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lieber  die  Philosophie  von  Henri  Bergson^). 

.Von  Professor  Dr.  Gl.  Baeumker  in  Sirassburg  i.  E. 


Eine  gewaltige  Wandlung  haben  die  philosophischen  Bewegungen 
um  die  Jahrhundertwende  erfahren.  Noch  nicht  vergessen  ist  die 
Zeit,  in  der  die  beobachtende,  experimentierende,  mit  den  Mitteln  der 
Mathematik  die  Erscheinungen  bemeisternde,  mechanisch  orientierte 
Naturwissenschaft  auf  dem  besten  Wege  war,  für  ihren  Anspruch, 
der  Typus  aller  Wissenschaft,  ja  die  Wissenschaft  schlechthin  zu 
sein,  fast  allgemeine  Anerkennung  zu  finden.  Das  Objekt,  dem  diese 
quantitativ  zerlegende  und  alles  quantitativ  bestimmende  Methode 
angepasst  war,  die  Materie,  drohte  alles  zu  verschlingen,  die  Seele, 
das  Leben,  die  geistige  Entwickelung  in  der  Geschichte,  die  geistigen 
Lebens  werte  in  der  Sittlichkeit  und  im  Kunstschaffen.  Ein  neuer 
Materialismus  erhob  sein  Haupt,  gefährlicher,  weil  mit  feinerem 
Rüstzeug  versehen,  als  der  des  Altertums  oder  der  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Materialistische  Welterklärung,  materialistische  Ge- 
schichtsauffassung ,  materiahstisch  -  naturalistische  Kunstströmung 
machten  sich  breit. 

Wo  man  aber  erkannte,  dass  jener  Materialismus  eine  Meta- 
physik einschUesse,  welche  die  Grenzen  des  durch  naturwissen- 
schaftliche Methoden  Bestimmbaren  überschreitet,  w^o  man  sah,  dass 
jene  quantitative  Umdeutung  noch  keineswegs  ein  Eindringen  in  den 
innersten  Kern  des  Seins  gewährleiste,  sondern  dass  sie  eine  Auf- 
fassung s  weise  an  Stelle  einer  anderen  Auffassungsweise  biete, 
nämlich  ein  gesetzmässiges,  kohärentes,  allgemeingültiges  Verstandes- 
bild an  Stelle  des  regellosen,  fragmentarisch-zerstückten,  individuell 

')  Der  auf  mehrfach  geäusserten  Wunsch  hier  veröffentlichten,  auf  der 
Generalversammlung  der  Görresgesellschaft  zu  Hildesheim  am  3.  Oktober  1911 
gehaltenen  Rede  habe  ich  die  Form  des  Vortrags  belassen.  Nur  ist  einiges, 
was  dort  der  beengten  Zeit  wegen  gekürzt  werden  musste,  in  der  ursprüng- 
lichen Form  gegeben. 
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wechselnden  Sinnesbildes,  da  warf  man  sich  vielfach  dem  Positi- 
vismus in  die  Arme,  der  jede  Metaphysik  für  eine  Jugendirrung 
erklärt,  den  reifen  Geist  dagegen  mit  der  Welt  der  quantitativ  be- 
stimmbaren, in  Raum  und  Zeit  koexistierenden  und  sukzedierenden 
Phänomene  sich  begnügen  heischt.  Nicht  nur  der  wissenschaftlichen 
Forschung,  so  meinte  man,  sei  damit  ein  reichstes  Feld  gegeben, 
sondern  es  werde  hierdurch  zugleich  dem  Menschen  gewährleistet, 
worauf  es  für  ihn  im  Lebenskampfe  vor  allem  ankomme :  die  Be- 
stimmung des  zukünftigen  Geschehens  durch  das  aus  den  bereits 
beobachteten  Erscheinungen  abgeleitete  Gesetz  und  damit  die  Herr- 
schaft über  die  Natur.  Dem  Transzendenten  gegenüber  zieme  es 
dagegen  für  den  seiner  Erkenntnismöglichkeiten  und  seiner  Erkenntnis- 
aufgaben bewussten  Menschen,  mit  Bewusstsein  sich  zu  bescheiden. 
„Agnostizismus"  war  die  Parole. 

Diese  materiahstischen  und  positivistisch-agnostizistischen  The- 
orien und  Stimmungen  waren  längere  Zeit  hindurch  gewissermassen 
die  vorandrängende  Flutwelle,  welche  in  der  Gedankenströmung  sozu- 
sagen den  Kopf  oder  die  Avantgarde  ausmachten.  Ihre  Anhänger 
fühlten  sich  als  die  Jungen,  denen  die  Zukunft  gehöre.  Was  sich 
ihnen  entgegenstellte  und  der  voranstürmenden  Flut  einen  Damm 
entgegenzusetzen  suchte,  wurde  bilhg  damit  abgetan,  dass  man  es 
als  veraltete  Weisheit  bei  Seite  liess,  die  den  Aufgaben  der  Gegen- 
wart nicht  gewachsen  sei.  Aber  mehr  und  mehr  wurde  jene  vor- 
drängende Welle  von  anderen  Wellen  überholt.  Schon  als  Ed.  v.  Hart- 
manns Forderung :  „Spekulative  Resultate  nach  induktiv-naturwissen- 
schaftlicher Methode"  in  den  achtziger  Jahren  ungeahnten  Anklang 
fand,  als  mit  Richard  Wagners  musikalischer  Verklärung  der  Sehopen- 
hauerschen  Metaphysik  im  „Tristan"  und  im  „Parsifal"  diese  die 
Modephilosophie  ästhetischer  Kreise  wurde,  als  die  Forderung :  „Zu- 
rück auf  Kant"  ^),  soweit  sie  nicht  in  einer  rein  historisch-philologi- 
schen Reproduktion  der  Gedanken  Kants  stecken  blieb,  zu  einem 
„Fortgang  durch  Kant  über  Kant  hinaus"  führte:  da  zeigte  sich, 
dass  auch  in  Kreisen,  die  der  alten  Weltanschauung  gänzlich  fern 
standen,  der  Hunger  nach  einer  aus  dem  Mechanismus  und  Mate- 
rialismus herausführenden  Metaphysik  nicht  betäubt  war. 


')  Schon  lange  ehe  Eduard  Zell  er  1862  diesen  Ruf  erhob,  halte  Carl 
Prantl  in  seiner  Festrede  über  „die  gegenwärtige  Aufgabe  der  Philosophie" 
(18.')2)  davon  gesprochen;  vgl.  meine  Biographie  Pranlls,  AUgem.  deutsche 
Biographie  LV  867  f. 
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Aber  was  wichtiger  ist:  in  der  allgemeinen  Geistesentwickliing 
der  Zeit  sowie  in  ihrer  wissenschaftliehen  Forschung  machten  sich 
neue  Anforderungen  geltend,  denen  gegenüber  die  Unzulänglichkeit 
nicht  nur  der  materialistischen,  sondern  auch  der  positivistischen 
Betrachtungsweise  deutlich  zu  Tage  trat. 

Was  die  allgemeine  Zeitentwicklung  anlangt,  so  machte 
auch  hier  das  Gesetz  von  der  Wellenbewegung  des  Lebens,  von 
Aktion  und  Reaktion  sich  geltend.  Vor  allem  an  den  Kunst- 
schöpfungen, den  empfindlichsten  Aeusserungen  des  Nervenlebens  der 
Zeit,  können  wir  den  Wandel  beobachten.  Wenn  hier  auf  dem  Ge- 
biete der  Malerei  der  Naturalismus  und  Verismus  von  der  Stimmungs- 
kunst und  von  dem  Symbolismus,  wenn  Courbet  und  Menzel  von 
Bourne  Jones  und  Ludwig  von  Hofmann  abgelöst  wurden,  wenn  an  die 
Stelle  des  die  objektive  Erscheinung  zergUedernden,  ja  der  experi- 
mentellen Methode  nacheifernden  Romans  der  Zolaschen  Zeit  der 
nach  innen  gewandte  psychologische  Roman  eines  Gabriele  d'Annunzio, 
eines  Fogazzaro  trat,  wenn  auch  in  der  Dichtung  die  Stimmungs- 
kunst eines  Paul  Verlaine,  eines  Richard  Dehmel  mit  ihrem  Streben 
nach  feinster  Nüancierung  grossen  Anklang  fand  und  wenn  die 
literarische  Erneuerung  der  Romantik  durch  Maeterlinck  u.  a. 
nicht  wie  ein  gelehrtes  Experiment,  sondern  wie  eine  naturwüchsige 
Erscheinung  wirkte,  derart,  dass  sogar  ein  Gerhard  Hauptmann 
in  der  „Versunkenen  Glocke"  und  ein  Sudermann  in  den  ,,Drei 
Reiherfedern"  den  Ritt  ins  alte  romantische  Land  zu  unternehmen 
sich  gedrungen  fühlten,  so  sehen  wir,  wie  anders  das  Wehen  des 
,  Geistes  geworden  war,  der  nicht  mehr  in  Veräusserung  sich  er- 
giessen,  sondern,  in  sich  zurückkehrend,  sein  eigenes  inneres  Leben 
intuitiv  erfassen  wollte.  Eine  ähnliche  Wandlung  hatte  sich  voll- 
zogen wie  bei  der  vorigen  Jahrhundertwende,  als  die  am  mathe- 
matisierten  Verstände  orientierte  Aufklärung  von  der  Romantik  der 
beiden  Schlegel,  Tiecks  und  Hardenbergs   abgelöst  wurde. 

Innerhalb  der  Wissenschaft  aber  kam  von  zwei  Seiten  die 
Wendung:  von  Seiten  der  Naturwissenschaft  so  gut  wie  von  Seiten 
der  Kulturwissenschaft. 

Dort,  im  Felde  der  Naturwissenschaften,  war  der  auf  die 
mechanische  Erklärung  basierten  Physik  und  Chemie  die  Biologie 
gleichberechtigt  zur  Seite  getreten,  und  wenn  auch  die  herrschende 
Richtung  versuchte,  die  biologischen  Vorgänge  restlos  auf  solche  der 
Physik   und   Chemie   zurückzuführen,   wenn   sie   auch   alle   Lebens- 
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entwickelung,  Darwin  noch  überbietend,  mechanisch  zn  erklären 
unternahm,  so  bewies  doch  der  steigende  Beifall,  den  der  Neu- 
vitalismus und  die  Wiedereinführung  der  Teleologie  in  die  Ent- 
wicklungslehre fand,  dass  die  Alleinherrschaft  der  mechanischen 
Naturansicht  gebrochen  war.  Das  Problem  des  Lebens  wurde  die 
brennende  Frage. 

Innerhalb  der  Kulturwissenschaft  aber  erw^uchs  die  von  der 
Philosophie  dann  weitergeführte  Erkenntnis,  dass  das  von  Individuen 
mit  unendlich  komplizierter  Eigenart  getragene  historische  Werden  sich 
nicht  unter  dieselben  logischen  Kategorien  und  Forschungsmethoden 
bringen  lasse,  wie  das  in  steter  Regelmässigkeit  und  allgemeiner 
Gesetzhaftigkeit  sich  wiederholende  Geschehen  der  anorganischen 
Körperwelt.  Es  galt,  die  Eigenart  des  geistigen  Werdens  und  die 
Eigenart  der  Objektivierungen  des  geistigen  Schaffens,  wie  sie  in  den 
Kulturinstitutionen  vorUegen,  zu  fassen,  im  Gegensatz  zu  denen, 
die  auch  dieses  geistige  Werden  und  diese  geistigen  Werte  in  das 
Schema  einer  mechanisch  orientierten  Naturwissenschaft  pressen 
wollten.  Kurz,  es  galt  —  gegenüber  dem  Problem  der  Natur  und  der 
Naturgesetzlichkeit  —  dem  Problem  der  Persönlichkeit  und 
der  Kulturwerte. 

Dadurch  aber  wurde  zugleich  der  Blick  wieder  mit  Macht  auch 
auf  das  Problem  gerichtet,  welches  in  der  Frage  nach  der  Eigenart 
des  Geistes  gegenüber  der  Materie  von  immenser  Wichtigkeit  ist, 
auf  das  Problem  der  Freiheit.  Besonders  in  der  französischen 
Philosophie  war  dieses  der  Fall.  Diejenigen,  welche  hier  die  Philo- 
sophie Kants  erneuerten,  wie  Renouvier  und  Lachelier,  legten  dem 
Kantschen  Begriffe  der  Freiheit  des  Geistes,  im  Gegensatz  zur  kausal- 
gebundenen Allgemeingesetzlichkeit  der  Natur,  eine  zentrale  Bedeutung 
bei.  Dabei  gingen  sie  darin  über  Kant  hinaus,  dass  sie  diese  Frei- 
heit aus  der  unerkennbaren  Welt  des  Transzendenten  und  nur  von 
der  praktischen  Vernunft  Postuherten,  worein  Kant  sie  versetzte,  in 
die  Erfahrungswelt  zurückzubringen  suchten. 

Manniglaltig  sind  die  Versuche,  die  unter  diesen  veränderten  As- 
pekten eine  neue  philosophische  Orientierung  zu  gewinnen  trachteten. 
Viel  ehrliches  Streben  ist  darunter,  manch  wertvolles  Resultat,  aber 
auch  manches  Unhaltbare,  das  sichere  Positionen  ins  Schwanken 
bringt  und  nur  Verwirrung  zu  stiften  geeignet  ist. 

In  den  verschiedensten  Ländern  sind  die  bezeichneten  Erschei- 
nungen hervorgetreten,   in  Deutschland,  Frankreich,  England,   Nord- 
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Amerika,  Italien.  Während  es  dabei  vielfach  mehr  um  Stimmungen  und 
allgemeine  Methoden  sich  handelt,  die  teils  zur  Erneuerung  älterer 
Systeme,  freilich  mit  mancherlei  Umbildungen,  wie  bei  den  Neu- 
Romantikern,  Neu-Fichteanern  und  Neu-Hegelianern,  teils  zu  Einzel- 
arbeiten oder  zu  aphoristischen  Formulierungen  des  stimmungsmässig 
Erlebten,  wie  bei  Saitschick*)  u.  a.,  führten,  sind  doch  anderswo  auch 
ganze  Systeme  hervorgetreten,  die  wenigstens  die  Hauptpunkte  einer 
umfassenden  Welt-  und  Lebensansicht  zu  gewinnen  suchten.  Aus 
Deutschland  nenne  ich  so  Hermann  Eucken,  aus  den  Ländern 
englischer  Zunge  William  James.  In  Frankreich  ist  es  ein  durch 
glänzend  geschriebene,  stilistisch  meisterhafte  und  viel  gelesene 
Schriften  rasch  bekannt  gewordener,  auch  durch  sein  mündliches 
Wort  gar  viele  hinreissender  jüngerer  Denker,  Henri  Bergson,  der 
gegenüber  dem  herrschenden  Materialismus  und  Positivismus  die 
neue  Philosophie  des  Lebens,  des  Geistes  und  der  Freiheit  in  die 
weitesten  Kreise  getragen  hat  und  namentlich  bei  der  Jugend  sich 
begeisterter  Zustimmung  erfreut.  Von  seinen  Lehren  sei  im  folgen- 
den kurz  Bericht  erstattet,  wobei  zugleich,  wenigstens  in  einigen 
entscheidenden  Hauptpunkten,  der  Versuch  einer  kritischen  Würdi- 
gung gemacht  werden  möge.  Denn  auch  hier  gilt  es  mit  kritischem 
Sinne  Stellung  zu  nehmen,  das  Gute  mit  Freuden  zu  ergreifen,  aber 
auch  neue  Irrwege  zu  meiden. 

Henri  Bergson  wurde  geboren  am  18.  Oktober  1859,  war 
sechzehn  Jahre  lang  als  Professor  an  Provinz-Lyzeen  tätig,  wurde 
dann  1897  Professor  an  der  Hauptpflegestätte  der  französischen 
Gymnasiallehrer,  der  Ecole  normale  superieure,  wo  Männer  wie 
Lachelier  und  OUe-Laprune ' )  vor  ihm  gelehrt  hatten,  vertauschte  diese 
Tätigkeit  1900  mit  einem  Lehrstuhl  am  College  de  France  und 
wurde  1901  in  die  Pariser  Akademie  aufgenommen.  Schriftstellerisch 
trat  er  im  Jahre  1889  mit  einer  alsbald  vielbeachteten  Schrift  her- 
vor: „Essais  sur  les  donnees  immediates  de  la  conscience",  deutsch 
unter  dem  Titel :  „Zeit  und  Freiheit.  Eine  Abhandlung  über  die  un- 
mittelbaren Bewusstseinstatsachen",  Jena  1911,  bei  Eugen  Diederichs. 
Darin  sucht  Bergson  in  vielfach  paradox  erscheinender,  jedenfalls 
aber    tief   eindringender   Weise   zu    zeigen,    dass    der    Begriff    der 

0  Robert  Salt  seh  ick,   Quid  est  veritas?     Uerlin  1907. 
'  •^)  Für  dessen  Beurteilung   auf  die  sympathische  Würdigung  von  Maurice 
Blond el    („Leon   Olle-Laprune",    im   Annuaire   der   Association    amicale    des 
anciens   eleves   de  Fl^cole  Normale  Superieure    von   1899,    auch   separat)   ver- 
wiesen sei. 
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Quantität,  der  vom  Räume  entnommen  sei,  auf  Psychisches  sich 
überliaupt  nicht  anwenden  lasse,  wie  die  Psychophysik  wolle,  dass 
daher  die  Dauer  der  nicht  neben-  und  getrennt  nacheinanderliegen- 
den,  sondern  sich  gegenseitig  durchdringenden  psychischen  Zustände 
auch  nicht  der  Zeit  unterstehe,  deren  Begriff  vom  Verstände  viel- 
mehr in  Anlehnung  an  die  Raumvorstellung  gebildet  werde,  und  dass 
dem  Geiste  im  Gegensatz  zur  Materie  und  ihrer  sich  stets  gleich- 
massig  wiederholenden  Gesetzlichkeit  die  Freiheit  eigne.  Von  über- 
raschenden neuen  Gesichtspunkten  aus  führte  Bergson  diese  Gedanken 
fort  in  der  Abhandlung :  „Matiere  et  Memoire.  Essai  sur  la  relation 
du  Corps  avec  Tesprit",  1896,  deren  deutsche  Uebersetzung,  ,, Materie 
und  Gedächtnis.  Essays  zur  Beziehung  zwischen  Körper  und  Geist', 
Jena  1908,  Windelband  mit  einem  Geleitsworte  versah,  das  vor 
allem  Bergson  in  Deutschland  eingeführt  hat.  Ausgehend  von  einer 
Theorie  der  Wahrnehmung,  welche  die  Vorstellungsbilder  als  die 
Wirklichkeit  selbst  betrachtet,  aus  der  die  durch  die  Notwendigkeit 
des  Handelns  bedingte  Relation  des  individuellen  Bewusstseins  in 
der  Wahrnehmung  eine  Auswahl  trifft,  sucht  hier  Bergson  vor  allem 
auf  Grund  beachtenswerter  pathopsychischer  Erwägungen  darzutun, 
dass  für  das  Gedächtnis  und  damit  für  den  dauernden  Inhalt  des 
Seelischen  das  Gehirn  zwar  die  Bedeutung  eines  auslösenden  Apparates 
habe,  dass  aber  keineswegs,  wie  der  Materialismus  wolle,  die  Vor- 
stellungen im  Gehirn  aufgespeichert  würden.  Von  hier  aus  tritt  er 
dann  auch  der  verbreiteten  metaphysischen  Theorie  des  psycho- 
physischen  Parallelismus  entgegen,  den  er  auch  sonst  in  Vorträgen 
und  Abhandlungen  bekämpft.  —  Auch  in  psychiatrischen  Kreisen, 
soweit  sie  psychologisch  interessiert  sind,  haben  jene  Kapitel  in 
jüngster  Zeit  steigende  Beachtung  gefunden.  Eine  neuerscheinende 
deutsche  Zeitschrift  für  Psychopathologie  schmückt  sich  schon  auf 
dem  Titelblatt  mit  dem  Namen  Bergsons  als  eines  ihrer  hervor- 
ragenden Mitarbeiter  und  nimmt  in  ihren  Aufsätzen  vielfach  auf 
seine  Ansichten  zustimmend  Bezug  ^).  —  Nach  einer  ästhetisch-psycho- 
logischen Abhandlung  über  das  Lachen  („Le  Rire.  Essai  sur  la 
signification  du  comique'!  1901)  und  einer  vorbereitenden  „Einleitung 
in  die  Metaphysik"  (1903,  deutsch  1909)  folgte  im  Jahre  1907 
Bergsons  Hauptschrift:  „L'evolution  creatrice".  Darin  sind  die  er- 
kenntnistheoretischen und  psychologischen  Anschauungen  Bergsons, 
der   mittlerweile   eine   beträchtliche  Zahl   von  Anhängern  gewonnen 

')  Zeitschrift  für  Pathopsychologie,  herausg.  von  Wilh.  Specht. 
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hatte,  wie  Liiquet,  Eduard  Le  Roy,  Wilbois  u.  a.,  unter  Auf- 
nahme des  Entwickelungsgedankens  zu  einer  Metaphysik  des  Lebens 
und  der  schöpferischen  Lebenstat  ausgebildet'). 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  einem  Ueberblick  über  Bergsons 
Gedankenwelt,  bei  der  freilich  vielfach  die  aufgenötigte  Kürze  uns 
zwingen  wird,  statt  einer  Exposition  seiner  Argumente  uns  mit  einer 
Charakteristik  seiner  Sätze  zu  begnügen. 

Wie  unsere  einleitenden  Bemerkungen  und  unsere  kurzen  In- 
haltsangaben von  Bergsons  Werken  bereits  an  die  Hand  gaben,  ist 
es  das  Unbefriedigende  der  dem  Materialismus  und  dem  Positivismus 
zu  Grunde  liegenden  mathematisch-mechanischen  Konstruktion  der 
Natur,  was  für  Bergson  den  Stachel  bildet,  der  ihn  zu  neuen  Lösungs- 
versuchen anreizt.  Fassen  wir  mit  der  französischen  und  englischen 
Terminologie  die  Summe  jener  mathematisch  fundierten  positiven 
Erkenntnisse  unter  dem  Namen  der  „Wissenschaft"  im  engeren 
Sinne  (Science)  zusammen,  so  können  wir  kurz  sagen :  Bergson  sucht 
zu  zeigen,  dass  die  „Wissenschaft"  (Science)  für  die  philosophische 
Weltanschauung  eine  ungenügende  Unterlage  abgibt,  dass  vielmehr, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  jener  „Wissenschaft"  die  untergeordnete 
praktische  Bedeutung  zukommt,  die  Unterlage  für  die  Beherrschung 
der  Materie  durch  den  Geist  vermittelst  der  von  unserm  Körper 
ausgehenden  Bewegungen  und  der  von  uns  konstruierten  materiellen 
Instrumente  und  Maschinen  zu  sein.  Schroff  ausgedrückt:  Für  Bergson 
ist  die  positive  Wissenschaft  nicht  Grundlage  der  Philosophie,  sondern 
der  Technik. 

Die  Hauptwaffe,  mit  der  Bergson  sogleich  in  seiner  ersten  philo- 
sophischen Schrift,  der  Abhandlung  über  die  unmittelbaren  Be- 
■wusstseinstatsachen,  den  Kampf  gegen  die  Allherrschaft  der  mathe- 
matisch-mechanischen Betrachtungsweisen  führt,  liegt  in  seiner  Zer- 
gliederung der  Zahl,  verbunden  mit  seinen  Betrachtungen  über 
Raum  und  Zeit. 

Die  Synthese  des  Gleichartigen,  wie  sie  in  der  Zahl  vollzogen 
wird,  lasse  sich  nicht  aus  der  Zeitanschauung  ableiten  —  es  ist  das 
bekannthch  eine  durch  Kant  weit  verbreitete  Auffassung  — ,  da  die 
Zeit  nicht  ein  gleichartiges  vielfaches  Nebeneinander  zeige;  die  Zahl 
setze    darum    die   Raumanschauung    voraus.     Deshalb    sollen    nach 


')  Seitdem  erscliienen  noch  die  von  Bergson  in  Oxford  gehaltenen  Vor- 
lesungen als  besondere  klehie  Abhandlung  unter  dem  Titel:  „La  perception  du 
changement",     Oxford  1911. 
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Bergson  auch  die  Bewusstseinsvorgänge,  das  Psychische,  weil  in  sich 
unräumlich,  keine  intensive  Grösse  besitzen.  Er  erkennt  bei  ihnen 
keine  quantitativen,  sondern  nur  qualitative  Unterschiede  an.  Die 
vermeintlichen  hitensitätsunterschiede,  auf  welche  das  Fechnersche 
Gesetz  und  die  ganze  Psychophysik  sich  stützen,  sollen  sich  nach 
ihm  vielmehr  auf  die  Ausbreitung  der  Erregung  auf  angrenzende 
Gebiete  des  Körpers  und  auf  Assoziation  mit  den  Quantitätsunter- 
schieden der  Reizursachen  sowie  der  reagierenden  Bewegungen  redu- 
zieren. Nicht  dem  Bewusstseinsvorgänge,  sondern  dem  räumlich  aus- 
gedehnten Materiellen  gehöre  daher  das  Quantitative,  Abzählbare  an. 
Noch  überraschender  ist  die  Analyse,  welcher  Bergson  die 
Zeitanschauung  selbst  unterzieht.  —  Kant  hatte  recht,  wenn  er 
Raum  und  Zeit  als  subjektive  Formen  des  Bewusstseins  fasste.  Aber 
er  hatte  nicht  recht,  wenn  er  beide  koordinierte,  den  Raum  als  die 
Form  der  äusseren  und  die  Zeit  als  die  Form  der  inneren  Anschauung. 
Die  Zeit,  verstanden  als  ein  Verlauf  in  gleichartigen  auseinander- 
liegenden Momenten,  ist  nach  Bergson  nicht  eine  ursprüngliche 
Anschauungsform,  der  des  Raumes  gleichgeordnet  und  der  Auf- 
fassung der  inneren  psychischen  Zustände  ursprünglich  zugeordnet. 
Denn  innerhalb  des  Psychischen,  hält  Bergson  dem  entgegen,  finde 
ein  stetes  Sichdurchdringen  des  Früheren  und  des  Späteren 
statt;  das  Vergangene  bleibe  in  dem  Gegenwärtigen  erhalten  und 
beides'  schneide  vereint  in  die  Zukunft  ein.  Gewiss  hat  das  Psy- 
chische eine  Dauer  (duree);  aber  diese  Dauer  ist  keine  Zeit  (temps), 
denn  die  Zeit  weist  in  ihrem  Verlaufe  auseinanderliegende 
gleichartige  Momente  auf.  Wie  aber,  fragen  wir,  kommt  es,  dass 
diese  auf  einer  gegenseitigen  Durchdringung  des  Vergangenen  und 
Gegenwärtigen  beruhende  Dauer  sich  uns  als  die  uns  allen  wohl- 
bekannte Zeit  darstellt,  deren  einzelne  Momente  nichts  von  einer 
solchen  Durchdringung  aufweisen,  sondern  ein  Nacheinander  aus- 
einanderhegender Momente?  Die  Antwort,  welche  Bergson  gibt, 
führt  uns  in  eine  seiner  eigentümlichsten  Theorien.  Jene  Zeit- 
anschauung ist  nicht  ursprünglich,  sondern  setzt  die  Raum- 
anschauung voraus  ^).  Erst  indem  die  dem  Räume  entnommene 
Vorstellung  einer  Vielheit  gleichmässiger  auseinanderliegender,  Teile 

*)  Bergson  verfährt  hier  entgegengesetzt  wie  Herbert  Spencer.  Der 
letztere  wollte  umgekehrt  den  Zeitbegriff  der  Raumanschauung  genetisch  voran- 
stellen. Vgl.  Principles  of  Psychology  VI  eh.  15  §  336,  in  der  Uebersetzung 
von  B.  Vetter  (Stuttgart  1886)  Bd.  II  206  ff, 
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auf  die  Dauer  angewendet  wird,  entsteht  die  Vorstellung  der  Zeit. 
Dos  Seelische  hat  wohl  Dauer ;  aber  wenn  wir  diese  Dauer  als  einen 
zeitlichen  Verlaut  (in  dem  von  Bergson  definierten  Sinne  der  Zeit) 
aullassen,  so  fassen  wir  das  Geistige  nicht  seiner  wahren  Natur  nach 
auf.  Denn  da  der  ZeitbegritT  den  Raumbegriff  voraussetzt,  dieser 
aber  nur  zur  Erfassung  der  Materie  und  zur  praktischen  Stellung- 
nahme gegenüber  der  Materie  geeignet  ist,  so  lassen  die  geistigen 
Geschehnisse  und  das  Geistige  überhaupt  sich  ebenso  wenig  durch 
die  Zeitform  wie  durch  die  Raumform  adäquat  erfassen.  Damit  aber 
sind  wir  bei  der  Hauptfrage  angelangt,  der  Frage  nämlich,  wieweit 
die  positive,  mechanisch  basierte  Wissenschaft  geeignet  ist,  in  die 
w^ahre  Natur  des  Geistigen  und  der  Dinge  überhaupt  einzuführen. 
—  Alle  allgemein  gültigen  Gesetze  der  Mechanik  setzen  voraus,  dass 
die  Gegenstände,  auf  welche  sie  angewendet  werden,  quantita- 
tiven Bestimmungen  unterliegen,  mit  anderen  Worten,  dass  sie  in 
stets  gleich  wiederkehrender  Weise  in  einem  aus  auseinanderliegenden 
gleichartigen  Teilen  bestehenden  Räume  und  einer  eben  solchen 
Zeit  sich  finden  und  stets  wieder  finden  werden.  Nur  aus  dieser 
Bedingung  begreift  es  sich,  dass  das  Geschehen  in  der  mechanischen 
Natur  den  Charakter  der  Notwendigkeit  an  sich  trägt,  dass  es 
erfolgt,  nicht  wie  das  Tun  eines  aus  dem  Innern  heraus  sich  be- 
wegenden Menschen,  sondern  wie  die  Bewegung  eines  aufgezogenen 
Automaten.  Mit  andern  Worten:  nur  aus  der  Zurückführung  auf 
die  räumhche  und  zeitliche  Anschauung  begreift  sich  die  Not- 
w^endigkeit  oder  der  „Automatismus"  des  mechanischen  Ge- 
schehens. Anders  das  Bewusstsein  oder  das  Psychische.  Weil  dieses 
nicht  der  Quantität,  nicht  dem  Räume  und  nicht  der  Zeit  untersteht, 
seine  Organisation  vielmehr  eine  Vielheit  von  qualitativen  Mo- 
menten in  gegenseitiger  Durchdringung  aufweist,  so  wird  das 
Geistige  niemals  in  der  •  gleichen  Form  wiederkehren.  Für  das 
Geistige  gibt  es  daher  keine  allgemeine  notwendige  Ge- 
setzlichkeit. 

Für  die  Einwirkung  auf  die  Körperwelt  aber  steht  durch  den 
komplizierten  Bau  des  Gehirns  dem  Bewusstsein  eine  reiche  Fülle 
von  Bewegungsapparaten  zur  Verfügung.  In  seiner  Beziehung  auf  die 
Materie  hat  das  Bewusstsein  daher,  indem  es  derjenigen  qualitativen 
Bestimmtheit  gemäss  sich  entfaltet,  die  durch  das  Ineinander  des 
Vergangenen  im  Gegenwärtigen  gegeben  ist,  eine  Wahl.  Es  be- 
tätigt  sich  nicht   nur  in  Reflexhandlungen,   die  durch  den  äusseren 


10  Cl  Baeumker. 

Reiz  mechanisch  herbeigeführt  werden,  sondern  seine  Tätigkeit  igt 
eine  freie.  Dem  Automatismus  der  Materie  steht  die  Freiheit 
des  Geistes  gegenüber. 

So  zeigt  sich,  dass  die  mechanische  Betrachtungsweise  der 
positiven  Wissenschaft  nicht  an  die  Erklärung  der  geistigen  Be- 
wusstseinswelt  heranreicht.  Diese  ist  nicht  quantitativ  zu  messen, 
da  sie  miräumUeh  ist ;  ihre  Dauer  ist  nicht  Zeit,  da  sie  überall  eine 
gegenseitige  Durchdringung  aufweist;  ihre  Entfaltung  ist  freies  Schaffen, 
nicht  Automatismus  der  Notwendigkeit. 

Wer  wollte  verkennen,  wie  in  diesen  Ausführungen  Bergsons 
eine  Fülle  scharfsinniger,  tiefbohrender  Geistesarbeit  enthalten  ist, 
in  manchem  wohlgeeignet,  auf  dem  Wege  zu  dem  hohen  Ziele  einer 
idealen  Welt-  und  Lebensanschauung  erwünschte  Stützen  zu  bieten. 
Leider  aber  zeigen  sich  manche  jener  Stützen  hinfällig,  und  nicht 
immer  ist  das  Ziel  selbst  richtig  bestimmt.  Misslungen  ist  Bergsons 
Versuch,  den  Begriff  der  psychischen  Intensität  hinwegzuräumen. 
Nicht  zwar  insofern  die  Empfindung  als  die  Tätigkeit  gedacht  wird, 
die  auf  einen  Inhalt  gerichtet  ist,  hat  sie,  entsprechend  der  Reiz- 
stärke, Grade  der  Intensität;  für  den  Empfindungs Inhalt  selbst 
dagegen,  der  in  dieser  Bewusstseinstätigkeit  erfasst  wird,  lassen  sich 
jene  Intensitätsgrade  nicht  in  der  von  Bergson  entwickelten  Weise 
hinwegerklären.  Das  zeigt  die  Berufung  auf  die  Selbstbeobachtung 
eines  jeden  ^).  —  Nicht  gelungen  ist  auch  die  Zurückführung  der 
Zeitvorstellung  auf  die  des  Raumes;  vielmehr  ist  es  dieselbe  Ver- 
standestätigkeit, die  sich  bei  der  Entwicklung  des  Raumbegriffes 
und  der  des  Zeitbegriifes  in  analoger  Weise  wirksam  erweist.  ~  Auch 
gegen  das,  was  über  die  Unmöglichkeit  gesagt  \\'ird,  die  Zahl  ohne 
Zuhilfenahme  der  Raumvorstellung  zu  bilden,  lassen  sich  erhebhche 
Bedenken  geltend  machen,  unsere  aktuelle  Zeitauff'assung  ist,  wie 
die  neuere  psychologische  Forschung  zeigt,  nicht  auf  die  Erfassung 
eines  unteilbaren  Moments  beschränkt.  Die  Synthese  einer  gleich- 
artigen Vielheit  in  der  Zahl  setzt  darum  nicht  notwendig  räumhche 
Koexistenz  voraus.  —  Bergsons  Begriff  der  Freiheit  endlich,  welcher 
das  Wesen  derselben  im  Grunde  schon  darin  erschöpft  sieht,  dass 
die  Momente,  in  denen  wir  eine  ernste  Entscheidung  treffen,  einzig 
in    ihrer  Art    sind,    und  nie,    wie    das   Naturgeschehen,    gleichartig 


*)  Wie  selbst  vom  Standpunkte  einer  idealistischen  Erkenntnistheorie  ans 
jener  Unterschied  zu  machen  ist,  kann  man  aus  den  Ausführungen  von  Kurd 
LassvviU,  Gustav  Theodor  Fechner  (Stuttgart  1896)  S.  87  sehen. 
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wiederkehren  ^),  wird,  worauf  hier  nur  kurz  hingewiesen  sein  möge, 
schwerlich  deren  Vollbegriff  gerecht. 

Für  Bergson  hat  die  Zurückführung  der  Zahl  und  der  Zeit  auf 
den  Raum  noch  eine  besondere  Bedeutung.     Sie  beweist  ihm,  dass 
der  Verstand,  die  Intelligenz  (intelligence),  seiner  Natur  nach  geo- 
metrisch denkt  und  daher  auf  die  Erkenntnis  der  Materie  nicht 
nur    von  Haus   aus   angewiesen,   sondern   auch  beschränkt  ist.     So 
werden   ihm  jene  Sätze    zur   Stütze  für  einen   Zentralpunkt  seiner 
Lehre,    für   den   Gedanken   nämlich,   dass    der  Verstand    nicht    die 
wahre  Wirklichkeit,   das  Leben,  in  seiner  Weite  und  Tiefe  erfasst, 
sondern  dass  er  in  der  Lebensentwicklung,  in  der  evolütion  creatrice, 
nur  dazu   ausgebildet   ist,    um  die  praktische  Beziehung  des  Be- 
wusstseins  auf  die  Materie,  mit  andern  Worten :  die  handelnde  Ein- 
wirkung des  Geistes   auf  die  Natur,   zu   regeln.     Die  Erfassung  des 
Lebens  selbst  dagegen  soll,  wie  wir  noch  sehen  werden,  nicht  durch 
den  Verstand,  sondern  durch  eine  höhere  Bewusstseinsform,  die  In- 
tuition (intuition),  geschehen.  —  Müssen  wir  aber  Bergsons  Ver- 
such,   alles   logische  Denken   des   Verstandes   auf  ein   Raumdenken 
zurückzuführen,   zurückweisen,    so   ist  auch  jenem  Grundgedanken, 
den  er  sogleich  in   den  ^ersten  Sätzen  seiner  „Evolution  creatrice" 
mit  besonderem  Nachdruck  hinstellt,   der  Boden  entzogen. 

Doch  darüber  später.  Sehen  wir  zunächst,  insbesondere  an 
der  Hand  von  Bergsons  zweiter  Schrift :  „Materie  und  Gedächtnis", 
wie  er  das  Verhältnis  von  Körper  und  Geist  des  näheren  bestimmt. 
Die  Position,  mit  der  Bergson  sich  hier  vor  allem  auseinander- 
setzt, ist  die  des  psychophysischen  Parallelismus.  Mit  ihrer 
Zurückweisung  muss  der  eigentliche  Materiaüsmus  von  selbst  fallen. 
Bergson  bekämpft  diese  ParalleUsmustheorie  von  verschiedenen  Seiten 
aus :  vom  Standpunkte  der  Erkenntnistheorie,  sowie  vom  Standpunkte 
der  Psychologie,  insbesondere  der  pathologischen  Psychologie. 

Erkenntnistheoretisch  ist  der  Parallelismus  unhaltbar, 
mögen  wir  uns  auf  den  Standpunkt  des  Idealismus  oder  den  des 
Reahsmus  stellen.  Für  den  Idealisten  ist  das  Gehirn  eine  Vorstellung 
unter  anderen  Vorstellungen;  wie  kann  da  der  Teil  zugleich  das 
Ganze  enthalten?  Für  den  Realisten  ist  das  Gehirn  ein  Ding  wie 
die  andern  Dinge  dieser  Welt,  mit  denen  es  in  quantitativen  Wechsel- 
beziehungen steht;  wie  kann  da  dieses  einzelne  Glied,  aus  dem 
Zusammenhange  aller  übrigen  herausgerissen,   zugleich  Subjekt   der 

^)  Essai  sur  les  donnees  immödiates  de  la  conscieuce  (1904)  181. 
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Vorstellung  aller  übrigen  Glieder  sein,  da  eine  solche  Funktion  doch 
nicht  dem  einzelnen  Gliede  der  Beziehung,  sondern  nur  dem  Ge- 
samtsystem der  bezogenen  Glieder  zukommen  könnte? 

Vom  psychologischen  Standpunkte  aus  aber  ist  der  Parallelis- 
mus widerlegt,  wenn  wir  nur  irgend  ein  Psychisches  nachweisen 
können,  das  ohne  physiologische  Entsprechung  ist.  Denn  dass  die 
Sinneswahrnehmung  und  die  bewusste  Bewegung  ein  psychophysischer 
Vorgang  ist,  in  welchem  dem  Psychischen  ein  physiologischer  Prozess 
in  Gehirn  und  Xerven  entspricht,  leugnet  natüriich  auch  Bergson 
nicht,  ebenso  wie  er  dies  für  die  Körpergefühle  ^nerkennt,  die  er 
mit  James  als  Innenemptindungen  vom  Zustande  des  Organismus  fasst, 
sowie  für  die  Aufmerksamkeit,  die  er  wie  Kibot  und  Münsterberg 
mit  der  Empfindung  von  den  die  Aufmerksamkeit  begleitenden  körper- 
lichen Erscheinungen  identifiziert.  Dagegen  glaubt  Bergson  jenen 
Beweis  in  den  Erscheinungen  des  Gedächtnisses,  insbesondere 
in  den  pathologischen  Störungen  desselben,  den  Erscheinungen  der 
Amnesie  und  Aphasie,  zu  finden.  Die  parallehstische  Theorie  nämlich 
muss,  w^enn  sie  sich  behaupten  will,  konsequenter  Weise  annehmen, 
dass  der  Bewahrung  der  Vorstellungen  im  Gedächtnis  eine  Auf- 
speicherung bestimmter  physiologischer  Korrelate  in  den  Gehirn- 
zellen entspricht,  derart,  dass  mit  den  Verletzungen  bestimmter  Ge- 
hirnzentren der  Ausfall  bestimmter  Vorstellungskomplexe  aus  der 
Erinnerung  verbunden  ist.  Nun  aber  zeigt  der  pathologische  Befund 
uns  nicht  selten  ein  durchaus  anderes  Verhalten.  Es  gibt  Amnesien  — 
vor  allem  die  zeitlich  umgrenzten,  wie  solche  in  dem  (auf  die  Erlebnisse 
bestimmter  Zeiten  beschränkten)  Gedächtnisausfall  bei  Hysterie  vor- 
liegen — ,  wo  Gehirnläsionen  überhaupt  nicht  nachgewiesen  werden 
können.  In  anderen  Fällen,  wo  in  der  Tat  bestimmt  lokalisierte 
Läsionen  zu  Gedächtnisstörungen  führen,  sind  dagegen  nicht  die 
Vorstellungen  selbst  entfernt,  sondern  die  Möghchkeit,  sie  zurück- 
zurufen, ist  geschädigt.  So  bei  der  Aphasie  und  insbesondere  bei 
jenen  systematischen  Amnesien,  wo  z.  B.  die  Eigennamen  oder  alle 
Substantive  dem  Gedächtnis  entschwunden  scheinen :  ebenso  bei  jenen 
merkwürdigen  Störungen  des  Wiedererkennens,  die  man  als  Seelen- 
blindheit uud  Seelentaubheit  bezeichnet  hat.  Hier  können  die  Vor- 
stellungen, obwohl  sie  erhalten  sind,  doch  nicht  in  den  Zusammen- 
hang unserer  Sinnesempfindungen  und  unserer  Sprachbewegungen  ein- 
greifen. Das  letztere  aber  sind  Vorgänge,  welche  psychophysischer 
x^atur  sind   und   welche   die  der  Materie  zugewandte  Seite  des  Be- 
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wnsstseins  betreflen.  So  ist  das  Gehirn  für  das  Gedächtnis  nicht 
Träger  von  Vorstellungen  oder  von  physiologischen  Vorstellungs- 
korrelaten :  es  ist  vielmehr  das  Organ,  welches  dem  Kontakt  mit 
der  Materie  mit  den  von  dieser  ausgehenden  und  in  sie  über- 
gehenden Bewegungen  dient. 

In  eine  genauere  Kritik  dieser  Bergsonschen  Theorien  kann  ich 
hier  nicht  eintreten.  Beachtenswerte  Gründe  dafür,  dass  Funktions- 
erkrankungen des  psychischen  Lebens  nicht  notwendig  anatomische 
Gehirnerkrankungen  zu  sein  brauchen,  enthalten  sie  gewiss,  und  auch 
beachtenswerte  Argumente  gegen  die  Theorie  des  psychophysischen 
Parallehsmus  in  ihrer  halbmaterialistischen  Form. 

Aber  die  Art,  wie  Bergson  nun  seinerseits  das  Verhältnis  von 
Geist  und  Körper  fasst,  unterliegt  doch  den  erhebUchsten  Bedenken. 

In  dieser  seiner  Auffassung  vereinen  sich  Erkenntnistheorie, 
Psychologie  und  Metaphysik. 

Alles  ist  für  Bergson  ursprünglich  Bewusstsein^).  Auch  die 
Materie  hat,  wie  wir  noch  sehen  werden,  einen  idealen  Ursprung; 
sie  ist  Abspannung,  die  neben  der  Anspannung  im  Bewusstsein 
sich  findet ;  und  wenn  sie  selbst  bewusstlos  erscheint,  so  ist  sie  dies 
nur  durch  die  gegenseitige  Kompensation  ihrer  Teile,  wie  Buhe  kom- 
pensierte Bewegung  ist.  Darum  sind  die  Dinge  zugleich  Bewusst- 
seinselemente  und  Bealitäte  n-);  sie  sind,  wie  Bergson  sich  aus- 
drückt, „Bilder"  {Images)^). 

Zwischen  diesen  Bildern  findet,  der  Natur  des  Bewusstseins 
entsprechend,  eine  gegenseitige  Durchdringung  statt.  Aber  diese 
geistige  Durchdringung  ist  noch  nicht  Wahrnehmung  (perception). 
Diese  setzt  eine  Beflexion  des  vom  Objekt  zum  Subjekt  kommenden 
Strahles  —  wenn  wir  so  sagen  dürfen  —  voraus,  der  durch  das 
Subjekt  nicht  hindurchgehen  darf,  sondern  zum  Objekt  zurückge- 
worfen werden  muss.  Eine  solche  Zurückwendung  nämlich  ist  für 
das  Subjekt  in  soweit  nötig,  als  es  handelnd,  d.  h.  bewegend,  in 
die  Welt  eingreift.  So  ist  die  Sinneswahrnehmung,  in  der  jene  Re- 
flexion vom  Subjekt  zum  Objekt  stattfindet,  bedingt  durch  die  Auf- 
gabe, Voraussetzung  des  Handelns  zu  sein,  das  an  sie  sich  an- 
schliesst,  entweder  in  der  Weise  einer  Reflexbewegung  oder  nach  Ein- 
schiebung  eines  die  Wahl  ermöglichenden  komplizierten  psychischen 


^)  Man  vergleiche  damit  die  Theorie  von  J.  G.  Fichte. 

^)  Wir  werden  hier  an  die  Lehre  von  Avenarius  und  von  Mach  erinnert. 

^)  Matiere  et  Memoire  1  ff. 
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Prozesses.  Die  Wahrnehmung  trifft  demnach  aus  der  unermess- 
lichen  Summe  dessen,  was  im  Bewusstsein  überhaupt  als  Bild  und 
zugleich  als  Wirklichkeit  gegeben  ist,  eine  Auswahl^)  —  ein  auch 
James  geläufiger  Gedanke  ^)  — ,  und  diese  Auswahl  ist  bedingt  durch 
die  praktische  Aufgabe  des  Handelns,  des  Wirkens  auf  die  materielle 
Welt. 

Aus  dieser  erkenntnistheoretisch-psychologischen  Voraussetzung 
nun  zieht  Bergson  eine  metaphysische  Folgerung.  Das  Bewusstsein 
bedarf  des  Gehirns  nicht  als  seines  Trägers,  nicht,  um  überhaupt 
zu  Vorstellungen  zu  kommen,  sondern  als  seines  Werkzeugs,  um 
zum  Handeln  in  der  materiellen  Welt  zu  gelangen,  d.  h.  um  praktisch 
zu  werden.  Das  Gehirn  ist  im  letzten  Grunde  Bewegungsapparat, 
~  eine  seltsame  Theorie,  der  man  das  Gezwungene  ebensosehr  an- 
sieht, wie  jener  seltsamen  Vereinigung  von  Fichte,  Avenarius,  Mach, 
James,  die  das  Wesentliche  von  Bergsons  Theorie  der  Wahnehmung 
ausmacht. 

Wie  aber  können  Bewusstsein  und  Gehirn  überhaupt  in  Be- 
ziehung zu  einander  treten?  Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen, 
dass  Bergson  diese  Schwierigkeit  durch  eine  im  Grunde  idealistische 
Metaphysik  zu  lösen  sucht.  Die  Materie  ist  ein  Abfallsprodukt  des 
Bewusstseins.  Das  Ausgedehnte  {etendu)  hat  das  Ausgedehntsein 
{etendue)  durch  ein  Ausdehnen  oder  eine  Ausspannung  (extension). 
Ausspannung  aber  ist  Spannung  {tension),  die  in  sich  nichts 
Quantitatives,  sondern  etwas  Qualitatives  ist.  So  geht  aus  dem 
Qualitativen  das  Quantitive,  aus  dem  Psychischen  die  Materie  hervor. 
Die  Natur  selbst  kann  „als  ein  neutralisiertes  und  folglich  latentes 
Bewusstsein  angesehen  werden'"). 

Nicht  seine  wertvollen  Einzeluntersuchungen,  wohl  aber  sein 
schon  in  den  Schlussbemerkungen  von  „Materie  und  Gedächtnis"  an- 
gedeutetes metaphysisches  System  hat  Bergson  weiter  ausgebildet 
in  seinem  jüngsten  Werke :  „L'evoluüon  creatrice".  In  demselben 
stellt  er  die  Analyse  der  Wirklichkeit  unter  den  Gesichtspunkt  des 
Entwicklungsbegriffs,  der  ihm  durch  Spencer  und  w^ohl  auch 
durch  Fouillee  philosophisch  nahegelegt  war,  und  bezeichnet  das  Ob- 

')  Ebenda  29. 

")  E.  Boutroux,  Wissenschaft  und  Religion  in  der  Philosophie  unserer 
Zeit,  übers,  von  Emilie  Weber,  Leipzig  u.  Berlin  1910,  310  macht  auf  diese 
Analogie  zwischen  James  und  Bergson  aufmerksam. 

')  ,,Une  conscience  neutralisee  et  par  cons6quent  latente",  Mati^re  et 
Memoire  278 
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jekt  dieser  Entwicklung,  das  Bewusstsein  und  seine  Produkte,  in 
biologischer  Wendung  als  das  „Leben",  ein  Begriff,  den  schon 
Jean  Marie  Guyaii,  Fouillees  Schüler  und  Stiefsohn,  seinem  Evolu- 
tionismus zu  Grunde  gelegt  hatte.  —  Mit  der  metaphysischen  An- 
schauung hatte  mittlerweile  auch  Bergsons  Erkenntnislehre 
ihren  allseitigen  Abschluss  gefunden.  Heben  wir  zunächst  die  Grund- 
gedanken dieser  Erkenntnislehre  in  ihrem  systematischen  Zu- 
sammenhange heraus. 

Die  Wahrnehmung,  sahen  wir,  ist  für  Bergson  bedingt  durch 
das  praktische  Bedürfnis  des  Handelns.  Aber  auch  der  Verstand 
{intelllgence)  mit  seiner  zerlegenden  und  fixierenden  Tätigkeit  liegt 
auf  der  der  Materie  zugewandten  und  auf  sie  einwirkenden  Seite 
des  Geistes.  Um  auf  die  Materie  einzuwirken,  müssen  wir,  weil 
dies  stets  nur  innerhalb  eines  begrenzten  Kreises  fester  Ansatzpunkte 
möglich  ist,  die  Materie  zerlegen  und  müssen  die  Körper  trotz  ihres 
ständigen  Wechsels  als  feste  Dinge  fassen.  Diese  Aufgabe  leistet 
unser  Verstand,  der  daher  nur  .;eine  Beigabe"  zu  der  Fähigkeit  des 
Handelns  ist  ').  Zu  diesem  Zwecke  unterstellt  der  Verstand  die 
Natur  der  Vorstellung  des  Raumes,  der  ins  unendliche  teilbar  ist  und 
eine  unbegrenzte  Zahl  von  neben  und  ausser  einander  befindlichen 
Elementen  aufweist ;  das  Verstandesdenken,  der  „logische  Gedanke", 
wie  Bergson  zu  sagen  liebt,  ist  ein  geometrisches  Denken.  Aber 
dieses  Verstandesdenken  führt  nicht  in  das  innere  Wesen  der  Wirk- 
lichkeit, weder  in  das  der  materiellen  Natur,  noch  in  unser  eigenes 
Inneres.  Die  wahrhaft  wirkliche  ..Dauer"  (duree)^  welche  alles  in 
gegenseitiger  Durchdringung  einschliesst,  kann  der  Verstand  nur 
nach  dem  Modell  des  Raumes  als  Zeit  {temps)  auffassen,  deren 
Momente  auseinanderliegen.  Infolgedessen  aber  ist  dem  Verstände 
nicht  nur  das  Innere  der  Aussenwelt  verschlossen,  sondern  er  bildet 
auch  das  im  Selbstbewusstsein  gegebene  eigene  Innere  um,  nach 
solchen  Gesichtspunkten  nämlich,  die  doch  nur  als  Hilfsmittel  für 
die  nach  aussen  gewandte  Tätigkeit  gelten  können  und  daher 
zu  einer  theoretischen  Erkenntnis  nicht  führen.  In  jenem  geometri- 
schen Verstandesdenken  liegt  daher  wohl  das  Feld  der  die  Naturbe- 
herrschung ermöglichenden  positiven  „Wissenschaft",  aber  eine 
Metaphysik  ist  auf  diesem  Wege  unmöghch.  Der  Verstand  liefert 
uns  nur  Symbole,  die  für  unser  praktisches  Verhalten  eine  hin- 
reichende   Unterlage    abgeben,    mit    dem  innern    Lebensgehalt   aber 

')  „une  annexe  de  la  facnlt^  d'agir"  (Evolution  cr^atrice  p.  I). 
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keineswegs  identisch  sind.  Alles  Verstandesdenken  ist  nur  symbo- 
lisches Denken.  —  So  berührt  sich  hier  Bergson  vom  philo- 
sophischen Standpunkte  aus  mit  Gedanken,  die  innerhalb  der 
protestantischen  Theologie  August  Sabatier  unter  dem  Namen  des 
Symbolismus  entwickelt  hatte ').  Man  sieht  zugleich  die  Voraus- 
setzungen, von  denen  aus  Bergsons  Schüler  Le  Roy  in  seiner  viel 
umstrittenen  Abhandlung  über  Dogma  und  Kritik  den  Symbolbegriff 
■ —  wenn  er  das  Wort  ,, Symbol"  auch  vermeidet  —  auf  das  religiöse 
Gebiet  übertragen  hat.  Für  ihn  ist  das  Dogma  ein  zum  Handeln  aus- 
reichendes Symbol  des  nicht  in  Begriffen  zu  erschöpfenden  inneren 
Lebensgehaltes  ^). 

Wie  aber  erfassen  wir  jene  Lebenswirkhchkeit  der  Dinge  selbst  ? 
Das  Verstandesdenken,  erwidert  Bergson  —  und  er  könnte  hierfür  an 
das  Hervorgehen  der  Technik  aus  der  mathematischen  Wissenschaft 
erinnern  —  führt  zur  Beherrschung  der  Natur  ^)  durch  äussere  Werk- 
zeuge, vom  primitiven  Steinwerkzeug  an  bis  zur  kompliziertesten 
Maschine.  Der  homo  sapiens  ist  homo  faber  ^).  Aber  die  Entwick- 
lung des  Lebens  hat  auch  zu  einem  anderen  nicht  reflektierenden 
Vermögen  geführt,  welches  unmittelbar  das  zum  Fortleben  des 
Individuums  und  der  Spezies  Nötige  erfasst,  zum  Instinkt,  der 
bei  den  Insekten,  insbesondere  bei  den  Hautflüglern,  seine  voll- 
kommenste Entfaltung  gefunden  hat.  Beim  Menschen  tritt,  was  das 
praktische  Verhalten  anlangt,  dieser  Instinkt  vollkommen  hinter 
dem  Verstände  zurück.  Keineswegs  aber  ist  er  vollkommen  ge-. 
schwunden;  das  schöpferische  Leben  hat  ihm  vielmehr  eine  voU- 
kommnere  Gestalt  gegeben.  Der  Verstand  nämüch  ist  nur  der  klare 
Kern  des  Bewusstseins  ^).  Dieser  ist  umgeben  von  einer  nicht  in 
klare  Verstandeserkenntnis  auflösbaren  Sphäre  der  unmittelbaren 


')  Auguste  Sabatier,  Vie  intime  des  Dogmes,  Paris  1890.  Esquisse 
d'une  Philosophie  de  la  Religion  d'apres  la  psychologie  et  l'hisloire,  Paris  1897, 
und  das  nachgelassene  Werk :  Les  religions  d'autorile  et  la  religion  de  l'esprit, 
Paris  1902. 

-')  E.  Le  Roy,  Dogme  et  criticpie,  Paris  1907,  p.  3  n.  1  :  J'averlis  une  fois 
pour  loutes  que  par  »dogme«  j'entends  surtout  la  „proposition  dogmatique", 
la  „formule  dogmatique",  non  point  la  realite  sous-jacente.  Ebd.  p.  25  (nach 
Laberthonniöre) :  Les  dogmes  . . .  ont  un  sens  moral  et  pratique ;  ils  ont  un  sens 
vital  plus  ou  moins  accessible  pour  nous,  selon  le  degre  de  spiritualite  oü  nous 
en  sommes.    Vgl.  auch  E.  Boutroux  a.  a.  0.  203,  267  ff. 

•'')  „mailres  des  evönements.     Evol.  crealr.  370. 

*)  Evol.  creatr.  151. 

")  Bei  James  und  anderen  finden  wir  ähnliche  Vorstellungen. 
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Anschauung,  —  „Intuition"  nennt  Bergson  dieselbe.  In  der 
Intuition  erfasst  der  Geist  die  Realität  absolut,  anstatt  sie  relativ  zu 
erkennen.  Hier  denkt  er  sie  nicht  mehr  symbolisch,  wie  in  einer 
Uebersetzung,  sondern  ergreift  sie  in  ihr  selber^).  Durch  diese 
„Intuition"  begreift  darum  der  Geist  auch  sich  selbst  in  seiner  ur- 
sprünglichen Natur,  wo  er  nicht  mehr  naturgesetzlich  erkennende  Ver- 
standeserkenntnis, sondern  schöpferischer  Wille,  Wahl  und  Freiheit 
ist.  Die  Intuition  ist  darum  die  Quelle  der  Metaphysik.  Denn  „Meta- 
physik ist  die  Wissenschaft,  die  ohne  Symbole  auskommen  will"  ^). 
Mag  sie  auch  praktisch  unnütz  sein,  so  führt  sie  doch  zur  wahren 
Erkenntnis  wie  der  Materie,  so  des  Lebens  ^).  —  So  Bergsons  Theorie 
der  ,, Intuition".  Sie  führt  uns  in  eigentümlicher  Umbildung  zur 
„intellektuellen  Anschauung"  der  nachkantischea  idealistischen  Philo- 
sophie, insbesondere  Schellings,  zurück.  Aber  auch  dem  Entwick- 
lungsgang der  neueren  französischen  Philosophie  ist  sie  in  ihrer 
Eigenart  nicht  fremd.  Steht  doch  sogleich  im  Beginn  dieser  dem 
Versuche  von  Descartes,  eine  neue  Verstandesmetaphysik  nach  der 
Weise  der  Mathematik,  insbesondere  der  Geometrie,  zu  begründen, 
Pascals  Philosophie  der  unmittelbaren  Herzensempfindung  {sentiment 
du  coeur^)  gegenüber,  die  den  Verstand  wohl  für  Mathematik  und 
Physik  als  ausreichendes  Werkzeug  betrachtet,  vor  den  metaphysi- 
schen und  religiösen  Fragen  aber  ihn  in  Zweifel  und  Widersprüche 
sich  verstricken  lässt  und  daher  hier  an  die  Stelle  des  Räsonnements 
die  unmittelbare  Gewissheit  des  Erlebnisses  setzen  wäll.  Auch  auf 
nahe  Berührungen  mit  der  zeitgenössischen  Philosophie  von  William 
James  könnte  hingewiesen  werden. 

Zu  rechten  ist  mit  jener  Bergsonschen  Theorie  der  Intuition 
nicht.  Sie  ist  ja  nicht  bewiesen,  sondern  in  der  Tat  eine  Sache 
der  „Wahl".  Bergson  glaubt  diese  Intuition  zu  besitzen  —  wie  vor 
ihm  Schelling.  Freilich  soll  der  Geist  sich  nur  mit  höchster  schmerz- 
hafter Anstrengung  zu  dieser  Intuition  erheben  können,  indem  er  sich 
gewissermassen  um  sich  selbst  drehe  ^).  —  Viele  wird  es  geben,  die 
zu  diesem  Standpunkt  sich  nicht  aufschwingen  können.  Sie  werden 
ihn  vielmehr  für  eine  Selbsttäuschung  halten  und  von  jenem  „Sich- 

^)  Einführung  in  die  Metaphysik  5. 
*)  Ebd. 

*)  fivol.  creatr.  370. 

*,  Z.  B.  Pens^es  (6d.  Havel)  VII  4,  VIII  1. 

')  „ . . .  se  retournant  et  se  tordant  sur  eile  meme  .  .  .  Effort  douloureux". 
fivol.  cr6atr.  258. 
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drehen  des  Geistes  um  sich  selbst"  nur  einen  Drehschwindel  er- 
warten, der  den  Blick  des  Geistes  trübt,  so  dass  er  eigene  Illusionen 
für  den  tieferen  Sinn  der  Wirklichkeit  hält. 

Der  sachliche  Inhalt  der  Bergsonschen  Metaphysik  ist  durch 
die  Charakterisierung  der  Intuition  zu  einem  Teile  schon  gegeben. 

Das  Allumfassende,  in  allem  sich  Entwickelnde  ist  das  Leben, 
das  mit  dem  Bewusstsein  und  der  Freiheit  identisch  ist.  —  Wie  man 
sieht,  verselbständigt  Bergson  hier  in  der  Weise  des  extremen  Be- 
alismus  den  doch  erst  vom  Einzelnen  abgezogenen  Begriff  und  ab- 
solutiert  ihn,  gleich  Spinoza,  Fichte  und  Hegel. 

Den  Sinn  und  die  Eigenart  des  Lebens  erfasst  der  Geist  intuitiv, 
wenn  er  über  das  zerlegende  Verstandesdenken  hinaus  in  den  Grund 
des  Bewusstseins  sich  wendet  und  sich  hier  als  das  —  Früheres  und 
Gegenwärtiges  in  sich  sammelnde  —  voranstrebende  Wollen  erfasst. 
Bergsons  Metaphysik  nimmt,  einer  modernen  Lieblingsströmung  fol- 
gend, eine  voluntaristische  Form  an. 

Das  Leben,  die  Wirklichkeit  selbst,  ist  darum  nicht  ruhendes 
Sein,  nicht  Ding,  Substanz,  sondern  Bewegung.  Das  Wirkliche 
ist  keine  fertige  Tatsache,  sondern  ein  sich  setzendes  Tun,  kein 
fait^  wie  Bergson  sich  ausdrückt,  sondern  ein  se  faisant  \).  —  Von 
Maurice  Blondeis  „Philosophie  der  Aktion"  -)  ist  diese  Auffassung 
trotz  der  Aehnlichkeit  in  den  Worten  weit  entfernt;  denn  Blondel 
will  nicht  eine  metaphysische  Konstruktion  der  gesamten  Beahtät, 
sondern  eine  psychologische  Analyse  des  individuellen  Bewusstseins 
und  der  individuellen  Bewusstseinsimmanenz  geben,  um  zu  /eigen, 
wo  diese  an  die  Objektivität  slösst.  Nahe  dagegen  steht  sie  der 
späteren  Lehre  .1.  G.  Fichtes. 

Bei  der  Selbsteinkehr  findet  der  Geist  in  sich  eine  doppelte 
Richtung:  Anspannung  und  Abspannung.  Die  erstere  ist  die 
frei  schöpferische  Tätigkeit,  in  der  das  Bewusstsein  alles,  was  in 
ihm  ist,  zusamraenfasst,  um  ein  Neues  zu  gestalten ;  die  zweite  finden 
wir  zum  Beispiel,  wenn  wir  abgespannt  und  selbstüberlassen  uns  in 
auseinanderflatternde  Phantasievorstellungen  verlieren.  Beide  Rich- 
tungen müssen  auch  in  dem  Bewusstsein  als  Weltpotenz  sich  finden. 
Die  abspannende,  zerstreuende  Richtung  lässt  die  Materie  hervor- 
gehen, in  der,   wie  wir  schon  sahen,    das  Bewusstsein  durch   Kom- 


^)  Ebendas. 

-)  M.  Blondel,  L"action.     Essai  d'nne  crilique  de  la  vie  et  d'une  science 
de  la  pralique.     Paris  1898. 
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pensation  gebunden  ist.  Die  andere  Richtung  ist  die  des  gestalten- 
den Lebens,  das  den  Abhang  wieder  heraufsteigt,  den  die  Materie 
hinabsteigt^).  Diese  Doppelströmung  ist  es  daher,  die  den  sonst 
durch  das  Gesetz  der  Entropie  drohenden  Weltentod  aufhebt  2). 

Indem  durch  die  Materie  das  Bewusstsein  individuahsiert  wird, 
entfaltet  es  sieh  in  den  Einzelorganismen.  Die  Entwicklung  dieser 
kann  nicht  auf  eine  mechanische  Weise  erklärt  werden.  Ebensowenig 
aber  auch  teleologisch  im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  auf  Grund  eines 
von  vornherein  fertigen  Planes;  denn  sie  läuft  nicht  geradezu  auf 
ein  Ziel,  die  menschliche  Intelligenz,  hinaus,  sondern  wendet  sich 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  und  läuft  wohl  auch  in  Sack- 
gassen aus.  Vielmehr  beruht  die  Entwickelung  auf  dem  ursprüng- 
lichen ,, Schwünge"  des  Lebens  {elan  de  La  vie),  der  das  schöpferische 
Werden  auch  ohne  vorgefassten  Plan  aus  seiner  Fülle  heraus  stets 
weiter  voranschreiten  lässt.  So  geht  die  Evolution  des  Lebens  auf 
der  Erde,  statt  geradlinig  zu  verlaufen,  vielmehr  in  mehrere 
Spitzen  aus :  die  Pflanzen,  welche  unter,  dem  Einfluss  der  Sonne  im 
Chlorophyll  die  anorganischen  Stoffe  unmittelbar  assimilieren,  aber 
fest  und  beständig  sind — „Starre"  (tor/?^«/-)  nennt  Bergson  diese 
Eigenschaft  — ,  und  die  be wegheben  animalischen  Wesen ;  und  unter 
den  Letzteren  sind  wieder  zwei  Entwickelungs-Richtungen :  die  eine 
—  sie  kulminiert  in  dem  Hymenopteren  —  entwickelt  den  Instinkt 
zu  grösster  Vollkommenheit;  die  andere  —  es  ist  die  Reihe  der 
W^irbeltiere  —  bildet  die  Intelligenz  allmähhch  aus.  Schon  an- 
gelegt im  Wirbeltier,  kommt  die  Intelligenz  im  Menschen  zur  vollen 
Entfaltung.  Denn  in  der  Einwirkung  auf  die  Materie  weiss  der  Mensch 
nicht  nur  einer  engbegrenzten  Zahl  von  Mitteln  sich  zu  bedienen, 
sondern  seine  Intelligenz  findet  deren  unbegrenzt  viele.  Mensch 
und  Affe  sind  darum  nicht  nur  dem  Grade  nach,  sondern,  wie  das 
Unendliche  vom  Endlichen,  der  Natur  nach  verschieden. 

Schöpferisch,  wie  in  der  Entwicklung  des  organischen 
Lebens  auf  der  Erde,  ist  das  Leben  überall:  in  unserem  Sonnen- 
system, in  den  zahflosen  anderen  zum  Teil  erst  sich  entwickelnden 
Systemen  des  Universums.  Die  Gesetze  von  der  Erhaltung  der 
Masse  und  der  Energie    gelten   nur    für    geschlossene    Systeme, 


1)  Evol.  cr6atr.    267. 

2)  Evol.  creatr.  264  ff.  —  Bergson    nimmt    p.  266  auch  auf  die  bekannte 

Boltzmannsche  Theorie  Bezug.     In    seiner    eigenen  berührt  er  sich  mit  der 

von  L.  G  r  a  e  t  z. 

2* 


20  Cl.  Baeumker. 

das  heisst  für  iSysteme,  die  unsere  Intelligenz  aus' der  Gesamt- 
heit künstlich  herausgehoben  hat.  Darum  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  schöpferische  Entwickelung  auch  neue  Welten  aus  ihrem  Zen- 
trum hervorgehen  lässt.  Bergson  vergleicht  dies  schöpferische  Leben 
einem  immensen  Feuerwerk,  das  stets  neue  Feuergarben  hervorsprühen 
lasse  ^).  Einen  Widerspruch  will  er  in  einem  solchen  ständigen  Wachs- 
tum der  schöpferischen  Wirklichkeit  nicht  erblicken.  Ein  solcher 
liege  nur  dann  vor,  wenn  man,  an  die  .Begriffe  des  alles  fest 
machenden,  alles  fixierenden  Verstandes  sich  haltend,  diese  Wirk- 
lichkeit als  eine  Summe  von  festen  Dingen  fasse,  die  sich  selbst 
schaffen  sollen.  Aber  für  Bergson  ist  ja  die  wahre,  lebendige  Wirk- 
lichkeit nicht  Ding,  sondern,  wie  für  Fichte  und  Hegel,  Werden, 
Tätigkeit.  Und  dass  die  Tätigkeit  {aciion)  im  Fortgange  anschwelle 
und  sich  verstärke,  dass  sie  nach  Massgabe  ihres  Voranschreitens 
schaffe,  das  könne  ein  jeder  von  uns  bei  sich  selbst  feststellen, 
wenn  er  nur  sich  selbst  in  seinem  eigenen  Handeln  {agir)  beobachte^). 
Die  Schöpfung,  so  begriffen,  soll  darum  kein  Geheimnis  sein;  wir 
erfahren  sie  in  uns,  wenn  war  frei  handeln^). 

Alle  immanenten  Schwierigkeiten  der  Bergsonschen  Lehre  ver- 
binden sich  in  diesen  tiefsten  Grundlagen  zu  einem  unlösbaren 
Knäuel.  Ein  abstrakter,  von  den  allein  wirklichen  einzelnen  Er- 
scheinungen abstrahierter  Begriff,  der  des  Lebens,  ist  zu  einer  alles 
umfassenden  realen  Macht  geworden;  das  logisch  Spätere  zum 
schöpferischen  Grunde.     Nicht  anders  ist  es  mit  jenen  weiteren  Ab- 


^)  Evol.  creatr.  270.  Der  Vergleich  erinnert  an  die  „fulgurations  con- 
tinuelles  de  la  Divmite  de  moment  en  momenl"  bei  Leibniz,  Monadologie  §  47. 
Wenn  dann  aber  Leibniz  fortfährt:  »bornees  par  la  receptivite  de  la  creature 
ä  laquelle  il  est  essentiel  d'etre  limitee»,  so  zeigt  dieser  mit  leicht  modifizierten 
Begriffen  der  alten  Metaphysik  arbeitende  Zusatz  den  fundamentalen  Unter- 
schied zwischen  Leibniz  und  Bergson. 

^)  „Que  des  choses  nouvelles  puissent  s'  ajouter  aux  choses  qui  existent, 
cela  est  absurde,  sans  aucun  doute,  puisque  la  chose  resulte  d'une  solidi- 
fication  operee  par  notre  entendement,  et  qu'il  n'y  a  jamais  d'autres  choses 
que  Celles  que  l'entendement  a  constituees.  Parier  de  choses  qui  se  creent 
reviendrait  donc  ä  dire  que  l'entendement  se  donne  plus  qu'il  ne  se  donne,  — 
affirmation  contradictoire  avec  elle-meme,  representatiou  vide  et  vaine. 
Mais  que  l'aclion  grossisse  en  avan^ant,  qu'elle  cree  au  für  et  ä  mesure  de 
son  progrfes,  c'est  ce  que  chacun  de  nous  constate  quand  il  se  regarde  agir". 
Evol.  creatr.  270. 

^)  „La  creation,  ainsi  concjue,  n'est  pas  un  mystöre ;  nous  Fexperimentons 
en  nous  dös  que  nous  agissons  librement".     Ebd. 
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straktionen,  deren  Bergson  so  gern  sich  bedient:    Tätigkeit  (acäon) 
und    Werden.      Das    Leben    wird   weiterhin    mit    dem  Bewusstsein 
gleich  gesetzt,    indem  das  Letztere    zugleich   als   die   organisierende 
Kraft  gefasst  wird,  deren  Bewusstseinscharakter  in   der  Materie  nur 
schlummert.     Aber    um    das    Letztere  als  möglich  zu  begreifen  und 
so  alles  als  Produkt  des  schöpferischen  Lebens  zu  erweisen,  musste 
die  Materie   selbst    durch    eine    kühne  Ableitung  als  Abfallsprodukt 
des  Bewusstseins  gefasst  werden.     Indes,  was  ist  es  im  Grunde  an- 
ders, als  eine  mit  Worten  spielende  Konstruktion,  wenn  die  äendue 
auf  die  extension,    diese    auf    die    tension   zurückgeführt  wird  und 
nun  die  „Spannung"  als  ein  dem  Psychischen  entnommener  Begriff  den 
Uebergang  ins  Bewusstseinsleben  vermitteln  soll?  —  Und  wenn  das 
Gesetz   von   der    Erhaltung  der   Energie    auf  geschlossene   Systeme 
beschränkt  wird,  so  ist  dies  zwar  richtig;    aber  die  Art,  in  welcher 
Bergson    von    seinem     „intuitiven"     Standpunkte     aus    sich     über 
dasselbe  hinwegsetzt    und    die   physikalische  Verstandeswissenschaft 
zu    einem    blossen    Hilfsmittel    des    praktischen   Lebens   in  der  An- 
passung an  den  Kampf  mit  der  Materie  degradiert,    ist    doch   mehr 
die    des    leicht    beschwingten,    in    den    leeren    Luftraum    sich    auf- 
schwingenden   Poeten,    als    die    eines    die    einzelwissenschaftlichen 
Fragmente   zu   einem   Gesamtbau   vereinenden,    ihn   durch  kritische 
Untersuchung  fest  fundierenden  und  durch  einen  nach  oben  weisenden 
Giebel  bekrönenden  Philosophen.     Die  „Freiheit"  aber,   die  Bergson 
dem  schöpferischen  Leben  beilegt,  bezeichnet  nichts  anderes,  als  das 
nur  einmal  Dagewesene,    im  Gegensatz  zu  dem  stets  gleichförmigen 
Wiederkehren    in  der  vom  Verstände  konstruierten  Natur.     Wieder 
ist  hier  in  der  Einheit  des  abstrakten  Begriffs  eine  Fülle  besonderer 
Formen  aufgehoben,  deren  jede  für  sich  in  ihrer  Eigenart  betrachtet 
werden    muss,    soll    nicht    die   vermeintliche    Bekanntheit   mit  dem 
Sinne  des  geläufigen  Wortes  über  die  Schwierigkeiten  hinwegtäuschen. 
Man  hat  Bergson  auch  zu  Maine  de  Biran  in  Beziehung  gesetzt, 
der,  von  den  Tatsachen  des  Bewusstseins,  insbesondere  von  der  uns 
zunächst  gegebenen  freien  Willenskraft  ausgehend,  von  hier  aus  zu 
der  Annahme  eines  bewussten  persönlichen  Gottes   gelange ').     Und 
Madame    Coignet,    die    auf    dem    III.  Internationalen    Kongress   für 
Philosophie  zu  Heidelberg  (1908)    Bergson    einen  Vortrag  gewidmet 
hat 2),    der    sich  freilich    über    eine   Blütenlese    ausgewählter   Zitate 

*)  A.  Steenbergen,  Henri  Bergsons  intuitive  Philosophie,  Jena  1909,  94. 
^)  Bericht,  herausgegeben  von  Th.  Elsenhans,   Heidelberg  1909,   358—364. 
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nicht  erhebt,  meint,  dass  in  Frankreich  und  wohl  auch  in  Deutsch- 
land alle  die,  welche  ausserhalb  der  Kämpfe  sich  verketzernder 
Parteien  und  ausserhalb  der  verschiedenen  offiziellen  Kirchenregi- 
menter in  den  Tiefen  der  Seele  die  subjektive  Religiosität  wahren, 
sich  zu  Bergsons  Philosophie  hinwenden.  Auch  Le  Roy  hat  sich 
bemüht,  in  Bergsons  Philosophie  eine  neue  Grundlage  der  christlich- 
theologischen Spekulation  zu  finden.  Und  gewiss,  auch  für  das 
Christentum  ist  Gott  d^s  Leben  und  der  Grund  alles  endhchen 
Lebens,  weil  alles  seinem  Leben  entstammt.  Quod  factum  est,  in 
ipso  vita  erat^).  Aber  dem  Christentum  ist  das  Leben  des  Uni- 
versums Wirkung,  nicht  Entfaltung  des  göttlichen  Lebens.  Abbild 
des  trinitarischen  göttlichen  Lebens,  bleibt  das  Leben  der  endlichen 
Dinge  doch  substanziell  von  dem  göttlichen  unterschieden.  Denn 
dieses  immanente  göttliche  Leben  ist  dem  Christentum  persönliches 

Leben. 

Nicht  so  ist  es  bei  Bergson.  Für  gewöhnlich  lässt  er  die 
Frage  nach  dem  Gottesbegriff  bei  Seite  oder  lässt  verschiedenen 
Deutungen  die  Tür  offen.  Aber  anders,  wo  er  sein  letztes  Wort 
spricht.  An  der  entscheidenden  Stelle  der  Evolution  creatrice,  wo  er 
das  schöpferische  Werden  als  ein  feuerwerkgleich  stets  neue  Welten 
bauendes  schildert,  da  setzt  er  dieses  schöpferische  Werden,  dieses  stets 
sich  erneuernde  Tun,  dieses  freischöpferisch  im  Universum  sich  ent- 
faltende Leben  mit  Gott  in  eins.  „Gott,  so  verstanden,  ist  nichts 
Fertiges;  er  ist  unaufhörliches  Leben,  Tätigkeit,  Freiheit" 2). 

So  ist  ihm  Gott  nicht  die  in  sich  vollendete  absolute  geistige 
Wirkhchkeit,  sondern  ein  stets  Werdender  und  im  wachsenden  Uni- 
versum sich  Entfaltender.  Der  persönliche  Gott  der  theistischen  — 
metaphysischen  und  ethischen  —  Weltanschauung  ist  damit  nicht  ver- 
einbar. Nur  wer  den  Begriff  der  Persönlichkeit  zu  einem  blossen 
Verstandessymbol  verflüchtigt,  einem  Symbol,  das  im  Sinne  der 
negativen  Theologie  verbiete,  Gott  als  blosses  Gesetz  usw.  zu  denken, 
einen   positiven   Sinn    aber  nur  vom    praktischen   und    moralischen 

1)  Joh.  1,  3—4  nach  der  Satzkonstruktion  von  Origenes  u.  a. 

')  „Si,  partout,  c'est  la  meme  espece  d'action  qui  s'accomplit,  seit  qu'elle 
se  defasse  soit  qu'elle  tente  de  se  refaire,  j'exprime  simplement  cette  simi- 
litude  probable  quand  je  parle  d'un  centre  d'oü  las  mondes  jailliraient  comme 
les  fus6es  d'un  immense  bouquet,  —  pourvu  toutefois  que  je  ne  donne  pas 
ce  centre  pouv  une  chose,  mais  pour  une  continuite  de  jaillissement.  Dieu, 
ainsi  deiini,  n'a  r  i  en  d  e  tou  t  f  ai  l;  il  est  vie  incessante,  action,  liberte", 
Evol.  creatr.  270, 
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Standpunkt  aus  habe:  „Benehmt  euch  in  euerm  Verhalten  gegen 
Gott,  wie  in  euerm  Verhalten  gegen  eine  Person"  •)  —  nur 
der  könnte  beides  zu  versöhnen  glauben.  Bergsons  pantheistischer 
GottesbegrifT  lässt  sich  mit  dem  des  Christentums  nicht  vereinen. 

Bergsons  Philosophie  ist,  wie  wir  sahen,  gewiss  eine  hochbe- 
deutsame Erscheinung,  vor  allem  in  ihrem  Streben,  aus  dem  dumpfen 
Nebel  des  Materialismus  und  aus  der  Ilachen  P]bene  des  metaphysik- 
feindlichen Positivismus  aufzusteigen  und  eine  ideale  Lebensan- 
schauung zu  erringen.  Aber  man  sei  sich  klar:  wer  aus  voller 
Üeberzeugung  den  theistischen  Gottesbegriff  festhält,  kann  von  Berg- 
son  recht  vieles  lernen,  Bergsonianer  kann  er  nicht  sein. 


*)  E.  Le  Roy,  Dogme  et  critique  19  (zur  Erläuterung  des  sens  negatif): 
,,Dieu  n'est  pas  impersonnel''  c'est-ä-dire  Dien  n'est  pas  une  simple  loi,  une 
categorie  formelle,  un  principe  ideal,  une  enlite  abstraite,  non  plus  qu'une 
substance  universelle  ou  je  ne  sais  quelle  force  cosmique  diffuse  en  tout.  Ebd. 
p.  25  (zur  Erläuterung  des  sens  pratiqiie) :  ,,Dieu  est  personnel"  veut  dire 
„comportez-vous  dans  vos  relations  avec  Dieu  comme  dans  vos  relations  avec 
une  personne  liumaine". 


Im  Kampfe  um  die  Seele. 

Von  Prof.  Dr.  C.   Gutberiet  in  Fulda. 


I. 

Immer  külmer  erhebt  der  Monismus  sein  Haupt.  Er  hält  sich 
nicht  mehr  in  dem  Studierzimmer  der  Philosophen,  in  Zeitschriften 
und  Büchern  von  einzelnen  Gelehrten,  er  tritt  in  die  breite  OefTent- 
lichkeit.  organisiert  sich,  veröffentlicht  sogar  Sonntagspredigten  und 
sendet  Wanderprediger  aus,  damit  auch  das  Volk  den  erhabenen 
Lehren  des  Atheismus  lauschen  könne. 

Woher  doch  die  Begeisterung  für  eine  so  trostlose  Weltan- 
schauung? Inwieweit  Herzensneigungen  dabei  wirksam  sind,  wollen 
wir  hier  nicht  erörtern,  wir  fragen  nach  Gründen  für  eine  Ver- 
standesüberzeugung. Dass  die  Monisten  in  der  Spekulation  nicht 
besonders  stark  und  glückhch  sind,  zeigen  die  zahllosen  einander 
widersprechenden  Ansichten  über  den  Ursprung  der  Welt,  über  das 
Wesen  und  die  Entstehung  des  Lebens  u.  s.  w.,  von  denen  die  eine 
die  andere  an  Abenteuerlichkeit  und  Ungereimtheit  übertrifft.  Sie 
verlegen  daher  den  Kampfplatz  auf  naturwissenschaftliches  und 
anthropologisches  Gebiet,  was  insofern  berechtigt  ist,  als  man  auf 
Grund  von  Tatsachen  eine  leichtere  Entscheidung  treffen  kann  als 
auf  spekulativem  Wege.  Wenn  sie  doch  auch  bei  den  Tatsachen 
stehen  blieben!  Aber  den  Tatsachen  schieben  sie  ihre  Hypothesen 
unter,  die  samt  und  sonders  auf  monistischem  Grunde,  oft  freihch  un- 
bewusst,  stehen,  und  geben  diese  Hypothesen  als  Besultate  der  nur 
Tatsachen  berücksichtigenden  Wissenschaft  aus.  So  können  sie  dann 
erklären,  die  Wissenschaft  habe  dargetan,  dass  es  keinen  ausserwelt- 
lichen  Schöpfer,  keine  vom  Leibe  unterschiedene  Seele  gebe.  Gerade 
die  Seele  wird  für  so  abgetan,  durch  das  Experiment  widerlegt 
erklärt,  dass  man  dieselbe,  um  hoffähig  zu  sein,  nicht  einmal  nennen 
darf;  wenn  es  gar  nicht  zu  vermeiden  ist,  sagt  man  Psyche, 
wobei  man  nicht  so  notwendig  an  die  Seelensubstanz  zu  denken 
braucht,  wie  bei  dem  Worte  Seele,  das  alle  Menschen  von  einem 
substanziellen  Wesen  verstehen. 

Bei  solcher  Sachlage  tritt  an  die  christliche  Philosophie  die 
dringende  Aufgabe  heran,  doch  einmal  zuzusehen,  wie  es  mit  den 
so  weit  fortgeschrittenen  Errungenschaften  der  Wissenschaft,  insbe- 
sondere der  neueren  Psychologie  steht,  ob  dieselben  wirklich  die 
Seele  ein  für  alle    mal    abgetan  haben.     Gerne  folgen  wir    ihr  auf 
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das  empirische  Gebiet,  denn  im  Mikrokosmus  kann  und  muss  der 
Kampf  um  die  Weltanschauung  ausgefochten  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  braucht  man  nicht  alle  möglichen  neueren  psychologischen 
Arbeiten  zu  durchmustern,  —  es  wäre  dies  bei  der  immer  stärker 
anschwellenden  Flut  auch  kaum  möglich  —  es  reicht  hin,  die  Haupt- 
vertreter der  Wissenschaft  vorzuführen,  die  alle  neuesten  Errungen- 
schaften in  sich  aufgenommen  haben. 

In  erster  Linie  ist  da  Wundt  zu  nennen,  der  als  Altmeister 
der  experimentellen,  also  der  neuesten  Richtung  der  Psychologie, 
eine  ganze  grosse  Schule  repräsentiert.  Neben  Wundts  „Physiologischer 
Psychologie"  ist  wohl  das  bedeutendste  und  umfangreichste  Lehrbuch 
der  Psychologie  von  G.  Ebbinghaus  veröffentlicht  worden.  Er 
hat  in  der  langjährigen  Redaktion  der  ..Zeitschrift  für  Psychologie 
und  Psysiologie  der  Sinnesorgane"  vielfach  einen  antagonistischen 
Standpunkt  zu  den  „Philosophischen  Studien"  von  Wundt  einge- 
nommen. Diese  beiden  können  uns  also  zwei  von  einander  unab- 
hängige Richtungen  in  der  Psychologie,  und  zugleich,  weil  Führer 
aut  diesem  Gebiete,  die  gesamte  moderne  psychologische  Wissen- 
schaft repräsentieren.  Mit  Wundts  Psychologie,  insbesondere  seiner 
Aktualitätslehre,  haben  wir  uns  früher  eingehend  in  dem  Jahrbuche 
beschäftigt;  es  reicht  darum  hin,  uns  nun  etwas  ausführlicher  mit 
Ebbinghaus  auseinander  zu  setzen ;  andere  von  Wundt  nnd  Ebbing- 
haus abweichende  Ansichten  müssen  dabei  gleichfalls  gestreift 
werden. 

Wie  sehr  Ebbinghaus  als  Führer  der  neuesten  philosophischen 
Forschung  gelten  kann,  der  nach  manchen  den  Altmeister  Wundt 
überflügelt  hat,  zeigt  der  Umstand,  dass  schon  eine  zweite  Auflage 
des  ersten  Bandes  seines  grossen  Werkes  nötig  war,  ehe  er  den 
zweiten  fertig  stellen  konnte.  Wie  sehr  er  von  der  neuesten  Ent- 
wickelung  der  Psychologie  eingenommen  und.  man  kann  sagen,  von 
ihrer  Blüte  berauscht  ist,  zeigt  die  Bemerkung  in  der  Vorrede  zur 
zweiten  Auflage.  ..dass  der  solang  verdorrt  erscheinende  Baum  unserer 
Erkenntnis  von  der  menschlichen  Seele  nach  endlich  gefundener 
richtiger  Behandlung  jetzt  rasch  und  sicher  wächst  und  sich  all- 
seitig immer  weiter  verzweigt.  Nur  bisweilen,  wie  u.  a.  bei  den 
Streitigkeiten  über  Leib  und  Seele,  wurde  die  Freude  durch  die  Ver- 
wunderung darüber  beeinträchtigt,  was  für  seltsame  Meinungen  über 
die  Dinge  auch  jetzt  noch  eifrige  Vertreter  finden".  Was  mit  diesen 
seltsamen  Meinungen  gemeint  ist,  zeigt  u.  a.  eine  Fussnote  auf  S.  42 : 
„Dass  diese  erkenntnistheoretische  Auffassung  auch  heute  noch  eine 
Rolle  in  den  Gedankengängen  der  Vertreter  des  Substanzendualismus 
spielt,  zeigt  die  Schrift  Gutberlets   Psychophysik". 

Unter  der  „endlich  gefundenen  richtigen  Behandlung"  ist  vor  allem 
das  Experiment  in  der  Psychologie  zu  verstehen.  Ich  habe  das 
ganze  Gebiet  der  experimentellen  Psychologie  durchmustert  und  in 
der  „Psvchophvsik,  Studien  zur  experimentellen  Psychologie"  zur 
Darstellung  gebracht  und  auch  nicht  ein  Jota  gefunden,  was  gegen  die 
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alte  Seelenlehre,  die  Substanzialität  des  Seelenwesens  spräche.  Aus 
dieser  Schrift  kann  man  auch  ersehen,  wie  es  mit  dem  ,, sicheren 
und  raschen  Wachstum'-  der  modernen  Psychologie  steht :  Je  mehr 
Experimente,  desto  mehr  verschiedene  Auffassungen,  so  dass  selbst 
Dürr,  ein  hervorragender  Vertreter  dieser  Wissenschaft,  in  einer 
Kritik  meiner  Schrift  gestehen  musste,  dies  Chaos  der  Meinungen 
beweise  nur  die  Schwachheit  menschlicher  Einsicht.  Ich  glaube,  sie 
beweist  aber  noch  mehr:  die  moderne  Psychologie  ist  zu  einseitig, 
sie  vermag  die  eigentlichen  grossen  Probleme  über  das  Wesen  der 
Seele,  ihr  Verhältnis  zum  Leibe  usw.  nicht  zu  lösen.  Tatsächlich 
artet  sie  immer  mehr  in  Spielerei  und  Sport  aus,  wie  die  kindischen 
Gegenstände  zeigen,  mit  dem  sie  sich  immer  mehr  befasst.  So  ver- 
dorrt allmählich  der  ,,Baum  der  Erkenntnis",  während  die  christ- 
liche Philosophie  durch  die  Selbstbeobachtung,  durch  strenges  Fest- 
halten an  den  klaren  Tatsachen  und  richtiges  Schliessen  uns  eine 
lebensvolle    und  wahre  Auffassung  vom  Seelenleben  gehefert  hat. 


11. 

Sehen  wir   uns   das  Werk  von  Ebbinghaus  ^)  etwas  näher    an. 

Diese  Schrift  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  hervorragendsten  Er- 
scheinungen auf  psychologischem  Gebiete.  Sie  bezeichnet  sich  selbst 
als  Grundzüge,  gibt  aber  eine  sehr  eingehende  Darstellung  des  ge- 
samten Seelenlebens  nach  den  neuesten  Forschungen,  an  denen  der 
Verfasser  selbst  in  vorteilhaft  bekannter  Weise  sich  beteiligt  hat. 
Nach  seinem  allzufrühen  Tode  hat  das  Werk  in  dritter  Auflage 
einen  würdigen  Bearbeiter  an  dem  Berner  Professor  D  ü  r  r  gefunden, 
der  gleich  wie  Ebbinghaus  in  der  Psychologie,  speziell  der  experi- 
mentellen, sich  einen  Namen  erworben  hat. 

Ueber  den  reichen  Inhalt  eingehend  zu  referieren  oder  an  den 
speziellen  Forschungen  der  experimentellen  Psychologie  Kritik  zu 
üben,  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein.  Dagegen  ist  es  von 
höchstem  Interesse,  die  Anschauungen  des  Verfassers  inbetreff 
der  psychologischen  Grundfragen,  wie  Wesen  der  Seele,  Verhältnis 
von  Leib  und  Seele  usw\,  kennen  zu  lernen  und  zu  prüfen. 
Wenn  wir  in  Beantwortung  derselben  dem  Verfasser  nicht  bei- 
stimmen können,  sondern  ihn  energischer  Kritik  unterziehen,  so 
wollen  wir  damit  seine  hohen  Verdienste  inbezug  auf  die  Förderung 
der  psychologischen.  Erkenntnis  nicht  verkümmern.  Freilich  stehen 
ihm  auch  in  der  Darstellung  der  psychischen  Phänomene  vielfach 
ablehnende  Ansichten  gegenüber.  Dafür  können  wir  und  müssen 
wir  seinen  Fachgenossen  die  Kritik  überlassen. 

Hören  wir  den  Verfasser  selbst,  wie  er  die  Auffassung  der 
Seele  als  Substanz,  als  ein  eigenes,  vom  Körper  Unterschiedenes, 
beurteilt  und  verwirft. 


*)  Grundzügf  der  Psychologie  von  Hermann  Ebbingliaus.     3.  Aullage,  be- 
arbeitet von  E.  Dürr,  Leipzig  1911,  Veit  &  Co. 
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„Das  ist  die  Frage,  wer  sind  denn  nun  jene  .Jemande,  welche 
die  Empfindungen  und  Vorstellungen  haben  ?  Jene  Subjekte  oder  Iche, 
an  die  das  vorhandene  Seelenleben  als  an  seine  festen  Träger  und 
Zentren  verteilt  ist?" 

„Darauf  vereinigen  sieh  von  jeher  das  gewöhnliche  Bewusstsein 
und  die  Mehrzahl  der  theoretischen  Vertreter  der  Psychologie  zu 
folgender  Antwort :  Träger  und  Grundlagen  alles  psychischen  Lebens 
sind  besondere  einheitliche,  einfache  und  selbständige  Wesen,  die 
Seelen.  Diesen  haften  die  psychischen  Gebilde  und  Vorgänge 
gleichsam  an,  als  ihre  Zustände  und  Tätigkeitsäusserungen ;  was  wir 
von  ihnen  im  einzelnen  wissen  können,  besteht  auch  nur  in  diesen 
Aeusserungen :  dennoch  aber  sind  sie  selbst  und  ihre  Kundgebungen 
als  etwas  durchaus  Verschiedenes  wohl  aus  einander  zu  halten".  .  . 
Wie  widerlegt  nun  der  Verfasser  diese  allen  Menschen,  ,,dem 
gewöhnlichen  Bewusstsein  und  auch  den  meisten  Psychologen",  den 
älteren  ausnahmslos,  ganz  geläutige  und  fast  selbstverständliche 
Auffassung? 

Zunächst  durch  eine  Verdächtigung  inbetreff  ihres  Ursprungs. 
„Entstanden  ist  diese  Anschauung  schon  in  frühen  Stadien  der 
Entwicklung  des  menschhchen  Denkens  und  der  phantasievollen  Aus- 
deutungen, namentlich  der  Erfahrungen  von  Schlaf,  Traum,  Tod, 
als  ein  ganz  gesetzmässiges  Erzeugnis  des  psychischen  Getriebes 
selbst.  Ihren  eigentlichen  Halt  aber  hat  sie  nicht  hierin,  sondern 
in  den  Gemütsbedürfnissen  und  Wünschen  der  Menschen,  darin,  dass 
ihnen  der  Inhalt  eben  dieser  Anschauung  lieb  und  wert  ist,  sie  er- 
wärmt und  erfreut,  während  ihre  Leugnung,  wenn  auch  nicht  für 
alle,  so  doch  auf  die  grosse  Mehrzahl  unbefriedigend  und  erkältend 
wirkt.  Für  den  natürlichen  Menschen  genügt  dies,  es  ist  für  ihn 
das  eigentlich  Ausschlaggebende,  und  er  wird  voraussichthch  für 
alle  absehbare  Zeit  fortfahren,  bei  dem  Glauben  an  substanzielle 
Seelenwesen  als  bei  etwas  SelbstverständUchem  zu  beharren"  (12). 

Es  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  Kunstgriff  der  modernen  Philo- 
sophen, Leberzeugungen  des  Menschengeschlechtes,  welche  ihren 
neuen  abenteuerlichen  Entdeckungen  widersprechen,  als  „animistisch" 
zu  brandmarken.  Eine  solche  Verdächtigung  ersetzt  den  Mangel  an 
Beweisen  nicht. 

Insbesondere  legt  der  Verfasser  grosses  Gewicht  auf  den  Ani- 
mismus,  wenn  es  sich  um  Einwirkung  der  Seele  auf  den 
Leib  und  umgekehrt  handelt. 

„Eine  unmittelbare  Einwirkung  geistiger  Kräfte  auf  das  materielle 
Geschehen  und  umgekehrt  ist  ja  für  das  primitive  Denken  eine  un- 
gemein geläufige  Vorstellung.  Die  ganze  Welt  bevölkert  es  mit 
Geistern,  Dämonen,  Nymphen,  Feen  u.  dergl.,  die  von  den  Vorgängen 
der  sie  umgebenden  Welt  irgendwie  Kenntnis  bekommen  und  darauf- 
hin jederzeit  in  ihr-  Getriebe  wunderwirkend  eingreifen  und  seine 
physische  Gesetzmässigkeit  nach  ihren  besonderen  Absichten  lenken 
oder    auch    durchbrechen,     Fortschreitende    Einsicht    in    den    Zu- 
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sammenhang  der  Dinge  hat  alle  diese  Vorstellungen  allmählich  zu- 
rückgedrängt und  als  kindlich  und  unreif  erscheinen  lassen.  .  .  In 
der  Lehre  von  der  Umsetzung  des  psychischen  in  physisches  und 
des  physischen  in  psychisches  Geschehen  nun  hat  sich  jene  aus 
der  Aussenwelt  verwiesene  Vorstellung  auf  das  Innere  der  unzu- 
gänglichen Schädelkapsel  zurückgezogen.  Dort  drinnen  irgendwo  im 
Gehirn,  sagt  sie,  da  ist  es  so,  wie  man  anderswo  überall  vermutet, 
aber  nirgends  bestätigt  fand,  dort  vermögen  Gedanken  bewegte 
materielle  Teilchen  in  ihrem  Laufe  aufzuhalten  oder  ruhende  an- 
zustossen,  vermögen  sie  zu  erwärmen  oder  zu  elektrisieren,  mit 
andern  zu  verbinden  usw."  (37  f.). 

Hier  wird  der  wahre  Sachverhalt  geradezu  auf  den  Kopf  ge- 
stellt. Nicht  der  Glaube  an  Einwirkung  von  Geistern  auf  die  materielle 
Welt  ist  das  Ursprüngliche,  sondern  die  klar  erkannte  und  durch 
die  allgemeinste  Erfahrung  einem  jeden  Menschen  sich  aufdrängende 
Einwirkung  des  Psychischen  auf  das  Physische  in  uns  gab  dem 
naiven  Menschen  Veranlassung,  Wesen  anzunehmen,  die  gleich  ihm 
denken  und  wollen  und  auf  die  Körperwelt  einzuwirken  vermöchten. 
Dass  Gedanken  die  materiellen  Teile  bewegen,  erwärmen,  elektrisieren, 
hat  weder  der  Urmensch,  noch'  irgend  ein  Vertreter  der  Wechsel- 
wirkung behauptet.  Durch  solche  Entstellung  einer  Lehre  widerlegt 
man  sie  nicht.  Die  Geister  bewegen  die  Körper  nicht  durch  blosses 
Denken,  sondern  durch  Anwendung  einer  Kraft,  und  ebenso  muss 
zu  unseren  Vorstellungen  der  Wille  und  eine  Kraftanwendung  hinzu- 
kommen, um  eine  willkürliche,  körperliche  Anregung  auszuführen. 

Doch  gibt  Ebbinghaus  den  eigentlichen  Ursprung  des  Glaubens 
an  eine  Seele  an,  hält  ihn  aber  nicht  für  rechtmässig  gewonnen. 
Er  soll  ,,ein  gesetzmässiges  Erzeugnis  des  psychischen  Getriebes 
selbst"  sein. 

Wenn  wir  wirklich  nach  den  Gesetzen  unseres  Denkens  eine 
Seele  annehmen,  so  kann  dieses  Ergebnis  der  naturgemässen  Tätig- 
keit der  Vernunft  kein  Irrtum  sein.  Denn  wenn  die  Vernunft  nach 
ihren  Gesetzen,  den  logischen  Normen,  urteilend  in  Irrtum  führen 
kann,  dann  gibt  es  kein  Mittel,  die  Wahrheit  zu  erkennen:  die  all- 
gemeine Skepsis   ist   das   Endergebnis    und  wird   damit  proklamiert. 

In  unserem  Falle  können  wir  die  gesetzmässige  Tätigkeit  des 
,, psychischen  Getriebes"  auf  seine  Richtigkeit  prüfen.  Der  logische 
Prozess  stützt  sich  hier  auf  den  Grundsatz,  dass  jede  Tätigkeit  einen 
Tätigen  voraussetzt.  Die  von  körperlichen  Bewegungen  ganz  ver- 
schiedenen geistigen  Tätigkeiten  können  nicht  vom  Körper  ausgehen, 
also  muss  ein  vom  Körper  verschiedenes  Tätige,  ein  unkörperliches 
Wesen  ihr  Grund  sein;  das  ist  eben  die  Seele.  Gestützt  wird  diese 
jedem  sich  aufdrängende  Auffassung  durch  die  Erscheinungen  des  Todes, 
weniger  durch  die  des  Schlafes  und  Traumes,  was  von  den  Ver- 
ächtern der  Seele  gewöhnlich  behauptet  wird,  um  diesen  Glauben 
als  recht  i^nvernünftig  erscheinen  zu  lassen.  Allerdings  könnte  nur 
ein    törichter    Mensch    nach    Träumen,    in   denen    neben    dem    im 
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Bette  Liegenden  noch  ein  anderer,  aber  doch  er  selbst,  umher  wan- 
delt, eine  vom  Leibe  verschiedene  beele  annehmen,  auch  der  Wilde 
erkennt,  dass  dem  Traume  keine  Wirklichkeit  entspricht ;  das  Ich, 
das  im  Traume  erscheint,  ist  ja  auch  keine  Seele,  sondern  ein 
Körper.  Die  beliebte  Behauptung,  der  Wilde  glaube,  dass  sein  Ich 
im  Traume  sich  von  ihm  trenne,  ist  darum  eine  „phantasievolle 
Deutung"  der  Ethnologen,  dagegen  die  Schlüsse  der  gesamten 
Menschheit  von  geistigen  Tätigkeiten  auf  ein  Subjekt  derselben  sind 
konsequente  Folgerungen  der  Vernunft,  Allerdings  beruhen  sie  auch 
auf  der  Ueberzeugung,  dass  die  geistigen  Funktionen  nicht  körper- 
licher Natur  sind,  also  nicht  vom  Körper  ausgehen  können;  aber 
diese  Annahme  ist  ja  jedem  Vorurteilsfreien  selbstverständlich  und 
spricht  sich  aus  in  dem  allgemeinen  Glauben  auch  des  Urmenschen 
von  einer  Seele,  die  freilich  vorerst  noch  materiell  gedacht  wird,  aber 
doch  vom  Körper  unterschieden,  was  auch  von  unseren  monistischen 
und  materialistischen  Ethnologen  zugegeben,  aber  als  phantastische 
Deutung,  als  Aberglaube  gebrandmarkt  wird.  Die  Vernunft  muss 
im  Tode  den  Weggang  eines  Wesens  fordern,  das  vorher  Ursache 
der  geistigen  Tätigkeit  war;  es  kann  nicht  wieder  eine  Tätigkeit,  ein 
„Geschehnis"  sein;  denn  ohne  ein  tätiges  Wesen  ist  eine  Tätigkeit 
undenkbar,  oder  man  muss  die  Absurdität  emes  regressus  in  infmitum 
sich  gefallen  lassen. 

Doch  den  Leugnern  der  Seele  ist  eine  Tätigkeit  ohne  Tätiges  zu 
denken  möglich,  und  sie  müssen  so  denken,  um  ihre  Seelenlehre 
ohne  Seele  zu  halten. 

„Wenn  man  fragt,  ob  es  Zustände  und  Vorgänge  irgendwo  in 
der  Welt  geben  könne  ohne  ein  Etwas,  dessen  Vorgänge  und  Zu- 
stände sie  sind,  ob  es  Bewegungen  ohne  Bewegtes,  Ruhe  ohne 
Ruhendes,  Leben  ohne  Lebendiges,  kurz,  ob  es  ein  Geschehen  ohne 
ein  Sein  geben  könne,  so  berührt  man  damit  eines  der  schwierigsten 
metaphysischen  Probleme.  Ob  nicht  alles  Sein  letztlich  in  Ge- 
schehen sich  auflöst,  das  ist  eine  Frage,  die  wir  hier  nicht  ent- 
scheiden wollen"  (17). 

Es  ist  merkwürdig,  wie  leicht  eine  Wahrheit,  mag  sie  auch 
noch  so  evident  sein,  von  den  modernen  Erkenntnistheoretikern  zu 
einem  Problem  gemacht  wird.  So  gibt  es  für  sie  ein  Kausalitäts- 
problem, ein  Freiheitsproblem,  ein  Problem  der  Aussenwelt.  Indem 
man  das  Problem  nun  in  die  Metaphysik  verweist,  hat  man  es  sofort 
zu  etwas  Diskutierbarem  bezw.  Unentscheidbaren  gestempelt.  Der 
Satz,  dass  zweimal  zwei  vier  gibt,  ist  darnach  auch  ein  meta- 
physisches Problem,  und  in  der  Tat  machen  die  Relativisten,  welche  die 
Wahrheit  als  etwas  Konventionelles  betrachten,  es  zu  einem  Prob- 
lem, das  sie  negativ  beantworten.  Wenn  die  menschliche  Vernunft 
noch  irgend  etwas  mit  Sicherheit  erkennen  kann,  wenn  man  nicht 
das  AUerevidenteste  als  Irrtum,  oder  doch  dem  Irrtum  unterworfen, 
erklären  will,  muss  es  unumstösslich  sicher  gelten,  dass  Bewegung 
ohne  etwas  was  sich  bewegt,  nicht  möglich  ist. 
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Für  die  Leugner  der  Seele  darf  dies  aber  nicht  als  Problem 
behandelt  werden,  sondern  sie  müssen  positiv  annehmen,  dass  ein 
Geschehen  ^Yi^klich  möglich  •  ist  ohne  Seiendes.  Beweisen  können 
sie  dies  ganz  gewiss  nicht,  also  ist  ihre  ganze  Theorie,  selbst  schon 
logisch  betrachtet,  etwas  Problematisches. 

Doch  glaubt  der  Verfasser,  das  metaphysische  Problem  nicht 
lösen  zu  brauchen,  da  er  ja  ein  Seiendes  für  das  psychische  Ge- 
schehen anzugeben  vermag,  ohne  an  ein  Seelenwesen  zu  appellieren. 
„Dispositionen"  sind  das  Sein,  welches  als  Substrat  des  psychi- 
schen Geschehens  anzusehen  ist. 

„Unter  allen  Umständen  aber  ist  das  Sein,  auch  wenn  es  nur 
in  einer  andern  Form  des  Geschehens  bestehen  sollte,  eine  andere 
Form  des  Geschehens  als  das,  was  wir  bei  unbefangener  Betrach- 
tung für  ein  am  Sein  sich  abspielendes  Geschehen  halten.  Das  Sein 
des  Steines  mag  in  der  Betätigung  anziehender  und  abstossender 
Kräfte  bestehen.  Aber  die  Bewegung  ist  nicht  sein  Sein.  So  dürften 
wir  auch  behaupten,  dass  den  psychischen  Zuständen  und  Vorgängen 
ein  in  ihnen  nicht  Aufgehendes  zugrunde  liegt.  Dieses  Seiende,  das 
wir  als  Substrat  des  psychischen  Geschehens  glauben  annehmen  zu 
müssen,hat  jedoch,  wie  aus  der  Art  unserer  Ableitung  der  Annahme  des- 
selben ohne  weiteres  ersichtlich  ist,  mit  dem  Bewusstsein  ebensowenig 
etwas  zu  tun  wie  das  Sein  des  Steines  mit  der  Fall-  oder  Wurf- 
bewegung. So  wenig  wir  aus  der  Einheit  des  Geschehens,  das  wir 
Fallbewegung  eines  Steines  nennen,  die  Einfachheit  der  Substanz 
des  Steines  erschUessen  dürfen,  so  wenig  berechtigt  uns  die  Er- 
fahrung von  der  Bewusstseinseinheit  zur  Annahme  einer  einfachen 
Seelensubstanz.  Wir  werden  dagegen  sehen,  dass  die  Ergebnisse 
der  psychologischen  Forschung  uns  zwingen,  eine  Mehrheit  unab- 
hängig von  einander  (wenn  auch  nicht  ohne  gegenseitige  Wechsel- 
wirkung) bestehender  und  unter  Umständen  isoliert  verloren  gehender 
Dispositionen  anzunehmen,  aus  denen  das  Substrat  des  psychi- 
schen Geschehens  sich  zusammensetzt,  und  die  wir  deshalb  gelegent- 
lich auch  psychische  Dispositionen  nennen,  wobei  der  Begriff  der 
psychischen  oder  Bewusstseinsdispositionen  nicht  Dispositionen,  die 
des  Bewusstseins  sind,  sondern  Dispositionen,  die  dem  Bewusstsein 
dienen,  bedeuten  soll"  (18). 

Die  Existenz  der  Dispositionen  begründet  der  Verfasser  in  fol- 
gender Weise:  „Da  die  unbewusst  werdenden  Prozesse  vollständig 
verschwinden,  und  die  Psychologie  sich  doch  auf  Schritt  und  Tritt 
genötigt  sieht,  Nachwirkungen  dieser  verschiedenen  Prozesse  anzu- 
nehmen, und  da  von  Nachwirkungen  über  ein  Nichts  hinweg  nicht 
gut  die  Rede  sein  kann,  so  sind  wir  eben  gezwungen,  ausser  dem 
psychophysischen  Geschehen  ein  Sein  anzunehmen,  das  nach  dem 
Ablauf  eines  psychophysischen  Prozesses  eine  etwas  andere  Be- 
schaffenheit hat,  insbesondere  leichter  zur  Wiederholung  des  be- 
treffenden Prozesses  veranlasst  werden  kann  als  vorher.  Dieses 
Sein  ist  das  Unbewusste,  das  die  Bewusstseinsvorgänge  überdauert, 
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die  beharrende  Teilbedingung  für  das  Auftreten  der  psychischen 
Vorgänge.  Wenn  man  also  unter  dem  ünbewussten  nicht  ein  blosses 
Nichts,  das  Gegenteil  des  Wirklichseins  psychophysischer  Prozesse 
verstehen  will,  so  muss  man  das  wirkliche  Gegenteil  des  Geschehens, 
das  Sein,  das  Substrat  der  psychophysischen  Vorgänge  verstehen. 
Dieses  Substrat  erschliesst  die  Psychologie  zunächst,  ohne  dass  sie 
dabei  etwas  von  Gehirnanatomie  zu  wissen  braucht,  unter  dem  Namen 
psychischer  Dispositionen"  (56  f.). 

Damit  ist  die  Schwierigkeil  nicht  beseitigt,  sondern  nur  auf 
einen  weiteren  Punkt  verschoben,  die  Substanz  nicht  unnötig  er- 
wiesen, sondern  noch  dringender  gefordert;  denn  die  Dispositionen 
fordern  noch  dringender  ein  Substrat,  als  die  Geschehnisse,  und 
zwar  fordern  sie  die  Substanz,  wenn  man  nicht  auch  für  Dispo- 
sitionen wieder  als  Substrat  Dispositionon  postulieren  will. 

Ein  Geschehen  kann  man,  da  es  in  jedem  Falle  etwas  Wirk- 
liches ist,  ohne  sein  Substrat  in  der  Phantasie  sich  vorstellen,  auch 
begrifflich  auflassen,  aber  einen  Zustand,  eine  Disposition  kann  weder 
die  Phantasie  ohne  ein  Subjekt  sich  einbilden,  noch  kann  sie  be- 
grifflich gefasst  werden.  Im  Begriffe  der  ZuständUchkeit  liegt  zu- 
gleich ein  etwas,  dessen  ZuständUchkeit  es  ist:  oder  wie  sollte  eine 
ZuständUchkeit,  „Bereitschaft",  wie  sie  auch  vom  Verfasser  nach 
Hume  genannt  wird,  in  der  Luft  schweben?  Dies  tritt  auch  klar 
zutage,  wenn  man  diese  Dispositionen  in  concreto  betrachtet.  Nach 
mehrmaliger  Wiederholung  bleibt  in  der  Seele  eine  Disposition 
zurück,  diese  Vorstellung  nachher  mit  Leichtigkeit  zu  reproduzieren. 
Diese  Disposition  kann  nicht,  wie  Verfasser  gegen  Herbart  mit  Recht 
bemerkt,  die  Vorstellung  selbst,  nur  hinter  die  KouUssen  getreten,  sem, 
auch  die  physiologische  Disposition  des  Gehirns  kann  sie  nicht  sein, 
wie  er  gleichfalls  ausführt.  Was  ist  sie  aber  dann,  wo  ist  sie? 
Wenn  man  von  der  Seele,  deren  ZuständUchkeit  sie  sein  könnte, 
und  vom  Leibe  absieht,  dessen  ZuständUchkeit  sie  allein  nicht  sein 
kann,  bleibt  ein  reines  Nichts  übrig. 

[)  i\  fEine  Erinnerung  ist  ohne  Seele  unmöglich.  Denn  wir  erinnern 
uns,  dass  die  Vorstellung,  welche  jetzt  reproduziert  wird,  dieselbe 
ist,  die  wir  schon  einmal  hatten;  es  besteht  nicht  nur  eine  Ueber- 
einstimmung  des  Inhaltes,  sondern  wir  erleben  auch  Gleiches. 
Ohne  substanzielle  Träger  der  Vorstellung,  ohne  die  Seele,  folgen  die 
Vorstellungen  einfach  "einander  nach,  wie  die  Ereignisse  im  Kine- 
matographen,  eine  Verbindung   ist  ausgeschlossen. 

Ebbinghaus  glaubt  den  Zusammenhang  der  seelischen  Gescheh- 
nisse durch  den  Hinweis  auf  einen  Baum  erklären  zu  können.  Die 
Teile  desselben,  „die  einzelnen  Bestandteile,  GUeder,  Funktionen  der 
Pflanze,  existieren  nur  als  etwas  irgendwie  Zusammengehaltenes  und 
Getragenes,  aber  das  sie  tragende  und  habende  Wesen  ist  nichts 
anderes  als  die  Gesamtheit  dessen,  was  da  getragen  und  gehabt 
wird".  Da  haben  wir  ein  einfaches  Beispiel,  „dass  etwas  nicht 
für  sich  und    selbständig  in  der  Welt  existiert,    sondern  an  einem 
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Träger  haftet,  ohne  dass  doch  zugleich  dieser  Träger  als  ein  beson- 
deres Wesen  im  metaphysischen  Sinn  ausserhalb  des  Getragenen 
und  neben  ihm  vorhanden  ist"  (13  f.). 

Dieses  l^eispiel  beweist  absolut  nichts.  Denn  die  Teile  der 
Pflanze  sind  keine  Geschehnisse,  sondern  Substanzen,  die  eines 
weiteren  Trägers  nicht  bedürfen.  Auch  ihr  Zusammenhalt  wird 
nicht  von  der  Gesamtheit  hergesteUt ;  denn  dann  wäre  kein  Unter- 
schied zwischen  der  toten  und  lebendigen  Pflanze.  Die  Dispositionen 
können  also  nicht  das  letzte  Substrat  für  die  seelischen  Gescheh- 
nisse sein,  unweigerlich  wird  eine  substanziefle  Seele  gefordert. 

Aber  alles  dieses  und  noch  andere  Argumente  hält  Verfasser 
für  nicht  beweisend.  ,,Alle  diese  Argumentationen,  kann  man  zu- 
sammenfassend sagen,  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  nicht 
zwingend  sind".  Nun  gut,  aber  für  uns  sind  sie  überwältigend: 
wir  sind  so  überzeugt,  dass  ein  Geschehnis,  ein  Zustand  einen  sub- 
stanzieflen  Träger  verlangt,  dass  wir  nicht  begreifen  können,  wie  es 
vernünftige  Menschen  geben  kann,  welche  es  leugnen,  oder  doch 
für  problematisch  erklären.  Darum  ist  es  eine  unwahre,  ungerechte 
Verdächtigung,  wenn  Verfasser  den  Glauben  an  die  Seele  Herzens- 
bedürfnissen zugute  hält.  Einen  ähnlichen  empörenden  Vorwurf 
macht  auchWundt  dem  energischen  Vertreter  der  Seele,  Her  hart. 
0.  Flügel  weist  ihn  entrüstet  zurück.  ,,Bei  Herbart  ist  die  Lehre 
von  der  persönlichen  Unsterblichkeit  nicht  Motiv,  sondern  Folge 
seiner  rein  theoretischen  Ueberzeugung  von  der  Seele".  Er  bemerkt 
mit  Recht,  dass  man  diesen  Vorwurf  auf  Wundt  zurückwerfen 
könne.  In  der  Tat  ist  der  Voluntarismus  Wundts  kein  Erzeugnis 
vernünftigen  Denkens,  sondern  ,,der  Wifle  im  Sinne  eines  unbe- 
wussten,  ursachlosen,  ursprünglichen  Tuns,  Geschehnisses  büdet  für 
Wundt  nicht  ein  Problem,  sondern  ist  ihm  das  Ursprüngliche,  das 
keiner  Erklärung  bedarf,  das  vielmehr  selbst  die  Erklärung  für  alles 
in  Metaphysik  und  Psychologie  bietet"  ').  Gerade  die  ungeheuerhche 
Weltauffassung  Wundts,  nach  der  das  Universum  aus  Willensein- 
heiten bestehe,  verlangte  substanzlose  psychische  Tätigkeiten.  Darum 
ist  diese  Entdeckung  Wundts,  die  nach  Ebbinghaus  nun  die  An- 
schauung der  Psychologen  geworden  ist,  nur  aus  Motiven,  nicht 
aus  Verstandeseinsicht  zu  erklären.  Diese  Motive  verrät  uns  denn 
ohne  Scheu  ein  nicht  minder  berühmter  Psycholog  wie  Wundt,  der 
Amerikaner  W.James.     In  seinen  ,, Talks  to  teachers"  erklärt  er: 

„Die  Seele  ist  mir  eine  Entität  und  wahrhaftig  eine  von  der 
schlechtesten  Sorte,  eine  scholastische,  und  dazu  noch  etwas,  was  Heil 
oder  Verdammnis  treffen  soll.  Was  mich  betrifft,  so  bekenne  ich 
offen,  dass  die  Antipathie  gegen  die  Seele,  mit  der  ich  mich  belastet 
finde,  eine  alte  Herzenshärte  ist,  von  w^elcher  ich  nicht  einmal  mir 
selbst   genügend    Rechenschaft    geben    kann.  .  .   Ich   will    zugeben, 
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Wundt'-'.  569. 
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dass,  wenn  Seelen  existierten,  die  wir  als  Erklärungsprinzip  ge- 
brauchen könnten,  die  formelle  Erledigung  der  vorliegenden  Fragen 
glatter  zu  Ende  kommen  würde,  während  Hirnprozesse  und  Ideen, 
mögen  sie  noch  so  synchroniseh  sein,  gar  keine  vermittelnde  Wirk- 
samkeit aufweisen.  Trotz  dieser  Zugeständnisse  aber  greife  ich  in 
meinem  Psvehologisieren  niemals  zur  Seele.  Wenige  von  uns  wären 
imstande,  für  unser  Missfallen  adäquate  Gründe  anzugeben". 

Da  wird  doch  klipp  und  klar  gesagt,  dass  man  keine  Gründe  gegen 
die  Seele  hat,  im  Gegenteil,  den  triftigsten  und  ausschlaggebenden  Grund 
für  ihre  Annahme,  dass  sie  nämlich  am  einfachsten  die  Erscheinungen 
erkläre.  Vielmehr  ist  es  eine  ,, Abneigung",  von  der  sich  wenige 
Rechenschaft  geben  können  :  solche  Abneigungen,  namentlich  uner- 
klärliche, sind  aber  eigenste  Herzenssache,  sie  erzeugen  ,,Herzens- 
härle".  Indes  hat  James  hinlänglich  den  Grund  der  Abneigung 
durchblicken  lassen  :  „Die  Seele  ist  ein  etwas,  von  der  Heil  und  Ver- 
dammnis abhängt". 

In  der  Tat,  wenn  hier  der  Wunsch  der  Vater  des  Gedankens 
wäre,  so  müsste  der  .Mensch  die  Seele  vielmehr  leugnen,  als  sie  er- 
dichten, denn  die  Seele  verlangt  viele  und  schwere  Opfer,  denen 
sich  die  Leugner  entschlagen.  Von  der  Unsterblichkeit  hat  der 
Mensch  mehr  zu  fürchten,  als  zu  holTen,  denn  wir  alle  sind  Sünder; 
die  Sünde  lässt  aber  das  Schlimmste  im  Jenseits  erwarten.  Die 
Verzeihung  der  Sünde  ist  ungewiss  und  verlangt  jedenfalls  Opfei', 
Busse,  Demütigung:  allem  diesem  sind  die  Leugner  der  Seele  über- 
hoben, sie  begehen  ja  auch  keine  Sünden,  jedenfalls  brauchen  sie  keine 
Verzeihung  vor  Gott,  sie  können  sich  selbst  verzeihen.  Wie  der- 
selbe Flügel  nicht  unzutrellend  bemerkt,  ist  für  Wundt,  den  Volun- 
taristen,  der  Wille  das  Letzte  und  Ausschlaggebende,  er  erzeugt  ja 
sogar  ursprünglich  die  Vorstellungen:  darum  wehrt  der  Voluntarist 
sieh  vergebens  gegen  den  Pragmatismus,  denn  was  dem  Willen  ge- 
fällt, also  was  Nutzen  bringt,  ist  wahr.  Also  nur  mehr  oder  weniger 
selbstsüchtige  Motive  entscheiden  da  über  die  Wahrheit  —  und  solche 
Philosophie  wirft  uns   Selbstsucht   bei  der  Annahme  der  Seele  vor! 

Für  die  begierige  Aufnahme  der  neuen  Entdeckung  Wundts  von 
dem  substanzlosen  Geschehen  liegen  gerade  die  Motive  offen  da. 
Nämlich  früher  musste  man,  um  die  Seele  los  zu  werden,  dem 
Materialismus  huldigen,  die  seelischen  Tätigkeiten  dem  Körper  zu- 
schreiben. Nun  ist  aber  in  der  letzten  Zeit  der  MateriaUsmus  nicht 
mehr  recht  hoffähig.  Aber  es  gibt  ein  einfacheres  Mittel,  die  Seele 
zu  beseitigen,  und  in  den  Kreisen  der  Philosophen  sich  doch  hoffähig 
zu  erhalten:  man  gibt  zu,  dass  der  Körper  nicht  der  Träger  der 
geistigen  Phänomene  sein  kann,  erklärt  aber,  sie  gebrauchten  keinen 
Träger.  Wir  können  also  den  Vorwurf,  der  Wunsch  nach  Unsterb- 
lichkeit habe  den  Glauben  erzeugt,  und  nachträglich  habe  man  dann 
auch  nach  Beweisen  gesucht,  die  freilich  nicht  zwingend  seien,  auf 
die  Leugner  der  Seele  zurückwerfen ;  und  da  ist  er  weit  zutreffender. 

q 
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Zum  wenigsten  sind  ihre  Gründe  und  Beweise  gegen  die  Seele  ohne 
alle  Beweiskraft. 

Den  wuchtigsten  Streich  glaubt  Verfasser  wohl  gegen  die  Seelen- 
substanz zu  führen^),  indem  er  den  Begriff  eines  immateriellen 
Wesens  angreift. 

,,So  lange  man  der  erkenntnis-theoretisch  und  psychologisch 
Lmhaltbaren  Auflassung  huldigte,  dass  die  malerielle  Substanz, 
ihrem  eigenen  Wesen  nach  ausgedehnt  und  zusammengesetzt,  der 
Seelensubstanz  als  einem  unausgedehnten  einfachen  Wesen  gegen- 
überstehe, so  lange  konnte  man  die  Annahme  eines  Substanzen- 
duaüsmus  noch  für  eine  begründete  halten.  Wenn  man  aber 
erkennt,  dass  die  materielle  Substanz  zwar  Bedingung  dafür 
ist,  dass  wir  ausgedehnte  und  zusammengesetzte  Körper  sehen  und 
tasten,  während  wir  gar  nichts  Sicheres  darüber  wissen,  wie  sie 
an  sich  beschaffen  ist,  dass  ferner  die  Seelensubstanz  ebenso  Be- 
dingimg ist  für  unser  Sehen  und  Tasten  ausgedehnter  und  zusammen- 
gesetzter Körper,  dass  dann,  wenn  wir  aus  den  Erscheinungen  etwas 
über  das  Wesen  der  Dinge  glauben  erschliessen  zu  können,  die 
Seelensubstanz  für  ein  ebenso  Zusammengesetztes  und  Extensives 
gehalten  werden  muss,  wie  die  materielle  Substanz  —  wenn  man 
das  einsieht,  dann  fällt  jeder  Grund  für  die  Annahme  des  Sub- 
stanzendualismus hinweg.  Man  sage  doch,  worin  der  Unterschied 
der  Seelensubstanz  und  der  Körpersubstanz  bestehen  soll  I  Bedingung 
physischen  Gesr-hehens  sind  beide  und  ebenso  sind  beide,  gerade 
auch  nach  der  Auffassung  des  Dualisten  und  Vertreters  der  Wechsel- 
wirkungslehre, Bedingung  psychischen  Geschehens.  Eine  Erscheinung 
der  Seelensubstanz,  die  auf  ein  von  der  materiellen  Substanz  ver- 
schiedenes Wesen  schliessen  Hesse,  kennen  wir  nicht.  Die  kühnste 
Phantasie  und  der  waghalsigste  Gedanke  vermögen  nicht  die  generelle 
Verschiedenheit  zweier  Gruppen  von  Substanzen  auszusinnen"  (42  f.). 

Diese  Beweisführung  ist  logisch  und  sachlich  ganz  und  gar  ver- 
fehlt. Es  ist  ganz  unlogisch,  zwei  AVesen  zu  identifizieren,  wenn 
sie  beide  Bedingung  von  demselben  Geschehen  sind :  Höchstens  dann 
wäre  dies  statthaft,  wenn  sie  in  allen  Tätigkeiten  und  gleich- 
massig  Bedingung  wären.  Weder  das  eine  noch  das  andere  trifft 
hier  zu.  Eis  gibt  vor  allem  psychische  Tätigkeiten,  die  nicht  psycho- 
physischer,  sondern  rein  geistiger  Natur  sind.  Der  Gedanke  z.  B. 
der  Notwendigkeit,  des  immateriellen  Wesens,  der  Akt  der  Bejahung 
und  Verneinung,  ist  absolut  einfach,  schliesst  alle  Ausdehnung  und 
Zusammensetzung  aus.  An  ihm  kann  der  Körper  als  Träger  und 
Ursache  nicht  beteiligt  sein.  \Veil  freilich  unser  höheres  Seelenleben 
des  niederen  bedarf,  ist  auch  hier  der  Körper  Bedingung,  aber  nur 
Vorbedingung,  zum  abstrakten  Begriffe  kann  er  nichts  beitragen. 


*;  Ausdrücklich  erklärt  er,  der  Hauptgrund  der  Verwerfung  einer  Seelen- 
subslanz  sei  für  ihn.  dass  noch  niemand  den  Unterschied  zwischen  seelischer 
und  materieller  Substanz  habe  angeben  können. 
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Aber  auch  in  den  psychophysischen  Täligkeiten,  in  der  Sinnes- 
wahrnelimung.  ist  der  Körper  ganz  anders  Bedingung,  als  das  ma- 
terielle Organ.  Der  Wahrnehmung  als  solcher  ist  die  ^Materie  nicht 
fähig,  sie  verlangt  also  ein  unkörperliches  Wesen,  der  Körper  liefert 
zu  der  Empfindung  die  Ausdehnung,  er  vermittelt  die  Einwirkung 
des  Reizes  auf  die  Seele.  Der  unterschied  zwischen  körperlicher 
und  Seelensubstanz  ist  also  sehr  leicht  zu  fassen;  er  ist  der  sehr 
verständliche  unterschied  zwischen  einfach  und  zusammengesetzt, 
unausgedehnt  und  ausgedehnt.  Die  Phantasie  freilich,  auch  die 
kühnste,  kann  sich  kein  einfaches  Wesen  vorstellen,  aber  der  Ver- 
stand verlangt  für  die  im  Bewusstsein  klar  gegebenen  immateriellen 
Tätigkeiten  eine  immaterielle  Substanz;  dazu  reicht  der  einfachste 
Menschenverstand  aus;  waghalsig  ist  allerdings  der  Gedanke,  die 
beiden  Substanzen  erst  ohne  Beweis  zu  identifizieren  und  dann 
Unterschiede  zu  verlangen. 

III. 

Mit  der  Leugnung  der  Seele  hängt  aufs  engste  die  Frage  nach 
dem  Zusammenhange  zwischen  Leib  und  Seele,  der  sogenannte 
phychophysische  Parallelismus,  zusammen,  den  der  Verfasser 
mitWundt  und  vielen  andern  neueren  Psychologen  verteidigt.  Denn 
wenn  es  kein  Seelenwesen  gibt  und  doch  ein  gegenseitiger  Einfluss 
stattfinden  sollte,  dann  müssten  Vorstellungen,  Geschehnisse  ohne 
alle  Energie  den  Körper  in  Bewegung  setzen,  physische  Energie 
müsste  in  psychische  umgewandelt  werden  und  umgekehrt,  was  nicht 
denkbar  ist.  Darum  muss  man  zu  der  Annahme  sich  bequemen, 
dass  die  psychischen  und  körperlichen  Phänomene  ohne  gegen- 
seitigen Einfluss,  beide  nach  eigenen  Gesetzen,  einfach  nebeneinander 
herlaufen.  Zwei  Gründe  werden  gegen  die  Wechselwirkung  zwischen 
Leib  und  Seele  vorgeführt.  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Energie  und  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Materie,  welche  von 
der  Naturforschung  unwiderleglich  festgestellt  worden  sind. 

„Für  das  gesamte  Geschehen  der  Aussenwelt  gilt  nach  der 
besten  üeberzeugung  derer,  die  es  eingehend  beobachtet  und  ge- 
prüft haben,  als  fundamentales  Prinzip  die  Erhaltung  der  Energie. 
Das  heisst:  Bei  allen  Umwandlungen  der  körperlichen  Dinge  in- 
einander und  bei  allem  Wechsel  des  Geschehens  an  ihnen  bleibt 
stets  ein  Faktor  unverändert,  an  dem  sie  alle  in  wechselndem 
Masse  Anteil  haben,  nämlich  die  Fähigkeit,  mechanische  Arbeit  zu 
verrichten"  (32). 

„OlTenbar  nun  sind  mit  diesem  ganzen  Getriebe  äquivalenter  Um- 
setzungen von  Energieformen  (im  Organismus)  Eingriffe  seitens  seelischer 
Kräfte  völlig  unvereinbar.  Könnte  die  Seele  nervöse  Vorgänge, 
die  an  sich  eine  gewisse  Handlung  veranlassen  würden,  unwirksam 
machen,  indem  sie  dieselben  unterdrückt,  so  würde  Energie  verloren 
gehen,  nämfich  der  Arbeitswert  eben  des  von  der  Seele  unterdrückten 
Bewegunssanstosses.     Könnte  sie  umgekehrt  eine  nervöse  Bewegung 
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hervorrufen,  zu  der  in  der  unmittelbar  vorangegangenen  Gestaltung 
der  materiellen  Zustände  nicht-  die  vollständigen  Prämissen  enthalten 
wären,  so  würde  Energie  geschaffen  werden"  (25). 

Dass  dies  tatsächlich  nicht  der  Fall  ist,  haben  Experimente,  von 
R  u  b  n  e  r  an  Tieren  und  A  t  w  a  t  e  r  an  Menschen  angestellt,  bewiesen, 
indem  die  in  bestimmter  Zeit  dem  Organismus  durch  die  Nahrung 
/ugeführte  Wärme  genau  der  von  ihm  abgegebenen  entspricht  (33  ff). 

hl  der  Tat  ,, könnte  man  erleben,  dass  ruhende  Teilchen  plötz- 
lich zu  vibrieren  anfingen  oder  ihre  Nachbarn  anstiessen,  ohne  dass 
doch  die  genaueste  Beobachtung  für  sie  selbst  einen  materiellen  An- 
stoss  oder  die  Wegräumung  eines  Hindernisses  hätte  erkennen  lassen. 
Und  der  Physiologe  müsste  dann  sagen :  hier  hat  sich  die  sichtbare 
Bewegung  in  einen  unsichtbaren  Gedanken  verwandelt,  oder:  hier  hat 
das  Vorhandensein  eines  lebhaften  Wunsches  die  ruhenden  Teilchen  in 
Gang  gebracht.  .  .  Zu  behaupten  ist  nur,  wie  ich  mit  Paulsen 
sage :  ,Der  Physiologe  kann  nicht  von  dem  Axiom  ablassen,  für 
physische  Vorgänge  die  Ursache  in  der  physischen  Welt  zu  suchen'. 
.  .  .  Wenn  er  zu  der  Seele  mit  ihren  unsichtbaren  Gedanken  und 
Absichten  seine  Zullucht  nimmt,  so  fällt  er  aus  der  Rolle.  Die 
Lehre  von  der  Umsetzung  des  physischen  in  psychisches  und  des 
psychischen  in  physisches  Geschehen,  ist  für  ihn  in  keiner  Weise 
annehmbar"  (39  f). 

,,Auf  Grund  vielhundertjähriger  Erfahrungen  ist  die  Naturbe- 
trachtung allmählich  zu  der  Anschauung  gelangt,  dass  alle  materiellen 
Vorgänge  ausschliesslich  durch  materielle  Ursachen  hervorgebracht 
werden  und  ausschliesslich  in  materielle  Wirkungen  sich  weiter  fort- 
setzen, dass  alle  N  at  ur  kau  sali  tat,  wie  man  sich  ausdrückt, 
eine  geschlossene  sei"  (38). 

Es  werden  also  zwei  fundamentale  Naturgesetze,  besonders 
nachdrücklich  das  von  der  Erhaltung  der  Energie,  gegen  die  Wechsel- 
wirkung ins  B'eld  geführt.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  kein 
Naturgesetz  so  fest  begründet  ist,  wie  die  Wechselwirkung  zwischen 
Leib  und  Seele.  Die  Naturwissenschaft  kann  nur  durch  Induktions- 
verfahren ein  Gesetz  von  kausalem  Zusammenhang  zwischen  zwei 
auf  einander  folgenden  Ereignissen  konstatieren.  Den  Einfluss  der 
Ursache  auf  die  Wirkung  kann  man  nicht  beobachten,  sondern  nur 
erschliessen  aus  zahlreichen  Beobachtungen  :  Wenn  das  vorausgehende 
Ereignis  geeignet  ist,  die  Wirkung  hervorzubringen,  wenn  es  dieselbe 
immer  und  immer  unter  den  mannigfachst  abgeänderten  Umstän- 
den im  Gefolge  hat,  dann  erst  nimmt  die  Naturwissenschaft  einen 
gesetzmässigen  kausalen  Zusammenhang,  ein  Naturgesetz  an.  Nun 
aber  sind  inbezug  auf  keine  äusseren  Geschehnisse  so  zahlreiche  Be- 
obachtungen gemacht  worden,  wie  zwischen  seelischem  und  körper- 
hchem  Geschehen.  Täghch,  stündlich,  ja  in  jeder  Minute  und 
Sekunde  finden  wir,  dass  auf  unsere  Willenstätigkeit  Bewegungen, 
auf  äussere  Reize  Wahrnehmungen  erfolgen;  ganz  genau  in  dem 
Masse,    in  der  Stärke,    in  der  Beschaffenheit,    in   der   Richtung,  er- 
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folgen  die  Bewegungen,  wie  wir  sie  beabsichtigen.  ,Ta,  hier  beobachten 
wir  sogar  einigennassen  den  Einfluss  des  Willens  auf  die  kürper- 
lii-he  Bewegung,  wir  wenden  eine  Kraft  an,  grösser  oder  geringer, 
je  nachdem  die  Bewegung  sein  soll.  Den  Einfluss  psychischen  Ge- 
schehens auf  psychisches  leugnen  doch  auch  die  Parallelisten  nicht : 
nun,  geradeso  wie  der  Wille  sich  anstrengt,  eine  Vorstellung 
hervorzurufen,  strengt  er  sich  an,  eine  körperliche  Bewegung  zu  voll- 
ziehen. Dass  also  Psychisches  auf  Physisches  und  umgekehrt  ein- 
wirkt, ist  ein  viel  sicherer  konstatiertes  Naturgesetz  als  das  der  Er- 
bauung der  Energie. 

Wenigstens  was  die  Geltung  für  den  Organismus  anlangt,  sind 
die  Beweise  noch  sehr  dürftig.  Wenn  der  Wärmeumsatz  im  Or- 
ganismus sehr  annähernd  als  konstant  nachgewiesen  ist,  so  gilt  das 
nicht  für  die  gesamte  Energie,  die  eingenommen  und  ausgegeben 
worden  ist.  Im  Organismus  spielt  sich  ein  sehr  buntes  Gewirre  von 
Energien  ab ;  ausser  der  Wärme  sind  elektrische,  chemische,  mechanische 
Vorgänge  in  lebendigem,  unkontrollierbarem  Wechsel  tätig;  von  ihnen 
allen  ist  in  jenen  Beobachtungen  gar  keine  Notiz  genommen;  es  ist 
auch  rein  unmöglich,  da  sie  im  Innern  sich  abspielen,  sie  der 
Messung  und  Prüfung  auf  Einfuhr  und  Ausgabe  zu  unterwerfen. 
Selbst  die  thermischen  sind  mit  Voisicht  aufzunehmen.  Auch  die 
exaktesten  psychologischen  und  physiologischen  Experimente  werden 
regelmässig  bei  der  Nachprüfung  durch  andere  Forscher  als  der  Ver- 
besserung bedürftig  dargetan.  Doch  wenn  auch  eine  vollkommene 
Uebereinstimmung  aller  zugeführten  Energie  mit  der  abgegebenen 
dargetan  wäre,  könnte  der  Einwand  erhoben  werden:  es  folgt 
daraus  nichts  für  Energieverlust  und  Energieerzeugung  dm^h  den 
Eingriff  der  Seele.  Denn  wie  zahlreiche  exakte  Experimente  beweisen, 
besteht  der  innigste  Zusammenhang  zwischen  psychischer  und 
physischer  Betätigung  im  Organismus.  Auch  die  schwächste  Regung 
der  Seele  äussert  sich  in  leiblichen  Begleiterscheinungen,  auch  der 
schwächste  kaum  messbare  körperliche  Reiz  erregt  die  Seelentätig- 
keit. Es  liesse  sich  also  nicht  ohne  Grund  behaupten,  dass  die  von 
der  Seele  ausgehende  und  die  von  ihr  vernichtete  Energie  sich  das 
Gleichgewicht  hielten,  dass  der  Unterschied  jedenfalls  nicht  gross 
genug  sei,  um  durch  unsere  Massmethoden  registriert  zu  werden. 

Auch  die  Möghchkeit  einer  blossen  Richtungsänderung 
durch  die  Seele,  ohne  Energie,  auf  die  man  hingewiesen  hat,  kann  nicht 
ohne  weiteres  abgewiesen  werden.  Die  Seele  kann  die  physiologi- 
schen Prozesse  schon  durch  eine  blosse  Aenderung  der  Richtung 
der  kleinsten  Teilchen  beeinflussen.  Dazu  bedarf  es  aber  keiner 
Energieentfaltung.  Dieses  letztere  möchte  wohl  für  körperliche 
Agenzien  schwer  nachweisbar  sein,  für  Ausnahmefälle  hat  man  es 
nachgewiesen,  allgemeiner  für  das  magnetische  Feld,  welches  die 
Elektrimen  ohne  Energieverbrauch  ablenkt.  Zur  Richtungsänderung 
ist  keine  Kraft  des  ablenkenden  Körpers  nötig,  er  braucht  bloss 
der    schief   auf  ihn    gerichteten    Bewegung    einen  Widerstand   ent- 


38  C.  Gutbei-let. 

gegenzusetzen.  Inwieweit  dies  ohne  Veränderung  des  widerstehen- 
den Körpers  möglich  ist,  braucht  nicht  entschieden  zu  w^erden ;  frei- 
hch,  wenn  die  anstossende  Bewegung  ihn  nicht  aus  seiner  Lage  ver- 
treiben kann,  wird  sie  seine  kleinsten  Teilchen  erschüttern.  Nur 
bei  absolut  festen  und  unbeweglichen  Widerständen  würde  die  Rich- 
tungsänderung ohne  Energieverbrauch  vor  sich  gehen  können.  Die 
Seele  aber  als  Substanz  kann  einen  solchen  Widerstand  den  Be- 
wegungen der  körperlichen  Moleküle  in  den  Nerven  entgegenstellen, 
und  so  ohne  Energieverlust  und  ohne  Energieerzeugung  deren  Rich- 
tung zu  verändern  imstande  sein. 

Doch  wollen  wir  diese  und  ähnliche  Gedanken  gegen  jene  biologi- 
schen Experimente  nicht  urgieren :  wir  wollen  sie  bereitwillig  anerkennen, 
ja  von  unserem  Standpunkt  aus  müssen  wir  eine  vollkommene  Aequi- 
valenz  vonAusgabe  und  Eingabe  im  tierischen  Organismus,  also  eine 
exakte  Bewahrheitung  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Energie  er- 
warten. Freilich  wenn  man  die  Wechselwirkung  in  der  Weise  entstellt, 
wie  E.  tut,  fortwährend  von  einer  Verwandlung  physischer   Energie 
in  psychische  und  umgekehrt  spricht,   wenn  nach  ihm  die  Wechsel- 
wirkung  besagt:     „Hier   hat   sich  die   sichtbare  Bewegung  in  einen 
unsichtbaren  Gedanken  verwandelt",   der  Wunsch  hat  ein  ruhendes 
Teilchen  in  Bewegung  gesetzt,  ist  sie  unsinnig,  und  wird  nicht  bloss 
vom  Physiologen,  wie  E.  sagt,    sondern  noch   stärker  von   uns  ver- 
worfen. '  Allerdings  nach  den  Aktualisten,    die  keine  Seele,  sondern 
nur  subjektlose  Gedanken  und  Wünsche  kennen,    müsste  die  Sache 
so  gefasst  werden.     Wenn    dagegen    die   Seele   eine  lebendige  Sub- 
stanz  ist,    als  welche    sie    mit    absoluter   Notwendigkeit    aus   ihrer 
geistigen  Tätigkeit  erschlossen  wird,   kann    sie   eine  Kraft  entfalten, 
viel  stärker  als  materielle  Teilchen,    und   kann   also  wenigstens  die 
mit    ihr    innigst    vereinigten    körperlichen    Moleküle    in    Bewegung 
setzen.    Weil  sie  ferner  eine  Substanz    ist  begabt  mit  der  Fähigkeit, 
sinnhche  Wahrnehmungen  in  sich  aufzunehmen,  so  muss  der  körper- 
Uche    Reiz    auf  das  von    der    Seele   belebte    Sinnesorgan    auch  die 
Seele  treffen  und  die  dem  Reize  entsprechende  Empfindung  auslösen. 
Da    kann    von    einer    allerdings    absurden    Verwandlung    von 
psychischer   in    physische    Energie   nicht    die    Rede    sein,    es    wird 
keine  Bewegung  in"  Gedanken,  kein  Wunsch  in  Bewegung  verwandelt. 
Mit  Recht  bemerkt  Külpe  in  dieser  Frage:  nicht  die  Verwand- 
lung der  Energie  ist  das  oberste  Gesetz  der  Natur,  sondern  das  der 
Kausahtät:  diesem  wird  aber  durch  unsere  Auffassung  vom  Verhält- 
nis   von    Leib    und    Seele   vollkommen    Rechnung    getragen.     Das 
Energiegesetz  ist  ein  Spezialfall  des  Kausalitätsprinzips  auf  die  m  a- 
terielle  Welt  angewandt.     In  dieser  haben  wir  es  nur  mit  träger 
Masse  zu  tun.     Wegen  der  Trägheit    des  Körpers  kann  er  nicht  in 
Bewegung  geraten,  also  Energie  entfalten,   wenn  er  nicht  von  einer 
äusseren  Ursache  angestossen  wird.     Also  kann  in  der  Natur  keine 
neue   Energie    entstehen.     Der    anstossende    Körper    muss   aber  die 
Bewegung,    die    ei'    mitteilt,    verlieren;    sie    geht    aber    nicht    ver- 
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loren,  weil  sie  auf  den  andern  übergeht.  Und  zwar  muss 
genau  derselbe  so  viel  verlieren,  als  er  mitteilt,  dieser  so  viel 
erhalten,  als  jener  verliert:  das  ist  das  Gesetz  der  Erhaltung 
und  der  Aequivalenz  der  Kräfte.  Auf  das  Gebiet  des  Geistigen 
Uisst  sich  dieses  Gesetz  der  Erhaltung  und  der  Aequivalenz 
der  Kräfte  nicht  übertragen,  da  gibt  es  keine  Iräge  Masse, 
sondern  Leben,  nicht  Bewegungen  der  Körper,  sondern  geistige 
Tätigkeit.  Ohne  Energieverlust  wird  die  geistige  Arbeit  geleistet, 
ja  diese  vermehrt  die  geistige  Tüchtigkeit.  Wollen  und  Denken 
braucht  nicht  von  aussen  in  Tätigkeit  versetzt  zu  werden.  Um  ein 
Wollen  zu  sistieren,  braucht  die  Energie  nicht  an  ein  anderes  ab- 
gegeben zu  werden. 

In    beschränktem    Masse    hat    dies    im    menschlichen    Seelen- 
leben Geltung,   in    der  freien  Enlschliessung  setzt  sich  der  Wille  in 
direkten  Gegensatz  zur  trägen   Materie,    denn    die    Freiheit   besteht 
nicht  in  ürsachlosigkeil,    wie  man  so  oft  irrtümlich  behauptet,  son- 
dern in  Unabhängigkeit  von  äusserem  und  innereui  Zwange,   in  der 
Selbstbestimmung.     Aber  auch  alles  Lebendige,  als  solches,  ist  dem 
Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  das  die   Trägheit  voraussetzt, 
enthoben,  denn  Leben  ist   Selbsttätigkeit.     Nun  kommt  freilich 
unserer   Seele    nicht    bloss   geistiges,    sondern  auch    sinnliches    und 
vegetatives  Leben  zu.     In  diesem  ist  sie  wesentlich  an  den   Körper 
gebunden.    Denn  die  Empfindung  z.  B.  verlangt  ein  körperliches  und 
ein  seelisches   Moment,  die  Ausdehnung   und   das   Innewerden,   und 
beide  in  ungeteilter  Einheit.     In    der  niedrigen  Sphäre  ist  die  Seele 
ganz  vom  Leibe,  von  den  Organen  abhängig.  Sie  kann  Eindrücke  von 
den  Reizen  nur  durch  die  körperlichen  Organe  in  sich  aufnehmen,  sie 
kann    auch  nur  mit  Hilfe  der  Organe  eine  Bewegung,  eine  Erregung 
der  Nerven    und   Muskeln   ausführen.     In  dieser  Region  ist  sie  also 
denselben  Gesetzen  unterworfen  wie  die  Materie,  es  gilt  für  sie  das 
Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft.     Es  geht  keine  Bewegung  verloren, 
es  wird  keine  neue  erzeugt.    Wenn  der  Reiz  das  Organ  trifft,  werden 
die    Nerven   entsprechend    der    Beschaffenheit    und    der    Stärke  der 
Reizbewegung  erschüttert:    die    Seele,  die   die   Nervenzellen   belebt, 
wird  mit   erregt    und    zu    einer  entsprechenden  seelischen  Reaktion 
bestimmt ;  aber  eine  besondere  Kraft  braucht  vom  physischen  Reize 
nicht  auszugehen,    denn    die    Seele    besitzt    keine    träge   Masse,    es 
bedarf   also'  keiner    Ueberwindung    ihrer  Trägheit  durch  besondere 
Stösse.     Desgleichen  wird   keine    neue   Energie  im  Organismus  auf- 
treten, wenn  die  Seele  ein  Glied  in  Bewegung  setzt.     Sie  kann  keine 
Bewegung  ausführen  ohne  Mitwirkung  des  belebten  Stoffes:  derselbe 
wird  also  gerade  so  .sich  verhalten,  als  wenn  er  allein  sich  bewegte: 
die  Muskelkraft  z.  B.  wird  sich  gerade  so  geltend  machen,  wie  wenn 
sie    allein    die    Bewegung  hervorbrächte.     Die  Seele  kann  nur  über 
die  jeweilig  vorhandene  Nerven-  und  Muskelkraft  verfügen,    sie   für 
ihre  Zwecke  verwenden,  ihr  die  Richtung  auf  die  von  ihr  gewollten 
Effekte  geben. 
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C.  Stumpf  hat  die  Erhaltung  der  Energie  mit  der  Wechsel- 
wirkung dadurch  in  Einklang  zu  bringen  versucht,  dass  er  eine 
Doppelwirkung  und  Doppelursache  annimmt.  Der  körper- 
liche Reiz  bewirkt  nicht  nur  eine  körperliche  Erregung  im  Gehirn, 
sondern  auch  einen  seelischen  Effekt,  und  ebenso  ist  die  Bewegung 
der  GUeder  Wirkung  der  Seele  und  des  Nervensystems.  Diese  Auf- 
fassung scheint  dem  Kausalitätsprinzip  zu  widersprechen,  nach  dem 
eine  Doppelursache  auch  eine  Doppehvirkung  im  Gefolge  haben  muss, 
und  eine  doppelte  Wirkimg  auch  eine  doppelte  Ursache  verlangt. 
Dieser  Widerspruch  verschwindet  auf  dem  Standpunkte  der  christ- 
lichen Philosophie,  nach  der  die  Seele  Wesensform  des  Leibes  ist, 
aufs  innigste  mit  ihm  verbunden,  ihn  belebt  und  beseelt ;  da  braucht 
es  keiner  besondern  Kraft,  um  neben  dem  körperlichen  Organ  auch 
die  Seele  zu  reizen;  dieselbe  hat  keine  Masse,  setzt  also  der  ein- 
wirkenden Kraft  keinen  zu  überwindenden  Widerstand  entgegen :  es 
reicht  die  Erregung  des  körperlichen  Organs  hin,  damit  die  an  das- 
selbe gebundene,  es  innigst  durchdringende  Seele  mit  gereizt  wird. 
Und  ebenso  tritt  auch  keine  doppelte  Kraft  in  Tätigkeit,  wenn  die 
Seele  den  Körper  bewegt,  es  wird  bloss  die  körperliche  Kraft  in  An- 
spruch genommen,  die  Seele  bedient  sich  ihrer  als  ihres  durchaus 
unentbehrlichen  Werkzeugs. 

Im  Grunde  wirkt  da  nicht  Physisches  auf  Psychisches  und  nicht 
die  Seele  auf  den  Körper.  Dieser  alte  physicus  infliixas^  wie  er 
auch  meist  von  den  Anhängern  der  Wechselwirkung  vertreten  wird, 
ist  durchaus  abzuweisen,  nur  ihn  treffen  die  Argumente  der  Paral- 
listen :  nach  unserer  Auffassung  bewegt  die  Seele  sich  selbst  in  ihren 
Gliedern,'  wenn  sie  dieselben  in  Bewegung  setzt,  es  sind  ja  ihre  sub- 
stanzial  mit  ihr  geeinigten  Werkzeuge,  und  der  körperliche  Reiz 
geht  nicht  direkt  auf  die  Seele ;  dies  ist  wohl  kaum  möglich,  sondern 
auf  das  Organ,  das  Gehirn,  dessen  Erregungen  auch  die  daran 
gebundene  Seele  in  „Mitschwingungen"  versetzen. 

Sehr  unglücklich  ist  der  Schlag,  den  der  Verfasser  durch  das 
zweite  Grundgesetz  der  Naturwissenschaft  der  Wechselwirkung  zu 
versetzen  meint,  er  fällt  mit  doppelter  Wucht  auf  ihn  zurück. 

„Die  Wechselwirkungslehre  .  .  .  gerät  aber  auch  mit  dem  zweiten 
Gnmdprinzip  der  Naturwissenschaft  in  Konflikt,  mit  dem  Gesetz 
der  Erhaltung  der  Materie.  Woher  kommen  die  Seelen?  Wir 
sehen  sie  sich  vermehren  und  wachsen  mit  der  Entwicklung  und 
Ausbreitung  des  tierischen  Lebens.  Wenn  wir  an  dem  Grundsatz 
festhalten,  dass  nichts  aus  nichts  wird,  und  wenn  wir  die  Seelen- 
substanz nicht  gleich  setzen  mit  der  Substanz,  die  in  gewissen 
Bildungen  der  lebenden  Materie  dem  Naturforscher  erscheint,  dann 
müssen  wir  ein  Entstehen  der  Seelen  auf  Kosten  der  Materie  an- 
nehmen, sofern  wir  nicht  an  die  alte  Mythe  glauben  wollen,  wonach 
bei  der  Geburt  eines  lebenden  tierischen  Körpers  eine  Seele  irgend- 
woher kommt  und  dem  sein  selbständiges  Leben  beginnenden  Or- 
ganismus sich  einfügt"  (40). 
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Das  Gesetz  von  der  Erhalliing  der  Materie,  obgleich  früher  auf- 
gestellt als  das  von  der  Erhallung  der  Energie,  lässt  sich  nicht  so 
exakt  als  allgemeingültig  dartun  wie  dieses.  Man  hat  allerdings  ge- 
funden, dass  bei  allen  chemischen  Reaktionen,  auch  bei  den  tief- 
greifendsten Zersetzungen,  kein  Stoff  verloren  geht.  Aber  dass  kein 
neuer  in  der  Welt  entsteht,  lässt  sich  nicht  empirisch  nachweisen. 
Es  lässt  sich  freilich  aus  der  Unzerstörbarkeit  des  Stoffes  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  folgern,  dass  auch  kein  neuer  entsteht. 
Aber  auch  die  rnzerstörbarkeit  lässt  sich  nicht  einwandfrei  nach- 
weisen ;  denn  aus  der  Erfahrung,  die  man  bi.'iher  in  der  Chemie 
gemacht  hat,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ein  ausnahmsloses  Ge- 
setz nachweisen.  Die  Physik  hat  neuerdings  Veränderungen  des 
Stoffes  aufgefunden,  die  weit  tiefgreifender  sind  als  die  chemischen 
Reaktionen. 

Einen  strengen  Beweis  für  die  Erhaltung  der  Materie  liefert 
nur  die  christliche  Philosophie,  die  aber  zugleich  eine  Einschränkung 
jenes  Gesetzes  enthält.  Sie  zeigt  nämlich,  dass  Substanzen  nur  durch 
Schöpfung  ins  Dasein  treten  können.  Der  Schöpfer  greift  aber  ohne 
dringenden  Grund  in  den  Naturlauf  nicht  ein,  seine  Weisheit  muss 
ihn  so  einrichten,  dass  er  keiner  Nachhilfe  bedarf:  jedenfalls  ist  er 
so  eingerichtet,  da.ss  er  sich  selbst  überlassen  werden  kann  imd 
muss;  denn  die  ewige  Weisheit  muss  die  Geschöpfe  in  der  Weise 
wirken  lassen,  wie  es  ihrer  von  ihr  selbst  angelegten  Natur  ent- 
spricht. Also  regelmässig  findet  in  der  Natur  keine  Schöpfung, 
keine  Entstehung  und  folglich  auch  keine  Verniclitung  der  Materie 
statt:  Die  Erhaltung  der  Materie  ist  ein  Naturgesetz,  aber  bedingt 
wie  jedes  empirische  Gesetz. 

Sollte  also  zur  Erklärung  geistigen  Lebens,  das  tatsächlich  ge- 
geben ist,  Schöpfung  nötig  sein,  so  verlangt  die  Entstehung  desselben 
das  Eingreifen  des  Schöpfers,  und  die  vom  Verfasser  vorgebrachte 
Schwierigkeit  schwindet  vollständig.  Dagegen  ist  sie  vom  Stand- 
punkte des  Parallelismus,  den  sie  gleichfalls  und  noch  stärker  als 
uns  trifft,  schlechterdings  unlösbar.  Denn  auch  für  ihn  entsteht  die 
Frage :  Woher  die  psychischen  Erscheinungen  ?  Uns  kann  diese  Frage 
imgrunde  nur  einmal  gestellt  werden,  den  Paralleliston  aber  so  oft  mal 
als  psychisches  Leben  in  einem  Individuum  auftritt.  Wenn  nämlich 
einmal  ein  seelisches  Wesen  existiert,  so  pflanzt  es  seine  ganze 
Natur,  also  auch  die  psychischen  Fähigkeiten  und  natürlich  auch 
deren  Subjekt,  die  Psyche,  fort.  Dagegen  können  die  seelischen 
Tätigkeiten,  welche  der  Parallelist  nur  kennt,  nicht  fortgepflanzt 
werden,  sondern  sie  treten  auf  einmal  ohne  alle  Ursache  im  lebenden 
Wesen  auf,  man  kann  nicht  sagen  woher.  Zu  bestimmter  Zeit 
schneien  sie  in  den  Organismus  hinein,  und  zwar  erneuert  sich 
dieses  Wunder  so  oft  als  ein  seelisches  Wesen  anfängt  zu  empfin- 
den, wahrzunehmen  usw. 

In  der  Uebertragung  des  Lebens  kann  keine  Schwierigkeit 
gefunden    werden;    in    der    Erzeugung,    der    Hervorbringung    eines 


42  C.  G  u  t  b  e  r  1  e  t. 

wesensgleichen  Individuums  liegt  sie  als  Tatsache  vor.  Eine  geistige 
Substanz,  wie  die  Menschenseele,  kann  freilich  nur  durch  Schöpfung 
entstehen.  Da  liegt  also  jener  Grund  vor,  der  den  EingritV  des 
Schöpfers  in  den  Naturlauf  rechtfertigt,  verlangt. 

Das  streitet  aber  schon  darum  nicht  mit  dem  hyi^othetischen 
Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Materie,  weil  die  Seelen  keine  Materie 
sind,  in  die  chemischen  Reaktionen  und  physischen  Umwandlungen 
der  Stoffe  nicht  eingehen ;  denn  nur  aus  diesen  kann  man  jenes  Ge- 
setz herleiten. 

Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  man  das  Gesetz  von  der  Er- 
haltung des  Stoffes  gegen  das  Auftreten  von  Seelen  ins  Feld 
führen  kann.  Es  begreift  sich  nur  dadurch,  dass  Ebbinghaus  keine 
andere  Entstehung  der  Seelen  als  durch  Verbrauch  von  Materie 
kennt.  Das  ist  ebenso  irrig,  als  wenn  er  die  Wechselwirkung  immer 
als  Umwandlung  von  physischer  in  psychische  Energie  und  umge- 
kehrt hinstellt.  Das  eine  ist  so  verkehrt  wie  das  andere,  und 
ersteres  durch  obiges  widerlegt;  das  letztere  hat  sich  uns  früher 
als  ganz  verkehrt  gezeigt.  Schliesslich  gibt  Ebbinghaus  auch  zu,  „es 
wird  nicht  viel  Vertreter  der  Wechsehvirkungslehre  geben,  die  mit 
dem  Gedanken  der  Entstehung  nicht  materieller  Seelen  aus  Materie 
wirklich  Ernst  machen".  Viele,  besonders  die  Neovitalisten,  lassen, 
wie  er  richtig  bemerkt,  „ihre  Psychoiden  oder  Determinanten 
oder  Entelechien  oder  wie  sie  sonst  ihre  seelenartigen  Wesenheiten 
nennen  mögen,  meist  aber  so  ungeworden  von  Anfang  vorhanden 
sei,  wie  die  Materie,  oder  richtiger  gesagt,  sie  interessieren  sich  fast 
nur  für  die  Wirkungen,  nicht  für  die  Entstehungsbedingungen  des 
besonderen  Lebensprinzips,  das  sie  den  materiellen,  physikalisch- 
chemischen Kräften  an  die  Seite  setzen".  Nun,  das  sind  meta- 
physische Fragen,  in  welchen  diese  Forscher  nicht  Fachmänner  sind : 
sie  sind  aber  Fachmänner  in  der  Biologie,  die  ihnen  die  Ueber- 
zeugung  aufdrängt,  dass  im  Organismus  noch  etwas  mehr  als  Ma- 
terie wirksam  ist.  Die  Determinanten  Reinkes  sind  übrigens  keine 
Seelen,   sondern  Ideen,  welche  das  organische  Leben  beherrschen. 

IV. 

Wir  sehen  also,  dass  alle  Einwände  gegen  die  Wechselwirkung, 
wenn  sie  richtig  verstanden  wird,  hinfälhg  sind.  Aber  wenn  wir 
dieselben  auch  nicht  direkt  widerlegen  könnten,  sie  sind  von  selten 
der  Parallelisten  darum  ohne  allen  Wert,  weil  der  Parallelismus 
eine  Absurdität,  eine  Dichtung  ist.     Hören  wir  unseren  Parallelisten: 

,, Bezeichnen  wir  unsere  Auffassung  gegenüber  der  dualistischen, 
der  materialistischen  und  der  spiritualistischen  Auffassung  als  Monis- 
mus oder  Identität-slehre,  so  nennen  wir  sie  parallelistisch  gegenüber 
der  idealistischen  Hypothese  von  der  Alleinwirklichkeit  des  geistigen 
Geschehens,  gegenüber  der  materialistischen  Behauptung,  dass  alles 
Geschehen  Bewegung  sei,  und  gegenüber  der  Lehre  vom  Uebergang 
des  physischen   in   p.sychisches    und    des   psychischen  in  physisches 
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Geschehen.  Wie  verschiedene  Vorgänge  an  einander  gebunden  sein 
und  vollständig  gleichzeitig  mit  einander  ablaufen  können,  zeigen 
uns  zahlreiche  Beispiele  der  äusseren  Natur.  Wenn  die  leuchtenden 
Funken  einer  Rakete  herabsinken  und  im  Fallen  ihre  Farben 
wechseln,  dann  ist  doch  die  Fallbewegung  nicht  der  Farbenwechsel 
und  der  Farben  Wechsel  nicht  die  Fallbewegung.  Es  setzt  auch  nicht 
der  eine  Vorgang  aus,  um  den  andern  auftreten  zu  lassen,  bis 
dieser  sich  wieder  in  jenen  zurück  verwandelt.  Beide  Prozesse 
vollziehen  sich  nicht  an  verschiedenen  Substiafen.  sondern  an  der- 
selben Substanz.  Ganz  Analoges  gilt  nach  der  Auffassung  des 
psvchologisch-physischen  Parallelismus,  so  wie  wir  ihn  verstehen, 
für  die  Verbindung  bestimmter  physischer  und  bestimmter  psychischer 
Prozesse"  (48). 

In  dieser  Darstellung  ist  vor  allem  die  Bezeichnung  m  (ni  i  s  t  i  s  c  h 
für  den  psychisch-physischen  Parallelisnuis  ganz  und  gar  unzutretlend. 
Derselbe  ist  allerdings  im  Interesse  des  Monismus  ersonnen  worden, 
und  auf  ihn  beruft  sich  endgültig  der  Verfasser,  derselbe  stellt  aber 
einen  unerträghchen  Dualismus  dar.  Stumpf  nennt  den  Spinozis- 
mus  mit  der  Ausdehnung  und  dem  Denken  als  Attribut  der  unend- 
hchen  Substanz  einen  krassen  Dualismus,  aber  krasser  ist  der  Duahs- 
mus  des  Parallelismus.  Denn  die  Ausdehnung  und  das  Denken 
sollen  doch  in  der  Substanz  geeint  sein,  aber  Physisches  und 
Psychisches  laufen  nach  dem  Parallelismus  ohne  allen  Zusammen- 
hang neben  einander  her.  Es  ist  dasselbe,  als  wenn  das  eine  auf 
dem  Monde,  das  andere  aut  Erden  sich  abspielte.  Ihre  Einheit  soll 
darin  bestehen,  dass  beide  Bedingungen  des  psychischen  Geschehens 
sind.  Aber  das  trifft  erstens  nicht  zu;  denn  der  Körper  hat  Zu- 
stände, an  denen  die  Seele  in  keiner  Weise  teil  hat,  ebenso  denkt 
die  Seele  Gedanken,  bei  denen  alles  Körperliche  ausgeschlossen,  oft 
sogar  negiert  wird.  Zweitens  aber  werden  zwei  darum,  dass  beide 
Bedingung  eines  Zustandes,  einer  Tätigkeit  sind,  nicht  Eins.  Zwei 
Pfeiler,  die  einen  Architrav  stützen,  bleiben  getrennt  und  ver- 
schieden. Zudem  sind  Seele  und  Leib  nicht  bloss  Bedingung,  son- 
dern Ursache  des  psychischen  Geschehens.  Die  Ursache  muss  aber 
der  Wirkung  entsprechen :  die  geistige  Tätigkeit  verlangt  eine  geistige 
Ursache,  die  materielle  Beschaffenheit  der  sinnhchen  Wahrnehmung 
eine  stoffhche.  Da  beides  im  Menschen  tatsächlich  ist,  so  ist  ein 
Dualismus  nicht  zu  vermeiden.  Derselbe  wird  aber  durch  den  allein 
den  Tatsachen  entsprechenden  ^Monismus  der  christlichen  Philosophie 
aufgehoben.  Dieselbe  berücksichtigt  in  der  sinnlichen  Tätigkeit  die 
innige  gegenseitige  Durchdringung  des  Materiellen  und  Seelischen. 
Die  sinnhche  Wahrnehmung  z.  B.  der  Farbe,  des  Geruchs,  des 
Schmerzes  ist  selbst  ausgedehnt,  das  Psychische  also  verkörpert, 
das  Materielle  seehsch.  Dazu  reicht  nicht  hin,  dass  im  Organ,  und 
schliesslich  im  Gehirn,  Seelisches  und  Körperliches  neben  einander 
bestehen  und  wirken,  sondern  sie  müssen  als  ein  real  einheitliches 
Prinzip  sich  betätigen.     Es   muss   also   der   Leib  von  der  Seele  be- 
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lebt,  beseelt,  die  Seele  im  Leibe  verkörpert  sein:  Die  Verbindung 
von  Leib  und  Seele  ist  eine  substanziale,  die  Seele  ist  Wesensform 
des  Körpers.  Das  ist  der  allein  annehmbare,  den  Tatsachen  ent- 
sprechende Monismus,  der  wahre  psychophysische  Parallelismus. 

Was  das  Beispiel  von  der  fallenden  Rakete  für  das  blosse 
Nebeneinander  von  Psychischem  und  Physischem  beweisen  soll,  ist 
schwer  einzusehen.  Dass  an  derselben  Substanz  verschieden  von 
einander  unabhängige  Geschehnisse  ablaufen  können ,  ist  ja  all- 
bekannt, trifft  aber  gerade  in  dem  Beispiele  nicht  zu;  denn  das 
Fallen  hat  seine  Ursache  in  der  Schwerkraft,  der  Farbenwechsel  in 
chemischen  Prozessen.  Eigentlich  beweist  der  Verfasser  mit  dem 
Beispiele  den  ]\Iaterialismus ;  denn  ,, dieselbe  Substanz"  kann  in 
unserem  Falle  nur  der  Leib  sein;  ein  seelisches  Substrat,  eine 
Seelensubstanz  ist  ihm  ja  Aberglaube.  Und  wirklich  trifft  der  Vor- 
wurf des  Materialismus,  den  er  dem  Spiritualismus  macht  (46)  viel- 
mehr den  ParalleUsmus  als  den  ,, realistischen-'  Spiritualismus. 

Alles  was  der  Materialismus  für  die  Abhängigkeit  des  Seelischen 
vom  Körper  vorbringt,  stellt  allbekannte  und  durch  die  Wissen- 
schaft noch  exakter  begründete  Tatsachen  dar.  Sein  Irrtum  besteht 
darin,  erstens  dass  er  die  rein  geistigen  Tätigkeiten  unberücksichtigt 
lässt,  zweitens  darin,  dass  er  unlogisch  schliesst.  Diese  Abhängigkeit 
des  Seelischen  vom  Körper  lässt  sich  im  allgemeinen  auf  zweifache 
Weise  erklären,  einmal  dadurch,  dass  die  seelischen  Tätigkeiten  den 
Körper  als  Ursache,  Subjekt  haben,  aber  sodann  auch  dadurch, 
dass  der  Körper  als  unentbehrliche  Bedingung,  als  Werkzeug  der 
Seele  dient.  Es  begeht  also  der  Materialismus,  der  ersteres  als  allein 
zutreffend  erklärt,  einen  enormen  logischen  Fehler.  Da  man  aber 
evident  nachweisen  kann,  dass  das  Denken  nicht  Bewegung,  Lagerung 
und  dergl.  ist,  dass  die  Materie  nicht  denken  kann,  so  bleibt  bloss 
das  zweite  bestehen.  Dagegen  ist  der  Parallelisrnus  ausser  stände, 
den  Materialismus  zu  widerlegen.  Die  Abhängigkeit  zwischen 
Physischem  und  Psychischem  ist  so  evident,  dass  kein  vernünftiger 
Mensch,  der  nicht,  von  monistischen  Vorurteilen  eingenommen,  eine 
nach  James  unerklärliche  Abneigung  gegen  die  Seele  hat,  sie  leugnen 
kann.  Der  weitere  Satz  des  Schlusses,  dass  jedes  Tun  auch  ein 
tätiges  Subjekt  fordert,  ist  noch  evidenter.  Da  also  von  den 
Parallelisten  eine  immaterielle  Seele  geleugnet  wird,  kann  nur  der 
Körper  das  Subjekt  der  seelischen  Tätigkeiten  sein.  Also  kann  der 
Parallelist  den  Materialismus  nicht  nur  nicht  widerlegen,  er  kann 
ihm  selbst  nicht  entrinnen. 

Nur  durch  Herbeiziehung  anderer  Irrtümer,  die  freilich  z.  T. 
auch  den  Dienst  versagen,  ist  der  Materialismus  zu  vermeiden.  So 
wenn  man  sagt:  Psychisches  und  Physisches  sind  nur  zwei  Seiten 
eines  und  desselben  Wesens,  einmal  von  innen,  das  andere  mal  von 
aussen  gesehen,  es  ist  derselbe  Inhalt  i:i  zwei  Sprachen  ausgedrückt, 
sie  verhalten  sich  wie  die  konvexe  und  konkave  Krümmung  eines 
Kreises  usw. 


im  Kampfe  tun  die  Seele.  45 

Es  ist  also  im  Grunde  der  Monismus,  der  dem  Parallelismus 
aus  der  Verlegenheit  helfen  muss.  Das  Zusammenstimmen,  die 
scheinbare  Abhängigkeit  ohne  inneren  gegenseitigen  Einfluss  erklärt 
sich  allerdings  leicht,  wenn  Psychisches  und  Physisches  Aeusserungen 
desselben  Alleins  sind.  Aber  gerade  im  Menschen  wird  diese  Allein- 
heit Lügen  gestraft.  Denn  die  menschliche  Tätigkeit  ist  oft  so  erbärm- 
lich, so  dem  Irrtum,  der  Leidenschaft,  der  Sünde  preisgegeben,  dass 
man  das  Absolute  sehr  degradiert  und  misshandell,  wenn  man  es 
zum  Subjekte  dieser  Tätigkeit  macht. 

Kaum  kann  man  bei  dieser  Annahme  dem  Materialismus  oder 
dem  Spiritualismus  entgehen:  die  äussere  und  innere  Betrachtungs- 
weise, der  verschiedene  sprachliche  Ausdruck,  die  konkave  and 
konvexe  Seite  sind  im  Grunde  Eins.  Die  Existenz  des  Materiellen 
wird  aber  kaum  von  einem  gewöhnlichen  Sterblichen  geleugnet,  er 
wird  also  den  Materialismus  vorziehen.  Fechner,  Paulsen  u.  a. 
behaupten  dagegen,  alles  sei  geistig,  alles  sei  beseelt.  Diese  aben- 
teuerhche  Dichtung  brauchen  wir  hier  nicht  zu  widerlegen,  da  der 
Verfasser  selbst  sie  ablehnt,  wenigstens  Inder  Form  des  „reaUstischen" 
Spiritualismus,  den  er  dem  Materialismus  gleichstellt.  Den  idealistischen 
Spiritualismus  beurteilt  er  zwar  etwas  milder,  bemerkt  aber  mit 
Recht :  „Die  Behauptung,  jede  Bewegung,  jede  Ortsveränderung  eines 
Seinselementes  sei  eine  Vorstellung,  ist  ...  .  ebenso  sinnlos  wie 
die  These  einiger  Vertreter  des  Materialismus,  jede  Vorstellung  sei 
ein  System  von  Bewegungen  materieller  Teilchen",  Den  Materiaüs- 
mus  kann  man  wohl  manchen  hohlen  Köpfen,  die  nicht  denken 
können,  plausibel  machen,  aber  zu  der  absonderlichen  Meinung,  das 
Materielle  sei  nicht  kcirperlich,  sondern  nur  eine  Spiegelung,  Er- 
scheinung des  Geistigen,  das  allein  existiere,  wird  man  nur  solche 
bekehren,  die  ihrem  Monismus  und  dem  damit  zusammenhängenden 
Parallelismus  dieses  Opfer  des  Verstandes  bringen  können. 

Es  hat  freilich  auch  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  auf  theistischem 
Standpunkte  den  Parallelismus  ohne  gegenseitige  Abhängigkeit  des 
Seelischen  und  Körperlichen  zu  vertreten.  M  al e  b  r  a n  c h  e  erklärte 
das  Zusammenstimmen  des  Geistigen  und  Leiblichen  durch  fort- 
währenden Einfluss  Gottes,  der  beides  selbst  in  üebereinstimmung 
mit  einander  bewirke.  Leibniz  behauptete,  Gott  habe  gerade 
eine  solche  Seele  mit  einem  solchen  Körper  verbunden,  dass  die 
Zustände  beider  sich  immer  entsprächen.  Hätte  er  den  Leib  des 
Petrus  mit  der  Seele  des  Paulus  zu  einem  Menschen  zusammen- 
gefügt, würde  fortwährend  Disharmonie  entstehen.  Das  ist  die  be- 
rühmte „prästabilierte  Harmonie",  eine  Dichtung,  die  selbst  in 
neuerer  Zeit  nicht  ohne  Vertreter  ist,  obgleich  man  billig  zweifeln 
kann,  ob  sie  ihr  Erfinder  ernst  gemeint  hat.  .Jedenfalls  wäre  es 
ohne  ein  grosses  Wunder  nicht  möglich,  dass  zwei  ganz  heterogene 
Wesen,  die  ganz  unabhängig  von  einander  wirken,  immer  auch  in  den 
geringsten  Aeusserungen  so  vollkommen  zusammenstimmen,  dass  die 
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ganze  Menschheit   sich  genötigt  sali,  einen  kausalen  Zusammenhang 
vorauszusetzen. 

Der  Okkasionalismus  Malebranches  verlangt  nicht  bloss  ein 
ungeheueres  Wunder,  das  sich  unzählige  Mal  wiederholen  müsste, 
sondern  ist  eine  Absurdität,  indem  er  alle  Wirksamkeit  der  Geschöpfe 
leugnet  und  sie  dem  Schöpfer  aufbürdet. 

Fechner  erläutert  diese  beiden  psychophysischen  Anschauungen 
durch  einen  Vergleich  mit  zwei  Uhren.  Nach  Malebranche  gehen 
die  beiden  Uhren,  Leib  und  Seele,  immer  darum  zusammen,  weil  sie 
vom  Uhrmacher  fortwährend,  die  eine  nach  der  andern,  gestellt 
werden.  Nach  Leibniz  sind  sie  vom  Uhrmacher  so  gut  exakt  gear- 
beitet, dass  sie  immer  mit  einander  gehen  müssen.  Eine  dritte 
Möglichkeit  wäre,  dass  die  beiden  Uhren  auf  einem  Brette  dicht 
neben  einander  aufgehängt  sich  einander  beeinflussen  könnten.  Er 
bemerkt  dazu:  Viel  einfacher  ist  die  Sache,  wenn  es  nur  eine  Uhr 
ist,    welche  etwa  auf  zwei  Zifferblättern  die  Stunden  anzeigt. 

Das  ist  methodologisch  ganz  richtig  und  sachlich  begründet,  da 
nach  allgemeinster  Erfahrung  von  einem  und  demselben  geistig- 
körperlichen Wesen  die  Tätigkeiten  ausgehen.  Der  allgemeinsten 
Erfahrung  widerspricht  es  aber,  in  der  Einheit  des  Menschenwesens, 
monistisch  übertreibend,  nur  Geistiges  anerkennen  zu  wollen. 

Ebbinghaus  ist  indes  aulrichtig  genug,  die  Schwierigkeiten  an- 
zuerkennen, wenigstens  teilweise,  die  vom  Parallelismus  zu  lösen 
wären,  meint  aber  gegen  die  Wechselwirkung  sprächen  noch 
stärkere. 

,, Vermutlich  wird  man  einwenden,  dass  auf  diese  Art  gewisse 
Schwierigkeiten  vermieden  werden,  dass  es  aber  nur  auf  Kosten  an- 
derer neu  entstehender  Schwierigkeiten  geschehe,  und  dass  tatsäch- 
lich das  Problem  nur  an  eine  andere  Stelle  geschoben  werde.  Denn 
wie  solle  man  sich  eigentlich  denken,  dass  so  disparate  Arten  des 
Geschehens  wie  geistige  und  nervöse  Prozesse  zusammengehörige 
Komponenten  eines  Gesamtvorganges  bilden?" 

Doch  er  weiss  Rat :  „Dass  hier  eine  Schwierigkeit  vorhegt,  soll 
keinen  Augenblick  geleugnet  w^erden.  Allein  zu  ihrer  Würdigung 
ist  folgendes  zu  bedenken.  Es  besteht  doch  eine  ganz  gleichartige 
Schwierigkeit  auch  für  die  Theorie  der  Umsetzung  des  physischen 
und  psychischen  Geschehens.  .  .  Und  nun  liegt  die  Sache  so,  dass 
von  den  beiden  allgemeinen  Möglichkeiten,  die  von  der  Theorie  des 
Parallelismus  und  von  der  entgegengesetzten  Auffassung  vorausge- 
setzt werden  und  die  für  unser  Verständnis  beide  als  gleich 
schwierig  oder  leicht  gelten  können,  die  dem  Parallelismus  zuge- 
hörige durch  schwerwiegende  andere  Erfahrungen  als  der  Wirk- 
lichkeit entsprechend  gefordert  wird,  während  der  anderen  eben 
diese  Erfahrungen  entgegenstehen"  (15). 

Gerne  geben  wir  zu,  dass  beide  Theorien :  Die  Umwandlung  von 
Physischem  in   Psychisches    und   der  Parallelismus   gleich  schwierig 
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sind,  oder  vielmehr  niclit  bloss  schwierig,  sondern  unmöglich  sind. 
Daraus  ergibt  sieh  aber,  dass  beide  aufgegeben  werden  müssen, 
und  da  sie  die  einzigen  Erklärungen  sein  sollen,  muss  die  Tatsache 
selbst,  dass  Geistiges  und  Körperliches  im  Menschen  zusammen- 
stimmen, geleugnet  werden.  Da  die  Tatsachen  aber  unerbittlich 
sind,  müssen  beide  Theorien  auf  ihre  Voraussetzung  geprüft  werden. 
Und  diese  Voraussetzung  ist  die  Leugnung  einer  substanziehen 
den  Körper  informierenden  Seele.  Das  Zusammentreffen  von 
Physischem  und  Psychischem  im  Menschen  ist  dann  nur  erklärlich 
entweder  durch  Verwandlung  des  einen  in  das  andere,  oder  durch 
einfaches  grandloses  Nebeneinander  der  Geschehnisse.  Von  beiden 
ist  aber  letzteres  weit  weniger  möglich,  als  das  erstere.  Denn  ohne 
hinreichende  Ursache  ist  das  plötzliche  Auftreten  des  Psy(-hischen, 
sodann  das  genaue  ZusamnienlrefTen  von  physischen  und  psychischen 
Geschehnissen  mit  der  grössten  Regelmässigkeit,  ein  Widerspruch 
gegen  das  Kausalitätsgesetz,  der  nur,  wie  wir  sahen,  durch  Hinzu- 
nahme von  monistischen  oder  andern  abenteuerlichen  Annahmen 
einigermassen  gehoben  werden  kann. 

Und  auch  für  Ebbinghaus  sind  es  nicht  die  Tatsachen,  welche 
uns  entgegenstehen,  den  Parallelismus  aber  verlangen  sollen,  sondern 
der  Monismus,  der  für  seine  Entscheidung  massgebend  ist.  Er 
erklärt  mit  Sperrdruck :  „Mit  ihrer  (der  Wechselwirkung)  ist  es 
nach  unserer  gegenwärtigen  besten  Einsicht  unmög- 
lich, die  geistige  und  körperliche  Welt  einheitlich  und 
nach  denselben  Prinzipien  zu  betrachten;  Psychologie  und 
Phvsiologie  würden  über  dieselbe  Sache  durchaus  verschiedenes 
lehren"  (32). 

Die  ünhaltbarkeit  dieses  monistischen,  den  Parallelismus  fordern- 
den Standpunktes  leuchtet  jedem  sogleich  ein.  Eben  weil  die 
geistige  Welt  so  grundverschieden  ist  von  der  materiellen,  muss  sie 
auch  nach  anderen  Prinzipien  beurteilt  werden  wie  diese.  Die 
Psychologen  und  Physiologen  müssen  verschiedenes  aussagen,  inso- 
fern sie  grundverschiedene  Erscheinungen  befrachten.  Am  aller- 
wenigsten darf  man  auf  materiellem  Gebiete  gewonnene  Gesetze  der 
geistigen  Sphäre  aufoktroyieren.  Speziell  ist  das  Gesetz  von  der 
Erhaltung  der  Energie,  das  ja  allein  von  den  Parallelisten  gegen 
die  Wechselwirkung  vorgebracht  werden  kann,  auf  materiellem  Ge- 
biete aufgefunden  worden:  es  beruht  schliesshch  auf  dem  Gesetz 
der  Trägheit  der  Masse;  diesem  ist  aber  das  Geistige  kraft  seiner 
Immaterialität,  Selbsttätigkeit  nicht  unterworfen.  Also  darf  man  es 
nicht  nach  den  Prinzipien  der  materiellen  Welt  beurteilen.  Freilich 
im  Menschen  ist  die  Seele  an  den  Leib  gebunden  und  wird  damit 
auch  der  Trägheit  des  Stoffes  unterworfen:  darum  muss  auch  im 
Organismus  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  gelten. 

Die  Wechselwirkung  richtig,  d.  h.  im  Sinne  der  christlichen 
Philosophie    verstanden,    verletzt    kein    Naturgesetz,    während    der 


48  C.  Gutbcrlet. 

Parallelismus  alle  Naturgesetze  zweifelhaft  macht,  alle  induktive 
Wissenschaft  im  Sinne  kausaler  Erkläiung  vernichtet.  Denn  eine  so 
vollgültige  Induktion,  wie  wir  sie  lür  den  ursächlichen  Zusammen- 
hang vom  Psychischen  und  Physischen  führen  können,  imd  in  jedem 
Augenblicke  durch  Selbstbeobachtung  führen,  gibt  es  für  kein 
anderes  Naturgesetz,  für  keinen  anderen  kausalen  Zusammenhang 
von  Geschehnissen. 

Unser  Endurteil  muss  also  lauten:  Dem  Monismus  bietet  die 
Psychologie  nicht  nur  keine  Stütze,  sondern  sie  vernichtet  ihn 
gründlich. 


Begriff sbilduiig  und  Abstraktion. 

Von  Dr.  E.  Fränkel  in  München, 


§  1.    Die  Begriffsbildung. 

Die  Worte  abstrakt  und  Abstraktion  werden  sowohl  in  der 
wissenschaftlichen  Literatur  wie  auch  im  gewöhnlichen  Leben  in 
sehr  mannigfachen,  von  einander  durchaus  verschiedenen  Bedeutungen 
gebraucht.  Diese  sollen  nun  den  eigenthchen  Gegenstand  folgender 
Erörterungen  bilden.  Abstrahere  bedeutet  im  Lateinischen  ursprüng- 
lich etwas  von  etwas  weg-  oder  abziehen.  Nun  wird  die  Vorstellung 
des  Abziehens  bzw.  des  Abgezogenseins  dazu  verweTidet,  erstens,  um 
bestimmte  Bewusstseinstatsachen,  zweitens  um  bestimmte  Klassen 
von  Gegenständen,  die  anderen  Gegenständen  entlehnt,  von  ihnen 
gleichsam  „abgezogen"  worden  sind,  in  ihrer  Eigenart  zu  charak- 
terisieren. Jene  Bewusstseinstatsachen  und  diese  Klassen  von  Gegen- 
ständen sind  aber  wiederum  unter  sich  so  verschiedenartig  und 
schliessen  dabei  so  wichtige  und  aufklärungsbedürftige  Probleme  in 
sich,  dass  der  Versuch  wohl  berechtigt  erscheinen  dürfte,  sie  einmal 
der  Reihe  nach  besonders  darzustellen  und  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  hin  zu  bestimmen.  Wir  wollen  mit  einer  Untersuchung 
der  Begriffsbildung  und  der  Begriffe  beginnen,  weil  inbezug  auf  diese 
wohl  am  meisten  von  abstrakt  und  Abstraktion  gesprochen  wird.  Ich 
schmeichle  mir  nicht,  im  folgenden  eine  vollständige  und  abgeschlossene 
Theorie  der  Begrifl'sbildung  und  eine  Lösung  all  der  mannigfachen 
Fragen,  die  inbezug  auf  die  Begriffe  in  Betracht  kommen,  gegeben 
zu  haben.  Ich  wollte  bloss  ein  wenig  zur  Klärung  der  verschiedenen 
Bedeutungen  von  abstrakt  und  Abstraktion,  die  sich  hier  geltend 
machen,  beitragen. 

Thoraas ')  unterscheidet  zweierlei  Arten  von  Abstraktion:  Erstens 
„secundum  qaod  forma  abstrahitur  a  materia,  sicut  forma  circuli 
abstrahitur  ab  omni  materia  sensibili";  und  zweitens  „secundum 
quod  universale  abstrahitur  a  pailiculari,  ut  animal  ab  homine''. 
ich  habe  diese  beiden  Arten  von  Abstraktion  in  umgekehrter  Reihen- 
folge, als  sie  bei  Thomas  sich  finden,  angeführt,  weil  ich  später  nach- 
weisen will,  dass  die  von  mir  zuerst  genannte,  wie  ich  wenigstens 
sie  verstehe,  genetisch  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  zweite 
ist,  derart,  dass  sie  stets  voraufgegangen  sein  muss,  wenn  die  zweite 
sich  vollziehen  soll.  Die  angeführte  Unterscheidung,  in  dem  Sinn,  in 
welchem  ich  sie  nehme,  eignet  sich  nun  sehr,  den  Ausgangspunkt 
unserer  augenblicklichen  Betrachtung  zu  bilden.  Sie  betrifft  nämlich 
danach  nur  diejenigen  Arten  von  Abstraktion,  welche  bei  der  Begriffs- 
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bildung  in  Betracht  kommen,  und  sich  dabei  doch  nicht  nur  in  dem, 
was  abstrahiert  wird,  sondern,  da  im  Deniven  des  Allgemeinen  ein 
ganz  neues  Bewnsstseinsmoment  zur  Geltung  kommt,  auch  als  Be- 
wusstseinstatsache  von  einander  unterscheiden. 

Die  „Form",  welche  Thomas  in  der  ersten  Abstraktionsart  von 
der  „Materie"  abstrahiert  werden  lässt,  ist  hier  wohl  identisch  mit 
der  Essenz  oder  Wesenheit,  welche  in  dem  betreffenden  realen  Gegen- 
stande zur  realen  Geltung  kommt.  Denn  mag  es  auch  ,,formae 
sabsistentes"-  und  „formae  separatae^'  geben,  d.  h.  „Formen",  die 
ohne  alle  ,, Materie"  real  existieren  können,  so  sind  doch  die 
„Formen"  der  äusseren  Dinge,  von  deren  Abstraktion  allein  oben 
die  Rede  war,  abgesehen  von  ihrer  „Materie",  nichts  als  Wesen- 
heiten oder  Essenzen^),  die  nur  als  ideal  objektive  Momente  von 
Gedanken  Bedeutung  haben.  So  betrachtet,  erstrecken  sich  die 
„Formen",  die  in  der  ersten  Abstraktionsart  abstrahiert  werden, 
auf  alles,  was  die  Dinge  wirklich  sind,  was  sie  in  ganz  spezieller, 
bestimmter  Weise  sind.  Das,  was  wir  von  den  Dingen  unmittelbar 
erfahren,  und  genau  so,  wie  wir  es  erfahren,  wird  hier  vom  Intellekt 
abstrahiert  und  seinem  Denken  einverleibt.  Nun  ist  aber  als 
gesichert  anzimehmen,  dass  das  Bemerken  stets  einen  wenigstens 
impliciten  Teilakt  der  schlichten  Urteilstätigkeit  bilden  muss,  da 
jede  urteileiflde  Setzung  in  sich  schliesst,  dass  das  Rewusstsein 
das  ,, Gesetzte"  zuvor  ohne  alle  Setzung  bloss  seiner  Wesenheit 
nach  gedanklich  sich  zugeeignet  hat.  Dies  geschieht  im  Akte 
des  blossen  „Bemerkens",  welcher  die  Grundlage  für  alle  weitere 
intellektuelle  Tätigkeit  bildet  und  das  eigentliche  Urteil  vorbereitet. 
Es  wird  da  zwar  nicht  bewusst  auf  die  Wesenheit  als  solche  ab- 
gezielt. Allein  indem  der  Geist  die  gegebenen  Bewusstseinsinhalte 
geistig  zu  verarbeiten  sich  anschickt,  geschieht  es  ganz  von  selbst, 
dass  er,  um  den  Gegenstand  zu  beurteilen,  die  Prädikate  desselben 
zunächst  rein  ihrer  Wesenheit  nach  sich  zum  Bewusstsein  bringt. 
Dies  besagt  aber  genau  dasselbe  wie  die  Abstraktion  der  ,,Form  von 
der  Materie"  in  dem  eben  dargelegten  Sinne.  Dass  im  ,, Bemerken" 
tatsächlich  eine  Abstraktion  stattfindet,  ward  niemand  seltsam  finden, 
der  sich  vergegenwärtigt,  dass  Abstraktion  hier  nicht  einen  Akt  des 
Absehens  oder  dergleichen  bedeutet,  sondern  nur  besagen  will,  dass 
die  Bildung  eines  Gedankens  auf  Grund  von  etwas  Gegebenem  sich 
vollzielit,  und  dass  daher  das  objektive  Resultat  dieses  Gedankens 
als  von  dem  Gegebenen  entlehnt,  von  ihm  „abgeleitet"  betrachtet 
zu  werden  verdient.  Im  Bemerken  geschieht  nun  aber  tatsächlich 
nichts  anderes  als  die  ursprüngliche  unbewusste  gedankliche  Kon- 
struktion oder  Rekonstruktion  des  Gegebenen  als  Begriff;  das  , .Be- 
merken" ist  mit  anderen  Worten  tatsächlich  nichts  anderes  als  die 
Abstraktion  der  Wesenheiten,  die  dem  Gegebenen  vollständig  ent- 
sprechen, als  Begriffe.    Das  ,, Bemerken"  ist  die  erste  Tätigkeit  des 


')  Vgl.  Ttiomas,  Contra  gent.  III  24  und  De  anima,  art.  1  ad  1. 
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Geistes    den    similiehen   Daten   gegenüber.     Hier   erst    beginnt    der 
„intellec'lus  ageiis^'  sich  zn  regen.     Es   ist   daher   zugleich  diejenige 
Tätigkeit,  in  der  er  sich  erst  die  Grundlage  für  alles  weitere  Denken 
und  Erkennen  schallen  muss.     Diese  Grundlage  besteht  aber  einzig 
und  allein  in  dem  gedanklichen  Inne-  und  Zueigenhaben  des  Begriffs. 
,, Begriff  ist  alles  das,  wodurch  wir  die  Gegenstände  begreifen  und 
denken,  wodurch  sie  uns  begreiflich  sind.  Wir  denken  oder  begreifen 
die  Gegenstände  aber  nur  dann,  wenn  wir  wissen,  als  was  wir  sie 
anzusehen,  für  was  wir  sie  zu  nehmen  haben.    Unter  diesem  ,,Für 
was"  oder  „Als  was"  kann  aber  nicht  wiederum  ein  realer  Gegen- 
stand gemeint  sein,   denn  dieser  wird  ja  selbst  erst  durch  ein  ent- 
sprechendes ,,Als  was"  begreiflich  und  denkbar.     Dieses  „Als  was" 
oder  „Für  was"   ist  vielmehr  identisch   mit   dem  jeweiligen  Begriff 
des   Gegenstandes.     In  dem   gedanklichen  Inne-   oder  Zueigenhaben 
der  Begriffe   besteht   das  eigentliche  Wesen  des  Geistes,    soweit   er 
aktuell" wirklich   existiert.     Er   erkennt   durch   sie  die  Gegenstände, 
weil  er  selbst  deren  Gedanke  ist^).    Würde  dem  nicht  so  sein,  dann 
könnte  gar  keine  Erkenntnis  und  gar  kein  Denken  zustande  kommen, 
weil  das  Bewusstsein  dann  sozusagen  nicht  aus  eigener  Haut  heraus- 
könnte, um  die  (legenstände  "irgendwie  geistig  zu  erfassen.     Es  be- 
sässe  gar  kein  Mittel,   um   sie   als   etwas  Bestimmtes   zu   begreifen, 
was  nur  durch  den  BegrilT,  der  als  Wesenheit,  als  Objekt  des  Geistes 
überhaupt,   durch  sich   selbst  bestimmt  ist,   geschehen  kann.     Ohne 
die  Bildung  der  Begriffe  würde  es  beim  blossen  „Haben  von  Bewusst- 
seinsinhalten"  sein  Bewenden  haben,  und  ,, Anschauungen  ohne  Be- 
griffe sind   blind".     Die   sinnlichen  Anschauungen,    die  wir  von  den 
äusseren  Gegenständen  haben,  behalten  als  solche  selbst  dann,  wenn 
sie  bereits  gedacht  sind,  noch  immer  den  Cliarakter  des  schlechthin 
Vorhandenen,  des  einfach  Gegebenen.    Die  Begriffe  hingegen,  welche 
wir  im  Akte  des  „Bemerkens"  auf  Grund  der  sinnlichen  Anschauungen 
bilden,   sind   als   gedankliche  Gebilde    unser   eigenes  Produkt.     Wir 
fühlen   dies   auch   ganz  unmittelbar.     Wir  empfinden  gleichsam  das 
„Als  was"  der  Gegenstände   stets   als  von  ihnen   selbst  unabhängig 
und   ganz   zu  uns  gehörig.     Die  Frage,  wie   es   überhaupt  denkbar 
ist,   dass  die  Begriffe,   die   als  solche  der  Seele  niemals  von  aussen 
gegeben   werden,    die    ihrer   Natur   nach   nur   etwas   dem   Geiste 
aktuell  Immanentes  sein  können,  gleichwohl  auf  Grund  der  gegebenen 
sinnlichen    Anschauungen   von   ihm    gebildet   zu  werden   vermögen, 
diese    Frage    löst    C.   Gut  beriet  2)    am    besten   dadurch,    dass    er 
auf    die    Einheit    der    Seele    hinweist,    deren    einzelne    Funktionen 
nicht   separat   neben    und  ausser  einander    bestehen    und    einander 
nichts  angehen,   sondern  als  Tatsachen  eines  und  desselben  Wesens 
von  Grund  aus  einander  bedingen  und  miteinander  zusammenhängen. 
Falls    daher    die  Anlage    zur  Begriffsbildung    und  zum  Denken  der 
Seele  von  zuhause  aus  eigen  ist,  dann  ist  es  vollständig  begreiflich, 

')  Vgl.  Thomas,  De  anitna  III  8,  431b  28.  _ 
'■')  Psychologie,  zweiter  Abschnitt,  1.  Kap.  §  5  III. 
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wenn  diese  Anlage  durch  die  sinnlichen  Anschamingen,  welche  die 
Seele  von  den  äusseren  Gegenständen  hat,  zur  Aktualität  gebracht 
werden  kann.  Es  ist  dies  ebenso  begreiflich,  wie  es  uns  ohne 
Schwierigkeit  einleuchtet,  dass  bestimmte  Urteile  zu  bestimmten  Ge- 
fühlen* und  Willenshandlungen  notwendig  führen.  Wir  dürfen  nur 
nicht  unbeachtet  lassen,  dass  auch  die  sinnlichen  Anschauungen  eine 
Bewusstseinstat.sache  darstellen,  die  auf  sämtliche  Funktionen  der 
Seele  irgendwie  einen  Einfluss  haben  können.  Dazu  kommt,  dass 
wenn  die  Wesenheiten  als  solche  auch  mit  den  äusseren  Gegen- 
ständen nicht  identisch  sind,  jene  doch  durch  diese  dem  Bewusstsein 
tatsächhch  repräsentiert  werden,  in  ihnen  real  zur  Darstellung  ge- 
langen. Wenn  daher,  wie  eben  ausgeführt,  die  sinnhclien  Anschauungen 
dieser  Gegenstände  überhaupt  das  Gesamtleben  des  Geistes  irgendwie 
beeinflussen  können,  so  hegt  es  auf  der  Hand,  dass  sie  vor  allem 
auch  imstande  sein  müssen,  die  Bildung  der  Begriffe,  die  ihnen  ent- 
sprechen, welche  sie  repräsentieren,  herbeizuführen.  Wie  bei  der 
Betrachtung  eines  Kunstwerks  das  von  uns  Erlebte  als  persönliches 
Erlebnis  uns  niemals  von  aussen  gegeben  und  doch  durch  einen 
äusseren  Gegenstand,  in  dem  das  Objektive  dieses  Erlebnisses  zur 
Darstellung  gelangt,  veranlasst  werden  kann,  so  bildet  der  individuelle 
Geist  durch  Veranlassung  oder  infolge  der  sinnlichen  Anschauungen, 
die  er  in  den  äusseren  Gegenständen  hat,  die  verschiedenen  Begriffe 
dieser  Gegenstände  als  seine  eigenen  rein  geistigen  Gebilde.  Im  darauf- 
folgenden Denken  denkt  dann  der  Geist  die  vorliegenden  Gegenstände 
„als  diese  und  diese",  d.  h.  als  die  durch  die  entsprechenden  Be- 
griffe bestimmten,  zu  ihnen  gehörigen  Gegenstände. 

Das  eben  Gesagte  gilt  von  sämthchen  Begriffsarten,  die  wir 
im  folgenden  kennen  lernen  werden,  mit  Ausnahme  der  Kategorien, 
die  überhaupt  nicht  sinnlich  angeschaut  werden  können.  Was 
aber  die  in  dem  der  schhchten  Urteilstätigkeit  zugrundeliegenden 
„Bemerken"  entstandenen  Begriffe  betrifft,  so  könnte  man  sie  passend 
als  schhchte  Begriffe  bezeichnen.  Sie  sind,  was  ihre  Genesis  anbe- 
langt, die  einfachsten,  die  zuerst  gewonnenen,  zugleich  diejenigen, 
die  im  Bewusstsein  bereits  entstanden  sein  müssen,  wenn  die  an- 
deren von  ihm  gebildet  werden  sollen.  Man  könnte  die  schlichten 
Begriffe  wohl  auch  als  Einzelbegriffe  bezeichnen.  Einzelbegriffe  sind 
solche,  die  vollständig  bestimmt  sind  und  im  Unterschied  von  den  All- 
gemeinbegriffen gar  keine  Variation  mehr  zulassen.  Beispiele  dafür 
wären  etwa  das  ganz  bestimmte  Grün,  das  ich  eben  vor  Augen  habe, 
die  bestimmte  Gestalt  des  eben  vor  mir  liegenden  Gegenstandes  als 
Wesenheit  gefasst,  oder  die  Zahl  2^).  Dagegen  darf  man  die 
schlichten  Begriffe  nicht  mit  den  Individualbegriffen  verwechseln. 
Diese  beziehen  sich  nämlich  auf  das  eigentliche  Wesen  einzelner 
individueller  Gegenstände,  jene  nur  auf  bestimmte  Seiten,  Eigen- 
schaften oder  Momente  derselben,  und  zwar  so,  wie  sie  in  einem 
bestimmten  Augenblick  gerade  erscheinen.   Die  hidividualbegriffe  sind 

^)  Vgl.  Husserl,  Log.  Untersuchungen  II  110. 
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die  Folge  einer  intuitiv  zusammenfassenden,  auf  den  Grund  gehenden 
Betrachtungsweise,  welche  das  eigentliche  Wesen  der  individuellen, 
konkreten  Gegenstände  gedanklich  nachzukonstruieren  und  das  in  der 
schlichten  ürteilstätigkeit  Erkannte  ihm  a'ls  Folgen,  Eigenschaften 
oder  Momente  unterzuordnen  sucht.  Bei  der  Bildung  der  Individiial- 
begrilfe  ist  also  erstens  das  kategoriale  Denken  in  hohem  Masse 
mit  im  Spiele.  Zweitens  kann  sie  sich  nur  vollziehen,  wenn  schlichte 
Begrilfe  bereits  bestehen  und  ihr  ein  zu  verarbeitendes  Material 
liefern.  Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  beim  Denken  der  individuellen 
Gegenstände  die  Individualbegrifle  durch  schlichte  Begriffe  vertreten 
werden  können  und  tatsächlich  oft  vertreten  werden.  Nachdem  die 
Gegenstände  in  der  schlichten  Urteilstätigkeit  erkannt  worden  sind, 
können  sie  nämlich  mittelst  der  gewonnenen  schlichten  Begriffe  auch 
in  substantivischer  Weise  gedacht  werden.  Sie  werden  da  als  indi- 
viduell, aber  nicht  mittelst  Individualbegriffe  gedacht. 

Was  die  AUgemeinbegrifte  betrifft,  so  beziehen  sie  sich  im 
Gegensatz  zu  den  schlichten  vmd  Individualbegriffen,  welche  wir  ge- 
meinsam als  Einzelbegriffe  bezeichnen  können,  auf  das  Allgemeine 
in  den  Gegenständen.  Es  empfiehlt  sich,  hierbei  mit  Lotze  ^)  zweierlei 
Allgemeines  und  damit  zweierlei  Allgemeinbegriffe  zu  unterscheiden. 
Ein  erstes  Allgemeines,  dessen  Einzelnes  die  den  schlichten  Begriffen 
entsprechenden  Einzelvorstellungen  sind,  und  ein  zweites  Allgemeines, 
dessen  Einzelnes  das  den  Individualbegriffen  entsprechende  spezielle 
Wesen  der  Einzelgegenstände  ist. 

Das  Allgemeine  höherer  Ordnung  oder  das  zweite  Allgemeine 
setzt  das  erste  Allgemeine  ebenso  voraus,  wie  der  Individualbegviff 
die  schlichten  Begriffe  voraussetzt.  Es  enthält  es  in  den  sogenannten 
Merkmalen,  die  ebenso  allgemein  gefasst  werden  müssen,  wie  das 
Wesen  selbst-),  als  Elemente  oder  ,, Bausteine"  in  sich.  Es  ist  mm 
zu  beachten,  dass  im  Bewusstsein  des  Allgemeinen  eine  ganz  neue 
Bewusstseinstatsache  zur  Geltung  kommt.  Es  gehört  zum  Wesen 
des  Allgemeinen  als  solchen,  dass  es  unbestimmt,  dass  es  für  nähere 
Determinationen  im  Einzelnen  offen  ist,  dass  es  erst  durch  die  Be- 
stimmtheit, die  es  in  dem  Einzelnen  gewinnt,  überhaupt  zu  einem 
vorstellbaren,  ,, qualitativ  bestimmten  Etwas"  wird,  dass  es  also  für 
sich  allein  überhaupt  nicht  vorstellbar  ist  und  nur  in  der  Intention 
des  Gedankens  erfasst  werden  kann.  In  dem  Bewusstsein  von  etwas 
aber,  das  weder  dieses  noch  jenes  Bestimmte  ist  und  doch  in  ihnen 
beiden  als  das  in  ihnen  sich  Differenzierende  in  eigentümlicher  Weise 
implicite  mitenthalten  ist,  mit  einem  Worte,  in  dem  Bewusstsem 
vom  Allgemeinen  liegt  etwas  psychologisch  so  Eigenartiges,  Merk- 
würdiges und  auf  nichts  weiter  Zurückführbares  vor,  dass  man  mit 
Becht   für   die  Bildung  derartiger  Gedanken  mit  C.  Stumpft)  eme 

^)  Lo.t,nk  28  ff.     Bei  Lotze    hat    indes    das  Wort  Begriff  eine    andere   Be- 
deutung als  bei  uns.     Er  unlersclieidet  daher  nur  zweierlei  Allgemeines. 
-)  Vgl.  a.  a.  0.  4t. 
^)  Erscheinungen  und  psychische  Funktionen  24  ff. 
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besondere  Funktion  des  Bewusstseins,  die  Generalisation,  in  Anspruch 
nehmen  darf. 

Wie  haben  wir  uns  aber  die  Abstraktion  der  Allgemeinbegriffe 
als  allgemeiner  Wesenheiten  des  näheren  vorzustellen?  Ich  glaube, 
dass  folgende  Ueberlegung  zu  einer  Lösung  dieser  Frage  führen  kann. 
Das  Allgemeine  bildet  nicht  nur  ein  Moment  der  einzelnen  realen 
Gegenstände,  es  ist  nicht  nur  stets  in  der  besonderen  Bestimmtheit 
derselben  als  deren  Träger,  als  das  sich  in  ihr  Differenzierende  mit- 
gegeben ^),  sondern  es  bildet  auch  ein  Moment  der  Begriffe  dieser 
Gegenstände,  sofern  sie  Einzelbegriffe  sind,  die  ihrem  Inhalte  nach 
mit  dem  Gegebenen  übereinstimmen.  Und  da  diese  Begriffe  als 
Wesenheiten,  als  ideale  Gegenstände  kein  anderes  principium  indi- 
viduationis  als  die  Verschiedenheit  ihres  Inhaltes  haben,  so  wieder- 
holt sich  in  ihnen  allen  das  Allgemeine  als  ein  im  eigentlichen  Sinne 
absolut  identisches  Moment^).  Wenn  daher  beim  Wahrnehmen  ver- 
schiedener Gegenstände,  die  unter  denselben  Allgemeinbegriff  fallen, 
die  Einzelbegriffe  dieser  Gegenstände  im  Bewusstsein  erwachen,  so 
muss  sich  ihm,  falls  es  überhaupt  das  Allgemeine  zu  denken  fähig 
ist,  vermöge  seiner  realen  Identität  in  allen  seinen  Gedanken  das 
Identische  in  allen  diesen  Begriffen  ganz  von  selbst  aufdrängen  und 
bewusst  werden.  Das  Identische  der  Einzelbegriffe  ist  ihr  über- 
geordneter Allgemeinbegriff.  Dieser  wird  demnach  nicht  direkt  von 
den  äusseren  Gegenständen  selbst,  in  denen  er  nur  implicite  zur 
Darstellung  gelangt,  sondern  von  den  Einzelbegriffen  dieser  Gegen- 
stände abstrahiert.  Die  xVbstraktion  besteht  hier  in  dem  Bewusst- 
werden  eines  identischen  Allgemeinen  in  den  Begriffen  und  nicht  in 
einem  „Bemerken"  des  Allgemeinen  an  den  äusseren  Gegenständen. 
Dass  dem  so  ist,  beweist  die  Tatsache,  dass  wir  uns  wohl  erinnern 
können,  dies  oder  jenes  Moment  an  den  Gegenständen  zuerst  kennen 
gelernt  und  wahrgenommen,  nicht  aber  das  Allgemeine  je  an  ilmen 
selbst  zum  ersten  Mal  entdeckt  zu  haben.  Es  ist  auch  falsch,  zu 
sagen,  die  Allgemeinbegriffe  seien  infolge  irgend  einer  vergleichenden 
Tätigkeit  an  den  äusseren  Gegenständen  entstanden.  Erstens  wider- 
spricht dem  die  Erfahrung.  Wenn  wiv  uns  genau  bei  dem  Erwerb 
irgendwelcher  neuer  Allgemeinbegriffe  beobachten,  werden  wir  finden, 
dass  wir  dabei  nicht  zuerst  die  Gegenstände  in  vergleichende  Be- 
ziehung zu  einander  setzen  und  dann  ihren  Allgemeinbegriff  als 
Resultat  erhalten,  sondern  gleich  beim  ersten  Auftauchen  und  Wahr- 
nehmen von  neuen  Gegenständen,  die  mit  früheren,  von  uns  bereits 
wahrgenommenen  zu  demselben  Allgemeinbegriff  gehören,  geht  uns 
dieser  wie  von  selbst  auf,  was  nach  uns  als  Folge  vom  Bewusst- 
werden  des  Identischen  in  den  Einzelbegriffen  zu  erklären  ist.  Der 
Allgemeinbegriff  kommt  den  äusseren  Gegenständen  vielmehr  von 
Seiten  des  Bewusstseins  entgegen,  anstatt  von  ihnen  irgendwie  erst 
entlehnt  werden  zu  müssen.    Ferner  ist  auch  zu  bedenken,  dass  im 


')  Vgl.  Lipps,  Leitfaden''  18H, 

'-)  Vgl.  Husserl,  Log.  Untersuchungen  II  112. 


Beuriffsbildunü,  uml  Absfraktion.  55 


'p 


ersten  Kindesalter,  wo  wir  uns  die  meisten  der  gewöhnlichen  Begriffe 
aneignen,  die  vergleichende  Tätigkeit  doch  nicht  so  tief  und  klar 
vor  sich  geht,  dass  sie  ein  derartiges  Resultat  hätte  zeitigen  können. 
Schliesslich  hat  bereits  Husserl  darauf  aufmerksam  gemacht^),  dass 
man  von  Gleichheit  nur  mit  Rücksicht  auf  Allgemeinbegriffe,  denen 
die  verglichenen  Gegenstände  unterstehen,  sprechen  kann.  Jede  ver- 
gleichende Tätigkeit  hat  infolgedessen  das  Vorhandensein  von  All- 
gemeinbegriffen im  Bewusstsein  zur  Voraussetzung  und  kann  darum 
nicht  selbst  der  Ursprung  derselben  sein.  Man  darf  die  psycho- 
logischen Allgemeinbegriffe  auch  nicht  als  „Niederschläge"  oder  Er- 
gebnisse von  eigentlichen  Urteilen  bezeichnen.  Sie  müssen  vielmehr 
allen  auf  das  Allgemeine  Bezug  habenden  Urteilen,  denen  sie  ent- 
sprungen sein  sollten,  schon  zugrunde  liegen.  Um  das  Allgemeine 
den  Gegenständen  zuerkennen,  um  sie.  mittelst  ihres  Allgemein- 
begriffs denken  zu  können,  muss  das  Bewusstsein  diesen  Allgemein- 
begriff sich  schon  zuvor  zueigen  gemacht  haben. 

Man  kann  wohl  alles  Denken  mittelst  Bogriffe,  seien  diese 
welcher  Art  immer,  als  ein  Ergebnis  von  Urteilen  bezeichnen.  In- 
dem ich  etwas  mittelst  eines  Begriffes  denke,  muss  ich  ja  wissen, 
dass  ihm  dieser  Begriff  zukommt,  dass  er  an  ihm  teilnimmt.  Die 
Begriffe  selbst  hingegen  müssen  in  allem  Denken,  in  dem  sie  übe;- 
haupt  eine  Rolle  spielen,  diesem  Wissen  vorausgehen,  Die  Begriffe 
sind  ihrem  Wesen  nach  in  erster  Linie  nicht  selbst  Objekte  des 
Denkens,  sondern  dasjenige,  was  die  erste  Voraussetzung  und  tiefster 
Grund  für  alles  weitere  Denken  und  Wissen  bildet.  Nur  durch  sie 
kann  erst  der  Geist  der  Gegenstände  Herr  werden.  Ihr  gedankliches 
Zueigenhaben  maclit  sein  Wesen  aus,  durch  das  er  auch  die  Gegen- 
stände Ijegpeift. 

Eine  besondere  Gruppe  von  Begriffen  bilden  die  Kategorien. 
Sie  entsprechen  den  kategorischen  Eigenschaften  der  Gegenstände. 
Es  kann  inbezug  nuf  ihre  Entstehung  im  Bewusstsein  von  keinerlei 
Abstraktion  die  Rede  sein,  da  sie  das  sinnliche  Material  in  gar 
keiner  Weise  mitkonstruieren,  in  ihm  überhaupt  nicht  gegeben 
sind.  Sie  sind  vielmehr  ursprüngliche  ideale  Formen,  in  denen 
alles  Gegebene  in  einer  bestimmten  Weise  gedacht  wird  2).  Auf 
ihre  eigentliche  Bedeutung  näher  einzugehen,  gehört  nicht  mehr  zu 
unserer  Aufgabe. 

Schliesslich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  im  entwickelten  Denken, 
wo  alle  intellektuellen  Prozesse,  auf  Grund  von  bereits  bestehenden 
Begriffen  sich  vollziehen,  der  schlichte  Denkakt,  wie  wir  ihn  früher 
beschrieben  haben,  überhaupt  nicht  mehr  vorkonunt.  hnplicitc  ist 
er  freilich  stets  mit  Ursache  eines  jeden  neu  entstehenden  Gedankens 
an  irgend  einen  Gegenstand.  Allein  im  Denken  auf  Grund  bereits 
vorhandener  Begriffe   ist   der  schlichte  Denkakt  mit  dem  Gedanken 


')  A.  a.  O. 

-■)  Vgl.  Husserl,  Log.  Untersuchungen  II  Kap.  G. 
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des  jeweiligen  Begriffes  gleich  beim  Auftauchen  irgend  eines  Gegen- 
standes im  Bewusstsein  derart  vereinigt,  dass  sie  zusammen  einen 
neuen  durchaus  einheitlichen  Denkakt  bilden^).  Ein  solcher  findet 
immer  beim  substantivischen  Denken  durch  Begriffe  statt,  seien  diese 
welclier  Art  immer.  Der  von  mir  nach  dem  Vorgange  von  Th. 
Lipps  dargelegte  schlichte  Denkakt  soll  überhaupt  nur  das  Produkt 
einer  psychologisch  -  erkenntnistheoretischen  Analyse  und  nicht  eine 
im  gewühnlichen  Leben  expücite  zur  Geltung  kommende  ßewusst- 
seinstatsache  sein.  Als  ein  solches  Produkt  ist  aber  dessen  Betrachtung 
wohl  geeignet,  den  Grundstein  einer  allgemeinen  Erörterung  des 
Denkens  zu  bilden. 

§  2.    Abstraktion  und  Determination. 

Viele  der  gewöhnlichen  modernen  Theorien  der  Begriffsbildung 
suchen  die  Entstehung  der  Allgemeinbegriffe  mechanisch,  nur  durch 
die  Tatsachen  des  Gedächtnisses  zu  erklären^).  Infolge  derselben 
prägen  sich  nämlich  bei  der  Wahrnehmung  verschiedener,  aber  doch 
zu  demselben  Allgemeinbegriff  gehörender  Gegenstände  deren  ver- 
wandte, gleichartige  oder  ähnliche  Seiten  oder  Merkmale  dem  Ge- 
dächtnis besser  ein,  während  das  Besondere  an  den  einzelnen  Gegen- 
ständen immer  mehr  von  der  Aufmerksamkeit  und  Erinnerung  ver- 
nachlässigt wird.  Die  besser  eingeprägten  gemeinsamen  Momente 
der  Gegenstände  sollen  nun  den  Allgemeinljegriff  derselben  ergeben. 

Es  muss  indes  jedem,  der  sich  einmal  über  das  Wesen  eines 
Gedankens  gründlich  Bechenschaft  gegeben  hat,  einleuchten,  dass 
auf  diesem  Wege  allein  sich  höchstens  nur  eine  sogenannte  Allgemein- 
vorstellung im  Gedächtnis  bilden  kann,  d.  h.  eine  Vorstellung,  an 
der  bestimmte  Elemente  oder  Seiten  heller  hervortreten,  andere 
hingegen  mehr  verdunkelt  sind  und  leichter  verschwinden.  Eine 
blosse  Vorstellung  ist  aber  für  sich  allein,  so  lange  noch  keine 
anderen  psychischen  Funktionen  hinzutreten,  nur  Bewusstseinsinhalt 
und  kann,  falls  die  i^ufmerksamkeit  sich  auf  ihn  richtet,  wohl  zu 
einer  Phantasie,  niemals  aber  zum  Bewusstsein  eines  Allgemein- 
begriffes lühren.  Dieser  muss  vielmehr  im  Bewusstsein  schon  vor- 
handen sein,  wenn  jene  Allgemeinvorstellung,  deren  Bedeutung  für 
das  Denken  ich  nicht  verkenne,  repräsentativ  irgendwie  als  anschau- 
liche Stütze  soll  verwendet  werden  können. 

Das  Wesentliche  bei  der  Begriffsbildung,  die  tätige  Abstraktion, 
der  gedankliche  Akt,  durch  welchen  der  begriff  als  Grundlage  alles 
weiteren  Denkens  und  Erkennens  in  uns  entsteht,  ist,  wie  mir  scheint, 
von  jenen  Theorien  übersehen  worden.  Sie  haben  den  radikalen 
Unterschied  zwischen  Gedanke  und  bloss  sinnlicher  Vorstellung  und 
die  Tatsache,  dass  die  Begriffe  nur  mit  jenem  etwas  zu  tun  haben, 

^)  Bei  diesem  ist  der  schlichte  Denkakt  dasjenige,  was  dem  ganzen  Ge- 
danken die  kategoriale  Formung  gibt. 

2)  Vgl.  B.  Erdmann,  Logik  §  10—12. 
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ganz  übersehen.  Deswegen  gibt  es  für  sie  auch  nur  AUgemein- 
begriffe,  aber  nicht  zugleich  Begriffe  von  dem  absolut  und  vollständig 
bestimmten  Einzelnen.  Sie  machten  eben  den  Begriff  zu  einer  be- 
sonderen Art  von  Vorstellungen.  Was  sie  indes  zu  ihren  besonderen 
Konstruktionen  verleitete,  besteht,  wie  ich  vermute,  in  einer  Ver- 
wechslung zweier  Bedeutungen  des  Wortes  Abstraktion.  Die  Ab- 
straktion, wie  wir  sie  bisher  kennen  gelernt  haben,  bedeutet  nicht 
absehen,  willkürlich  oder  unwillkürlich  etwas  in  Gedanken  unberück- 
sichtigt lassen,  sondern  sie  bedeutet,  der  ursprünglichen  Bedeutung 
des  Wortes  sehr  nahe  kommend,  etwas  von  etwas  entlelinen,  es 
gleichsam  von  ihm  abziehen.  Die  Begriffe  werden  von  uns,  obwohl 
sie  eigentlich  nur  Gebilde  des  Denkens  sind,  doch  nur  auf  Grund 
des  Gegebenseins  der  Gegenstände,  in  denen  sie  realisiert  sind,  ge- 
bildet, und  dieses  wird  nun  als  ein  Entlehnen  oder  Abziehen  des 
Begriffes  vom  Gegenstande  gedeutet. 

Anderseits   bedeutet   abstrahieren   tatsächlich   auch  „von  etwas 
absehen",  etwas  bewusst  oder  unbewusst  gedanklich  vernachlässigen 
oder  ,,in  Abzug  bringen".  Und  auch  in  diesem  im  Vergleich  zu  dem 
vorhergehenden  durchaus  neuen  Sinne  kommt  das  W^ort  Abstraktion 
beim   begrifflichen   Denken    in    sehr  weitem   Umfange    zur  Geltung. 
Doch  nicht  bei  der  Begriffsbildung  selbst,  bei  der  eher  etwas  hinzu- 
gesehen als  abgesehen  wird,  sondern  im  darauffolgenden  Denken  der 
Gegenstände  durch  ihre  Begriffe,    falls   diese  Allgemeinbegriffe  sind. 
Allerdings  meinen  wir  auch  dann,  wenn  wir  die  Gegenstände  mittelst 
ihrer  Allgemeinbegriffe  denken,  die  Gegenstände  selbst,  ganz  wie  sie 
in  Wirklichkeit  sind ;  wir  meinen  dabei  s  i  e  und  nicht  ihre  Allgemein- 
begriffe,   die    durch  sie   nur  gedacht  werden^).     Allein  es  sind  uns 
dabei  doch  ihre  speziellen  Besonderheiten,  die  sie  im  Einzelnen  be- 
sitzen,  ganz  gleichgültig.    Wenn  wir  von  Menschen  im  Allgemeinen 
sprechen,    dann    ist   unser   Interesse   und  eigentliches  Denken  dabei 
nicht  auch  zugleich  auf  die  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  ein- 
zelnen unter  ihnen,  sondern  nur  auf  das  Allgemeine,  das  ihnen  allen 
gemeinsam   ist,    gerichtet.     Wir  meinen  dabei  beim  Denken  durch 
Allgemeinbegriffe  wohl   die   Gegenstände,  wie   sie   in  concreto   sind, 
wir  meinen  dabei   aber   nicht  alles,  was  sie  in  concreto  sind.     Das 
ist   ja    der   Zweck,   weswegen  wir  meist    der  AUgemeinbegrüfe   im 
Denken    uns    bedienen.     Wir  bringen   durch  sie    die    mannigfachen 
Gegenstände  der  Erfahrung  in  Klassen,  Gattungen  und  Arten  und  sind 
auf  diese  Weise,  indem  wir  uns  um  die  Besonderheiten  der  einzelnen 
nicht  kümmern,  imstande,  im  eigenthchen  Sinne  des  Wortes  unend- 
lich viele   Gegenstände    auf   einmal    zu    denken.     Es   vollzieht   sich 
dabei  aber  nicht  inbezug  auf  die  Begriffe  oder  etwas  an  ihnen  eine 
Abstraktion,   sondern   inbezug  auf  den  Inhalt  der  gedachten  Gegen- 
stände.   Und  zwar  geschieht  dies  eben  mit  Hilfe  der  Begriffe.   Diese 
sind   hier   nicht    als   abstrahiert,    sondern   als   abstrahierend  zu  be- 


')  Man   muss   stets  das  Denken   der  Gegenstände  durch  Begriffe  und  das 
Denken  der  Begriffe  als  Gegenstände  streng  auseinanderhalten. 


58  Elieser  Fränkel. 

zeichnen ').  Indem  wir  durch  Allgemeinbegriffe  denken,  abstrahieren 
wir  dabei  ganz  von  selbst  von  dem  speziellen  Gehalt  der  einzelnen 
Gegenstände.  Und  zwar  ist  das  bis  zu  einem  gew^issen  Grade  hin- 
sichtlich sämtlicher  Allgemeinbegriffe  der  Fall.  Es  wird  aber  durch 
die  Verwendung  eines  Allgemeinbegriffes  im  Denken  desto  mehr 
abstrahiert,  je  aligemeiner  er  ist.  Je  mehr  er  dies  nämlich  ist,  desto 
mehr  spezielle  Eigentümlichkeiten  der  unter  ihn  fallenden  Gegen- 
stände werden  bei  seiner  Verwendung  im  Denken  vom  Bewusstseiri 
unbeachtet  gelassen.  Das  ist  auch  der  Sinn  des  alten  bekannten 
Satzes,  dass  die  Weite  des  Umfanges  eines  Allgemeinbegriffes  immer 
in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  dem  Reichtum  seines  Inhaltes  steht. 
Der  Ersatz  des  Besonderen  durch  das  Allgemeine  im  Allgemein- 
begriff, auf  den  Lotze^)  aufmerksam  macht,  gilt  erstens  nicht  immer 
und  gilt  zweitens  nur  für  den  logisch-objektiven,  nicht  aber  für  den 
psychologischen  Allgemeinbegrilf,  in  welchem  tatsächlich  nur  das  in 
die  Augen  fallende  Allgemeine  der  Gegenstände  gedacht  wird,  und 
schliesshch  ist  zu  bedenken,  dass  das  Allgemeine  schon  als  solches 
immer  ärmer  ist,  als  das  Besondere,  durch  das  es  bestimmt  wird, 
da  die  Bestimmtheit  selbst  ja  auch  etwas  ist.  Das  allgemeine  Rot 
ist  ärmer  als  das  bestimmte  Rot,  die  Farbe  im  Allgemeinen  ärmer 
als  das  allgemeine  Rot.  Auch  deswegen  schon  besteht  jener  Satz 
zu  Recht. 

Mit  Verwendung  —  nicht  Bildung  —  immer  allgemeinerer  Be- 
griffe im  Denken  ergeben  sich  daher  immer  weitgehendere  Ab- 
straktionen inbezug  auf  den  wirklichen  Inhalt  der  konkreten  Gegen- 
stände. .Jeder  einzelne  Aufstieg  zu  einem  um  einen  Grad  allgemeineren 
Begriff  hat  schon  eine  solche  Abstraktion  zur  Folge.  Im  Gegensatz 
hierzu  wird  die  Verwendung  eines  bestimmteren  statt  eines  weniger 
bestimmten  Allgemeinbegriffes  als  Determination  bezeichnet.  Es  liegt 
im  Wesen  der  Wissenschaften,  welche  auf  die  Feststellung  des  All- 
gemeinen in  den  Dingen  gerichtet  ist,  dass  in  ihr  mehr  die  Abstraktion 
zur  Geltung  kommt,  während  die  Kunst,  welche  vornehmlich  das 
Bestimmte  und  Individuelle  angeht,  in  ihren  sprachlichen  Dar- 
stellungen mehr  zur  Determination  neigt. 

Kehren  \w\r  zum  Ausgange  unserer  Betrachtung  zurück.  Die 
Abstraktion  in  der  neuen,  eben  dargelegten  Bedeutung,  bei  der  tat- 
sächlich und  zwar  von  vorne  herein  und  unwillkürlich  ^)  von  etwas 
abgesehen  wird,    die   aber  das  Entstandensein  der  Allgemeinbegriffe 


^)  Ich  vermag  indes  doch  nicht  die  Bemerkung  Kants  (Logik  §  6),  man 
sollte  die  abstrakten  Begriffe  eigentlich  abstrahierende  nennen,  als  zutreffend 
zu  bezeichnen.  Erstens  kommt  die  Eigenschaft,  abstrahierend  zu  sein,  säml- 
lichen  Allgemeinbegriffen  zu.  Zweitens  hat  es  auch,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  einen  ganz  guten  Sinn,  von  abstrakten  Begriffen  zu  sprechen.  Dass 
man  zuweilen  nicht  nur  „abstrahere  ab  aliquo",  sondern  auch,  was  Kant  (a.  a.  0.) 
in  Abrede  zu  stellen  scheint,  „abstrahere  aliquid"  sagen  kann,  geht  schon  aus 
den  bisherigen  Darstellungen  genügend  hervor. 

■')  Logik  4L 

^)  „Per  modum  simplicitatis"  im  Sinne  Thomas'  (Contra  gcnt.  II  82). 
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bereits  voraussetzt,  wurde,  wie  ich  vermute,  von  den  oben  genannten 
Theorien  der  BegrilTsbildung  für  diese  selbst  genommen.  Da  sie  nun 
das  Zustandekommen  dieser  Abstraktion,  die  wir  einfach  als  Folge 
der  Aiiweiuluiig  der  im  Bewusstsein  bereits  vorhandenen  Allge- 
meinbegrifl'e  zu  verstehen  haben,  zu  erklären  suchten,  verfielen  sie 
auf  die  bei  solchen  Abstraktionen  sich  meist  einstellenden  Allgemein- 
vorstellungen und  suL'hten  nun  deren  Genesis  begreiflich  zu  machen. 
Im  Grunde  ist  aber  mit  dem  Vorhandensein  einer  Allgemeinvorstellung 
hier  nichts  erklärt,  weil  sie  eben  nur  Vorstellung  und  kein  Ge- 
danke ist. 

§  3.    Das  abstrakte  Denken  und  die  ideirende  Abstraktion. 

Wir  haben  die  Begriffe  als  das  „Als  was"  der  Gegenstände 
definiert,  als  ihre  Wesenheiten  oder  Ideen,  in  denen  sie  gedacht 
werden.  Bei  diesem  Denken  stehen  indes  nicht  die  Wesenheiten 
selbst  dem  Bewusstsein  gegenständhch  gegenüber;  sie  dienen  ihm 
bloss,  als  Begriffe  die  entsprechenden  jeweiligen  Gegenstände  zu 
denken.  Es  wird  da  in  Begriffen  oder  mittelst  Begriffe  gedacht. 
Das  Bewusstsein  der  Begriffe  gehört  hier  gleichsam  noch  zum  Sub- 
jekt und  nicht  zum  Objekt.  Indem  wir  etwas  denken,  und  das  heisst 
immer  als  etwas  irgendwie  Bestimmtes  denken,  so  ist  darin  stets 
implicite  die  Tatsache  enthalten,  dass  uns  dessen  Begriff  als  das- 
jenige, das  dem  ganzen  Gedanken  seinen  Sinn  gibt,  eigen  ist.  Sonst 
wäre  der  Gedanke  unmöglich.  Durch  den  Begriff  können  wir 
gleichsam  das  Objekt  erst  auffangen  und  uns  gegenüberstellen. 

Es  ist  aber  beachtenswert,  dass  unsere  Begriffe  von  den  Gegen- 
ständen sich  keineswegs  immer  mit  den  objektiven,  wahren  Begriffen 
derselben  zu  decken  brauchen.  Wir  denken  die  Gegenstände  viel- 
mehr meist  nur  durch  sehr  unvollkommene  Begriffe ;  wir  denken  sie 
oft  nur  auf  Grund  eines  charakteristischen  Sachverhaltes,  einer 
charakteristischen  Eigenschaft,  die  uns  zufällig  von  ihnen  bekannt 
ist.  Da  es  nun  verschiedene  Grade  der  Vollkommenheit  gibt,  in 
denen  sich  das  Wesen  der  Gegenstände  in  den  Gedanken  der  Ein- 
zelnen spiegeln  kann,  da  ferner  ein  Gegenstand  durch  eine  ganze 
Reihe  von  verschiedenen  charakteristischen  Eigenschaften  auf  ver- 
schiedene Weise  bestimmt  werden  kann,  so  ergibt  sich  daraus,  dass, 
w^enn  auch  objektiv  einem  und  demselben  Gegenstande  nur  ein 
einziger  Begriff  entsprechen  kann,  da  er  ja  nicht  zweierlei  ist,  er 
subjektiv  doch  auf  ganz  verschiedene  Weise  begrifflich  gedacht 
werden  kann.  Diese  verschiedenen  Weisen,  in  denen  ein  Gegenstand 
begrifflich  in  den  Gedanken  der  einzelnen  Individuen  zur  Geltung 
kommen  kann,  wollen  wir  im  Gegensatz  zu  jenem  einzigen  objektiven 
Begriff  subjektive  Begriffe  nennen.  Es  ist  nun  beachtenswert,  dass 
sämtliche  Definitionen  subjektive  Begriffe  darstellen. 

Der  objektive  Begriff,  der  dem  eigenthchen  Wesen  des  Gegen- 
standes entspricht,  lässt  sich  in  einen  beschreibenden  Satz  gar  nicht 
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fassen,  weil  alles,  was  man  von  einem  Gegenstände  aussagen  kann, 
nicht  mehr  sein  Wesen,  sondern  irgend  eines  seiner  Sachverhalte 
oder  Eigenschaften  bedeutet.  Die  Urteile,  welche  wirklich  auf  das 
Wesen  der  Gegenstände  sich  beziehen,  können  immer  nur  lauten: 
Ein  A  ist,  oder :  Es  besteht  so  etwas  v^rie  A.  Das  w^ahre  leibhaftige 
Wesen  eines  Gegenstandes  kann  man  nämlich  nur  in  der  unmittel- 
baren hituition  erfassen.  Deswegen  hat  auch  das  naive  Bewusst- 
sein  einen  gewissen  Widerwillen  gegen  alle  Definitionen,  die  ihm 
doch  niemals  das  geben,  was  es  meint.  Was  ein  Mensch,  was  ein 
Tier,  was  ein  Baum  ist,  muss  man  eben  aus  eigenem  Erleben  und 
Erfahren  wissen.  Jede  Umschreibung,  jede  Auseinanderlegung  zer- 
stückelt und  zerstört  das  Wesen  des  Gegenstandes  in  Gedanken  und 
gibt  in  Wahrheit  immer  nur  irgend  welche  Sachverhalte  und  Eigen- 
schaften, niemals  das  Wesen  des  Gegenstandes  selbst  wieder. 

Dass  das  Gerippe  von  Merkmalen,  welches  in  manchen  Dar- 
stellungen der  Logik  als  das  Wesen  eines  Gegenstandes  ausgegeben 
wird,  nicht  einmal  hinreicht,  es  gehörig  zu  charakterisieren,  hat 
bereits  Lotze  zur  Genüge  dargetan  ^).  W^as  aber  den  wahren  ob- 
jektiven Begriff  betrifft,  so  kann  er  durch  keine  Formel  der  Welt 
dargestellt,  sondern  nur  intuitiv  erlebt  werden.  Darum  nennen  sich 
auch  die  Charakterisierungen  und  Umschreibungen  der  Begriffe  in 
bescheidener  Weise  ,, Definitionen".  Sie  massen  sich  nicht  an,  den 
objektiven  Begriff  wirklich  wiederzugeben,  sondern  ihn  nur  zu  be- 
stimmen, zu  charakterisieren  und  gegen  andere  „abzugrenzen". 

Weil  die  Definitionen  nur  subjektive  Gedanken  über  Gegenstände, 
nur  subjektive  Begriffe  sind,  darum  kann  es  auch  von  einem  und 
demselben  Gegenstande  eine  ganze  Beihe  verschiedener  Definitionen 
geben.  So  wird  z.  B.  die  Gerade  das  eine  Mal  definiert  als  eine 
Linie,  die  durch  zwei  Punkte  schon  vollständig  bestimmt  ist ;  sodann 
als  eine  Linie,  die  bei  einer  Drehung  um  sich  selbst  nicht  aus  ihrer 
Lage  herauskommt;  ferner  als  eine  Linie,  die  zwischen  zwei  Punkten 
den  kürzesten  Weg  darstellt  usw.  Hier  haben  wir  lauter  verschiedene 
subjektive  Begriffe  der  Geraden,  die  auf  verschiedene  charakteristische 
Eigenschaften  derselben  sich  aufbauen,  niemals  aber  deren  Wesen, 
das  nur  auf  Grund  einer  bestimmten  räumUchen  Anschauung  er- 
halten werden  kann,  zum  Ausdruck  bringen.  Die  in  klaren  Defi- 
nitionen festgelegten  Begriffe  werden  auch  wissenschaftliche  Begriffe 
genannt.  Von  ihnen  gilt  allerdings,  dass  sie  Ergebnisse  eigentlicher 
Urteile  sind.  Denn  die  Definitionen  sind  in  der  Tat  niemals  etwas 
anderes  als  Urteile  über  Gegenstände,  mag  es  sich  nun  um  Defi- 
nitionen, die  auf  bestimmte  charakteristische  Eigenschaften  der  realen 
Gegenstände  sich  beziehen,  oder  um  Definitionen,  die  bestimmte 
Tatsachen  einem  vom  Bewusstsein  fingierten  Gegenstande  beilegen, 
handeln.  Weil  aber  die  Definitionen  im  besten  Falle  Urteile  über 
reale  Gegenstände  darstellen,  niemals  aber  ihnen  selbst  kongruent 
sind,  so  hat  ein  Denken,  das  nur  auf  Definitionen  sich  aufbaut  und 

^)  Logik  46  ff. 
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nur  mit  Delinitionen  operiert,  es  nicht  mit  der  Wirklichkeit  selbst, 
sondern  nur  mit  Gedanken  über  die  Wirklichkeit  zu  tun.  Darum 
wild  ein  derartiges  Denken  auch  als  abstrakt  bezeichnet,  Es  wird 
damit  als  ein  solches  charakterisiert,  das  mit  eigenen  Gebilden  sich 
beschäftigt  imd  dabei  der  Wirklichkeit  selbst  „entzogen"  oder  ent- 
rückt ist.  Die  wissenschaftlichen  Begriffe  selbst  werden  dement- 
sprechend als  Abstraktionen  bezeichnet,  d.  h.  als  etwas  Unwirkliches, 
dessen  Gedanke  das  Bewusstsein  von  der  Wirklichkeit  ablenkt.  Und 
das  sind  sie  in  der  Tat  immer.  Denn  in  Wirklichkeit  existieren  nicht 
irgendwelche  Sachverhalte,  sondern  es  existieren  nur  Gegenstände, 
von  denen  jedesmal  unzählig  viele  Sachverhalte  zugleich  gelten.  Von 
diesen  greift  nun  die  Wissenschalt  solche  heraus,  die  für  die  Er- 
kenntnis besonders  fruchtbar  sind,  d.  h.  aus  denen  sich  auf  leichtem 
Wege  sehr  vieles  ableiten  lässt,  und  verwendet  sie  zu  Definitionen, 
Diese  Definitionen  w^erden  dann  als  Begriffe  der  Gegenstände  erklärt. 
Sie  werden  selbst  zu  Gegenständen  eihoben.  Es  wird  über  sie  und 
nicht  über  die  Gegenstände  nachgedacht.  Es  werden  Schlüsse  und 
Folgerungen  aus  ihnen  abgeleitet,  und  ihre  Zusammenhänge  mit 
anderen  Definitionen  werden  ermittelt.  Dabei  kann  es  sich  oft  sogar 
um  BegritVe  oder  Definitionen  solcher  Gegenstände  handeln,  die  real 
gar  nicht  existieren  und  nur  Fiktionen  des  wissenschaftlichen  Denkens 
sind.  Das  gilt  besonders  von  vielen  Begriffen  der  modernen  Natur- 
wissenschaiien,  vom  Atom,  vom  Aether,  von  den  Lichtschwingungeii. 
Hier  kommt  es  nämlich,  wie  H.  Hertz  bemerkt^),  nur  darauf  an, 
„dass  die  denknotwendigen  Folgen  der  Bilder  (=  fingierten  Vor- 
stellungen) stets  wieder  die  Bilder  seien  von  den  naturnotwendigen 
Folgen  der  abgebildeten  Gegenstände",  oder  mit  andern  Worten,  dass 
das  aus  den  Begriffen  der  fingierten  Gegenstände  Gefolgerte  auch 
praktisch  sich  verwerten  lässt.  Die  naturwissenschaftlichen  Begriffe 
sind  eben  vielfach  nichts  anderes  als  Hilfsmittel  der  Orientierimg 
inbezug  auf  eine  bestimmte  Gruppe  von  Erscheinungen,  denen  aber 
sonst  gar  keine  reale  Bedeutung  beizumessen  ist,  und  die  deswegen 
immer  von  anderen,  die  sich  als  zweckmässiger  wie  sie  erweisen 
sollten,  verdrängt  werden  können.  Im  Vergleich  zum  wissenschaft- 
lichen steht  das  naive  Denken  der  Wirklichkeit  viel  näher.  Es  ist 
stets  auf  das  Ganze,  auf  das  Wesen  der  Gegenstände  gerichtet.  Es 
lebt  stets  in  den  Anschauungen  und  dem  unmittelbar  Gegebenen. 
Und  wenn  seine  Begriffe  von  diesem  oft  auch  unvollkommen  sind, 
so  ist  das  nur  die  Folge  einer  ungenügenden  Erfahrung,  eines  nicht 
gehörig  entwickelten  intuitiven  Erkenntnisvermögens  oder  eines  un- 
zulänglichen intuitiven  Scharfblicks. 

Wie  die  subjektiven  Begriffe  der  Definitionen  durch  Beflexion 
auf  ihren  Bedeutungsgehalt  selbst  zu  Gegenständen  des  Denkens  er- 
hoben werden,  so  können  auch  die  objektiven  Begriffe,  die  eigent- 
lichen Wesenheiten  der  realen  Gegenstände,  vom  BeAvusstsein  als 
eigene,  selbständige  Gegen.stände  erfasst  werden.     Dies  geschieht  in 

1)  Einleitung  zu  den  „Prinzipien  der  Mechanik", 
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der  von  Husserl  ^)  so  genannten  ideirenden  Abstraktion.  In  dieser 
Abstraktion,  die  in  einem  ganz  eigenartigen  Bewussiseinsakt  sich 
vollzieht,  können  wir  alles  sub  specie  aeternitatis  betrachten,  als 
blosse  Essenzen,  als  bestimmte  Denkinhalte,  die  abgesehen  von  aller 
Existenz  ewige  objektive  Bedeutung  haben.  Der  Inhalt  des  in  dieser 
Abstraktion  Erfassten  deckt  sich,  wie  Husserl  schon  bemerkt^),  voll- 
ständig mit  dem  Inhalt  der  realen  Gegenstände,  nur  die  Auffassuogs- 
weise  beider  ist  eine  verschiedene.  Der  Iragliche  Akt  heisst  Ab- 
straktion, weil  in  ihm  stets  der  ideale  Gegenstand  vom  realen 
gleichsam  erst  „abgezogen,  erhoben  oder  entlehnt  werden  muss". 

Die  ideirende  Abstraktion  verhält  sich  zu  der  Abstraktion  der 
Begriffsbildung,  die  wir  oben  kennen  gelernt  haben,  ähnlich  wie  die 
bewusste  Beflexion  über  die  Tragik  einer  Tragödie  zu  dem  unmittel- 
baren, unwillkürlichen  Ergriffenwerden  von  derselben.  Ob  Thomas 
mit  seiner  Unterscheidung  der  zweifachen  Art  von  Abstraktion  die 
ideirende  oder  die  begrilTsbildende  gemeint  hat,  weiss  ich  nicht. 
Ich  habe  sie  im  ersten  Sinne  genommen.  Als  Gegenstände,  die 
nur  infolge  einer  Abstraktion  gedacht  werden  können,  sind  natürlich 
sämtliche  Wesenheiten  als  Abstrakta  zu  bezeichnen.  Als  Begriffe 
hingegen,  d.  h.  sofern  sie  für  das  Bewusstsein  als  Grundlage  alles 
Denkens  überhaupt  in  Betracht  kommen,  hat  es  einen  guten  Sinn, 
sie  in  konkrete  und  abstrakte  Begriffe  einzuteilen.  Begriffe  können 
nämlich  als  konkret  oder  abstrakt  bezeichnet  werden,  je  nachdem 
die  Gegenstände,  auf  die  sie  sich  beziehen,  die  in  ihnen  gedacht 
werden,  es  sind.  Welche  Gegenstände  aber  ausser  den  Wesenheiten 
als  Abstrakta  zu  bezeichnen  sind,  ist  eine  Frage  für  sich.  .Jeden- 
falls hat  aber  der  Gegensatz  zwischen  abstrakten  und  konkreten 
Begriffen  nichts  mit  dem  Gegensatz  zwischen  Allgemein-  und  Einzel- 
begriffen zu  tun.  So  sind  die  Begriffe  von  Adler,  Raubvogel,  Vogel, 
Tier,  organisches  Wesen  obgleich  Allgemein-,  deswegen  doch  kon- 
krete Begriffe.  Wir  denken  nämlich  in  ihnen  ganz  konkrete  Gegen- 
stände. Dagegen  sind  die  Begriffe  von  der  Gestalt  einer  ganz  be- 
stimmten Figur,  von  einer  ganz  bestimmten  Geschwindigkeit  oder 
Beschleunigung  obgleich  Einzel-,  deswegen  doch  abstrakte  Begriffe. 
Denn  ihre  Gegenstände  sind  Abstrakta. 

§  4.    Die  Begriffe  einerseits  als  Begriffe,  anderseits 
selbst  als  Gegenstände  genommen. 

W^ir  haben  zweierlei  Begriffe  unterschieden,  subjektive  und  ob- 
jektive. Erstere  kongruieren  wohl  mit  irgendwelchen  charakteristischen 
Sachverhalten  der  mittelst  ihrer  gedachten  Gegenstände,  niemals 
aber  mit  diesen  selbst.  Letztere  hingegen  decken  sich  ihrem  hihalte 
nach  ganz  mit  dem  eigentlichen  Wesen  der  entsprechenden  Gegen- 
stände.    Die  Worte   „subjektiv"   und   objektiv"  beziehen    sich   hier 

^)  Lot?ische  Uni  ersuchungen  II  221, 
■')  A.  a.  0.  109. 


Begriffsbildung  und  Abstraktion.  60 

nicht  auf  die  Begriffe,  sofern  sie  selbst  gegenständliche  Bedeutung 
haben,  sondern  auf  die  Begriffe,  sofern  sie  ausschliesslich  als  Begriffe 
anderer  Gegenstände  in  Betracht  kommen.  Gewiss  kommt  auch  den 
subjektiven  Begriffen  objektive  Bedeutung  zu,  und  zweifellos  sind  sie, 
selbst  als  Gegenstände  gefasst,  als  vohkoramen  rechtmässige  Gegen- 
stände anzusehen.  Denn  logisch  verdient,  wie  ich  bereits  einmal 
erwähnt  habe,  alles  als  Gegenstand  angesehen  zu  w^erden,  von  dem 
sich  überhaupt  etwas  aussagen  lässt,  von  dem  überhaupt  etwas  gilt, 
und  von  jedem  Begriffe  gilt  vor  allem  sein  eigener  Inhalt,  das,  was 
er  bedeutet.  Das  Wort  „subjektiv"  bez.  „objektiv"  soll  hier  viel- 
mehr nur  die  fraglichen  Begriffe  als  solche  charakterisieren.  Sub- 
jektive Begriffe  sind  eben  solche,  denen  nur  Tatsachen,  die  aus  dem 
Wesen  der  Gegenstände  folgen,  entsprechen,  und  die  nur  deswegen 
als  Begriffe  dieser  Gegenstände  bezeichnet  werden,  weil  dieselben 
mittelst  ihrer  von  uns  gedacht  werden.  Dagegen  sind  die  objektiven 
Begriffe,  die  mit  der  \Vesenheit  der  entsprechenden  Gegenstände 
identisch  sind,  schon  bloss  vermöge  ihres  Inhaltes  Begriffe  dieser 
Gegenstände  \).  Die  Gleichheit  und  Parallelität  zweier  gegenüber- 
liegender oder  die  blosse  Parallelität  je  zweier  gegenüberliegender 
Seiten  eines  Parallelogramms  sind  subjektive  Begriffe  desselben. 
Sein  objektiver  Begriff  aber  ist  nicht  weiter  beschreibbar,  sondern 
nur  aus  der  Anschauung  zu  entnehmen,  aus  der  übrigens  ausser 
den  genannten  noch  viele  andere  charakteristischen  Sachverhalte  des 
Parallelogramms  sich  ergeben.  Weil  aber  die  subjektiven  Begriffe 
nur  einem  der  mannigfachen  Sachverhalte  des  Gegenstandes,  also 
einem  Abstraktum  von  der  Art  der  unselbständigen  Gegenstände, 
entsprechen,  so  werden  sie  gewöhnlich  zum  Unterschiede  von  den 
objektiven  Begriffen  als  Abstraktionen  bezeichnet.  Durch  ilire 
Verwendung  im  Denken  wird  das  Hauptaugenmerk  vom  Wesen 
des  Gegenstandes,  von  seinem  eigentlichen  ursprünglichen  Inhalte 
abgelenkt  und  irgend  einem  seiner  charakteristischen  Sachverhalte 
zugewendet.  Dies  ist  aber  gleichbedeutend  mit  einer  Abstraktion 
per  modum  simplicitatis.  Es  ist  hier  nur  merkwürdig,  dass  nicht 
nur  das  Abstrahieren  selbst,  sondern  auch  die  Begriffe,  infolge  deren 
Verwendung  im  Denken  notwendig  abstrahiert  wird,  Abstraktion 
genannt  werden.  Dies  ist  anderseits  aber  auch  begreiflich,  da  es  sich 
hier  ja  um  die  Begriffe  als  Begriffe  und  nicht  um  die  Begriffe  als 
Gegenstände  handelt,  und  wenn  sie  in  ihrem  Zurgeltungkommen  als 
Begriffe  eine  Abstraktion  zur  Folge  haben,  so  sind  sie  es  in  ihrer 
Rolle  als  Begriffe,  welche  diese  Abstraktion  ausmachen.  Die  abstrakten 
Begriffe  werden  zuweilen  auch  als  Abstraktionen  bezeichnet.  Doch 
sind  sie  nur  eine  besondere  Art  derselben.  Denn  sie  haben  nicht 
nur  unselbständige  Gegenstände  zu  ihrem  eigentlichen  Inhalt,  son- 
dern sie  beziehen  sich  überhaupt  nur  auf  solche.    Die  Allgemein- 

*)  Vgl.  C.  Stumpf,  Erscheinungen  und  psychisctie  Funktionen  33  Anm. 
Die  beiden  dort  vorgebrachten  Beispiele  sind  sehr  geeignet,  den  dargelegten 
Unterschied  zwischen  subjektiven  und  objektiven  Begriffen  zu  illnsirieren. 
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begriffe  sind  meist  wohl  Abstraktionen,  aber  keine  abstrakten  Be- 
grilTe.  Ob  sie  als  objektive  Begriffe  gelten  können,  hängt  erstens 
damit  zusammen,  ob  in  ihnen  das  allgemeine  Wesen  der  Gegenstände 
für  sich  allein,  oder  mittelst  dieses  allgemeinen  Wesens  sie  selbst 
gedacht  werden.  Zweitens  kommt  es  darauf  an,  ob  die  betrafen  den 
Allgemeinbegriffe  das  allgemeine  Wesen  der  Gegenstände,  das  für 
sich  allein  gedacht  werden  sollte,  vollkommen  wiedergeben  oder  nicht. 
Die  in  unserem  Denken  tatsächlich  zur  Geltung  kommenden  AUge- 
meinbegrilfe  sind  meist  unter  allen  Umständen  nur  subjektive  Begriffe. 
Sie  entsprechen  dem  Wesen  der  Gegenstände  nicht  nur  nicht  in 
spezieller,  sondern  nicht  einmal  in  allgemeiner  Weise  ganz.  Dies  ist 
besonders  dann  der  Fall,  wenn  es  sich  um  ein  Allgemeines  höherer 
Ordnung  handelt  ^),  das  an  sich  einen  sehr  reichen,  mannigfaltigen 
Inhalt  hat,  im  Bewusstsein  jedoch  nur  durch  einige  wenige  allgemeine 
Momente  der  Gegenstände  vertreten  wird. 

Von  den  zwei  verschiedenen  Klassen  von  Gegenständen,  die  als 
Abstrakta  bezeichnet  zu  werden  pflegen,  haben  wir  nunmehr  eine 
bereits  kennen  gelernt.  Es  sind  das  die  Begriffe,  sofern  sie  selbst 
als  Gegenstände  in  Betracht  kommen.  Sie  werden  alsdann,  wie 
gesagt,  Abstrakta  genannt,  weil  sie  auch  als  Gegenstände  uns  ur- 
sprünglich nicht  gegeben  sind,  sondern  erst  mit  Hilfe  einer  Abstraktion 
von  uns  gewonnen  werden  müssen.  Das  Wort  Abstraktion  ist  hier 
insofern  berechtigt,  man  darf  hier  deswegen  von  einem  ., Abziehen" 
der  Wesenheiten  von  den  realen  Gegenständen  sprechen,  weil  die 
Wesenheiten  zwar  nicht  real -psychologisch  für  das  noch  nicht 
denkende,  wohl  aber  ideal-logisch  für  das  bereits  zu  diesen  Begriffen 
gelangte  Bewusstsein  in  den  realen  Gegenständen  gegeben  sind.  In 
diesen  erscheinen  die  Begriffe  dem  Geiste,  der  sie  bereits  kennt,  als 
dasjenige,  das  ihren  ewigen  denkmöglichen  Inhalt  ausmacht,  den  bie 
nur  momentan  zur  Verwirklichung  bringen.  Die  realen  Gegenstände 
sind  in  dieser  Betrachtung  nur  Erscheinungen  der  entsprechenden 
Begrifle,  und  in  der  Abstraktion  der  Begriffe  wird  nur  das  erscheinende 
Ideale  von  dem  es  zur  Erscheinung  bringenden  Realen  abstrahiert. 
Wer  die  Begriffe  bereits  kennt,  der  sieht  sie  auch  unmittelbar  in 
den  realen  Gegenständen,  die  real  unmögUch,  wenn  jene  ideal  un- 
denkbar wären.  Dies  ist  nicht  nur  inbezug  auf  die  objektiven  Be- 
griffe richtig,  die  in  dem  Wesen  der  realen  Gegenstände  zur  Er- 
scheinung gelangen,  sondern  auch  inbezug  auf  die  subjektiven  Begriffe, 
die  nur  bestimmten  charakteristischen  Sachverhalten  derselben  kon- 
gruent sind.  Denn  diese  Sachverhalte  sind  als  bestimmte  von  den 
Gegenständen  geltende  Tatsachen  mit  diesen  zugleich  gegeben  und 
können  an  ihnen  auch  wahrgenommen  werden.  Dieses  ideal-logische 
Gegebensein  des  Begriffes  im  realen  Gegenstande,  das  dem  gereiften 
Denken  aufgeht,  ist  es  auch,  wie  ich  bereits  angedeutet  habe,  was 
uns  veranlasst,    auch  inbezug  auf  die  ursprüngUche  Entstehung  der 


')  Vgl.  oben  „Ueber  Abstraktion  imd  Determination". 


Bewriffsbildun^  nnd  Abstraktion.  65 

Begi'iffo  im  Bewusstsein  von  einer  Abstraktion  zu  sprechen.  Die 
subjektiven  Begriffe,  denen  ein  ganz  bestimmter,  klarer,  leicht  für 
sich  allein  erfassbarer  Sachverhalt  am  Gegenstande  korrespondiert, 
werden  aber  ebenso  wie  die  eigentlichen  objektiven  Begriffe  in  der 
Regel  nicht  bloss  und  nicht  erst  in  der  eigentlichen  ideirenden  Ab- 
straktion, in  der  bewusst  von  dem  ,,hic  et  nunc"  der  realen  Gegen- 
stände abgesehen  und  deren  ewiger  gedanklicher  Inhalt  zum  Gegen- 
stande des  Denkens  erhoben  wird,  in  ihrer  Objektivität  erfasst, 
sondern  schon  bei  Gelegenheit  der  logischen  Reflexion  auf  ihren 
objektiven  Bedeutungsgehalt  ^ ).  In  ihr  findet  ein  eigenartiges  Bewusst- 
sein von  den  Wesenheiten  statt,  welches  die  Mitte  hält  zwischen  der 
ideirenden  Abstraktion  einerseits,  in  der  die  Wesenheiten  mit  vollem 
Bewusstsein  im  Unterschiede  von  den  realen  Gegenständen  selbst  als 
Gegenstände  aufgefasst  werden,  und  der  ursprünghchen  Abstraktion 
der  Begriffe  andererseits,  in  welcher  die  Wesenheiten  uns  überhaupt 
nicht  gegenständlich  bewusst  werden,  sondern  nur  in  unseren  Ge- 
danken von  den  gegebenen  Gegenständen  als  das  dieselben  als  be- 
stimmte Objekte  Erfassende  und  Bestimmende  enthalten  sind.  In 
der  logischen  Reflexion  nämlich,  in  der  wir  über  die  Bedeutung 
eines  Begriffes  oder  Sachverhaltes  als  solche  nachdenken,  urteilen 
oder  irgend  welche  Folgerungen  aus  ihr  als  solcher  ableiten,  tritt 
uns  diese  Bedeutung  zwar  selbst  als  Gegenstand  gegenüber,  aber 
doch  so,  dass  wir  uns  dabei  eigentlich  gar  nicht  dessen  bewusst 
sind,  mit  was  für  Art  von  Gegenständen  wir  es  in  diesem  Falle  zu 
tun,  und  was  diese  Gegenstände  als  solche  des  näheren  zu  bedeuten 
haben.  Wir  urteflen  da,  ohne  bestimmt  und  genau  zu  wissen,  über 
was ;  wir  folgern  da,  ohne  bestimmt  und  genau  zu  wissen,  aus  wem. 
Wenn  wir  z.  B.  erkennen,  dass  aus  dem  Begriff  der  Gleichseitigkeit 
eines  Dreiecks  die  Gleichschenkligkeit  stets  mit  Notwendigkeit  folgt, 
so  sind  wir  uns  meist  dabei  erstens  gar  nicht  dessen  bewusst,  dass 
es  ein  Begriff  ist,  aus  dem  wir  das  folgern  oder  aus  dem  sich  das 
folgern  lässt,  und  wir  sind  uns  dabei  zweitens  auch  gar  nicht  dessen 
bewusst,  w^as  Begriffsein,  was  Wesenheit  überhaupt  bedeutet.  Wäre 
dem  nicht  so,  dann  hätte  der  langwierige  und  vielleicht  auch  jetzt 
noch  nicht  ganz  beendete  Streit  zwischen  Nominahsmus  und  ReaUs- 
mus  gar  nicht  entstehen  können.  Er  ist  dadurch  aflein  möglich  ge- 
worden, dass  wir  meist  gar  nicht  merken,  was  wir  in  der  logischen 
Reflexion  tun  und  mit  wem  wir  es  da  zu  tun  haben. 

Aehnlich  wie  in  der  logischen  Reflexion  verhält  es  sich  in  ver- 
schiedenen anderen  Fällen,  wo  das  Einzelne  und  Besondere  mit 
Rücksicht  auf  einen  zugehörigen  Allgemeinbegriff  gedacht  und  beur- 
teilt wird  '^).  So  z.  B.,  wenn  verschiedene  Gegenstände  in  bestimmter 
Hinsicht   mit  einander  verglichen  werden.     Auch   hier  tritt  uns  der 


*)  Vgl.  Husserl,  Log.  Untersuchungen  II  103  und  221.  Husserl  scheint 
zwischen  der  logischen  Reflexion  und  der  eigentlichen  ideirenden  Abstraktion 
nicht  zu  unterscheiden,  was  mich  sehr  verwundert. 

■-)  Vgl.  Husserl  a.  a.  0. 
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Begriff  als  Hinsicht  des  Vergleichs  gegenständlich  gegenüber,  ohne 
dass  wir  ein  klares  und  deutliches  Bewusstsein  haben,  was  wir  mit 
dieser  Hinsicht  meinen. 

Sodann  wäre  vielleicht  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  Begriffe  in  der  logischen  Reflexion  nicht  im  Hinblick  auf 
die  gegebenen  Objekte  selbst  als  Gegenstände  abstrahiert  werden, 
sondern  nur  durch  Besinnung  oder  Reflexion  auf  die  Bedeutung 
unserer  eigenen  Gedanken.  Man  kann  daher  in  diesem  Falle  über- 
haupt nicht  gut  von  einer  Abstraktion,  sondern  bloss  von  einem 
Gegenständlichwerden  der  Begriffe  sprechen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  ein  Wort  über  die  abstrakten 
Begriffe  sagen.  Wir  haben  die  abstrakten  Begriffe  als  solche 
definiert,  die  ein  Abstraktum  zum  Gegenstande  haben.  Nun 
hat  sich  uns  gezeigt,  dass  die  Begriffe  selbst,  soweit  sie  selbst 
als  Gegenstände  in  Betracht  kommen,  eine  besondere  Klasse  von 
„Abstrakta"  darstellen.  Ist  aber  ein  Begriff  selbst  Gegenstand  des 
Denkens,  dann  ist  das,  was  in  diesem  Denkakt  als  Begriff  fungiert, 
nur  dadurch  vom  Gegenstande  verschieden,  dass  die  Bedeutung  des 
Umstandes,  es  handle  sich  nur  um  einen  blossen  Begriff,  um  eine 
Wesenheit,  mit  zu  seinem  Inhalte  gehört.  Ein  solcher  Begriff  unter- 
scheidet sich  von  dem  Begriff  des  entsprechenden  realen  Gegen- 
standes in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Gedanke  eines  Baumes  sich 
von  dem  Gedanken  „eines"  Baumes  unterscheidet.  Nun,  auch  die 
Begriffe,  welche  Begriffe  zum  Gegenstande  haben,  sind,  da  ihr  Gegen- 
stand ein  Abstraktum  ist,  abstrakte  Begriffe.  Ein  solcher  ist  z.  B. 
der  Begriff  Menschheit  oder  Menschentum  in  all  den  Fällen,  wo 
man  sich  nicht  bloss  sprachlich  eines  Abstraktums  pro  concreto 
bedient  und  unter  Menschheit  nur  die  Gesamtheit  der  Menschen  ver- 
steht. Ursprünglich  bedeutet  wohl  die  Menschheit  die  allgemeine 
Wesenheit  des  Menschen,  seinen  zum  Gegenstande  erhobenen  Begriff. 
Ein  anderes  Beispiel  wäre  der  Begriff  der  W^eisse  oder  Röte,  sofern 
man  darunter  nicht  ein  einzelnes  Weiss  oder  Rot,  sondern  die 
allgemeine  Wesenheit  des  Weissen  oder  Roten  versteht^).  Es  ist 
jedoch  nicht  zu  vergessen,  dass  diese  Art  von  abstrakten  Begriffen 
eben  nur  eine  besondere  Art  derselben  darstellt,  dass  allgemein 
aber  derjenige  Begriff  immer  abstrakt  ist,  der  auf  einen  abstrakten 
Gegenstand  sich  bezieht,  mag  dieser  nun  ein  zum  Gegenstande  er- 
hobener Begriff  oder  ein  unselbständiger  Gegenstand  sein. 

')  Wenn  gesagt  wird,  Ausdrücke  wie  Menschheit,  Weisse,  Röte  u.  dergl. 
bezeichnen  nur  Attribute  von  Gegenständen,  aber  keine  Gegenstände  selbst,  so 
steht  das,  falls  man  hier  unter  Gegenstand  einen  realen  Gegenstand  sich  denkt, 
mit  dem  eben  von  mir  Ausgeführten  nicht  in  Widerspruch.  Die  Begriffe,  für 
sich  als  Gegenstände  gefasst,  sind  mit  Rücksicht  auf  die  realen  Gegenstände 
tatsächlich  nur  deren  Attribute. 
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Eine  kritische  Würdigung  des  transzendentalen  Idealismus^). 
Von  Prof.  Dr.  W.  Switalski  in  Braunsberg  (Ostpr.). 


Das  d^avjud^eiy,  das  nach  Plato  den  Ä.nfaDg  des  Philosophierens  be- 
deutet, findet  wohl  seinen  vornehmsten  Gegenstand  in  der  Eigenart 
unserer  Erkenntnisse:  Die  urteile,  die  wir  zeitlich- veränderliche  Wesen 
fällen,  erheben  den  Anspruch  einer  überzeitlichen,  absoluten  Geltung; 
und  wenn  diese  Allgemeingültigkeit  und  Notwendigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  sog.  reinen  Wissenschaften,  wie  z.  B.  in  der  Mathematik,  noch 
einigermassen  verständlich  ist,  weil  hier  der  Gegenstand  selbst  der  Zeit- 
lichkeit entrückt  ist,  so  verschärft  sich  das  Problem,  wenn  wir  auf  die 
Erfahrungswissenschaften  hinblicken,  die  als  Wissenschaften  auch  absolut 
gültige  Urteile  anstreben,  während  ihr  Objekt  das  stetig  veränderliche 
Wirkliche  ist.  Wie  kann  die  Erkenntnis  eine  alle  zeitlichen  Schranken 
überschreitende  Geltung  beanspruchen  trotz  der  Zeitlichkeit  und  Ver- 
änderlichkeit ihrer  Veranlassung *):  so  lautet  das  Grandproblem  der  Er- 
kenntnis, das  von  jeher  die  Philosophen  beunruhigt.  Man  kann  eine 
zweifache  Lösung  versuchen :  Entweder  leugnet  man  einfach  die  Abso- 
lutheit der  Erkenntnis,  man  verstrickt  sie  in  den  Fluss  der  Ereignisse, 
man  wird  damit  zum  Empiristen  und  Relativisten.  Oder  man  ist  be- 
zaubert von  der  Durchsichtigkeit  und  Unveränderlichkeit  reiner  Ver- 
nunfterkenntnisse, so  dass  man  die  Wirklichkeit  mit  ihrer  Fülle  und 
ihren  Verwicklungen  zu  übprsehen  geneigt  ist:  man  wird  zum  Rationalisten. 
Beider  Standpunkt  bedeutet  ein  Extrem.  Es  gilt  nicht,  das  jeweils  Un- 
bequeme einfach  zu  negieren :  Begriff  und  Wirklichkeit,  Prinzip  und  Tat- 
sache, unveränderliche  Idee  und  veränderlicher  Vorgang  müssen  in  ihrer 
wechselseitigen  Spannung  voll  gewürdigt  werden:  nur  dann  kann  der 
Versuch,  die  Kluft  zu  überbrücken,  von  Erfolg  gekrönt  sein. 

Zwei  geniale  Denker    haben   sich    nun  um  den  Ausgleich  dieser  an- 
scheinenden   Dissonanz    bemüht:    Aristoteles    und   Kant;    ihr  Name  be- 


*)  Vortrag,  gehalten  auf  der  Versammlung  der  Görresgesellschaft  (Philos. 
Sektion)  in  Hildesheim  am  3.  Oktober  1911. 

*)  Vgl.  Görland,  Aristoteles  und  Kant  bezüglich  der  Idee  der  theor.  Er- 
kenntnis, Giessen  1909,  292,  zitiert  nach  der  in  Klammern  stehenden  Seitenzahl. 
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deutet  ein  Programm.  Das  Verhältnis  von  Wahrheit  und  Dasein  ist  für 
beide  das  zu  lösende  Problem:  Aber  während  Aristoteles  realistisch  die 
Wahrheit  der  Erkenntnis  auf  das  Dasein  gründet,  sucht  Kant  idealistisch 
das  Sein  aus  dem  Erkenntnisganzen  abzuleiten  und  es  durch  dieses  zu 
determinieren.  Diese  fundamentale  Differenz  lässt  sich  naturgemäss 
durch  ihr  gesamtes  System  hindurch  verfolgen,  —  ihre  schärfste  Formu- 
lierung findet  sie  aber,  wenn  wir  die  Hauptaufgabe  des  Erkenntnispro- 
zesses, die  Bildung  inhaltreicher  Begriffe,  also  jener  gedanklichen  Ein- 
heiten des  näheren  betrachten,  in  denen  wir  die  Summe  der  über  einen 
Gegenstand  gefällten  Urteile  organisch  zusammenzufassen  suchen. 

Das  Verhältnis  von  Aristoteles  zu  Kant  in  der  Frage  der  theoreti- 
schen Erkenntnis  ist  gerade  in  neuester  Zeit  brennend  geworden.  Die 
Kantgesellschaft  hat  vor  einigen  Jahren  dieses  Verhältnis  zum  Gegen- 
stand einer  Preisaufgabe  gewählt,  und  es  ist  nur  mit  Freuden  zu  be- 
grüssen,  dass  gerade  zwei  katholische  Philosophen,  Severin  Aicher  ^)  und 
SentrouP),  ein  Schüler  des  Kardinals  Mercier,  die  ersten  Preise  mit  ihren 
Bearbeitungen  dieses  Themas  errangen.  Die  Aufgabe  hat  aber  auch 
noch  eine  andere  beachtenswerte  Bearbeitung  gefunden  :  Görland  ^),  ein 
Anhänger  der  Marburger  idealistischen  Pachtung,  reichte  eine  Unter- 
suchung ein,  bei  der  das  in  Frage  stehende  Problem  ganz  unter  den 
Gesichtswinkel  des  transzendentalen  Idealismus  gestellt  wird.  Die  Ent- 
schiedenheit, mit  der  dieser  Standpunkt  in  der  Arbeit  zur  Geltung  kam, 
scheint  die  Preisrichter  bei  allem  Lobe  der  in  ihr  sich  bekundenden 
Gelehrsamkeit  zu  einer  Ablehnung  bestimmt  zu  haben*).  Inzwischen  ist 
die  Schrift  erweitert  und  ergänzt  in  den  von  „Cohen  und  Natorp  heraus- 
gegebenen philosophischen  Arbeiten"  erschienen,  und  sie  reiht  sich  in 
der  Gründlichkeit,  mit  der  das  Problem  nach  allen  Seiten  hin  durch- 
forscht und  zerfasert  wird,  und  in  'der  Konsequenz,  mit  der  —  fast 
möchte  ich  sagen,  in  bewusster  und  gewollter  Einseitigkeit  —  der  Grund- 
gedanke durchgeführt  wird,  würdig  den  sonstigen  bedeutenden  Publi- 
kationen der  Marburger  Richtung  an.  Ich  erwähne  hier  nur  noch  neben 
Cohens  „Logik  der  reinen  Erkenntnis"  5)  ^ud  Natorps^)  viel  angefeindetem, 
aber  doch  wohl   epochemachendem  Werk   über    Piatos    Ideenlehre   Ernst 


')  Severin  Aicher,  Kants  Begriff  der  Erkenntnis,  verglichen  mit  dem 
des  Aristoteles.     Berlin  1907,  Reuter  u.  Reichard. 

^)  C.  Sentroul.  Sein  Werk  über  dasselbe  Thema  ist  im  Herbst  1911 
in  deutscher  Uebersetzung  von  Dr.  Heinrichs  (ergänzt  und  erweitert)  im  Ver- 
lage Kösel-Kempten  erschienen. 

8)  s.  S.  67  Anm.  2. 

*)  Görland,  Vorwort  III. 

•■*)  Berlin  1902,  Br.  Cassirer. 

")  Piatos  Ideenlehre.  Eine  Einführung  in  den  Idealismus.  Leipzig 
1903,  Dürr. 


Probleme  der  Begriffsbildung.  69 

Cassirers  zweibändiges  Geschichtswerk:  „Das  Erkenntnisproblem  in  der 
Philosophie  und  Wissenschaft  der  neuereu  Zeit" ')  und  desselben  Verfassers 
erkenntniskritische  Untersuchung  über  den  „Substauzbegriff  und  Funk- 
tionsbegriff''-;. Während  Cohens  Werk  bei  einer  ersten  Lektüre  noch  den 
Eindruck  einer  weltfremden  Konstruktion  machen  konnte,  haben  Natorp, 
vor  allem  in  seinem  neuesten  Werk:  „Die  logischen  Grundlagen  der  exakten 
Wissenschaften" 3),  Cassirer  und  Görland  sich  ernstlich  angelegen  sein 
lassen,  bei  ihren  Aufstellungen  in  engster  Fühlung  mit  den  Anforde- 
rungen des  modernen  Wissenschaftsbetriebes  zu  bleiben,  so  dass  eine 
Auseinandersetzung  mit  dieser  Richtung  für  jeden  selbständigen  Forscher 
zur  unabweislichen  Notwendigkeit  wird.  Die  Marburger  Neukantianer 
erstreben  geradezu  eine  Revolution  des  traditionellen  Erkenntnisbegriffs, 
und  die  Kluft  zwischen  alter  und  neuer  Richtung  ist  bereits  so  gross, 
dass  sie  einander  kaum  mehr  verstehen.  Wie  tief  übrigens  die  erwähnten 
Reformbestrebungen  im  Geistesleben  der  Gegenwart  wurzeln,  ersieht  man 
daraus,  dass  auch  Denker*),  die  nicht  oder  wenigstens  nicht  unein- 
geschränkt der  Ansicht  der  Marburger  Schule  huldigen,  in  der  Theorie 
der  Begriffsbildung  zu  ähnlichen  Resultaten  gelangen. 

Im  folgenden  beabsichtige  ich  nun  die  Differenz  zwischen  alter  und 
neuer  Auffassung  in  dem  Kernproblem  der  Erkenntnis,  der  Begriffs- 
bildung, zu  charakterisieren  und  eine  eigene  Stellungnahme  zu  der  Streit- 
frage wenigstens  zu  skizzieren.  Wenn  ich  zur  Beleuchtung  dieser 
Differenz  der  aristotelischen  Ansicht  nicht  den  historischen  Kant,  son- 
dern den  Kant  der  Marburger  Richtung  gegenüberstelle,  so  geschieht 
es  in  der  Erwägung,  dass  die  subjektivistischen  und  psychologisti.schen  Aus- 
führungen Kants  bereits  häufig  —  vielleicht  zu  ausschliesslich  —  beachtet 
und  kritisiert  wurden,  während  der  transzendentale  Grundgedanke,  der 
auch  nach  meiner  Ansicht  das  Wesentlichste  in  Kants  Auffassung  bildet, 


^)  Berlin  1906/7,  Br.  Cassirer.  Es  ist  seitdem  in  zweiter  Auflage  er- 
schienen. 

^)  Untersuchungen  über  die  Grundfragen  der  Erkenntniskritik.  Berlin 
1910,  Br.  Cassirer, 

2)  Wissenschaft  und  Hypothese  XII,  Leipzig  1910,  Teubner. 

*)  Aus  der  grossen  Zahl  dieser  Denker  seien  hier  erwälint:  Bruno  Bauch 
(„Das  Substanzproblem  in  der  griechischen  Philosophie  bis  zur  Blütezeit", 
Heidelberg  1910,  C.  Winter;  „Immanuel  Kant".  Sammlung  Göschen).  — 
Richard  Honigs wald  (,,Beiträge  zur  Erkenntnistheorie  und  Methodenlehre", 
Leipzig  1906,  G.  Fock)  —  H.  Mai  er  („Die  Syllogistik  des  Aristoteles"  I  1896, 
II  a.  u.  b.  1900;  „Logik  und  Erkenntnistheorie".  Philosophische  Abhand- 
lungen Chr.  Sigwart  gewidmet.  Tübingen  1900,  Mohr).  —  Jonas  Cohn  („Voraus- 
setzungen und  Ziele  des  Erkennens",  Leipzig  1908,  Engelmann).  —  Für  eine 
Reform  der  Begriffstheorie  unter  Berücksichtigung  des  Gesetzescharaklers  und 
des  Relalionsbegriffs  tritt  auf  kath.  Seite  entschieden  Jos.  Geyser  ehi  (..Grund- 
lagen der  Logik  und  Erkenntnislehre",  Münster  i.  W.  1909,  Schüningh). 
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wohl  selten  in  solcher  Reinheit  und  Folgerichtigkeit  durchgeführt  wurde, 
wie  gerade  bei  den  Marburger  Neukantianern^). 

I. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Logik  des  Aristoteles  in  innigster  Beziehung, 
ja,  in  eigenartiger  Verquickung  mit  seiner  Metaphysik  sich  befindet 2). 
Das  Dasein  einer  vom  Erkennenden  verschiedenen  Aussenwelt  ist  für  ihn 
—  dem  realistischen  Grundzug  der  griechischen  Philosophie  gemäss  — 
Voraussetzung  und  nicht  Problem.  Das  Erkenntnisziel  besteht  in  der 
Heraushebung  des  Allgemeinen  aus  den  Sinnendingen,  in  der  Bildung 
von  Artbegrifien,  die  den  Wesensformen  der  Einzeldinge  völlig  ent- 
sprechen 3).  Allerdings  ist  das  Allgemeine  nicht  an  sich  die  Wesenheit, 
wohl  aber  ist  die  Wesenheit  mit  Beziehung  auf  den  unter  allgemeinen 
Begriffen  denkenden  Geist  etwas  Allgemeines*).  Aus  diesen  Art  begriffen 
gilt  es  nun,  durch  fortschreitende  Abstraktion  ,ein  System  wissenschaft- 
lich vollendeter  Begriffe  herzustellen,  um  dann  durch  gegenseitiges  Auf- 
einanderbeziehen und  ins  Verhältnissetzen  dieser  Begriffe  —  ein  adä- 
quates Abbild  der  Weltwirklichkeit  im  Denken  zu  erreichen"^)  Doch, 
wie  gelangen  wir  zur  Erfassung  und  Systematisierung  des  Allgemeinen? 
Charakteristisch  für  die  aristotelische  Darstellung  des  Erkenntnispro- 
zesses ist  die  Unterscheidung  des  nQÖT€0ov  fiQÖg  i^^iäg  und  des  tiqotsqov 
rr  (fvoEi,  die  an  Kants  berühmte  Sonderung  des  a  priori  vom  a  posteriori 
erinnert,  nur  dass  bei  Aristoteles  das  tiqÖtsqov  rfj  (pvOEL  nicht  logische 
Funktionen,  sondern  ontologische  Realitäten  bedeutet. 

Für  uns  früher"  ist  der  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  gegebene 
Einzelinhalt.  Auch  er  ist  bereits  dem  realen  Einzelding  gegenüber  ein  Allge- 
meines, aber  freilich  vom  logisch  Allgemeinen  ist  dieses  noch  scharf  ge- 
schieden, weil  es  in  seiner  Verwirklichung  und  zugleich  Begrenzung  im 
Einzelnen  6)  vorgestellt  wird.  Die  von  dem  tiqwtov  alod^r^trjQiov,  dem 
Gemeinsein'),  unter  einander  verglichenen  und  verknüpften  Inhalte  der 
Einzelsinne  und  die  daraus  abgeleiteten  Phantasievorstellungen  bilden  das 
unerlässliche  Material  für  die  Betätigung  des  Denkens  ^).  Aber  nicht  un- 
mittelbar dienen  die  Vorstellungen  als  Bausteine  der  Erkenntnis.  Der  vovg, 
dessen  Herkunft  und  Beziehung  zu  dem  übrigen  Seelenleben  so  schwer 
im  Sinne  des  Aristoteles  zu  bestimmen  ist  9),  ist  der  Möglichkeit  nach  alles 

V  Vgl.  auch  Bruno  Bauch,  Im.  Kant. 

^)  Zur  Charakteristik  der  arist.  Lehre  vgl.  H.  M  a  i  e  r,  Sev.  A  i  c  h  e  r ,  G. 
Sentroul,  Görland,  Geyser  in  den  angeführten  Werken.  Ausserdem: 
W.  Tatarkiewicz,  „Die  Disposition  der  aristot.  Prinzipien",  Giessen  1910, 
Töpelmann. 

=*)  Vgl.  Aicher  a.  a.  0.  6,  10,  75. 

*)  a.  a.  0.  12  f.  —  ä)  a.  a.  0.  55. 

«)  a.  a.  0.  46.  —  ')  a.  a.  0.  48. 

«)  a.  a.  0.  52.  —  ")  a.  a.  0.  20,  vgl.  Görland  a.  a.  Ü.  66  f. 
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Erkennbare.  Durch  die  Beziehung  zum  Sinnlichgegebenen  wird  er  in  den 
Stand  gesetzt,  die  in  diesem  wirkende  intelligible  Form  in  sich  aktuell 
auszuprägen,  er  wird  mit  ihr  geradezu  identisch  i).  So  ist  „der  Nus  die 
wirkende  Kraft  in  der  Herausarbeitung  des  Allgemeinen  aus  dem  Ein- 
zelnen"=*).  Da  „seine  Tätigkeit  sich  als  unmittelbares  Ergreifen  des 
Erkennbaren"  kennzeichnet^),  so  ist  hierbei  ein  Irrtum  nicht  möglich : 
es  kann  hier  nur  ein  Wissen  oder  Nichtwissen  geben.  Auf  diese  Weise 
erfasst  der  Nus  die  Prinzipien  der  Beweisführung  (a^X^^  äiteooi)*),  die 
nichts  anderes  als  Definitionen  der  obersten  Gattungen^)  sind.  Vollendet 
wird  die  Erkenntnis  auf  zweifachem  Wege:  durch  Definition  und 
Apodeixis,  durch  allseitige  Bestimmung  des  schöpferischen  Wesensbegrifis 
und  durch  folgerichtige  Ableitung  des  Besondern  aus  dem  Allgemeinen. 
Schwierig  ist  es  wiederum  beides  auseinanderzuhalten.  Aristoteles  betont 
freilich,  dass Begriffsbestimmung  und  Beweis  verschiedene  Objekte^)  haben: 
Die  Definition  gehe  auf  das  An  sich,  auf  das  Wesen  der  Dinge ;  das 
Dasein  sei  hierbei  nur  Voraussetzung  und  Bedingung  für  die  Erforschung 
des  Wesens.  —  Der  Beweis  dagegen  setze  umgekehrt  die  Kenntnis  des 
Wesensbegriffs  voraus,  er  beschränke  sich  auf  die  Aussage  über  das 
Dasein  oder  Nichtdasein,  über  das  Ansicb-Zukommen  oder  Nichtzukommen. 
Aber  andererseits  hören  wir,  dass  die  Definition  mit  Hilfe  des  Schlusses 
und  Beweises  zustandekomme,  obwohl  es  von  dem  Wesen  keinen  Beweis 
gebe').  —  Die  vollständige  Definition  erhält  man,  wenn  man  von  der 
Gattung  aus  durch  alle  Unterschiede  hindurch  zum  letzten  unter- 
scheidenden Merkmal  und  damit  zur  untersten  Art  gelangt^).  Voraus- 
gehen mu8s  demnach  eine  vollständige  Einteilung  in  Gattungen  und 
Arten,  die  man  durch  eine  Art  von  induktorischem  Verfahren,  durch 
Abstraktion  des  Wesentlichen  aus  dem  Einzelding,  erhält.  Das  Einzelding 
selbst  kann  nicht  vollständig  definiert  werden:  die  ihm  anhaftenden  zu- 
fälligen Merkmale^),  die  selbst  aus  der  unbestimmten  und  dem  direkten 
Erkennen  unzugänglichen  Materie  ^°)  abzuleiten  sind,  bilden  die  unüber- 
steigbaren  Schranken  für  das  Erfassen  des  Einzeldinga.  —  So  wichtig 
die  Begriffsdefinition  ist,  —  eine  eigentliche  Wahrheitserkenntnis  liegt 
erst  im  urteil  vor,  in  dem  einem  Begriff  etwas  zugeschrieben  oder  ab- 
gesprochen wird.  Erst  ein  Urteil  kann  wahr  oder  falsch  sein^^).  Streng 
objektivistisch  wird  die  Wahrheit  als  Uebereinstimmung  eines  eine  Be- 
ziehung auf  das  Wirkliche  enthaltenen  Gedachten  mit  dem  Seienden 
bestimmt  ^'^).  Soll  diese  Beziehung  mit  strenger  Notwendigkeit  auf  das 
Besondere  der  Wirklichkeit  anwendbar  sein,  dann  muss  zunächst  gezeigt 


')  Aicher.  a.  a.  0.  19,  58  f.  —  ')  a.  a.  0.  62  f. 

»)  a.  a.  0.  63,  „»cyräyscr''.  —  *)  a.  a.  0.  60,  —  »)  a.  a.  0.  74. 

«)  a.  a.  0.  72  f.  —  ')  a.  a.  O.  73  —  «)  a,  a.  0,  78. 

*)  a.  a.  0.  79.  —  '")  a.  a.  0.  81.  —  ")  H.  Maier,  Syll.  I  6  f. 

'■')  Maier  17  f. 
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■werden,  dass  der  einzelne  Fall  aus  einem  unmittelbar  einleuchtenden 
Prinzip  sich  ableiten  lasse,  dass  er  also  in  ihm  seine  zureichende  Er- 
klärung finde  ^).  Durch  Apodeixis  also,  durch  Anwendung  des  deduktiven 
Verfahrens  im  Syllogismus,  wird  die  Frage  nach  dem  Warum,  nach  der 
Ursache  des  besonderen  Falles  beantwortet  und  so  das  Wissen  erzielt. 
Das  treibende  Moment  im  Syllogismus  liegt  dabei  im  Mittelbegriff,  der 
letzten  Endes  mit  dem  schöpferischen  Wesensbegriff  zusammenfällt  2). 
So  entlehnt  die  Apodeixis  ihre  Kraft  den  grundlegenden  Definitionen, 
und  „das  im  apodeiktischen  Schluss  herrschende  Prinzip  ist  im  Grunde 
ein  metaphysisches  Gesetz"^). 

Aus  der  dargebotenen  Skizze  der  aristotel.  Lehre  von  der  ßegriös- 
bildung  entnehmen  wir  unschwer,  dass  hier  nicht  das  Erkenntnisproblem 
in  seiner  reinen,  aller  Bindung  ao  tatsächliche  Verhältnisse  entkleideten 
Form  Gegenstand  der  Betrachtung  ist.  Untersucht  wird  vielmehr  ein 
weit  spezielleres  Problem,  nämlich,  wie  das  mit  bestimmten  Erkenntnis- 
kräften ausgestattete  Einzelwesen  im  Stande  sei,  die  Verhältnisse  der 
es  umgebenden  empirischen  Wirklichkeit  zuverlässig  wiederzugeben. 
Vorausgesetzt  wird  dabei  einerseits  eine  bestimmte  metaphysische 
Struktur  der  Wirklichkeit  und  anderseits  die  Fähigkeit  des  Nus,  diese 
Struktur  —  durch  unmittelbares  Berühren  —  in  ihren  Grundzügen  zu- 
verlässig zu  erfassen,  beides  Annahmen,  die  in  der  modernen  Erkennt- 
niskritik der  Diskussion  unterliegen.  Dogmatisch*)  ist  demgemäss  auch 
die  Schilderung  des  Erkenntnisprozesses;  nach  zwei  Seiten  ist  er  von 
Schranken  eingeschlossen:  Anzuerkennen  und  nicht  zu  erkennen, 
d.  h.  nicht  aus  dem  Zusammenhang  des  Erkenntnisganzen  zu  begreifen, 
sind  zunächst  die  obersten  Prinzipien  aller  Beweisführung;  anzuerkennen 
ist  ferner  auch  das  Einzelne  in  seiner  Tatsächlichkeit,  die  in  ihrer  Eigenart 
nicht  völlig  durchsichtig  ist^).  In  dieser  doppelten  Einschränkung  des 
Erkenntnisbereiches  glauben  wir  eine  verhängnisvolle  Folge  jener  Identi- 
fizierung des  allgemeinen  Erkenntnisproblems  mit  dem  speziellen  der 
Ableitung  der  menschlichen  Erkenntnis  zu  erblicken:  Was  zunächst  die 
obere  Schranke  anbetrifft,  so  soll  keineswegs  geleugnet  werden,  dass  die 
Erkenntnis  letzten  Endes  auf  absolut  unerschütterlichen  Grundlagen  ruhen 
muss.  Aber  ist  damit  gegeben,  dass  unsere  Kenntnis  von  jenen  Grund- 
lagen jederzeit  eine  definitive  sein  muss  ?  Ist  es  nicht  möglich,  dass  wir 
durch  vertiefte  Einsicht  in  die  methodische  Bedeutung  der  sogenannten 
unmittelbaren  Wahrheiten  zu  ihrer  immer  schärferen  Formulierung  und 
also  zu  ihrer  genaueren  Erfassung  gelangen?    Nicht  das   schillernde  Er- 

0  Aicher  a.  a.  0.  72.  —  2)  a.  a.  0.  70  f.  —  »)  a.  a.  0.  71. 

*)  Den  Dogmatismus  des  Aristoteles  betonen  nicht  allein  Neukantianer, 
wie  Görland,  —  er  wird  auch  von  Neuscholastikern,  wie  Sentroul,  zugestanden. 
—  Zur  Krilik  der  arist.  Erkenntnistheorie  vgl.  u.a.  auch  Geyser  a.a.O.  87  f. 

^)  Görland  a.  a.  0.  103,  vgl.  37,  212. 
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]pbnis  der  Evidenz  also,  sondern  die  innere  Eiusioht,  in  die  systematische 
Tragfähigkeit  der  Prinzipien  gewährleistet  ihre  Gültigkeit  ^).  Die  untere 
Schranke  vollends  sieht  ein^^r  Bankerotterklärung  der  Erkenntniskraft 
verzweifelt  ähnlich,  da  sie  ein  ganzes  üaseinsgebiet  prinzipiell  dem 
Erkennen  entzieht-).  Psychologische  Tatsachen  mögen  immerhin  dafür 
sprechen,  dass  wir  mit  unserem  Erkennen  in  bestimmte  Grenzen  ge- 
bannt sind.  Die  Erkenntniskritik  darf  aber,  sofern  sie  wirklich  befrie- 
digende Rechenschaft  geben  soll,  nicht  vor  unbegriffenen  Schranken  Halt 
machen:  eine  Hauptforderung  ihrer  Methode  ist  es  vielmehr,  mit  eigenen 
Mitteln  ihr  Gebiet  abzustecken  und   zu    durchleuchten. 

Das  Einzelding  ist  für  Aristoteles  nicht  bloss  Schranke,  sondern  positiv 
Ausgangspunkt  der  Erkenntnis:  aus  dem  Ergebnis  seiner  Einwirkung  auf  die 
Sinne  arbeitet  der  Nus  das  Allgemeine  heraus.  Nun  ist  es  ja  unzweifelhaft 
richtig,  dass  wir  beim  Aufbau  der  Erkenutais  von  dem  unmittelbar  Ge- 
gebenen ausgehen  müssen.  Aber  ist  denn  das  Einzelding  das  unmittel- 
bar Gegebene?  Wie  kommen  wir  zu  einer  derartigen  Ausdeutung  der 
flüchtigen  Sinnesinhalte?  Inwiefern  haben  wir  Grund,  unsere  Begriffe  als 
Repräsentanten  der  wirklichen  Wesenheiten  aufzufassen?  Und  inwieweit 
haben  wir  ein  Recht,  der  Beweiskraft  des  Syllogismus  —  inbezug  auf 
die  objektiven  Verhältnisse  —  zu  trauen,  wenn  nicht  mehr  ohne  weiteres 
zugestanden  wird,  dass  der  von  uns  geprägte  Ärtbegriff  mit  dem  im 
Innern  des  Einzeldings  schöpferisch  waltenden  Wesensprinzip  identisch 
ist?  All  das  sind  Probleme  der  Erkenntniskritik,  für  die  wir  vergeblich 
bei  Aristoteles  nach  einer  befriedigenden  Antwort  suchen.  —  Und  nun 
die  Begriffsbildung  selbst?  Können  wir  uns  heute  noch  mit  dem  ein- 
fachen Hinweis  auf  die  Äbstraktionstätigkeit  des  Nus  begnügen?  Wie 
kommen  wir  dazu,  gerade  diese  bestimmten  Komplexe  von  Merkmalen 
in  einen  Begriff  zusammenzufassen?  Woher  die  Sicherheit,  dass  ihr  Zu- 
sammenhang ein  notwendiger  ist,  wie  es  doch  bei  W^esensbegriffen  der 
Fall  sein  muss?  Türmt  sich  hier  nicht  das  erst  durch  die  moderne  Na- 
turwissenschaft in  seiner  ganzen  Tragweite  entdeckte  Induktionsproblem 
auf?^Die  Frage  nach  der  Möglichkeit,  aus  Einzelerfahrungen  allgemein- 
gültige Beziehungen  abzuleiten?  So  wertvoll  endlich  die  Klassifikation 
der  Begriffe  in  einer  oder  in  mehreren  umfassenden  Ordnungen  von 
Gattungen  und  Arten  für  die  Gewinnung  einer  klaren  Uebersicht  über  das 
Begriffsganze  ist,  —  einen  erschöpfenden  Einblick  in  die  Wirklichkeits- 
zusammenhänge bietet  sie  nicht,  da  gerade,  „wie  alles  sich  zum  Ganzen 
webt,  Eins  in  dem  andern  wirkt  und  lebt",  durch  ein  starres,  nach 
dem  Gesichtspunkt  der  Allgemeinheit  geordnetes  Begriffssystem  nicht 
verständlich  gemacht  werden  kann^).  —  Dass  übrigens  die  Beschreibung 

')  Vgl.  a.  a.  0.  213.  —  '-)  vgl.  a.  a.  ü.  166. 

■^)  vgl.  Cassirer,    Substanzbegriff  und  Funktionsbegriff   18,    27,    291,    389 ; 
vgl.  Gürland  401,  415. 
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der  Begriffsbildung  als  Abstraktion  des  Einen,  Gemeinsamen  aus  dem 
Vielen  zum  mindesten  auf  dem  mathematischen  Gebiete  ^)  eine  Ausnahme 
erleidet,  ersieht  man  klar,  wenn  man  sich  z.  B.  vergegenwärtigt,  dass 
der  Begriff  der  Kurven  zweiter  Ordnung  nicht  aus  den  Gebilden  des 
Kreises,  der  Ellipse  usw.  als  etwas  inhaltlich  Gemeinsames  abstrahiert, 
sondern  vielmehr  als  das  die  gesamten  einzelnen  Gebilde  unter  sich  be- 
greifende Gesetz  konstruiert  ist,  aus  dem  jene  in  strenger  Folgerichtig- 
keit durch  stetige  Veränderung  eines  bestimmten  Parameters  sich  ab- 
leiten lassen  ^).  Hier  wird  also  nicht  das  Gemeinsame  aus  dem  Vielen, 
sondern  das  Mannigfaltige  in  seiner  Einheit,  in  seinem  gesetzmässigen 
Zusammenhang  zu  begreifen  gesucht.  Sollte  darin  nicht  auch  die  Auf- 
gabe der  Begriffsbildung  überhaupt  liegen?  In  der  Tat  sehen  wir,  wie 
die  moderne  Naturwissenschaft  sich  durchaus  die  mathematische  Form 
der  Begriffsbildung  zu  eigen  machte)  An  Stelle  des  in  der  Schullogik 
herrschenden  Dingbegriffs  tritt  der  Relationsbegriff;  das  Zu- 
sammentreffen der  Merkmale  in  einen  Begriff  wird  genauer  als  „Ver- 
flechtungszusammenhang"  von  Elementen  bestimmt  und  zu  seiner  exakten 
Formulierung  der  mathematische  Funktionsbegriff  verwertet.  Den 
„Gattungsbegriff  vertritt  der  „Reihenbegriff,  das  Allgemeine 
wird  zum  Reihenprinzip,  das  Besondere  zum  Reihenglied,  und  der 
Hauptnachdruck  wird  beim  Erkennen  darauf  gelegt,  die  Abhängigkeit 
des  Einzelnen  vom  Allgemeinen  unzweideutig  zu  bestimmen, 

II. 

Diesen  Forderungen  der  modernen  Naturwissenschaft  will  nun  der 
transzendentale  Idealismus  philosophischen  Ausdruck  verleihen.  Lässt 
sich  die  aristotelische  Philosophie  als  Reflexion  über  das  „Sein  als  Sein" 
charakterisieren,  so  sieht  der  in  Kants  Kritizismus  wurzelnde  Idealismus 
die  Hauptaufgabe  der  Philosophie  in  der  Reflexion  über  den  Begründungs- 
zusammenhang der  wissenschaftlichen  Methode*).  Was  bei  Aristoteles 
unkritisch  hingenommene  Voraussetzung  ist,  wird  hier  zum  Problem, 
und  durch  den  Hinweis  auf  die  logische  Immanenz  ^)  alles  Erkennbaren 
wird  das  Denken  zum  souveränen  Richter  über  die  notwendigen  Zu- 
sammenhänge des  Erkenntnissystems  proklamiert.  Ein  Missverständnis 
muss  hier  freilich  von  vornherein  zurückgewiesen  werden :  Das  Denken, 
das  hier  als  Gesetzgeber  der  Wissenschaft  auftritt,  ist  nicht  unser 
Denken  ß),    es  ist  vielmehr  das  allgemeingültige,  wissenschaftliche  Denken 


*)  Geyser  a.  a.  0.  88,  Görland  a.  a.  0.  64  f. 
*)  Cassirer  a.  a.  0.  25. 

3)  Cassirer  a  a.  0.  11,  31,  298  (s.  auch  oben  S.  73  Anm.  3). 
*)  vgl.  Görland  a.  a.  0.  371,  373,  376,  443  ff.  —  ^)  Cassirer  a.  a.  0.  395, 
•)  Görland  a.  a.  0.  i25. 
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als  dessen  idealer  Träger  das  „Bewusstsein  überhaupt"^)  bei  Kant 
fungiert. 

Das  bereits  Plato  beunruhigende  Problem  „rl  eotiv  kTCiGtrjf.itf''  ist 
somit  auch  das  Problem  des  transzendentalen  Idealismus,  und  die  hohe 
Wertschätzung,  welche  Plato  der  mathematischen  Wissenschaft  bei  seinem 
Lösungsversuch  jenes  Problems  ent|;egenbrachte,  teilen  auch  die  modernen 
Idealisten:  Die  Torinschrift  der  Akademie :  nrjdeig  ccyeMiiiirQrjTOs  eigko) 
ist  auch  ihr  Wahlspruch  2). 

Aristoteles  ging  beim  Aufbau  der  Wissenschaft  von  einer  Tatsache, 
dem  lödsiiy  der  Fingerzeigeinheit,  dem  Gegebenen  aus^):  auch  die 
Idealisten  gehen  von  einer  Tatsache  aus,  aber  es  ist  die  Tatsache  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  selbst.  Ist  dort  die  Tatsache  sozusagen 
die  Norm  für  die  Wiss^mserkenntnis,  so  ist  hisr  die  Tatsache  in  Wahr- 
heit nur  der  Ausgangspunkt*).  »Wie  ist  Wissenschaft  möglich?"  so 
lautet  das  Problem :  es  gilt  also  den  Geltuugsanspruch  der  W^issenschaft 
einsichtsvoll  zu  begründen  und  nicht  sie  in  ihrer  Tatsächlichkeit  zu  be- 
schreiben. Es  gilt  die  letzton  und  grundlegenden  Denkfunktionen  heraus- 
zuheben, die  allem  Wissen  unerschütterlichen  Halt  und  unzerreissbare 
Festigkeit  gewähren.  Damit  wird  die  Beziehung  zwischen  Geist  und 
Natur,  dieses  Urproblem  der  Philosophie,  in  ein  neues  Licht  gestellt: 
War  bei  Aristoteles  der  Geist  ein  Einzelgeist,  der  die  unabhängige  Natur 
in  sich  nachzubilden  suchte,  so  ist  bei  Kant  und  seinen  Nachfolgern  der 
.Geist"  die  ideale  Einheit  aller  grundlegenden,  apriorischen  Bedingungen 
der  Möglichkeit  einer  einheitlichen,  allgemeingültigen  Erfahrung,  während 
die  Natur  das  einfache  Korrelat  dieses  Geistes  ist^),  also  der  ideale 
Inbegriff  der  Gegenstände  dieser  einheitlichen  Erfahrung.  So  fällt  für 
den  Idealismus  von  vorneherein  die  Aufgabe  fort,  nach  einer  Ueber- 
brückung  zwischen  erkennendem  Geist  und  erkannter  Natur  zu  forschen, 
und  das  Aristoteles  allein  beschäftigende  Problem  der  Beziehung  vom 
Einzelbewusstsein  zur  Wirklichkeit  wird  zu  einer  Spezialfrage,  die  sich  aus 
den  allgemeinen  Bedingungen  ebenso  ableiten  lassen  muss,  wie  das 
Einzelding  selbst  ^). 

Die  Methode  des  Idealismus  ist  somit  konstruktiv  und  synthe- 
tisch, während  Aristoteles  abstr aktiv  und  analytisch  vorgeht''): 


')  vgl.  Amrhein,  Kants  Lehre  vom  „Bewusstsein  überhaupt"  und  ihre 
Weiterbildung  bis  auf  die  Gegenwart.  (Ergänzungsheft  der  „Kantstudien" 
X  [1909]). 

»)  vgl.  Görland  a.  a.  0.  477,  vgl.  a.  a.  0.  2. 

=*)  Görland  a.  a.  0.  53,  105,  163.  —  *)  a.  a.  0.  413  f.,  vgl.  276  f. 

»)  a.  a.  0.  239,  256,  258,  404,  434 ;  Gassirer  a.  a.  0-  359  ff, ;  Br.  Banch, 
Kant  61  f. 

•)  Gassirer  a.  a.  0.  369  f. 

')  Gassirer  a.  a.  0.  15. 
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Die  widerspruchslose,  allgemeingültige  Einheit  der  Erfahrung  ist  die 
ideale  Grundsynthese  ^),  aus  der  sich  die  einzelnen  Gesetzmässigkeiten 
der  Erfahrung  als  ebensoviele  apriorische  Spezialbedingungen  jener  Ein- 
heit (Kategorien)  ableiten  lassen  2).  Das  „Einzelne",  die  „Tatsache",  ist 
nicht  im  voraus  bestimmt  gegeben,  es  ist  vielmehr  ein  x,  das  erst  durch 
seine  allseitige  Ableitung  aus  den  Grundlagen  der  Wissenschaft  vollkommen 
zu  umgrenzen  und  festzustellen  ist  3).  Und  zwar  eröffnet  dieses  Ziel  nach 
zwei  Seiten  hin  eine  geradezu  unendliche  Perspektive:  Nur  annäherungs- 
weise, asymptotisch,  gelingt  eine  allseitige  Ableitung  des  Tatsächlichen 
aus  den  Prinzipien*),  und  anderseits  sind  die  Prinzipien  selbst  Setzungen 
(vTioi^Eösig)^  die  einer  fortschreitenden  Vertiefung  und  Vereinheitlichung 
fähig  und  bedürftig  sind  5).  Vereinheitiicbuug  ist  überhaupt  die  Grund- 
forderung des  Idealismus:  statt  eines  äusserlichen  Aggregates,  einer 
„Rhapsodie"  von  Erkenntnissen  erstrebt  er  ein  nach  allen  Seiten  hin 
geschlossenes  System  6).  Die  „Erfahrung"  ist  eben  nach  seiner  Definition 
„die  Idee  des  Ganzen  aller  möglichen  Wahrnehmung  in  einem  System 
verbunden"  ''). 

Es  ist  einleuchtend,  dass  in  der  idi^alistischen  Theorie  verein zel  te 
Begrifie  keine  Verwendung  finden  können.  Begriffe  sind  Glieder  des 
Systems:  Wie  sie  aus  ihm  in  scharfer  und  eindeutiger  Weise  sich  ab- 
leiten lassen  müssen,  so  führen  auch  von  jedem  Begriö  Fäden  nach  allen 
Seiten:  „Das  Einzelne  ist  nur  das  All  aus  dem  Blickpunkt  des  Einzigen"  s). 
Begriffe  stehen  darum  auch  nicht  am  Anfang  des  Erkennens.  Der  erste 
Erkenntnisakt  ist  vielmehr  ein  Akt  des  Bestimmens,  ein  Urteil  9).  Be- 
stimmt wird  aber  das  Neue,  indem  es  in  einen  bereits  bekannten  Zu- 
sammenhang eingeordnet  wird.  Ordnung  oder  —  was  dasselbe  ist  — 
Beziehung  ist  somit  das  Denkmittel,  durch  das  wir  die  subjektiven  Er- 
lebnisse in  stetig  fortschreitender  Weise  zu  objektivieren  suchende). 

Beziehungen  setzen  aber  Gesichtspunkte  voraus,  nach  denen  wir  die 
Inhalte  zusammeuordnen,  und  es  werden  deshalb  so  viel  Beziehungen 
zwischen  Inhalten  konstatiert,  als  sich  Gesichtspunkte  fixieren  lassen, 
unter  die  jene  gebracht  werden  können,  und  das  Ergebnis  des  Inbe- 
ziehungsetzens  werden  Beziehungsreihen  sein,  in  denen  die  einzelnen  In- 
halte als  Reihenglieder  auftreten  ^i).  An  Stelle  der  ursprünglichen  Un- 
bestimmtheit und  Vieldeutigkeit  des  Vorstellungsinhalts   tritt   nur    dann 


')  Görland  a.  a.  0.  297,  Br.  Baucli  a.  a.  0.  50  f. 

■^)  Görland  a.  a.  0.  326  f.,  356 ;  Br.  Bauch  a.  a.  0.  80  f. 

=•)  Görland  a.  a.  0.  418 ;  Gassirer  a.  a.  0.  300. 

*)  Görland  a.  a.  0.  329  f.,  395  f.    —     ')  a.  a.  0.  388  f. ;  vgl.  341  f. 

•)  a.  a  0.  308.     ')  a.  a.  0.  318 ;  vgl.  Gassirer  a.  a.  0.  248. 

")  Görland  a.  a.  0.  408;  vgl.  Gassirer  a.  a.  0.  220. 

«)  Nalorp,  Grundl.  d.  ex.  W.  40.  —  "')  Gassirer  a.  a.  U.  19. 

")  a.  a.  0.  33  f. 
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oine  „scharfe  und  eindeutige  Bestiinmung" '),  wenn  es  gelingt,  ein  die 
Beziehungsreihe  erzeugendes  Gesetz  zu  finden  2)  und  den  Exponenten  zu 
fixieren,  welcher  jedem  Einzelgliede  jener  Reihe  kraft  des  zugrunde  liegenden 
Gesetzes  entspricht  ^j.  Dieses  Reihengesetz  kann  nie  empirisch  durch 
Aufhäufung  von  Daten  und  durch  nachfolgende  Abstraktion  gefunden 
werden,  —  seine  durchsichtige  Vollständigkeit  und  seine  Stringenz  erhält 
es  vielmehr  aus  einer  rationalen  Konstruktion,  durch  die  wir  die  Tat- 
sachen in  einen  im  voraus  bestimmten  Rahmen    einzuspannen    suchen*). 

Die  allgemeinste  Synthese  wird  nun  durch  die  Funktion  des  Zählens 
hergestellt.  Jm  Gedanken  der  Zahl  scheint  alle  Kraft  des  Wissens, 
alle  Möglichkeit  der  logischen  Bestimmung  des  Sinnlichen  beschlossen"^). 
Gerade  das  Problem  der  Znhl  hat  die  Fruchtbarkeit  der  synthetischen 
Auffassung  der  Denkbestimmungen  in  helles  Licht  gestellt.  In  einer 
gründlichen  Auseinandersetzung  mit  den  modernen  mathematischen 
Theorien  kommt  P.  Natorp  in  seinen  „Logischen  Grundlagen  der  exakten 
Wissenschaften" '5)  ebenso  wie  Ernst  Cassirer ')  zu  dem  überzeugenden 
Ergebnis,  dass  nur  die  Ableitung  des  Zahlbegriffs  aus  der  allgemeinen 
Logik  der  Relationen  eine  einheitliche  Auffassung  des  gesamten  Zahlen- 
systems ermöglicht.  Grandlegend  ist  hierbei  für  das  Zahlenreich  das 
Gesetz  der  Stellenordnung,  das  genauer  als  „transitive,  asymmetrische 
Beziehung"^)  definiert  wird. 

Ermöglicht  die  Zahl  die  allgemeinste  Fixierung  der  Inhaltsreihen 
sowie  die  vielseitigste  Zuordnung  der  einzelnen  Reihen  untereinander, 
so  stellt  der  Raumbegriff,  der  „seinen  Wert  und  Halt"  in  der  Anschauung 
findet 9),  die  unmittelbare  Beziehung  zur  konkreten  Wirklichkeit  her. 
Lehrreich  'O)  i.st  es  nun,  wie  auch  bei  diesem  Begriff  im  Verlauf  der  Ge- 
schichte der  Geometrie  das  anschauliche  Element  immer  mehr  von  der 
Denkfünktion  bewältigt  wird,  so  dass  das  den  räumlichen  Verhältnissen 
zu  Grunde  liegende  „Gesetz  des  konstruktiven  Zusammenhangs"  immer 
klarer  zu  Tage  tritt.  An  Stelle  der  synthetischen  Geometrie  des  Alter- 
tums, bei  der  „die  Einhf;it  der  konstruktiven  Prinzipien  hinter  der  Be- 
sonderung  (der  geometrischen)  Einzelgestalten"  zurücksteht,  tritt  durch 
Descartes'  Entdeckung  der  analytischen  Geometrie  die  Forderung  einer 
Umsetzung  der  Raumbegrifie  in  Zahlbegriffe.  Damit  verwandeln  sich  „die 
substanziellen  Formbegriffe  der  antiken  Geometrie"  in  reine  Reihenbe- 
griffe, die  nach  einem  bestimmten  Grundprinzip  aus  einander  erzeugbar 
werden.     „Die  fertige    gegebene    Form    wird    gleichsam    zerbrochen,    um 

1)  a.  a.  0.  7.  —  -)  a.  a.  0.  25,  27. 

ä)  vgl.  a.  a.  0.  186,  124  f.  —  *)  a.  a.  0.  187  f.,  336,  372. 

5)  a.  a.  0.  35.  —   «j  a.  a.  0.  98  ff.  -    ')  Cassirer  a.  a.  0.  64,  69  f. 

8)  a.  a.  0.  49.  —  ")  a.  a.  0.  88. 

10)  Zum   folgenden  vgl.  a.   a.  ü.  89  ff.    Natorp   (4.-7.  Kap.)  a.  a.  0.   und 

Görland  286  ff. 
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aus  einem  arithmetischen  Reihengesetz  von  neuem  zu  erstehen".  Durch 
die  Einführung  der  „Infinitesimal-Analysis"  wird  das  Ziel  der  analytischen 
Geometrie  erst  vollends  erreichbar.  ,Die  konkrete  fertige  Gestalt  zerlegt 
sich  in  einen  Inbegriff  virtueller  Bestimmungsgründe,  die  von  Punkt  zu 
Punkt  als  verschieden  anzusetzen  sind".  „Der  Zahlbegriflf  erfüllt  und 
durchdringt  sich  mit  dem  allgemeinen  Funktionsbegriff'',  ,,Das  Gebilde 
ist  gleichsam  aufgelöst  in  mannigfache  Relationsschichten,  die  sich  über- 
einander lagern  und  die  sich  kraft  der  bestimmten  Form  der  Abhängig- 
keit, die  zwischen  ihnen  besteht,  zuletzt  zu  einem  Ganzen  determinieren". 
Einen  weiteren  Fortschritt  bedeutet  die  Einführung  der  „Geometrie  der 
Lage".  Auf  den  ersten  Blick  freilich  erscheint  sie  als  ein  Rückfall  in 
die  antike  Auffassung;  denn  sie  will  der  Anschauung  wieder  zu  ihrem 
Rechte  verhelfen :  „Die  räumlichen  Grundformen  sollen  wieder  als  das, 
was  sie  »an  sich  selbst«  sind,  erfasst  nnd  ohne  Umdeutung  in  abstrakte 
Zahlverhältnisse  in  ihrer  eigenen  Gesetzlichkeit  verstanden  werden". 
Aber  der  Begriff  der  geometrischen  „Anschauung"  hat  sich  vertieft  und 
umgestaltet.  Auch  die  projektive  Geometrie  verlangt  „die  freie  konstruk- 
tive Erzeugung  von  Gestalten  nach  einem  einheitlichen  Prinzip",  aber 
dieses  Prinzip  soll  dem  geometrischen  Gebiete  entlehnt  sein.  Die  „An- 
schauung" ist  somit  „auf  die  Ermittelung  der  Abhängigkeit  geometri- 
scher Gebilde  von  einander  gerichtet".  „Das  Motiv  der  Zahl  ist  aus- 
geschaltet; aber  um  so  reiner  tritt  jetzt  das  allgemeine  Motiv  der  Reihe 
hervor".  Die  besondere  Gestalt  interessiert  nun  den  Geometer  nur  als 
, erster  Ansatzpunkt,  von  dem  aus  er  kraft  einer  bestimmten  Regel  der 
Variation  ein  gesamtes  System  möglicher  Gestaltungen  deduktiv  herleiten" 
kann.  Nicht  sowohl  die  Eigenschaften  einer  gegebenen  Figur,  als  das 
Netz  von  Korrelationen,  in  dem  sie  steht,  wird  betrachtet.  Die  allge- 
meinste Fassung  hat  indes  der  moderne  Begriff  der  Geometrie  in  ihrem 
Anschlass  an  die  Gruppentheorie  erhalten.  Die  „Gruppe",  in  der  nicht 
so  recht  ein  Ganzes  von  einzelnen  Elementen,  als  vielmehr  ein  System 
von  Operationen  zu  einer  gedanklichen  Einheit  zusammengefasst  wird, 
bildet  „ein  allgemeines  Klassifikationsprinzip,  kraft  dessen  die  verschie- 
denen möglichen  Formen  der  Geometrie  unter  einem  einheitlichen  Ge- 
sichtspunkt vereint  und  in  ihrem  systematischen  Zusammenhang  über- 
schaut werden  können".  So  wird  unser  Raumbegriö  zu  einem  Spezial- 
fall einer  umfassenderen  Gruppe,  und  zu  gleicher  Zeit  löst  sich  unsere 
Raumanschauung  „in  ein  Gewebe  relativer  Setzungen  auf,  die  einander 
wechselseitig  stützen".  Gerade  die  Unterordnung  der  Geometrie  Euklids 
unter  eine  allgemeinere  Auffassung  hat  den  streng  rationalen  Charakter 
des  herkömmlichen  Systems  in  besonders  einleuchtender  Weise  bestätigt, 
da  es  sich  durch  Hinzunahme  rein  logischer  Bedingungen  aus  dem 
obersten  Prinzip  jener  allgemeinen  Synthese  streng  folgerichtig  ab- 
leiten läset. 
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Die  ausführliche  Beleuchtung  der  mathematischen  Begriffsbildung 
erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  hier  der  Charakter  der  logischen 
Konstruktion  und  zugleich  der  fortschreitenden  Vertiefung  und  Verall- 
gemeinerung der  Prinzipien  am  einleuchtendsten  sich  darstellt.  Von 
hier  aus  bietet  sich  uns  auch  am  leichtesten  die  Möglichkeit,  die  Trag- 
weite der  vorgeschlagenen  Revolution  auf  dem  Gebiete  der  Begriffs- 
bilduDg  voll  zu  würdigen.  Erst  bei  der  Theorie  der  Naturbegriffe  tritt 
allerdings  der  Gegensatz  der  neueren  Auffassung  zu  der  herkömmlichen 
vollständig  zu  Tage  ^). 

Im  Mittelpunkt  der  modernen  naturwissenschaftlichen  Begriffs- 
bildung steht  ebenfalls  die  gedankliche  Beziehung,  nicht  das  Faktum  der 
Empfindung.    Diese,  die  „Perzeption",  kann  nur  durch  die  vorausgehende 
„Konzeption"  erkennbar  gemacht  werden  2).  ^Erst  der  Gedanke  der  Stetig- 
keit und  Gleichförmigkeit  des  Raumes  z.  B.  sowie  der  exakte  Begriff  der 
Geschwindigkeit  und  Beschleunigung  lässt  uns  die  sinnlich  scheinbar  so 
einleuchtenden    Bewegungstatsachen    begreifen  *).      Aus    der  unkritischen 
Verquickung   des    sinnlichen    Materials,    das   immer  nur  das  erklärungs- 
bedürftige „x"  darstellt,    mit    den    zu    seiner  Bewältigung  konstruierten 
gedanklichen  Synthesen  erklären  sich  die  Widersprüche,    in   die  sich  die 
Naturwissenschaft  so  häufig  verwickelt*).    Demgegenüber  ist  festzuhalten, 
dass    „die    naturwissenschaftlichen   Idealbegriffe  .  .  .  nur  die  unentbehr- 
lichen Richtlinien  festsetzen,  vermöge  deren  allein  die  vollständige  Orien- 
tierung innerhalb  der  Mannigfaltigkeit  der  Phänomene  selbst  gelingt"  ^j. 
Doch   die  Beziehung   des  Begriffs   zum   sinnlichen    „x'    bedarf  noch 
einer  genaueren  Erläuterung:  Die  sinnliche  Beobachtung  ist,  so  hören  wir^), 
nur    eine    Vorstufe     des    wissenschaftlichen    Denkens:     sie    stellt     ein 
Geschehnis  fest,    um  es  vor  Verwechslung    mit   anderen  Ereignissen  zu 
bewahren.     Die  psychologischen  Schwierigkeiten    einer    derartigen  „Fest- 
stellung"   fallen   aus   dem   Rahmen    unserer  Untersuchung.     Denken  wir 
vielmehr  an  die  relativ  vollkommenste  Feststellung,  an  die  Fixierung  eines 
Sternbildes  auf  der  photographischen  Platte.    Durch  die  Beobachtung  wird 
nun  dem  wissenschaftlichen  Denken  die  Aufgabe  gestellt,  das  beobachtete 
„x",  die  .Tatsache",  allseitig  eindeutig  zu  bestimmen,  sie  in  die  bereits 
bekannten  Zusammenhänge  einzureihen,  bezw.  die  erkannten  Gesetzmässig- 
keiten  zum    Behuf   der  widerspruchslosen  Einordnung  zu   ergänzen  oder 
umzubilden.     Es  soll,    anders  ausgedrückt,   auf  konstruktivem  Wege  für 
das  „x"    sein  „Ort   im  All   der  Natur"  ^)   gefunden  werden.      Das  Mittel 
nun,  diese  konstruktive  Aufgabe  zu  lösen,  ist  der  Versuch.     Um  eine 
allseitige,  also  nicht  bloss  räumlich-zeitliche  Bestimmung  des  „x"  durch 
den  Versuch  zu  ermöglichen,  führt  das  Denken   „eine  Art  abstrakter  ode^; 

1)  Cassirer  a.  a.  0.  149.  —  ')  a.  a.  0.  160.  —  ^)  a.  a.  0.  156. 
*)  a.  a.  0.  21,  148  ff.,  160.  —  '")  a.  a.  0. 170. 
«)  Göiland  a.  a.  0.  413  fl.  —  ')  a.  a.  0.  415. 
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vielmehr  gegen  eine  Grenze  verschobener  Annahmen"  ein  ^).  Ein  Beispiel 
aus  der  Physik  mag  diese  Behauptung  veranschaulichen :  Wollen  wir 
die  gesetzmässigen  Veränderungen  eines  Hebebauraes  beim  Tragen  und 
Heben  schwerer  Massen  bestimmen,  so  suchen  wir  die  Aufgabe  möglichst 
einfach  zu  formulieren:  Wir  untersuchen  die  Hebevorrichtung,  indem 
wir  die  Annahme  zu  Grunde  legen,  dass  ihre  Teile  der  Form  und 
Dimension  nach  unveränderlich,  also  starr  sind.  Erst  nachdem  wir  auf 
diesem  Wege  zu  einem  Resultate  gelangt  sind,  ziehen  wir  bei  der  weiteren 
gedanklichen  Ueberlegung  die  Tatsache  in  Betracht,  dass  sich  der  Hebel 
biegt.  Die  Biegung  wird  nun  zum  Problem,  das  aber  wiederum  nur 
unter  einer  Voraussetzung,  nämlich  unter  der  Annahme  der  vollständigen 
Homogenität  der  Masse  des  Hebels,  vorläufig  gelöst  wird.  Nun  wird  die 
Lagerung  der  Massenteilchen  zum  Problem  gemacht  usf.  Das  Problem 
ist  an  sich  ein  grenzenloses,  an  dem  nicht  nur  eine,  sondern  schliesslich 
alle  Zweige  der  Naturwissenschaft  mitarbeiten  ^);  es  wird  aber  seiner  Lösung 
dadurch  näher  geführt,  dass  die  zu  bestimmende  Tatsache  in  immer 
engere  ideelle  Grenzen  eingespannt  wird.  „So  ersondert  sich  das 
Unbekannte  in  immer  weiteren  Gebieten  der  Bestimmung  aus  der  Un- 
bestimmtheit zur  Totalität  der  Bestimmung"  ^).  „Der  sinnliche  Schein 
der  Einfachheit  des  Phänomens  weicht  somit  einem  streng  begrifflichen 
System  der  Ueber-  und  Unterordnung  von  Beziehungen"*).  ,, Ein  Vorgang 
ist  erst  dann  erkannt,  .  .  .  wenn  sein  Verhältnis  zu  verwandten  Gruppen 
von  Phänomenen  und  schliesslich  zum  Inbegrifi  der  Erfahrungstatsachen 
selbst  eindeutig  festgestellt  ist"  ^). 

„Das  Einzelne  will  aber  mehr  sein  als  gleichsam  ein  blosser  Schnitt- 
punkt verschiedener  Reihen"  von  Beziehungen^).  „Der  wissenschaftliche 
Bau  der  Wirklichkeit  ist  erst  vollendet,  wenn  neben  die  allgemeinen 
Kausalgleichungen  bestimmte  empirisch  festgestellte  Grössenwerte  für 
besondere  Gruppen  von  Vorgängen  treten').  Man  denke  an  die  festen 
Aequivalenzzahlen  für  den  Energieaustausch  oder  an  die  zahlenmässige 
Bestimmung  für  die  Konstanten  des  spezif.  Gewichts!  Die  Konstanten 
erscheinen  als  „Endbestimmtheiten  je  eines  methodischen  Weges  von 
Folgerungen"^).  Die  Endbestimmtheit  des  einen  method.  Weges  wird 
indes  zum  Anfang  für  eine  neue  methodische  Untersuchung.  „Was  die 
Physik  als  das  Einzelne  durch  die  Gruppe  von  Konstanten  bestimmt  hat, 
wird  zum  Grenzdatum  an  die  Chemie  oder  an  die  Astronomie  usw."^). 
Da   nun    „erst    aus   der   Totalität    der    Konstanten    sich    das   Einzelne" 


^)  a.  a  0.  416.   Das  Gitat  wie  das  folgende  Beispiel  stammt  aus :  Thomson 
und  Tait,  Handbuch  der  theoret.  Physik,  Vieweg  1874,  1  2,  S.  1  f. 

^)  Görland  a.  a.  0.  418.  —  ^)  a.  a.  0.  —  *)  Cassirer  a.  a.  0.  337.  — 
5)  Cassirer  a.  a.  0.  186.  —  •"')  Görland  a.  a.  0.  402.  — 
')  Cassirer  a.  a.  0.  306.  —  «)  Gürland  a.  a.  0.  402.  - 
«)  a.  a.  0.  403. 
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bestimmt,  „so  ergibt  sich,  dass  in  dem  Problem  des  Einzelnen  das  Problem 
der  Natur  in  allen  Wendungen  lebendig  ist"  2). 

Durch  die  Massbestimmung  der  Konstanten  ist  es  der  modernen 
Naturwissenschaft  möglich,  eine  gesetzmässige  Zuordnung  zwischen  den 
auf  einander  unzurückführbaren  qualitativen  Reihen  (Wärme,  Ausdehnung 
usf.)  herzustellen.  Und  gerade  damit  ist  im  Sinne  der  modernen  Wissen- 
schaft prinzipiell  das  Problem  der  „Teilhabe"  des  Besondern  am  All- 
gemeinen gelöst:  es  reduziert  sich  ja  auf  die  Frage:  „wie  ist  es  der  Er- 
kenntnis möglich,  die  Regeln  universeller  Zusammenhänge  derart  in 
Beziehung  zu  setzen  und  wechselseitig  durcheinander  zu  determinieren, 
dass  daraus  die  begriffliche  Einsicht  in  die  besonderen  Verhältnisse  des 
Wirklichen  sich  ergibt"^)?  Der  moderne  allgemeine  Begriff  enthält  nicht 
weniger  Merkmale,  als  das  unter  ihm  befasste  Einzelne :  die  variablen 
Merkmale  des  Einzelnen  werden  vielmehr  durch  ihre  Beziehung  aut  über- 
geordnete Reihen  fixiert,  und  der  allgemeine  Begriff  gibt  nur  den  funktio- 
nellen Zusammenhang  zwischen  eben  diesen  Reihen  derart  an,  dass  durch 
Einsetzung  bestimmter  Werte  das  Einzelne  vollständig  aus  ihm  ab- 
zuleiten ist  2).  Der  allgemeine  Begriff  kann  also  sogar  als  der  inhalts- 
reichere '),  weil  alle  Einzelfälle  normierende,  bezeichnet  werden. 

Ist,  wie  der  Idealismus  dartut,  an  der  Feststellung  des  Einzelfalls 
der  Gedanke  der  notwendigen  Bestimmtheit  des  Geschehens  bereits  mit- 
beteiligt*}, steckt  in  jedem  begrifflich  geformten  Einzelfall  bereits  eine 
Beziehung  auf  das  Ganze,  und  lässt  er  sich  nur  durch  Einordnung  in 
das  Ganze  allseitig  bestimm.en,  so  hat  das  Indnktionsproblem  ^),  wie  es 
gewöhnlich  formuliert  wird,  also  die  Frage  nach  der  Gültigkeit  einer  Ab- 
leitung des  Allgemeinen  aus  den  Einzelfällen,  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten mehr:  die  Möglichkeit  dieser  Ableitung  beruht  auf  denselben  ge- 
danklichen Synthesen,  wie  die  Bestimmung  des  Einzelnen. 

III. 

Nichts  bringt  wohl  die  Kluft  zwischen  aristotelischer  und  idealistischer 
Auffassung  der  Begriffsbildung  klarer  zum  Bewusstsein,  als  der  Bedeutungs- 
wandel des  Repräsentationsbegriffs^),  Weist  bei  Aristoteles  der 
Begriff  auf  ein  transzendentes  Ding  hin,  und  ist  bei  ihm  der  Urteils- 
zusammenhang eine  Wiedergabe  der  Seinsverhältnisse,  so  besitzt  für  den 
Idealismus  jede  besondere  Phase  des  Erkennens  nur  insofern  ,, repräsen- 
tativen" Charakter,  „sofern  sie  auf  eine  andere  hinausweist  und  schliesslich 
im  geregelten  Fortschritt  auf  den  Inbegriff  der  Erfahrung  hinführt"'). 
Das  Gesamtsystem  der  Erfahrung  aber  ruht  in  sich  selbst^). 


1)  a.  a.  0.  408. 

^)  Cassirer  a.  a.  0.  339.  —  »)  a.  a.  0.  29  f.  —  *)  a.  a.  0.  25. 

")  a.  a.  0.  326.  —  «)  vgl.  313  ff.  —  ')  a.  a.  0.  373  f. 

«)  a.  a.  0.  376.  —  »)  a.  a.  0.  399.  — 

Philosephisches  Jahrbuch  1912. 
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Das   Befremdliche   dieser   Kluft   mildert   sieh    indes,    wenn    wir   den 
idealistischen  Begriff  der  „Erfahrung"  ^)  scharf  fassen.    Die  wissenschaft- 
liche Erfahrung  als  der  Inbegrifi  aller  Erkenntnisse  ist  ebensowenig  ein  in 
irgend  einem  empirischen  Bewusstsein  realisiertes  Faktum,  wie  das  Apriori 
der  Erfahrung  und  sein  Träger,  das  „Bewusstsein  überhaupt"  2),  mit  den 
Anlagen    irgend    eines    empirischen    Bewusstseins    zu    identifizieren    ist. 
Apriori   ist  kein   zeitliches   Früher;    es  bedeutet  vielmehr,    dass   gewisse 
Funktionen    Geltung    haben    müssen,    soll    die    Erfahrung    als    Ganzes 
möglich   sein,  und  die  wissenschaftliche  Erfahrung   als  Ganzes    bedeutet 
den  idealen  Zielpunkt  aller  Erkenntnisbetätigung,  wie  das  Apriori  dafür 
die  idealen  Grundlagen  abgibt.    —  Halten    wir    dieses    fest,    so   verliert 
auch   die   idealistische   Forderung  der  „logischen  Immanenz"  3)   aller  In- 
halte   ihren    paradoxen  Sinn:    sie   rückt   in   unmittelbare   Nähe  zu  dem 
intellektualistischen   Grundpostulat   des   kritischen    Realismus,     das    die 
Begreifbarkeit  der  Wirklichkeit  durch  Vernunftbetätigung  verlangt.    Auch 
die  apriorischen  Synthesen,    die   der  kritische  Idealismus  als  Grundlagen 
der    Erfahrung    fixiert,    dürfen    keineswegs    subjektivisti-sch    ausgedeutet 
werden.     Die  Synthesen  des  empirischen  Bewusstseins   sind  nur  gedank- 
liche  Nachschöpfungen*).     Die    apriorischen  Synthesen    selbst   aber  sind 
kein    willkürliches    Inbeziehungsetzen,     sie    sind    vielmehr    die    idealen 
Strebepfeiler   der   Erfahrung,    die   in   den   aQxal  äueooi    des  Aristoteles 
ihr  Pendant   finden.   —    In    einnm    Punkte    fallen    vollends    der    trans- 
zendentale  Idealismus    und    der   kritische    Realismus    zusammen:    beide 
erstreben  eine  allgemeingültige,  einheitlich  verknüpfte  Erkenntnis.    Auch 
darin  dürften  die   heutigen  Vertreter    des   kritischen  Realismus   mit  den 
Idealisten  übereinstimmen,  dass  der  Begriff  der  Tatsache,  wie  der  Wirk- 
lichkeit überhaupt,  erst  durch  einen  komplizierten  Denkprozess  gebildet 
und    präzisiert  werden    muss,    dass     also    die  Scheidung    zwischen    Sub- 
jektivem und  Objektivem  ein  stetig  fortschreitender  Prozess^)  i«t,  und  dass 
diese    Scheidung    nicht    möglich    wäre,    wenn    nicht    bestimmte  Gesetz- 
mässigkeiten innerhalb  der  Erfahrungswelt  uns  eine  allgemeingültige  Orien- 
tierung verstatteten.    Wertvoll  erscheint  uns  demgemäss  die  idealistische 
Schilderung  der  logischen  Stufen    der  Begriffsbildung :     Sowohl   die  Um- 
bildung  des   aristotelischen  Allgemeinbegriffs   in   den  Gesetzesbegriff  wie 
der    Hinweis    auf    die    konstruktiven    Zusammenhänge,    in    die    als    das 
apriorische  Gerüst   wir  die    aposteriorischen   Inhalte   einordnen,    scheint 
uns  fortan  zum  bleibenden  Bestand  der  Logik  zu  gehören. 


1)  Görland  a.  a.  0.  304  ff.,  318,  326  u.  a. 

2)  s.  oben  S.  75  Anm.  1;  s.  Br.  Bauch,  Kant  114  f. 

3)  Cassirer  a,  a.  0.  395,  31)9. 
*)  Cassirer  a.  a.  0.  418. 

")  a.  .1  ().  ^ß8  f. 
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Aber  freilich  :  ohne  alle  Einschränkung  können  wir  die  idealistische 
Charakteristik  der  Begrifisbildung  nicht  billigen. 

Die  Basis  der  idealistischen  Theorie  scheint  uns  zunächst  zu  schmal 
zu  sein.  So  wertvoll  es  ist,  zum  Behuf  scharfer  Heraushebung  des 
Wesentlichen  sich  auf  ein  Gebiet  zu  konzentrieren,  so  sehr  besteht  in 
der  bewussten  Einschränkung  des  Interesses  auf  die  exakten  Wissen- 
schaften, wie  wir  sie  bei  den  Neukantianern  finden,  die  grosse  Gefahr 
der  Einseitigkeit  und  der  unberechtigten  Ausdehnung  der  einmal  ge- 
machten Feststellungen  auf  das  gesamte  Wissensgebiet.  In  der  Tat 
scheinen  uns  weder  Kant  noch  die  Neukantianer  der  Eigenart  der  Biologie 
und  erst  recht  der  Geisteswissenschaften  gerecht  zu  werden.  Nicht  als 
ob  wir  —  mit  Windelband  und  Rickert  —  für  das  Gebiet  der  Geistes- 
wissenschaften eine  von  Grund  aus  besondere  Methode  forderten!  Auch 
hier  richtet  sich,  nach  unserer  Ueberzeugung,  das  wissenschaftliche 
Interesse  auf  die  Einordnung  des  Einzelnen  in  übergreifende  Gesetzes- 
zusammenhänge ^);  ja,  wir  geben  dem  transzendentalen  Idealismus  sogar 
zu,  dass  auch  hier  ein  Apriori  für  die  Einordnung  massgebend  ist!^) 
Unser  Bedenken  richtet  sich  nur  darauf,  ob  das  Gebiet  der  Lebewesen 
und  die  Geistesprodukte  begriffen  werden  können,  wenn  die  teleologische 
Betrachtung  der  Wirklichkeit  als  kausale  Interpretation  ausgeschaltet 
wird,  um  nur  als  regulatives  Moment^)  verwertet  zu  werden.  —  Der 
Einwand,  dass  durch  die  Einführung  der  teleologischen  Erklärung  ein  Zwie- 
spalt in  die  wissenschaftliche  Methode  hineingebracht  werde,  erledigt  sich, 
wenn  wir  nur  den  Begriff  des  Apriori  scharf  fassen.  Die  letzte  apriorische 
Synthese  zwischen  Kausalität  und  Finalität  kann  bestehen,  ohne  dass 
wir  sie  uns  je  einsichtsvoll  zum  Bewusstsein  zu  bringen  vermögen. 

Der  transzendentale  Idealismus  scheint  uns  überhaupt  seinen  ur- 
sprünglichen Standpunkt  nicht  mit  stets  gleicher  Bestimmtheit  zu  be- 
haupten: Während  die  ideal  abgeschlossene  Erfahrung  der  Richtpunkt 
für  die  Fixierung  ihrer  apriorischen  Bedingungen  sein  soll*),  schiebt  sich 
im  Verlauf  der  Erörterung  diesem  Idealbegriff  ein  neuer  Erfahrungsbegriff 
unter,  nämlich  die  nach  zwei  Seiten  hin  unvollendbare,  ihrem  Ziel  nur 
asymptotisch  sich  nähernde  Erfahrung 5).  Diese  Erfahrung  ist  aber  die 
empirische,  ist  unsere  Erfahrung;  die  von  ihr  konstatierten  apriori- 
schen Grundlegungen  sind  immer  einer  Vertiefung  und  Ergänzung  fähig. 
Kann  deshalb  von  dieser  Erfahrung  aus  je  irgend  eine  bestimmte  Be- 
trachtungsweise, und  wäre  es  auch  die  der  exakten  Wissenschaften,  als 
die  alleingültige  und  definitive  bezeichnet  werden? 

0  vgl.  Cassirer  a.  a.  0.  301  f.  Anmerkung. 

^)  vgl.  Simmel,  Die  Probleme  der  Geschichtswissenschaft,  Leipzig,  Duncker 
und  Humblot,    2.  Aufl.  1905. 

=*)  Görland  a.  a.  0.  347  ff.  —  *)  Görland  a.  a.  0.  317  f. 
^)  s.  oben  S.  76  Anm.  4  und  5. 

6* 
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Einem  uferlosen  Relativismus  steuern  wir  indes  mit  dieser  Frage 
nicht  entgegen,  sofern  der  empirischen  Erfahrung  gegenüber  der  erwähnte 
Idealbegriff  als  das  endgültig,  apriori  allseitig  Begründete  und  deshalb 
Unveränderliche  festgehalten  wird.  —  Aber,  und  damit  kommen  wir 
auf  die  entscheidende  Differenz,  kann  denn  überhaupt  eine  einfache 
Idee  der  Erfahrung',^)  und  ein  ideales  Bewusstsein^)  als  deren  Träger 
die  unverbrüchliche  Geltung  der  Prinzipien  für  den  wirklichen  Wissen- 
schaftsbetrieb, für  die  rationale  Betätigung  des  Gegebenen  Gewähr 
leisten  ?  Oder  muss  nicht  vielmehr  die  Wahrheit  behufs  einer  befriedigenden 
Lösung  des  Erkenntnisproblems  in  der  absolut  vollkommenen  Vernunft  ver- 
ankert werden,  die  als  unveränderliche  und  notwendige  Einheit  von 
Idealität  und  Realität  zugleich  das  Aufeinanderbezogensein  der  empi- 
rischen Wirklichkeit  einerseits  und  der  empirischen  Erkenntnissubjekte 
anderseits  begründet?  Man  wende  nicht  ein,  dass  damit  ein  petitio  principii 
begangen  werde,  weil  das  nur  durch  Erkenntniskritik  zu  lösende  Erkennt- 
nisproblem durch  Zurückführung  auf  ein  für  alles  Erkennen  transzen- 
dentes Sein  seine  Rätselhaftigkeit  nur  scheinbar  verloren  habe.  Denn 
wir  behaupten  ja  nicht,  dass  jenes  absolut  vollkommen  Seiende  für 
alles  Erkennen  transzendent  ist:  Wohl  ist  es  von  den  empirischen 
Erkenntnissubjekten  nie  adäquat  zu  erfassen;  es  selbst  aber  ist,  wie  wir 
betonten,  Identität  von  Idealität  und  Realität;  es  selbst  ist  nur,  inso- 
fern es  geistig  sich  durchdringt;  und  deshalb  liegt  in  ihm  der  Quell- 
punkt für  die  Welt  des  realen  Seins  und  des  idealen  Geltens.  Die  von 
uns  empfohlene  Lösung  des  Problems  mündet  allerdings  in  die  Meta- 
physik ein:  wir  glauben  aber  damit  nicht  mehr  die  Grenze  der  empiri- 
schen Erkenntnissubjekte  zu  überschreiten,  als  die  kritischen  Idealisten 
selbst,  die  die  empirische  Erkenntnistätigkeit  nach  einer  idealen  Er- 
kenntnisbetätigung sich  richten  lassen,  und  wir  sind  der  Ansicht,  dass 
jene  metaphysische  Krönung  der  Erkenntnistheorie  gerade  für  die  un- 
voreingenommene kritische  Bestimmung  als  berechtigt,  ja,  als  notwendig 

sich  erweist  2j. 

Auch  unsere  Auffassung  ist  also  im  Grunde  eine  idealistische:  sie 
unterscheidet  sich  aber  von  dem  Idealismus  der  Neukantianer  dadurch, 
dass  sie  das  ideale  Erkenntnissubjekt  mit  voller  Entschiedenheit  als 
die  göttliche  Vernunft  bestimmt. 

Deus  enim  est  veritas,  nee  ullo  pacto  sapiens  quisquam  est,  si  non 
veritatem  mente  contingat  (Aug.  De  util.  cred.  c.  15.  n.  33). 

i)~Gürland  a.  a.  0.  318.  -  -)  s.  oben  S.  76  Anm.  1,  3,   -l. 

»)  vgl.  Cassirer  a.  a.  0.  248.  „Die  Scheidung  zwischen  einer  «absoluten» 
Wahrheit  des  Seins  und  einer  ^  relativen  Wahrheit  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis .  .  .  bedeutet  selbst  eine  metaphysische  Satzung,  die,  ehe  sie  als 
Massstab  gebraucht  werden  kann,  auf  ihr  Recht  und  ihre  Geltung  zu  prüfen  ist". 


Rezensionen  und  Referate. 


Philosophie. 

Gruiidzüge  der  Philosophie.  Von  Dr.  Albert  Stöckl.  2.  Aufl. 
Neu  bearbeitet  von  Dr.  Matth.  Ehrenfried.  Erster  Hauptteil : 
Theoretische  Philosophie.  XXIII  und  618  S.  Zweiter  Haupt- 
teil: Praktische  Philosophie.  XII  u.  S.  619—929.  Mainz  1910, 
Kirchheim. 

Im  Jahre  1892  veröffentlichte  Stöckl  die  „Grundzüge  der  Philosophie", 
als  Auszug  aus  seinem  dreibändigen  Lehrbuch  der  Philosophie.  Diese 
Grundzüge  erscheinen  hier  in  einer  neuen  Auflage.  Dieselbe  stellt  ein 
völlig  neues  und  selbständiges  Werk  des  Herausgebers,  Dr.  Ehrenfried, 
dar.  Nur  ein  kleiner  Teil  dieses  Werkes  lehnt  sich  an  die  von  Wohlmuth 
besorgte  Neuausgabe  des  Stöckischen  Lehrbuches  an. 

Als  Frucht  gewaltiger  Arbeit  ist  in  diesen  beiden  Bänden  eine  uner- 
messliche  Stofffülle  auf  verhältnismässig  knappem  Raum  in  wohlgeordneter, 
systematischer  Einteilung  niedergelegt  worden.  Ich  bewundere  den  Mut, 
der  dazu  gehörte,  das  Gesamtgebiet  der  Philosophie,  mit  alleinigem  Aus- 
schluss der  Geschichte,  in  einem  Gusse  wissenschaftlich  zur  Darstellung 
zu  bringen.  Erfordert  doch  eine  solche  Arbeit  nicht  nur  eine  ungewöhn- 
liche Belesenheit  in  der  unübersehbaren  philosophischen  Literatur,  sondern 
auch  gründliehe  Kenntnisse  in  den  modernen  exakten  Wissenschaften  und 
nicht  zuletzt  ein  intensives  Nachdenken  über  eine  ungezählte  Reihe  der 
umstrittensten  philosophischen  Probleme.  Unter  Berücksichtigung  dieser 
Erfordernisse  muss  man  die  hier  vorliegenden  „Grundzüge  der  Philosophie" 
unzweifelhaft  für  eine  bedeutende  Leistung  halten.  Der  Verfasser  ist  in 
erster  Linie  Scholastiker  und  verrät  denselben  nirgendwo.  Er  ist  aber 
nicht  so  Scholastiker,  dass  er  für  die  Leistungen  der  modernen  Forschung 
blind  wäre.  Vielmehr  begegnen  wir  allenthalben  den  Spuren  seines  Stu- 
diums neuerer  Werke.  Auch  verrät  er  historischen  Sinn,  indem  er  die 
Hauptdaten  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Probleme  mitteilt. 

Ueber  die  Anlage  von  „Grundzügen"  möchten  wir  etwas  anders  als 
der  Vf.  denken.  Wir  erblicken  die  Aufgabe  derselben  nicht  darin,  in  ge- 
drängter Darstellung  eine  möglichst  reiche  Stofffülle  darzubieten ;  denn 
dabei    kann    manches    nur    erwähnt,    aber    nicht    hinreichend    klargestellt 


86  Dr.  Geyser.     Albert  Slöckl,  Grundzüge  der  Philosophie. 

Averden.  Sondern  nach  unserer  Ansicht  sollten  in  einem  solchen  Werke 
lediglich  die  grundlegenden  Begriffe  und  Fragen  eines  jeden  Gebietes,  unter 
Heranziehung  bloss  der  wichtigsten  Kontroversen  erörtert  werden.  Ich 
glaube,  dass  eine  ausführliche  Behandlung  von  wenigem  nicht  nur  nütz- 
licher, sondern  auch  genussreicher  wäre,  als  eine  gedrängte  Darstellung 
von  vielem.  Ferner  kann  ich  mich  auch  mit  dem  in  der  Scholastik  üb- 
Uchen  allzu  ausgedehnten  Einteilen  und  unterscheiden  nicht  befreunden. 
Ein  gewisser  „Ballast"  ist  und  bleibt  dieses  Schematisieren  denn  doch. 
SchUesslich  dürfte  es  auch  nichts  verschlagen,  wenn  wir  uns  der  Ueber- 
nahme  scholastischer  Bezeichnungen  dort  enthalten,  wo  uns  unsere  liebe 
deutsche  Muttersprache  einen  vollwertigen  Ersatz  bietet.  Klingt  etwa  der 
Ausdruck  „Stärke  des  Assenses"  besser  als  Stärke  der  Zustimmung?  Warum 
muss  es  immer  „Effekt"  statt  Wirkung,  „Entität"  statt  Sein,  Gegenstand, 
„komplett"  statt  vollständig  heissen?  Unschön  ist  auch  die  Wendung  „die 
Potenz  agiert".  Auch  manche  andere  Scholastizismen,  die  uns  bei  der 
Lektüre  des  hier  angezeigten  Buches  leider  zu  oft  entgegentreten,  sind  in 
der  Tat  ganz  unnötig. 

Meine  Auffassung,  wie  Grundzüge  der  Philosophie  anzulegen  seien,  ist 
schUessUch  eine  Prinzipienfrage.  Ich  bestreite  nicht,  dass  jemand  von 
anderen  Prinzipien  aus  in  dieser  Frage  auch  anders  denken  kann.  Doch 
wollte  ich  darum  meine  Ansicht  von  der  Sache  nicht  unerwähnt  lassen. 
Sehe  ich  aber  von  dieser  prinzipiellen  Frage  ab,  so  betone  ich  noch  ein- 
mal, dass  die  Grundzüge  der  Philosophie  in  ihrer  neuen  Gestalt  eine  be- 
deutende wissenschaftliche  Leistung  darstellen  und  denen,  die  sich  in  ihr 
Studium  vertiefen,  zuverlässige  Auskunft  über  philosophische  Probleme, 
viele  Anregung  zum  Nachdenken  und  reiche  Kenntnisse  zu  vermitteln  im 
stände  sind. 

Münster  i.  W.  Dr.  Geyser. 

Wörterbiicli  der  Philosophie.  Neue  Beiträge  zur  Kritik  der 
Sprachen  von  Fr.  Mau  Ihn  er.   München  1910,  G.  Müller. 

Einen  durchaus  subjektiven  Charakter  trägt  das  angezeigte  Werk,  das 
auch  als  Geschichte  der  Philosophie  gelten  kann,  umfasst  es  doch  21  Hefte 
in  Grossoktav,  1.  Band  mit  586,  IL  Band  mit  664  Seiten,  dazu  eine  Ein- 
leitung von  XCVI  Seiten.  Als  Sonderhng  in  der  Philosophie  bekennt  sich 
der  Vf.  ausdrücklich,  indem  er  sich  „dem  von  Gott  gesetzten  Lehrstande" 
entgegensetzt.  Grundgedanke  seiner  Philosophie  ist,  dass  die  Sprache  die 
Schuld  für  alle  Irrtümer  trägt.  Das  Wörterbuch  soll  die  Gedanken  der 
„Kritik  der  Sprache"  weiter  ausbauen,  wie  dies  auch  der  Untertitel 
anzeigt. 

Greifen  wir,  um  seine  Art  zu  charakterisieren,  das  Wort  Religion 
heraus.     Er  sagt: 
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„Klarheit  ist  hart  wie  Mondschein  in  einer  hellen  Winternacht.  Wir 
wollen  uns  nur  hüten,  aus  Härte  ungerecht  zu  werden,  und  diejenigen  ins- 
gesamt der  Heuchelei  zu  zeihen,  die  den  Glauben  an  einen  lieben  Gott 
längst  verloren  haben,  aber  Religion  oder  Religiosität  dennoch  zu  besitzen 
vorgeben". 

,,Es  handelt  sich  um  einen  in  der  Sprache  nicht  ganz  vereinzelten 
Fall :  wir  besitzen  einen  BegrilT  für  eine  Mehrzahl  ähnlicher  Erscheinungen, 
haben  aber  keine  Vorstellung  von  diesem  Begriffe  in  der  Einzahl.  Religion 
umfasst  je  nachdem  den  Polytheismus  und  Monotheismus  oder  Christentum, 
Islam  und  Judentum  oder  gleich  eine  Unzahl  von  Konfessionen,  die  alle 
wiederum  nur  Summenwörter  für  ein  Gemisch  von  Kulthandlungen,  Glaubens- 
sätzen und  moralischen  Konventionen  sind;  dieser  Oberbegriff  Religion 
lässt  sich  wohl  oder  übel  definieren.  Gute  Menschen  glauben  nun  diesen 
inhaltsarmen  Oberbegriff  auf  das  Gefühl  anwenden  zu  können ,  das  ihnen 
irgendwie  dem  Weltganzen  gegenüber  gebheben  ist,  nachdem  sie  den 
Glauben  an  Gott  und  die  Verbindung  mit  einer  bestimmten  Konfession  ab- 
gestreift haben.  Es  gilt  für  unanständig,  gar  kein  bischen  Religion  mehr 
zu  haben,  man  sagt  rühmend  von  Spinoza,  von  Goethe,  sie  seien  tief 
religiöse  Naturen  gewesen ;  und  selbst  unsere  Monisten  legen  Wert  darauf, 
das,  wovon  sie  selbst  nichts  wissen,  als  eine  monistische  Religion  zu  be- 
zeichnen". 

,,Alle  unsere  Antichristen  von  Nietzsche  bis  Haeckel  wollen  Religions- 
stifter sein,  und  ihre  Apostel  würden  schon,  wenn  es  möglich  wäre,  für 
eine  Kirche  sorgen.  Als  ob  wir  nicht  abhängig  genug  wären  von  all  unserer 
Umgebung  (von  der  Natur,  zu  der  wir  ja  als  ein  Teilchen  gehören),  kommt 
in  unserer  unbefriedigten  Zeit  wieder  stärker  die  Sehnsucht  nach  einer 
persönlichen  Abhängigkeit  zum  Ausdruck:  nach  einer  persönlichen  Ab- 
hängigkeit von  einem  übernatürlichen  Wesen.  Und  diese  Sehnsucht  ist  so 
inbrünstig,  dass  sie  (fast  wie  bei  Kant)  ein  religiöses  Gefühl  von  allen 
^lenschen  verlangt.  Wegen  dieser  Unduldsamkeit  derjenigen  Welt- 
anschauung, die  sich  selbst  rehgiös  nennt,  möchte  ich  den  Begriff  Religion 
vermieden  wissen.  Nicht  das  religiöse  Gefühl  möchte  ich  von  der  Erde 
vertilgen,  nur  das  Wort  Religion  aus  der  klaren  und  harten  Sprache 
verbannen.  Es  gibt  eben  rehgiöse  und  irreligiöse  Menschen ;  da  ist  nichts 
zu  sollen.  Mit  dem  Werte  des  Menschen  hat  dieses  Verhältnis  zum 
Religionsbegriff  nichts  zu  schaffen.  Es  gibt  gläubige  Hundsfötter  und  un- 
gläubige Mystiker". 

„Wir  sind  alle  durch  eine  oder  mehrer-e  Religionsformen  hindurch- 
gegangen; von  dieser  W^anderung  her  haftet  uns  der  Wortschall  Religion 
feierUch  im  Gehör  wie  Orgelton  und  Glockenldang  .  .  .  Weil  aber  das 
Wort  Religion  in  seinem  langen  Bedeutungswechsel  seine  Beziehungen  za 
dem  persönlichen  Gotte  nicht  ganz  aufgegeben  hat,  den  man  durch  Gaben 
und  Gebote   den   augenblicklichen  Wünschen    günstig   stimmen  kann,  weil 
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man  ebensowenig  der  Kirche  wie  dem  Teufel  den  kleinen  Finger  reichen 
darf,  ohne  Gefahr,  mit  Haut  und  Haar  gefressen  zu  werden,  —  darum 
täten  wir  gut  daran,  unsere  Ehrfurcht  vor  dem  Leben,  unsere  sehnsüchtige, 
sich  bescheidende  Unwissenheit,  die  für  eine  Weltanschauung  gelten  muss, 
nicht  weiter  Religion  zu  nennen". 

Diese  kurze  Probe  zeigt  uns  sowohl  den  philosophischen  Standpunkt 
des  Lexikographen  als  auch  die  eigene  Art  der  formellen  Behandlung  des 
Stoffes.  Man  kann  ihm  Belesenheit,  geistreiche  Darstellung  nicht  ab- 
sprechen, auch  seine  Kritik  ist  gelegentlich  recht  zutreffend,  so  dass  man 
mit  einem  gewissen  Interesse  seinen  launigen  Einfällen  folgt.  Doch  steigt 
er  in   seinem  Spotte   und   in   der  Bekämpfung  des  „Wortfetischismus"  zu 

tief  herab. 

Pul  da.  Dr.  C.  Gutberiet. 

Ethik  und  Moralwissenschaft. 

A  study  of  the  iiiflueiice  of  ciistom  oii  the  moral  jiidgmeiit. 

Von  Frank  Chapman  Shaqe,  Ph.  D.  Bulletin  of  the  Uni- 
versity  of  Wisconsin,  n.  236.  Maeison,  Wisconsin  1908.  8°. 
114  p.  A  1,20. 
Welches  ist  der  Einfluss  der  Gewohnheit  auf  das  Urteil  über  moralische 
Erlaubtheit  oder  Unerlaubtheit  einer  Handlung?  Diese  Frage  drängt  sich 
wohl  jedem  gelegentlich  auf,  der  die  Menschen  beurteilen  will,  wie  sie  sind. 
Ihre  Lösung  ist  in  der  Tat  gleich  wichtig  für  den  Philosophen  und  Histo- 
riker wie  für  den  Theologen  und  Seelsorger.  Der  Autor  der  vorliegenden 
Studie  suchte  das  Problem  in  der  Weise  zu  erforschen,  dass  er  Schülern 
und  Schülerinnen  einer  höheren  landwirtschaftlichen  Schule,  die  im  Durch- 
schnitt wenig  über  abstrakte  Moral-Prinzipien  nachzudenken  pflegten,  zum 
Teil  recht  komphzierte  Moralkasus  zur  Lösung  vorlegte,  und  dann  die 
Gründe  ihrer  Entscheidung  zu  erfahren  suchte.  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  die  weitaus  grosse  Mehrzahl  aller  Befragten  ihr  moralisches  Urteil  von 
allgemein  eudämonistischen  Motiven,  um  nicht  zu  sagen  Instinkten,  leiten 
liess,  oft  ohne  sich  dessen  bewusst  zu  sein ;  verhältnismässig  wenige  standen 
auf  dem  rigoristischen  Standpunkt  der  absoluten  GesetzesgüUigkeit. 

Uns  will  bedünken,  als  ob  das  Vorgehen  des  Verfassers  an  einem 
methodischen  Fehler  leide.  Er  musste  bei  seiner  Methode  aus  den  Ant- 
worten über  die  Erlaubtheit  einer  Handlung  auf  das  eventuelle  Vorhanden- 
sein einer  Gewohnheit  schliessen.  Dem  Titel  der  Schrift  entsprechend 
hätte  er  aber  umgekehrt  bei  den  Befragten  zuerst  das  tatsächliche  Vor- 
handensein einer  bestimmten  Gewohnheit  konstatieren,  und  dann  erst  die 
Frage  stellen  sollen,  ob  und  wann  sie  eine  bestimmte  Gewohnheits- 
handlunu   für  moralisch  erlaubt  oder  unerlaubt  halten.     Die  entsprechende 
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Antwort  hätte  in  den  meisten  Fällen  lauten  müssen:  Ich  habe  das  immer 
so  gemacht,  oder:  das  machen  alle  so  (ergo  muss  es  erlaubt  sein).  Auf 
diesem  Wege  liesse  sich  ohne  Zweifel  für  die  Beantwortung  der  in  Rede 
stehenden  Frage  sowohl  bei  individuellen  als  auch  bei  sozialen  Gewohn- 
heiten manches  wertvolle  Material  gewinnen.  Hoffen  wir,  dass  weitere 
Forschungen  auf  diesem  Gebiet  zur  Lösung  dieses  wichtigen  psychologischen 
Problems  beitragen. 

Bonn.  r.  Chr.  Baiir. 


Das  iiatiirliclie  Sitteiigesetz  nach  der  Lehre  des  Iil.  Thomas 
von  Aquin.  Von  Dr.  theol.  et  phil.  Friedrich  Wagner, 
Benefiziat  an  der  Domkirche  zu  Breslau.  Freiburg  i.  B.  1911, 
Herder,     gr.  8'.    VIII  und  120  S.     Jb  2,50. 

Der  Verfasser,  Sohn  des  Nationalökonomen  Adolph  W^agner,  dem 
auch  die  Schrift  zugeeignet  ist,  erfreut  uns  hier  mit  einer  zeitgemässen 
Monographie  über  die  Lehre  des  Aquinaten  von  dem  natürlichen  Gesetz. 
Gegenüber  dem  Radikalismus  eines  Nietzsche  und  der  unklaren  und  falschen 
Auffassung  mancher  neueren  Gelehrten,  wie  Faulsen  und  W^indt,  gilt  es 
besonders  den  göttlichen  Ursprung  des  Sittengesetzes,  seine  allgemeine  und 
ewige,  von  menschlicher  Satzung  unabhängige  Gültigkeit  und  seine  innere 
Notwendigkeit  zu  betonen,  und  da  die  einschlägige  Lehre  des  hl.  Thomas 
der  treueste  Ausdruck  der  altkirchlichen  Tradition  ist  und  ihrerseits  wieder 
auf  die  spätere  Zeit  massgebend  gewirkt  hat,  so  kann  in  ihrer  Darlegung 
und  Erklärung  ein  Anfang  zur  zeitgemässen  Erledigung  des  ethischen 
Problems  vom  katholischen  Standpunkt  erblickt  werden.  In  diesem  Sinne 
hat  der  Verfasser  seinen  Gegenstand  mit  hingebendem  Fleisse  und  in  gleich 
klarer  und  verständlicher  wie  akademisch  vornehmer  Form  behandelt. 
Möge  er  den  betretenen  literarischen  Weg  mit  Glück  weiter  verfolgen. 

Um  der  Kritik  Raum  zu  geben,  sei  es  uns  gestattet,  auf  zwei  Punkte 
hinzuweisen. 

Einmal  hätte  der  Vf.  vielleicht  gut  getan,  den  göttlichen  Ursprung  des 
Gesetzes  an  der  Hand  des  Aquinaten  eigens  philosophisch  zu  begründen. 
Die  Darstellung  wäre  dann,  auch  in  diesem  Punkte,  neben  der  Autorität 
des  heil.  Lehrers  auch  auf  seine  Gründe  gestützt  worden.  Wir  dürfen 
freilich  nicht  verschweigen,  dass  unser  Verfasser  geglaubt  hat,  eine  solche 
Begründung  aus  systematischen  Rücksichten  unterlassen  zu  sollen.  Er 
schreibt  S.  28 :  „Das  Dasein  (der  lex  aeterna,  der  sich  die  lex  naturalis 
unterordnet)  hatte  Thomas  aus  dem  Begriff  der  göttlichen  Providenz  ge- 
folgert, deren  Realität  er  in  der  Lehre  von  Gott  dargetan.  Im  letzten 
Grunde  setzt  demzufolge  die  Lehre,  dass  es  ein  natürliches  Sittengesetz 
gibt,    das  Dasein  Gottes  voraus,    und    sie   kann   nur   als  beweisbar  gelten. 
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falls  das  letztere  mit  Vernunftgründen  bewiesen  werden  kann.  Dass  dies 
der  Fall  ist,  lehrt  Thomas  ebenfahs  im  ersten  Teil  seiner  Summa  theo- 
logica;   doch   liegt   es   ausserhalb   unserer  gegenwärtigen  Aufgabe,   hierauf 

einzugehen". 

Dann  geschieht  zweitens  in  Anm.  4  S.  29  Rietter  vielleicht  Unrecht, 
wenn  es  in  seiner  Schrift:  Die  Moral  des  hl.  Thomas  eine  verkehrte 
Angabe  sein  soll,  dass  nach  Thomas  der  göttliche  Wille  der  Grund  und 
die  Norm  aller  sittlichen  Tätigkeit  sei.  Thomas  möchte  dieses  wirklich 
lehren,  nur  muss  man  hier  den  Willen  Gottes  nicht  im  Sinne  von  freiem 
Willen  oder  Willkür  nehmen,  sondern  von  einem  notwendigen  Willen,  dessen 
Gesetz  das  Wesen  Gottes  und  die  Natur  der  Dinge  und  seine  ewige  Weis- 
heit ist.  Man  vergleiche  in  der  Schrift  unseres  Verfassers  S.  11,  Anm.  2, 
wo  es  heisst:  „Vasquez  behauptet,  auch  die  göttliche  Vernunft  sei  nicht 
Schöpferin  des  Naturgesetzes  (d.  h.  des  natürlichen  Sittengesetzes),  sondern 
dieses  ergebe  sich  aus  der  menschlichen  Natur  selbst  —  ein  Punkt,  auf 
den  später  einzugehen  sein  wird".  Nach  unserem  Urteil  ist  der  göttliche 
Wille  so  sehr  Urheber  des  natürlichen  Sittengesetzes  und  der  sittlichen 
Verpflichtung,  dass  diese  beiden  ohne  ihn  nicht  beständen. 

Köln-Lindenthal.  Dr.  Rolfes. 


De  actibiis  Immanis.  Auetore  V.  Frins  S.  J.  Pars  III:  De 
formanda  conscientia.  Friburgi  Br.  1911,  B.  Herder. 
VIII,  312  S.     Ji>  5. 

Nachdem  der  Verfasser  in  den  beiden  ersten  Bänden  seines  gross 
angelegten  moraltheologischen  Werkes  die  menschlichen  Handlungen  nach 
ihrer  ontologisch-psychologischen  und  moralischen  Seite  untersucht  hat, 
beschäftigt  er  sich  in  dem  vorliegenden  dritten  Bande  mit  den  schwie- 
rigen Fragen,  welche  sich  für  die  Moralwissenschaft  ergeben,  wenn  die 
moralischen  Qualitäten  der  Objekte  unserer  Handlungen  unbekannt  oder 
doch  nicht  sicher  und  direkt  bekannt  sind. 

Die  hohen  Vorzüge,  welche  die  beiden  ersten  Bände  auszeichnen  und 
die  fast  einstimmige  Anerkennung  der  Rezensenten  des  In-  und  Auslandes 
gefunden  haben,  finden  sich  auch  hier :  Klarheit  der  Fragestellung,  Gründ- 
lichkeit der  Beweisführung,  eingehende  Berücksichtigung  der  Väter  und 
Scholastiker,  vor  allem  des  hl.  Augustinus  und  des  hl.  Thomas.  Um  die 
seltene  Vertrautheit  des  Vf.s  mit  der  scholastischen  Literatur  an  einem 
Beispiele  zu  zeigen,  nennen  wir  die  folgenden  Autoren,  die  gelegentlich 
einer  einzigen  Frage  zitiert  sind:  Albertus  Magnus,  Antoninus,  Ant.  de 
Corduba,  Cathrein,  Concina,  Conradus,  Contenson,  Curiel,  Durandus,  Gerson, 
Guilelnms  Parisiensis,  Hadrianus,  Lacroix,  Moya,  Platel,  Rassler,  Schildere, 
Sinnichius,  Suarez,  Terillus,  Thomas,  Vasquez,  Wendrochius. 
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Das  Werk  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  handelt  über  die 
ignorantia  vincibilis  und  invineibilis.  Mit  evidenten  Argumenten 
wird  gezeigt,  dass  nicht  nur  inbezug  auf  das  positive  göttliche  Gesetz  eine 
unüberwindbare  Unwissenheit  bestehen  kann,  sondern  auch  inbezug  auf 
das  Naturgesetz,  wenn  es  sieh  um  Vorschriften  handelt,  die  mit  den  ersten 
Prinzipien  in  einem  entfernteren  oder  weniger  klaren  Zusammenhange 
stehen.  Diese  Unwissenheit  entschuldigt,  wie  gegen  Baius,  Jansenius  und 
andere  dargetan  wird,  unter  allen  Umständen  von  der  Sünde. 

Der  zweite  Abschnitt  bringt  den  Beweis,  dass  für  jede  sittlich  gute 
Handlung  ein  Diklamen  des  Gewissens  erforderlich  ist.  Dieses  Diktamen 
bildet  den  Schlusssatz  eines  Syllogismus,  dessen  Obersatz  gewöhnlich  der 
Synderese,  dem  habitus  naturalis  principiorum  practicorum  per  se 
notorum,  entnommen  ist,  und  dessen  Untersatz  oft  —  aber  nicht  immer  — 
ein  Akt  der  Tugend  der  Klugheit  ist.  Das  Diktamen  des  Gewissens  muss, 
als  unmittelbare  Norm  des  Handelns,  wenigstens  subjektiv  und  praktisch 
wahr  sein.  Aber  auch  dem  irrenden  Gewissen  darf  man  nicht  zuwider 
handeln.  Ist  der  Irrtum  überwindlich,  so  ist  man  verpflichtet,  ihn  ab- 
zulegen. 

Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  ,,Probabilismus".  Die 
Probabilität  ist  eine  apparentia  quaedam  veri  antecedens,  fallibilis  quidem, 
adeo  tarnen  magna,  ut  digna  sit  prudentis  hominis  assensu  (p.  150)  oder 
nach  Ter il Ins:  umne  id  est  probabiie,  quod  utitur  motivo,  quod  plerum- 
que  non  fallit  (p.  155). 

Auf  die  letztere  Definition  legt  der  Vf.  besonderes  Gewicht.  Sie 
lässt  nämlich  klar  erkennen,  dass  die  beiden  Glieder  eines  kontradiktorischen 
Gegensatzes  zugleich  probabel  sein  können.  Es  kann  ja  für  das  erste 
Glied  eine  apparentia  veri  sprechen,  die  in  20  Fällen  15mal  mit  Wahrem 
und  5mal  mit  Falschem  verbunden  ist  und  zugleich  für  das  zweite  Glied 
eine  apparentia  veri,  die  in  20  Fällen  iZmal  mit  Wahrem  und  dreimal  mit 
Falschem  verbunden  ist.  Es  besitzt  dann  jedes  Glied  eine  apparentia  veri, 
quae  plerumque  non  fallit. 

Nachdem  er  noch  gegen  Gonzalez  und  andere  die  These  verteidigt 
hat,  dass  ein  motivum  probabiie  im  allgemeinen  durch  ein  entgegen- 
gesetztes motivum  probabilius  nicht  aufgehoben  werde,  tritt  der  Vf.  an  die 
Untersuchung  der  verschiedenen  Moralsysteine  heran.  Die  beiden 
Formen  des  Tutiorismus,  der  Probabiliorismus  und  Aequiprobabilismus, 
werden  mit  schlagenden  Argumenten  zurückgewiesen.  Darauf  wird  der  ge- 
mässigte Probabilismus  dargelegt  und  mit  zahlreichen,  zum  Teil  neuen  Be- 
weisen sorgfältig  begründet.  Das  erste  Argument,  das  am  tiefsten  ex  visceribus 
causae  geschöpft  ist,  lautet  folgendermassen :  Lex  nos  non  obligat,  nisi 
quatenus  obiecto,  circa  quod  est,  rationem  moralis  necessitatis  sive  ad 
amplectendum  sive  ad  fugiendum  relate  ad  nostram  voluntalem  impresserit 
vel  impüsuerit.     Atqui   id   praestare   non   potest  lex,    quoties  utraque  eius 
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contradictionis  pars  de  licito  et  illicito  ut  vere  et  solide  probabilis  menti 
nostrae  obversatur.     Ergo. 

Auch  auf  das  vierte  Argument  möchten  wir  noch  besonders  hinweisen. 
Es  lautet :  Homo  vi  liberi  arbitrii,  quod  naturaliter  possidet,  est  naturaliter 
dominus  actionum  suarum.  Atqui  ab  hoc  naturali  dominio  naturalique 
possessione  suae  libertatis  non  deicitur,  nisi  certa  lex  certo  attingens 
ipsum,  ipsum  ab  hoc  dominio  hacque  possessione  saltem  moraliter  certo 
depellat.  Ergo  probabilis  aut  etiam  probabilior  circa  contrariam  partem 
sententia,  quippe  quae  evidenter  non  sit  certa,  ipsum  in  nulla  sua  actione 
ligat,  sed  utpote  possidentem  liberum  ipsum  dominumque  actionum  suarum 
relinquit.     Ergo  probabilem  licet  per  se  semper  sequi  sententiam. 

Die  von  vielen  angesehenen  Vertretern  des  Probabilismus  aufgestellte 
Behauptung,  ein  Gesetz,  das  nach  hinreichender  Untersuchung  noch  zweifel- 
haft bleibe,  sei  als  nicht  hinreichend  promulgiert  anzusehen,  wird  mit 
guten  Gründen  als  falsch  zurückgewiesen. 

Daran  reiht  sich  der  historische  Nachweis,  dass  man  in  der  Kirche 
zu  allen  Zeiten  in  zweifelhaften  Fällen  im  Sinne  des  Probabihsmus 
Entscheidungen  getroffen  habe,  als  Zeugen  werden  angeführt:  Augutinus, 
Hieronvmus,  Ambrosius,  Gregor  von  Nazianz,  Albertus  Magnus,  Thomas, 
Bonaventura  und  Durandus  und  dass  auch  der  Römische  Stuhl  niemals 
in  autoritativer  Weise  gegen  den  Probabilismus  Stellung  genommen  hat.  Mit 
einem  Anhange  über  die  Auktorität  und  Lehre  des  hl.  Alphons  schliesst 
das  inhaltreiche  Werk. 

In  einem  Punkte  scheinen  mir  die  Darlegungen  des  Vf.  einer  Er- 
gänzung bzw.  Berichtigung  zu  bedürfen.  Es  scheint  mir  nämlich  die  These, 
dass  sich  zwei  entgegengesetzte  Probabilitäten  im  allgemeinen  nicht 
schwächen  oder  aufheben,  unhaltbar  zu  sein.  Das  ergibt  sich  meines  Er- 
achtens  klar  aus  der  vom  Vf.  adoptierten  Definition  des  Terillus,  wonach 
jeder  probable  Satz  als  Glied  einer  Reihe  erscheint,  die  in  einem  be- 
stimmten Verhältnis  aus  wahren  und  falschen  Sätzen  zusammengesetzt  ist. 
Nehmen  wir  an,  dass  zwei  Autoritäten  A  und  B  von  verschiedener  Glaub- 
würdigkeit für  ein  und  denselben  Satz  eintreten.  Bei  der  Autorität  A 
mösen  auf  20  Aussagen  17  wahre  und  3  falsche,  bei  der  Autorität  B 
aber  auf  20  Aussagen  15  wahre  und  5  falsche  Sätze  kommen.  Es  hat 
dann    mathematisch  gesprochen,  unser  Satz  kraft  der  Autorität  A  die  Wahr- 
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scheinlichkeit  u  =  ^,  kraft  der  Autorität  B  die  Wahrscheinlichkeit  v=^. 

Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dass  sich  aus  diesen  beiden  Parzial- 
wahrscheinlichkeiten  u  und  v  eine  Totalwahrscheinlichkeit 

W  =  u  .  v  :  [u  .  v  -f  (1  —  u)  (1  —  v)  ] 
ergibt.     Es    folgt    diese    Gleichung    aus   der   Erwägung,     dass    sich  W    zu 
(1_W)  verhalten  muss  wie  u  .  v   zu  (1— u)  (1— v).    Hier  bedeutet  W  die 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  der  Satz  wahr,  1— W  dafür,  dass  er  falsch, 
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n.v  dafür,  dass  A  und  B  zugleich  die  Wahrheit  sagen,  und  (1 — u)  (1 — v) 

17  15 

dafür,  dass  beide  zugleich  die  Unwahrheit  sagen.  Ist  also  u=   905  "^  ~  2Ö' 

so  resultiert  daraus  eine  Totalwahrseheinliehkeit  j^.  Es  sind  also  die  beiden 
Autoritäten  A  und  B  äquivalent  einer  einzigen,  bei  der  auf  18  Aussagen 
17  wahre  und  nur  eine  falsche  kommt. 

Ganz  entsprechend  verhält  es  sich,  wenn  eine  Autorität  A  mit  der 
Wahrscheinlichkeit  u  für  den  Satz,  und  eine  Autorität  B  mit  der  Wahrschein- 
lichkeit v  gegen  den  Satz  spricht.  Dann  erhalten  wir  für  die  resultierende 
Wahrscheinlichkeit  W  den  Ausdruck  :  W  =  u  ( 1  —  v) :  [  u  (1  —  v)  -f  v  (1  —  u)  ]. 

Setzen  wir  wieder  u  =  |$-,  v  =  -i |,  so  ergibt  sich  W  =  ||-.  Es  sind 
also  die  beiden  sich  widersprechenden  Autoritäten  äquivalent  einer  einzigen, 
die  für  den  Sat-  eintritt  und  bei  26  Aussagen  ITmal  Wahres  und  9mal 
Falsches  aussagt. 

Setzen  wir  u  -  1,  so  wird  W  =  1,  mag  v  auch  noch  so  gross  sein. 
Es  ist  also  der  Gewissheit  gegenüber  jede  auch  noch  so  grosse  entgegen- 
stehende Wahrscheinlichkeit  bedeutungslos.  Ist  u  beinahe  gleich  1  (z.  ß. 
19/ao),  während  v  einen  mittleren  Wert  hat  (z.  B.  ^/i\  so  ist  auch  W  bei- 
nahe gleich  1  (nämlich  =  |f).  Es  wird  also  die  mittlere  Probabilität  v 
durch  die  viel  grössere  u  ihres  ganzen  Gewichtes  beraubt.  Setzen  wir 
u  =  V,  so  ist  W  =  -J. 

Das  alles,  auch  die  zuletzt  gezogene  Konsequenz,  stimmt  mit  dem  Urteile 
des  «esunden  Menschenverstandes  vollkommen  überein.  Sehe  ich  nämUch 
ein,  dass  die  beiden  Autoritäten  ganz  dieselbe  Glaubwürdigkeit  besitzen,  so 
muss  ich  ebenso  sehr  die  Falschheit  wie  die  Wahrheit  des  Satzes  erwarten. 
Ich  bin  dann  in  derselben  Lage,  als  wenn  ich  wüsste,  dass  der  Satz  sich  in 
einer  Reihe  von  Sätzen  befindet,  von  denen  die  eine  Hälfte  wahr  und  die 
andere  Hälfte  falsch  ist.    Es  hat  also  der  Satz  die  Wahrscheinlichkeit  -|. 

Wir  fassen  das  Gesagte  zusammen:  nimmt  man  die  Definition  des 
Terillus  an,  wodurch  die  Probabihtät  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Reihe 
von  wahren  und  falschen  Sätzen  zurückgeführt  wird,  so  kann  man  nicht 
leugnen,  dass  die  Einzelprobabilitäten  zu  einer  Totalprobabilität  koaleszieren. 
Es  ist  nämlich,  wie  sich  mathematisch  beweisen  lässt,  die  Zugehörigkeit 
zu  mehreren  Reihen,  die  den  verschiedenen  auctoritates  oder  sonstigen 
apparentiae  veri  entsprechen,  äquivalent  der  Zugehörigkeit  zu  einer  Reihe, 
die  aus  den  gegebenen  Reihen  nach  bestimmten  Regeln  gebildet  wird. 

Ist  aber  die  Definition  des  Terillus  richtig  ?  Es  scheint  so.  Wir  können 
uns  in  der  Tat  keinen  rechten  Begriff  von  der  Probabilität  eines  Satzes 
machen,  für  den  ein  bestimmter  Grund  spricht,  wenn  wir  uns  nicht,  we- 
nigstens ganz  im  allgemeinen,  sagen  können,  wie  sich  bei  jenen  Sätzen, 
für  die  ein  derartiger  Grund  spricht,  die  Zahl  der  wahren  Sätze  zu  der  der 
falschen  verhält.    Dass  wir  dieses  Verhältnis  nicht  exakt  angeben  können. 
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tut  nichts  zur  Sache.  Der  Vf.  selbst  bemerkt :  Dices,  nunquam  adeo  exacte 
nobis  constare  de  numero  verorum,  quae  cum  aliqua  apparentia  coniun- 
gantur.  Respondeo  id  stricte  loquendo  verum  esse,  morahter  tarnen  de  eo 
numero  satis  constare. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  die  innere  Verschiedenheit  der  Gründe, 
die  für  oder  gegen  einen  Satz  sprechen,  eine  Vereinigung  der  betreffenden 
Wahrscheinlichkeiten  nicht  hindern  kann.  Es  ist  ja  der  Effekt  der  ver- 
schiedenen Gründe  immer  derselbe:  die  Eingliederung  des  Satzes  in  eine 
Reihe  von  wahren  und  falschen  Sätzen.  Diese  gleichartigen  Effekte  ver- 
binden sich  in  der  dargelegten  Weise  zu  einem  Totaleffekte. 

Welche  Konsequenzen  ergeben  sich  daraus  für  das  Verhältnis 
von  Freiheit  und  Gesetz?  Nehmen  wir  an,  für  die  Freiheit  (also  gegen 
die  Existenz  des  Gesetzes)  spreche  die  Wahrscheinlichkeit  u,  gegen  die 
Freiheit  (also  iür  die  Existenz  des  Gesetzes)  die  Wahrscheinlichkeit  v.  Dann 
resultiert  daraus  für  die  Freiheit  die  oben  näher  bestimmte  Wahrschein- 
lichkeit \V,  für  das  Gesetz  die  Wahrscheinlichkeit  1— W.  Es  kann  nun 
das  Gesetz  den  Willen  nur  dann  verpflichten,  wenn  die  Wahrscheinlichkeit 
1 — w  so  gross  ist,  dass  sie  als  moralische  Gewissheit  angesehen  werden 
muss  (vgl.  das  oben  angeführte  Argument  des  Vf.s).  Nehmen  wir  an,  das 
sei  der  Fall,  sobald  1— W  den  Wert  k  etwa  ^/lo  erreicht,  dann  wird  der 
Wille  dem  Gesetze  gegenüber  im  Besitze  seiner  Freiheit  bleiben,  wenn 
1  _-  W  <  »10  oder  W  >  */io  ist.  Daraus  können  wir  über  das  Verhältnis 
von  u  und  v  wichtige  Schlüsse  ziehen.  Ist  v  >  *'io,  so  muss  u  >  V«  sein, 
d.  h.  ist  der  für  das  Gesetz  sprechende  Grund  v  so  beschaffen,  dass  er 
für  sich  allein  betrachtet  moralische  Gewissheit  erzeugen  würde,  so  muss 
für  die  Freiheit  ein  probabeler  Grund  u  sprechen,  wenn  diese  bestehen 
bleiben  soll,  und  zwar  muss  u  um  so  grösser  sein,  je  grösser  v  ist.  Ist 
V  =  Af ,  so  muss  u  mindestens  gleich  :|f ,  ist  v  =  y^^V'  ^o  "^^^-^  ^  mindestens 
gleich  -J-|  sein.  Es  genügt  also  nicht  jede  beliebige  Probabilität  u  >  '/2,  es 
muss  u  vielmehr  einen  bestimmten  von  v  abhängigen  Minimalwert  erreichen, 
damit  die  Freiheit  dem  Gesetze  gegenüber  bestehen  bleibe. 

Ist  V  <  'Vki,  d.  h.  sind  die  Gründe,  die  für  das  Gesetz  sprechen,  für 
sich  allein  betrachtet,  nicht  imstande,  diesem  moralische  Gewissheit  zu  ver- 
leihen, so  sind  besondere  Gründe  für  die  Freiheit  gar  nicht  notwendig, 
damit  diese  erhalten  bleibe. 

Wir  kommen  so  zu  Resultaten,  die  mit  den  Thesen  des  gemässigten 
Probabilismus  übereinstimmen,  ja  denselben  zum  Teil  eine  exaktere 
Form  geben.  So  betonen  zwar  die  Probabilisten,  dass  der  für  die  Freiheit 
sprechende  Grund  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  comparative 
probabel  sein  müsse,  geben  aber  nicht  an,  wann  denn  eine  Wahrschein- 
lichkeit im  Vergleiche  zu  einer  grösseren  entgegengesetzten  noch  als  wahre 
Probabilität  bezeichnet  werden  kann.  Wie  wir  soeben  gesehen  haben,  ist 
dazu  erforderlich,  dass  u  einen  gewissen  Minimalwert  erreicht,  einen  Wert, 
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der  mit  wachsendem  v  zunimmt,  und  wie  sich  leicht  zeigen  lässt,  um  so 
kleiner  ist,  je  grösser  die  Wahrscheinlichkeit  k  ist,  die  wir  als  moralische 
Gewissheit  betrachten. 

Fulda.  Dr.  E.  Hartmann. 


Soziaipädagogik. 

Sozialpüdagogisclie  Essays.     Von  Georg  W  e  n  d  e  1.   Berlin  1911, 
Bernhard  Simion  Nachf.     46  S. 

Die  Sozialpädagogik  hält  die  pädagogischen  Kreise  noch  immer  in 
Spannung.  Die  Sozialpädagogik  hat  eine  Spitze  gegen  die  Pädagogik 
Herbarts.  Herbart  kennt  keine  anderen  Erziehungsziele  als  die  Zwecke 
des  Individuums.  Dadurch  muss  natürlich  der  Ausblick  auf  die  sozialen 
Faktoren  der  Erziehung  verloren  gehen.  Unsere  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse aber  fordern  ganz  energisch  die  Betonung  des  sozialen  Momentes  in 
der  Erziehung.  Es  ist  darum  ein  Verdienst  der  modernen  Sozialpädagogik, 
dass  sie  die  sozialen  Faktoren  der  Erziehung  in  den  Vordergrund  rückt. 
Aber  darüber  darf  das  individuelle  Moment  nicht  vernachlässigt  werden. 
Die  individuelle  und  soziale  Betrachtungsweise  müssen  sich  ergänzen.  Es 
ist  darum  ein  Grundfehler,  wenn  radikale  Vertreter  der  Sozialpädagogik 
die  Selbständigkeit  des  Individuums  dem  Gesellschaftsstaate  opfern.  Diesen 
Tendenzen  gegenüber  muss  mit  Recht  der  Selbständigkeit  des  Individuums 
und  der  Individualität  das  Wort  geredet  werden.  Darum  fordert  der  Vf. 
auch  die  Psychologie  als  Grundlage  der  Pädagogik.  Aber  auch  die  Ethik 
gehört  zur  Fundamentierung  der  Pädagogik.  Solche  Forderungen  sind 
eigentlich  selbstverständlich.  Aber  sie  müssen  erhoben  werden,  weil  Natorp 
in  seiner  „Sozialpädagogik''  sich  eine  Willensentwicklung  konstruiert,  die 
allen  psychologischen  Tatsachen  Plohn  spricht,  ich  möchte  aber  nicht  so 
sehr  der  Individualität  als  vielmehr  der  Persönlichkeit  das  Wort  reden. 
Der  Vf.  begeht  den  Fehler,  dass  er  Individuahtät  und  Persönhchkeit  ein- 
fach ohne  weiteres  identifiziert.  An  diesem  ttqwtov  ipsvdo;:  leidet  auch 
die  moderne  Freiheitspädagogik  (Ellen  Key,  Ludwig  Gurlitt).  Die  Indivi- 
dualität ist  das  Niedere,  die  Persönlichkeit  das  Höhere.  Die  Individualität 
muss  untergehen,  wenn  die  Persönlichkeit  auferstehen  soll.  Individualität 
ist  Zerstreuung,  Persönhchkeit  ist  Konzentration. 

Bei' den  Schülerselbstmorden  ist  der  Vf.  mit  Recht  der  Ansicht,  dass 
sie  in  seltenen  Fällen  in  geistiger  Umnachtung  begangen  werden.  Der 
Gründe  sind  verschiedene.  ,,Um  diese  aber  zu  erkennen,  muss  man  in 
das  Seelenleben  verschieden  gearteter  Individuen,  auch  der  Ausnahme- 
naturen, der  krankhaft  reizbaren,  nervösen  und  sonst  anormalen  Naturen 
sich  zu  versenken  vermögen,  muss  man  mit  einem  Wort  (ndividual- 
psychologie   treiben.     Bei  jugendlichen   Selbstmördern  wird  man  die  Ent- 
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Wicklung  der  jugendlichen  Psyche  zu  sludieren  Anlass  nehmen  und  sich 
darüber  klar  werden  müssen,  dass  der  jugendliche  Organismus  an  sich 
weicher,  biegsamer,  elastischer  und  daher  für  Eindrücke  jeder  Art  weit 
empfänglicher  ist  als  der  des  Erwachsenen,  —  ein  von  den  Eltern  oft  ganz 
übersehener  Umstand".  Der  Vf.  glaubt  viele  Kinderselbstmorde  auf  die 
gänzliche  Entfremdung  der  Kinder  von  den  Eltern  und  auf  mangelnde 
P'reiheit  in  der  Wahl  des  Berufes  zurückführen  zu  dürfen.  Dafür  müssten 
erst  Beweise  erbracht  werden. 

„Vielfach  sind  Depressionen  verschiedenster'Art  die  Ursache  des  Selbst- 
mordes. Es  kann  sich  eine  pessimistische  Lebensauffassung  in  der  jugend- 
lichen Psyche  gebildet  haben,  Verzweiflung,  Weltschmerz  u.  dgl.  Es  gibt 
eine  ganze  Weltschmerz- Literatur,  eine  Weltschmerzdichtung,  eine  Welt- 
schmerzphilosophie, —  und  man  wird  nicht  sagen  können,  dass  sie  nicht 
bei  dem  unsäglichen  Elend  sozialer  Misstände  und  Missverhältnisse  jeder 
Art  zum  grossen  Teil  berechtigt  wäre".  Hier  hat  der  Vf.  offenbar  eine 
Hauptursache  angegeben.  Unsere  moderne  Lebensführung,  lasterhaftes  Leben 
und  soziale  Verhältnisse  sind  wohl  geeignet,  in  der  jugendlichen  Seele 
solche  Depressionen  zu  erzeugen,  welche  zum  Selbstmord  führen  können. 
Die  schlechte  Lektüre  darf  nicht  übersehen  werden.  Der  Vf.  beschränkt  sich 
darauf,  die  Ursachen  jugendlicher  Selbstmorde  aufzudecken.  Diese  Einsicht 
ist  allerdings  sehr  wichtig.  Aufgrund  dieser  Einsichten  sollten  aber  Vor- 
beugungsmassnahmen  zur  Verhütung  jugendlicher  Selbstmorde  vorgeschlagen 
werden.  Die  Selbstmörder  fühlen  sich  den  Schicksalsschlägen  des  Lebens 
nicht  gewachsen.  Es  fehlt  ihnen  an  Willensstärke.  Es  muss  darum  eine 
willensstarke  Jugend  herangezogen  werden,  welche,  geistig  und  körperlich 
gesund,  dem  Ernst  des  Lebens  trotzen  kann. 

Der  Vf.  tritt  für  die  eifrige  Pflege  des  Sports  ein.  „Diese  körperlichen 
Genüsse,  wie  sie  uns  Schwimmen,  Rudern,  Turnen,  Sports  jeder  Art  bieten, 
gehören  zu  den  höchsten  Genüssen  überhaupt,  und  sie  sind  auch  für  die 
Seele,  den  ganzen  physischen  und  geistigen  Habitus  von  unendlichem  Wert. 
Ein  Mensch,  der  Sport  treibt,  unterscheidet  sich  wesentlich  von  einem 
bloss  geistigen  Arbeiter,  er  steht  um  eine"^ Stufe  .^^höher.  Ja,  er  wird^auch 
zu  seiner  beruflichen,  geistigen  Arbeit  weit  geschickter  sein  als  der  Nicht- 
sportsmann, der  gar  nicht  gewöhnt  ist,  eine  Sache  frisch  anzugreifen  und 
in  jedem  Augenblick  die  körperliche  und  geistige  Spannkraft  zu  entwickeln, 
welche  den  trainierten  Sportsmann  so  vorteilhaft  vor  diesem  auszeichnet. 
Gegenüber  der  sinnenfeindlichen  Tendenz  des  Jspiritualistischen  Christen- 
tums loben  wir  uns  die  altheidnischen  Genüsse  des  Schwimmens,  der 
Leichtgymnastik  jeder  Art  und  halten  auch  heute  ganz  vernachlässigte 
Sports  wie  Springen,  Diskuswerfen,  Gewichtheben,  Ringen,  Boxen  für  sehr 
empfehlenswert,  denn  nur  eine  allseitige  körperliche  Ausbildung  kommt 
dem  ganzen  Körper  zugute". 
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Aus  diesen  Zeilen  spricht  eine  masslose  Ueberschätzung  des  Sports. 
Förster  schreibt:  „Keinem  denkenden  Pädagogen  wird  entgehen  können, 
dass  die  physische  Ausbildung  ohne  starkes  Gegengewicht  an  Seelenkultur 
stets  die  Tendenz  hat,  zu  einem  Muskelprotzentum  und  einem  Wachstum 
des  physischen  Selbstgefühls  zu  entarten,  das  für  die  wahre  Kultur  des 
Mensehen  geradezu  zerstörende  Wirkungen  mit  sich  bringt".  Mit  der  über- 
mässigen Kultur  des  Körpers  erhalten  die  sinnlichen  Triebe  neue  Nahrung. 
Payot  sagt  über  die  modernen  Sportsübertreibungen,  dass  sie  uns  zur 
Tierheit  zurückführen.  „Es  gibt  viel  schlechtes  Volk  in  Attika,"  sagt  schon 
Euripides,  „aber  die  schlechtesten  Kerle,  das  sind  die  Athleten". 

Wer  aus  dem  Schriftchen  sozialpädagogische  Belehrung  sich  holen  will, 
wird  sich  arg  enttäuscht  sehen.  Der  Vf.  scheint  sich  über  Sozialpädagogik 
nicht  recht  klar  zu  sein. 

Zangberg  (Bayern).  Dr.  M.  Lecliuer. 


Reügionsphilosophie. 

Religion  und  Ethos.  Ein  Beitrag  zur  Darlegung  und  Apologie 
des  Wahrheitsgehaltes  der  theozentrischen  Moral.  Von  Dr.  theol. 
et  phil.  Carl  Christoph  Seh  er  er.  Paderborn  1908,  Ferdinand 
Schöningh.  X,  207  S.  Ji>  4.40. 
Die  vorliegende  Schrift,  deren  Besprechung  sich  leider  verzögert  hat, 
kennzeichnet  sich,  wie  der  Untertitel  verkündet,  als  eine  Apologie  der 
religiös  begründeten  Moral.  Speziell  setzt  sich  der  Verfasser  die  Aufgabe, 
in  eine  Auseinandersetzung  mit  einigen  der  bedeutsamsten  Vertreter  der 
autonomen  Moral  einzutreten.  Dies  in  der  Weise,  dass  besonders  auch 
die  Ergebnisse  der  modernen  Religionsforschung  zu  Hilfe  genommen  werden. 
Mit  anerkennenswerter  Entschiedenheit  verbindet  hierbei  S.  ein  ernstliches 
Bemühen,  der  gegnerischen  Lehre  gerecht  zu  werden  und  deren  brauch- 
bare Bestandteile  herauszuschälen.  Vor  allem  wird  so  gegenüber  Eugen 
Dühring  die  Religion  und  ihre  sitthche  Bedeutung  ins  Licht  gerückt. 
Georg  v.  Gizycki  sodann  wird  nicht  ohne  Schärfe  entgegengehalten,  dass 
seine  Lehre  widersprechende  Elemente  einschliesst,  dass  es  ein  Widerspruch 
ist,  Hedonist  zu  sein  und  zugleich  den  erhabenen  und  ernsten  Charakter 
der  kantischen  Moral  übernehmen  zu  wollen,  ein  Widerspruch  auch,  sitt- 
liche Werte  selbst  in  Lustempfmdungen  aufzulösen  und  andere  Systeme 
des  Egoismus  und  der  Lohnsucht  zu  beschuldigen.  Mit  durchschlagenden 
Gründen  widerlegt  S.  Kants  Formalismus,  wenn  auch  dessen  Rechtfertigung 
durch  Messer  wohl  zu  günstig  beurteilt  ist.  Zutreffend  ist  ebenso,  was 
gegen  den  Rigorismus  und  den  Mangel  an  innerer  Einheit  der  kantischen 
Ethik   vorgebracht  wird.     Hingegen    scheinen    die    dem  Apriorismus  Kants 

Philosophisches  Jahrbuch  1912.  ' 


98  M.  Wittiiiann.    C.  Chr.  Scherer,  Religion  und  Ethos. 

gemachten  Zugeständnisse  zu  weit  zu  gehen.  Dass  das  „ethische  Werturteil 
als  solches"  „vor  aller  Erfahrung  da  ist"  (S.  61),  trifft  doch  nicht  zu.  Die 
Empirie  dient  nicht  bloss  zur  Feststellung  „sittlicher  Tatbestände",  sondern 
auch  zur  „Begründung  des  Moralprinzips".  Und  am  wenigsten  dürfte  S. 
im  Rechte  sein,  wenn  er  meint,  Kant  „durchaus  beipflichten"  zu  sollen, 
sofern  dieser  den  apriorischen  Charakter  sitthcher  Vorstellungen  aus  deren 
allgemeiner  Gültigkeit  folgern  will.  Auch  unsere  allgemeinsten  sittlichen 
Forderungen  lassen  sich  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  der  Erfahrung 
begründen.  Mit  Kant  ist  zum  guten  Teil  auch  schon  die  Lippssche  Ethik 
gewürdigt,  sofern  hier  der  Formalismus  wiederkehrt.  Weitaus  der  grösste 
Raum  ist  Wilh.  Wundt  gewidmet,  wobei  zugleich  auf  Pauls en  Bezug 
genommen  wird.  Gegen  Wundts  Lehre,  dass  die  historische  Entwicklung 
allgemein  mehr  und  mehr  die  Emanzipation  der  Moral  von  der  Rehgion 
mit  sich  führt,  werden  mit  Geschick  die  eigenen  Forschungsresultate  aus- 
genützt. Besonders  gelungen  sind  auch  die  Ausführungen  gegen  W.s  Ver- 
such, die  Rehgion  vor  allem  zu  einer  Funktion  des  Gefühlslebens  zu 
stempeln.  Mindestens  mit  demselben  Recht  wie  die  subjektiv  -  formelle 
Seite  des  Wundtschen  Religionsbegriffs  wäre  freilich  auch  dessen  inhalt- 
liches Moment  beanstandet  worden ;  ein  „ideales,  den  Wünschen  und  For- 
derungen des  menschlichen  Gemüts  vollkommen  entsprechendes  Dasein", 
wie  W.  meint,  begründet  doch  nicht  den  Inhalt  der  Rehgion.  Der  Lehre, 
dass  Zwecke  und  Motive  des  sittlichen  Lebens  inhaltlich  verschieden  sind, 
kann  wohl  nur  mit  einer  Unterscheidung  zugestimmt  werden.  In  Bezug 
auf  den  einzelnen  Fall,  ja;  aber  nicht,  wenn  die  Sittlichkeit  als  Ganzes 
ins  Auge  gefasst  wird.  Die  sittliche  Gesinnung  überhaupt  kann  keinen 
andern  Inhalt  haben,  als  die  Sittlichkeit  ihrem  objektiven  Sein  nach.  Wie 
S.  zu  W.s  Fassung  des  obersten  sittlichen  Zweckes  Stellung  nehmen  will, 
ist  nicht  völlig  klar. 

Eine  in  wenigen  Einzelheiten  abweichende  Meinung  vermag  selbstver- 
ständlich dem  Wert  des  Buches  nicht  Eintrag  zu  tun.  S.s  kritische  Aus- 
führungen verdienen  bei  Freund  und  Gegner  ernstliche  Beachtung.  In  einer 
weiteren  Schrift  will  der  Vf.  übergehen  zum  positiven  Nachweis  dafür, 
dass  eine  sittliche  Lebensordnung  nur  auf  religiöser  Basis  zu  begründen 
ist,  ein  Vorhaben,  dessen  Ausführung  darnach  mit  Interesse  erwartet 
werden  darf. 

Eiehstätt.  Prof.  Dr.  M.  Wittmann, 
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Weltanschauung. 

Gruiiiiprobleme  der  cliristlichen  Weltanschauung.    Vorträge 
von  Dr.  Heinrich  Straubinger,  a.  o.  Professor  der  Apologetik 
an  der  Universität  Freiburg  i.  Br.    Freiburg  i.  B.  1911,  Herder. 
16".    VIII  und  142  S. 
Gott  und  die  Welt,  Gott  und  der  Mensch,  Gott  in  den  ReUgionen  der 
Heiden,    Gott   in  der  Rehgion    der  Bibel,   Gott  und  Christus,   Christus  und 
die  Kirche,  Christentum  und  Persönlichkeit,  Religiöse  Wahrheit  und  katho- 
hsches  Dogma :  Diese  kurze  Inhaltsübersicht  zeigt,  dass  die  aus  einer  Reihe 
von  Vorträgen  hervorgegangene  Schrift  des  Freiburger  Professors    aktuelle 
Probleme,  so  recht  Gegenwartsfragen  ventiliert.     Ohne  sich  lange  über  die 
Aufwickelung  des  Problems  zu  verbreiten,  setzt  der  Verfasser  die  Problem- 
stellung voraus,  und  in  den  Schatz  seines  philosophisch-theologischen  und 
apologetischen  Wissens  greifend,  bietet  er  in  prägnanter  Kürze  und  geradezu 
klassischer  Darstellung,  packend  und  lichtvoll  überall  den  Beweis  führend, 
überraschend    viel    Positives,    Aktuelles,    Wertvolles.      Gleichsam    spielend 
werden  die  schweren  Fragen  gelöst,   ohne  jedes  rednerische  Beiwerk   tritt 
uns,  wie  es  des  Vf.s  Absicht  ist,  die  Wahrheit  selber  klar,  präzis,  mit  ihrer 
AUgewaU  entgegen,  ihr  eigener  Anwalt. 

Zum  Schluss  noch  eine  oder  die  andere  Ausstellung,  von  geringer 
Tragweite.  S,  17  dürfte  meines  Erachtcns  das  schlechthinnige  Ueber- 
natürliche  zur  Vermeidung  von  Verwechselungen  etwas  nachdrücklicher 
hervorgehoben  sein.  S.  23  ist  die  Rede  von  der  „punkt artigen  Klein- 
heit und  Geschlossenheit"  der  Menschenseele,  und  S.  35  heisst  es,  „in  Gott 
fallen  also  Sein  und  Wesen,  Denken  und  Wollen  zeitlich  und  einheitlich 
7Aisammen",  wo  eventuell  durch  Aenderung  des  Ausdrucks  Missverständ- 
nissen vorgebeugt  werden  könnte ;  Kleinigkeiten,  die  dem  dauernden  Wert 
des  Buches  keinen  Eintrag  tun. 

Hünfeld.  P.  Joli.  Dindinger  0,  M.  I. 


Geschichte  der  Philosophie. 

Geschichte  der  Philosophie  von  Thaies  bis  zur  Gegenwart. 

Von  Fr.  Kirchner.    4.  Auflage.    Bearbeitet  von  G.  Kunze. 

Leipzig  1911,  Weber. 
Es  fehlt  gegenwärtig  nicht  an  Darstellungen  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie,   und  alle   finden,  wie  auch  diese  4.  Auflage  zeigt,   reichlichen  Ab- 
satz.    Dies    hat   seinen    Grund   in    der   aUgemeinen  historischen   Richtung 
unserer   Zeit   und    insbesondere    in   der  Trostlosigkeit    der   systematischen 
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Philosophie,  welche  nichts  allgemein  Gültiges  bieten  kann,  im  Gegenteil  in 
immer  grössere  Verwirrung  und  Ratlosigkeit  gerät.  Darum  halten  sich 
auch  die  Studierenden,  die  ein  philosophisches  Examen  bestehen  müssen, 
am  vorteilhaftesten  an  die  Geschichte  der  Philosophie,  und  die  Examinatoren 
kommen  ihnen  darin  aus  eigenem  Interesse  entgegen. 

Es  ist  aber  auch  nun  zu  wünschen,  dass  es  nicht  an  verschiedenen 
„Geschichten  der  Philosophie"  gebricht;  denn  eine  jede  Einzel-Leistung 
kann  dem  Vorwurf  der  Einseitigkeit  nicht  entgehen.  Und  dies  aus  doppeltem 
Grunde. 

Erstens  beurteilt  jeder  die  philosophischen  Systeme  von  seinem  eigenen 
System  aus,  selbst  wenn  er  nicht  direkt  Kritik  übt;  es  ist  kaum  zu  ver- 
meiden, dass  er  je  nach  der  Üebereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung 
mit  seinen  eigenen  Anschauungen  die  fremden  günstig  oder  ungünstig,  im 
rechten  oder  schiefen  Lichte  darstellt.  Zweitens  aber  ist  es  kaum  mög- 
hch,  dass  der  einzelne  alle  Systeme  durch  eigenes  Studium  kennen  lernt, 
er  muss  sich  vieltach  auf  andere,  auf  deren  Spezialstudien  stützen.  Wenn 
er  nun  auch  sachgemäss  über  die  eigenen  Studien  berichten  kann,  dafür 
dass  die  übernommenen  Darstellungen  objektiv  zutreffen,  hat  er  und  haben 
die  Leser  keine  Gewähr. 

Gerade  dieser  Uebelstand  macht  sich  in  vorliegender  Geschichte 
der  Philosophie  sehr  unangenehm  bemerkbar.  Man  kann  ganz  deutlich 
sehen,  was  auf  eigenen  Studien  und  was  auf  fremdem  Urteile  beruht.  In 
der  Darstellung  des  Kant  sehen  Systems  macht  der  Vf.  sich  unabhängig 
von  der  landläufigen  Verhimmelung  des  Königsberger  Riesen  und  deckt 
ganz  erbarmunglos  die  Mängel  des  Systems  auf.  Dagegen  kann  man 
unschwer  erkennen,  dass  er  die  Scholastik  und  insbesondere  den  hl. 
Thomas  nach  den  landläufigen  Vorurteilen  einschätzt.  Die  Scholastiker 
glaubt  man  eben,  auch  ohne  sie  gründlich  studiert  zu  haben,  verachten  zu 
können. 

Schon  die  Bemerkung,  mit  welcher  die  scholastische  Periode  eingeleitet 
wird :  „Am  Hofe  Friedrichs  herrschte  ein  freier,  modern  anmutender  Geist" 
lässt  auf  keine  objektive  Beurteiluug  der  kirchlich  gesinnten  Scholastiker 
schliessen.  Die  muhammedanischen  Liebhabereien  Friedrichs,  sein  Harem 
muten  einen  Christen  wenig  angenehm  an. 

Das  allgemeine  Urteil  über  Thomas  von  A.  lautet : 

„Thomas  ist  weder  ein  selbständiger,  noch  ein  genialer  Denker, 
sondern  nur  durch  seine  systematische  Verbindung  der  Kirchenlehre  mit 
Alberts,  resp.  mit  des  Aristoteles  Anschauungen  hervorragend.  Schon  bei 
Lebzeiten  als  Doctor  angelicus  gefeiert,  ist  er  1235  unter  die  Heiligen  auf- 
genommen, 1567  zum  fünften  grossen  Kirchenlehrer  erhoben  und  1879  von 
Leo  XIII.  als  Quell  aller  Wahrheit  und  als  Norm  für  alle  Wissenschaften 
gefeiert  worden".  „Die  strenge  Sonderung  zwischen  Rationellem  und  Offen- 
bartem   in    der  Theologie,    welche    Thoinas    zuerst    durchführte,    hat    als 
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,Thomismus'  die  Herrschaft  in  der  kathohschen  und  evangelischen  Kirche 
erlangt  und  findet  sieh  auch  bei  Locke,  Leibniz  und  Lessing.  Aber  hierin 
müssen  wir  einen  DuaUsmus  erkennen,  der,  charakteristisch  für  jede  Ver- 
bindung von  Philosophie  und  Theologie,  sich  bei  allen  Lehren  des  Thomas 
zeigt".  Jedoch  „siegt  das  praktisch-kirchliche  Interesse  über  sein  freies 
theoretisches,  das  Uebernatürliche  über  das  Natürliche". 

Nicht  Thomas,  sondern  Skotus  „ist  der  grösste  Scholastiker".  Skotus 
„ist  viel  selbständiger,  gründlicher  und  konsequenter  als  Albert  und  Thomas". 

Sehr  schlecht  kommt  auch  der  Vorläufer  der  Scholastik,  der  hl.  An- 
selm,  weg.  Namentlich  ist  seine  Genugtuungstheorie  „ungenügend".  Neun 
Gründe  werden  gegen  sie  vorgebracht.  Zu  Gabr.  B  i  e  1,  „dem  letzten 
Scholastiker",  wird  bemerkt,  „dass  es  bis  heute  noch  viele  von  der  Zunft 
gibt".^ 

Nach  diesen  wenigen  Proben  muss  man  schliessen,  dass  der  Vf. 
gerade  so  wie  seine  Gewährsmänner  nicht  eigene  Studien  über  die  Scho- 
lastik gemacht  hat.  Anders,  wenn  es  sich  um  die  Darstellung  und  Beur- 
teilung des  kantischen  Systems  handelt.  Dabei  sollen  wir  freilich  nicht 
vergessen,  „dass  man  ihn  mit  Recht  nicht  bloss  den  ,Alles  Zermalmer' 
(M.  Mendelssohn),  sondern  den  ,Riesen  unter  den  Zwergen'  genannt  hat". 
Diese  Verbeugung  vor  dem  Riesenphilosophen,  an  dem  der  Geschichts- 
schreiber und  Kritiker  wenig  Gutes  übrig  lässt,  deckt  sich  mit  dem  Urteile 
des  Herausgebers  der  „Kantstudien",  Vaihinger,  der  die  ungeheuerliche 
Behauptung  wagt,  dass  die  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  das  widerspruch- 
vollste und  zugleich  genialste  Werk  sei.  Das  ist  Nietzsches  Umwertung 
aller  Werte,  auch  der  Wahrheit. 

Doch  hören  wir  die  Kritik  des  Vfs. 

„Zunächst  ist  seine  Unterscheidung  von  analytischen  und  synthetischen 
Urteilen  anfechtbar".  Und  doch  bildet  diese  Unterscheidung  den  Ausgangs- 
punkt der  kantischen  Erkenntnislehre. 

„Ungenau  ist  auch  Kants  Stellungnahme  zu  den  drei  Vermögen,  die 
er  uns  beilegt :  Sirinlichkeit,  Verstand  und  Vernunft". 

„Auch  in  Bezug  auf  Raum  und  Zeit  schwankt  er,  indem  er  sie  ge- 
wöhnlich reine  Anschauung,  bisweilen  aber  auch  , Elementarbegriffe  der 
Sinnlichkeit'  nennt".  „Hier  wie  so  oft  ist  Kant  mehrdeutig.  Daher  bleibt 
auch  seine  Aufzählung  der  reinen  Formen  unvollständig  ...  Ist  der  Raum 
eine  uns  organisch  angeborene  Anschauungsform,  so  ist  schwer  zu  sagen, 
ob  nicht  das  Ansich  der  Dinge,  das  denken  zu  müssen  doch  vielleicht  auch 
zu  unserer  geistigen  Struktur  gehört,  mit  eben  jener  Anschauungsform 
aufs  engste  verflochten  sein  muss.  Freilich  wird  Kants  Lehre  vom  Ding 
an  sich,  das  manchmal  wie  ein  beängstigendes  Gespenst  anmutet,  meist 
missverstanden  .  .  .  Aber  trotzdem  spielt  jenes  Gespenst  bei  Kant  eine 
unheimliche  Rolle  .  .".  Manche  Beurteiler  meinen,  Kant  habe  die  Frage 
nach  dem  Ding  an  sich  etwas  mystisch  dunkel  gelassen,  um  dadurch  das 
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Gebiet  der  ,praktischen  Vernunft',  das  ihn  in  der  dritten  Periode  besonders 
anzog,  zu  sichern  .  .  .  „Diese  ,Kritik  der  reinen  Vernunft'  ist  nicht  frei  von 
Widersprüchen". 

Bedenklicher  noch  ist  es  um  den  Begriff  der  kantischen  Freiheit 
bestellt  .  .  .  „In  Wirklichkeit  sind  alle  unsere  Handlungen  bestimmt,  aber 
—  ,wir  denken  uns  frei'.  ...  So  ist  also  Kants  Sittenlehre,  so  rigoros  sie 
auftritt,  doch  nicht  mit  definitiver  Gewissheit  begründet". 

Dies  tritt  auch  in  seiner  Stellung  zur  Religion  hervor.  „Von  dem 
Wesen  der  Religion  als  einer  den  ganzen  Menschen  durchdringenden  und 
beseligenden  Lebensmacht,  hatte  Kant  überhaupt  keine  Ahnung  ...  Es  er- 
leichtert uns  die  Religion  die  Sittlichkeit  durch  Hinzufügung  der  Hoffnung 
auf  eine  der  Tugend  entsprechende  Glückseligkeit  —  offenbar  wieder  eine 
eudämonistische  Ansicht.  Die  Natur  sollen  wir  nicht  teleologisch  betrachten, 
und  doch  fmden  wir  uns,  meint  Kant,  dazu  genötigt  ...  die  mechanischen 
und  finalen  Ursachen  in  der  Natur  mag  ein  intuiver  Verstand,  wir  müssen 
alles  in  der  Natur  mechanisch  betrachten,  ohne  doch  für  einige  Objekte 
eine  andere  Kausalität  ganz  auszuschliessen.  So  richtig  auch  Kant  die 
Hypothese  aufstellte,  dass  vielleicht  alle  Lebewesen  aus  einer  Urmutter 
sich  entwickelt  haben,  so  schlägt  doch  auch  hier  sein  Mystizismus  durch, 
wenn  er  den  Naturmechanismus  einem  bewussten  übersinnlichen  Substrate, 
dem  Dinge  an  sich,  unterwirft". 

„Bleibt  auch  nach  diesem  Ueberblick  von  Kants  System  wenig  übrig, 
so  müssen  wir  doch  seinen  Scharfsinn,  morahschen  Ernst  und  umfassenden 
Tiefblick  bewundern  .  .  .  alles  dieses  harmoniert  mit  Kants  idealistischer 
Betonung  des  Subjekts.  Freilich  streifte  er  durch  seine  schwankende 
Fassung  des  ,Dinges  an  sich'  nahe  an  den  Idealismus  Fichtes ;  und  die  zahl- 
reichen Bedenken  gegen  alle  Teile  seines  Systems  blieben  weder  Freunden 
noch  Gegnern  verborgen". 

Man  sieht,  der  Vf.  ist  bestrebt,  die  Systeme  objektiv  darzustellen ; 
das  gelingt  ihm  natürlich  nur  da,  wo  er  auf  eigene  Studien  sich  stützt, 
wo  er  landläufigen  Vorurteilen,  wie  sie  über  die  Scholastik  im  Umlauf  sind, 
folgt,  kann  von  Objektivität  nicht  die  Rede  sein. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberlet. 


Zeitsclirifteiischau. 


A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  für  Sinnesphysiologie.     Herausgegeben  von  J. 
R.  Ewald.     Leipzig  1910,  Barth. 

45.  Bd.,  1.  Heft:  R.  Dittler  n.  J.  Richter,  Ueber  die  von  der 
Farbeiiempfindlichkeit  unabhängige  Aenderung  der  Weisseinpfind- 
lichkeit.  S.  1.  Mit  der  Ermüdung  einer  Stelle  des  .somatischen  Sehfeldes 
für  weisses  Licht  ist  nicht  die  für  Farbe  verbunden.  Daraus  ergibt  sich,  dass 
die  Weissempfindung  nicht  durch  das  Zusammenwirken  von  einzelnen  Farben 
entsteht.  „Mit  der  weissermüdeten  Stelle  wird  das  homogene  Licht  immer 
auffallend  schön  und  frei  gesehen,  während  es  an  der  zuvor  verfinstert 
gewesenen  sehr  stark  mit  Weiss  verhüllt  erscheint".  —  Klara  Grün,  Ueber 
die  Genauigkeit  der  Wahrnehmung  und  Ausführung  von  Augeu- 
bewegungen.  S.  9.  Bei  gleicher  Geschwindigkeit  wird  eine  gekrümmte 
Beweaung  erheblich  leichter  wahrgenommen,  als  eine  in  derselben  Richtung 
sich  fortsetzende.  Bei  Augenbewegungen  der  hier  geprüften  Art,  wenn  die 
geforderte  Exkursion  =  9'  ist,  würde  die  Unsicherheit  sich  auf  etwa  die 
Hälfte  dieses  Betrages,  also  4,30',  belaufen,  bei  Exkursionen  von  17'  auf  V* 
dieses  Betrages,  also  4'  15",  bei  Exkursionen  von  50'  auf  ^6  hiervon,  also 
8'  20".  Auch  diese  Beobachtungen  lassen  erkennen,  wie  die  Genauigkeit  der  Be- 
wegungen, im  Verhältnis  zum  Umfange  derselben  berechnet,  mit  zunehmender 
Grösse  der  Bewegungen  wächst.  Die  Präzision  der  Augenbewegungen  er- 
scheint in  diesem  Sinne  betrachtet  nicht  vorzugsweise  gross.  Aehnlich 
nimmt  bei  Bewegungen  der  Extremitäten  die  prozentuale  Genauigkeit  mit 
wachsendem  Umfang  der  Bewegung  zu.  —  G.  Ovio,  Ueber  die  Projektion. 
S.  27.  Die  Ansichten  über  die  Projektion  gehen  sehr  auseinander,  nach 
der  einen  geschieht  sie  in  der  Richtung  der  Einfallstrahlen,  nach  andern 
in  der  Linie,  die  vom  getroffenen  Punkte  der  Netzhaut  durch  das  Zentrum 
den  Auges  geht,  nach  andern  längs  der  sich  kreuzenden  oder  nicht  kreu- 
zenden Linien  im  Innern  des  Auges.  Neuestens  ist  allgemein  anerkannt, 
„dass  die  Projektion  längs  der  Richtungslinie  stattfindet,  die  vom  getroffenen 
Punkte  der  Netzhaut  zum  Objekte  geht,  während  sie  durch  den  Knoten- 
punkt verläuft".  Aber  es  gibt  auch  eine  falsche  Projektion.  Sie  wird  falsch 
P  „wenn  sie  in  einer  geraden  Linie  stattfindet,  welche  vom  getroffenen  Netz- 
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hautpunkt  durch  einen  Punkt  geht,  wo  der  Knotenpunkt  vermutet  wird,  aber 
nicht  vorhanden  ist",  d.  h.  sie  würde  dem  Knotenpunkt  entsprechen,  falls 
das  Auge  in  seiner  normalen  Stellung  wäre"  ;  2"  „wenn  sie  in  einer  geraden 
Linie  stattfindet,  die  vom  getroffenen  Netzhautpunkte  zu  jenem  Punkte  geht, 
wo  das  Objekt  vermutet  wird,  aber  nicht  vorhanden  ist".  Darum  lautet 
das  Projektionsgesetz:  „Die  Projektion  der  Bilder  auf  dem  Sehfelde  erfolgt 
nach  einer  geraden  Linie,  die  vom  getroffenen  Netzhautpunkte  längs  der 
Stelle  hinzieht,  wo  der  Knotenpunkt  liegt,  oder  in  der  Regel  liegen  sollte." 
—  Derselbe,  lieber  den  Sehwinkel.  S.  37.  Die  alte  Frage  über  die  Lage 
des  Scheitelpunktes  des  Sehwinkels  ist  noch  nicht  endgültig  gelöst.  Ist  es 
der  Knotenpunkt,  der  Hauptpunkt,  das  Pupillarzentrum,  der  Brennpunkt? 
Die  Versuche  beweisen,  dass  bei  akkommodiertem  Auge  der  Knotenwinkel 
nur  in  gewissen  Fällen  zur  Messung  der  Bilder  in  Betracht  gezogen 
werden  kann,  während  der  Hauptwinkel  in  den  meisten  Fällen  sehr  gute 
Dienste  leistet.  Diese  Ueberlegenheit  tritt  noch  deutlicher  beim  nicht- 
akkommodierten  Auge  hervor.  —  W.  Sternberg-,  Kitzel-  und  Juck- 
empfludung.  S.  51.  Viele  Physiologen  trennen  beide  Empfindungen.  Ein 
Hauptgrund  liegt  darin,  dass  das  Kitzeln  von  aussen  kommt,  niemand  sich 
selbst  kitzeln  kann.  Aber  am  Gaumen  kann  man  mit  der  Zunge  ein  sehr 
intensives  Kitzelgefühl  auslösen.  ,,Der  Kitzel  bezeichnet  bloss  die  aktive 
Tätigkeit,  das  Jucken  nichts  anderes  als  die  passive  Empfindung".  —  P. 
LasarefF,  lieber  den  Eiufluss  der  Phasen  auf  die  Klangfarbe.  S.  57. 
„Der  Versuch  zeigt,  dass  die  Verschiebung  keinen  Einfluss  auf  die  Ton- 
empfindung hat".  Es  werden  also  die  Versuche  Helmhol tz'  bestätigt,  die  von 
R.  König  widerlegt  wurden,  dessen  Sirene  aber  nicht  sehr  reine  Töne  gab.  — 
Apparat  zur  Messung  der  Rollbewegungen  des  Auges  nachDr.Bäräny. 
S.  59.  —  R.  Bäräny,  Zur  Theorie  des  Bogenapparates.  S.  63.  Reizt 
man  den  Vestibularapparat  kräftig,  z.  B.  durch  zehnmalige  Drehung  um  unsere 
Achse,  so  werden  folgende  Erscheinungen  beobachtet:  1.  Nystagmus  hori- 
zontalis  der  Augen;  2.  Empfindung  der  Scheindrehung  der  äusseren  Gegen- 
stände ;  3.  Empfindung  der  Scheindrehung  des  eigenen  Körpers  bei  ge- 
schlossenen Augen ;  4.  Vestibuläre  Reaktionen.  Die  Versuche  des  Vf.s  ergaben : 
„I.  Der  vestibuläre  Nystagmus  beim  Menschen  erfüllt  die  Funktion,  während 
der  Drehung  die  Scheindrehung  der  Gegenstände  zu  verhüten,  nur  mangelhaft; 
diese  bewirkt  hauptsächUch  der  optisch  ausgelöste  Nystagmus".  II.  „Der 
Vestibularapparat  des  Menschen  erfüllt  die  Funktion,  uns  Drehempfindungen 
zu  vermitteln,  sehr  mangelhaft.  Er  orientiert  uns  meist  nur  über  die 
Richtung  der  Drehung".  III.  „Die  vestibulären  Reaktionsbewegungen  sind 
nicht  geeignet,  das  bedrohte  Körpergleichgewicht  herzustellen".  IV.  „Die 
bei  Tieren  bedeutungsvolle  Innervation  der  Antagonisten  einer  jeden  Drehung 
erfolgt  beim  Menschen  nur  in  geringem  Grade  und  hat  ihre  physiologische 
Bedeutung  eingebüs.st".  Daraus  ergibt  sich,  „dass  der  Vestibularapparat 
des  Menschen    in    keiner    Beziehung    eine  physiologisch  wichtige  Funktion 
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ausübt,  und  e^  ist  meine  feste  Ueberzeugung,  dass  der  Veslibularapparat 
des  Menschen  einen  in  Rückbildung  begriffenen  Sinnes-  und  Reflexapparal 
darstellt".  —  E.  E.  Liesej3:aiig,  Schwarz  als  Eiiipfiudung.  S.  (>9.  In 
der  vielumstiitlenen  Frage,  ob  Schwarz  eine  positive  Empfindung  sein 
könne,  wäre  wohl  eine  Entscheidung  möglich,  wenn  man  „dunkelempfind- 
liche'- Präparate  herstellen  könnte,  d.  h.  solche,  welche  im  Lichte  sich 
nicht  ändern,  wohl  aber,  wenn  man  sie  ins  Dunkle  bringt.  Solche  hat  Vf. 
gefunden. 

2.  Heft :  W.  Sternberg,  Die  physiologische  Grundlage  des  Hunger- 
gefühls.   S.  71.     Hunger  ist  Kitzel,  Jucken.     Denn    beide    sind  1)  ausge- 
zeichnet durch  das  dringlichste  Bedürfnis,   2)  bis  zum  Schmerz,  3)  haben 
ihre  Ursachen  sowohl  in  äusseren,  peripheren  wie  in  hämatogenen  inneren 
Bedingungen,  4)  können  durch  äussere  Massnahmen  beschwichtigt  werden, 
5)  mahnen  an  die  Leere  eines  Hohlraumes   durch  das  Bedürfnis  nach  Be- 
rührung, 7)  und  zwar  —  im  Gegensatz  zum  Schmerz  —  mit  Fremdkörpern 
in  festem  Aggregatszustande.  —  E.  ]\Iarx  und  W.  Trendelenburg,  Ueber 
die  Genauigli-eit  der  Einstellung  des  Auges    beim  Fixieren.    S.  87. 
„Bei  der  Aufgabe,  ein  punktförmiges  Objekt  zu  fixieren,  d.  h.  das  Bild  des 
Punktes    auf   einem   Netzhautpunkte    festzuhalten,    führt  das  Auge  ständig 
grössere  und  kleinere  Schwankungen  aus,    die   in   günstigen  Fällen   nur  4 
bis    5^/2  Winkelminuten    betragen,    also    von    einer    derartigen    Grössen- 
ordnung  sind,  dass  sie  sich  nur  in  einem  Teile  der  Fovea  abspielen,  deren 
Ausdehnung   bekanntlich   ein  bis  zwei  Grade  zu  veranschlagen  ist  .  .  .  Es 
war   in   gut   gelungenen  Versuchen   das   subjektive  Gefühl   einer  normalen 
Fixation  ein  derart  ausgesprochenes,  dass  die  normale  Schwankungsgrösse 
nicht   sehr   erheblich    unter  den  von  uns  festgestellten  Grenzwerten  liegen 
kann".  —  P.  v.  Liebermann  und  F.  3Iarx,    Ueber  die  Empfindlich- 
keit  des    normalen   und   des  protanopischen  Sehorgans  für  Unter- 
schiede des  Farbentous.  S.  103.    „Im  ganzen  können  wir  das  Ergebnis 
unserer  Beobachtungen   dahin  zusammenfassen,    dass  wir  in   keinem  Falle 
und  bei  keiner  Verfahrungsweise  für  den  Protanopen  eine  Genauigkeit  der 
Farbenunterscheidung   gefunden    haben,   die   diejenige  der  Farbentüchtigen 
übertroffen  oder  auch  nur  erreicht  hätte,  überall  vielmehr  die  Leistung  des 
Protanopen  hinter  der  des  Dichromaten  zurückblieb".  —  Goebel,    Ueber 
die  Ursache  der  Einklangsempfiudung  bei  Einwirkung  von  Tönen, 
die   im  Oktavenverhältnis   zu  einander  stehen.    S.  109.     „Lasse  ich 
die   ganz   leise  klingende   nur   in  Höhe  von  c^  wahrgenommene  c^- Gabel 
schwach  vor  einem  Ohr  erklingen,  vor  dem  andern  eine  c^-  oder  c^-Gabel, 
ebenfalls  leise  angeschlagen,  so  vermag  ich  eine    ,Einheitsempfindung' 
nicht   festzustellen,    damit    meine    ich    das    beim    Zusammenklingen   von 
Oktaven  erzeugte  Gefühl  des  ,Einklangs-  .  .  .  Lasse  ich  die  c^  Gabel  schwach 
vor  einem  Ohr,  die  c^-Gabel  stärker  vor  dem  andern  Ohr  erklingen,  so  ist 
das  Einheitsgefühl,  die  Empfindung  des  Tongleichen,  sofort  stark  da.     Die 
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Empfindung  c^  wird  dann  durch  beide  Töne  erzeugt,  nur  an  verschiedenen 
Stellen  der  Schnecke,  sie  bildet  zwischen  den  beiden  Tönen  das  seelische 
Bindeghed.     Dies  Moment  bedingt  die  Einheitsempfmdung".     Der  doppelte 
Ton  lässt  sieh  durch  Resonatoren  sehr  deuthch  nachweisen.    „Obwohl  die 
höhere  Oktave  bei  der  geschilderten  Anordnung  in  dem  ihr  entsprechenden 
Kugelresonator  nicht  nachweisbar  war,  obwohl  der  starke  Eigenton  das  dem 
Gabelton  entsprechenden  Resonators   jedenfalls    die    schwachen    etwa  vor- 
handenen  Schwingungen   der  höheren  Oktaven  völlig    übertönte,   so  hörte 
ich  in  dem  dem  Gabeltone  entsprechenden  Resonatortone  doch  mit  vollster 
Deutlichkeit  zwei  Tonkomponenten,  eine  höhere  und  eine  tiefere  Oktave". 
Wie    ist    es    aber    möglich,    dass   durch    eine  bestimmte  Schwingungszahi 
zwei  Tonempfindungen   ausgelöst  werden?    „Töne    von    einer    bestimmten 
Schwingungszahl    können   nur    auf   eine    bestimmte  Gegend   der  Schnecke 
nervenerregend  wirken,  vorausgesetzt,   dass   die  Empfindung  verschiedener 
Tonhöhen  an  bestimmte  Teile  der  Schnecke  geknüpft  ist,  eine  Auffassung, 
der  ich  huldige.     Werden,    trotzdem  nur   eine  bestimmte  Schwingungsart 
vorhanden  ist,  zwei  benachbarte  Oktaven  gehört,  so  müssen  die  Hörzellen 
jeden  Schneckengangdurchschnitts  verschiedene  Wertigkeit   haben,    derart, 
dass  etwa  je  zwei  der  Hörzellen  der  höheren  Empfindungsoktaven  je  zwei 
der  tieferen  entsprechen  ...  Bei  den  Vögeln   und   Reptilien    aber    ist    mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  die  Zellen  eines  Schnecken- 
querdurchschnittes    verschiedenen    Tonwerten    entsprechen".      „Folgender- 
massen erkläre  ich  mir  die  Erscheinung :  Bei  schwachen  Tönen  stossen  die 
äusseren  Teile  von  Deckhant   und  Papillen    zusammen;    die    am  weitesten 
nach  aussen  liegenden  Hörzellen  werden  gereizt :  die  höhere  Oktave  gelangt 
zur  Wahrnehmung.     Bei    stärkeren  Tönen  werden   auch   die   einwärts  lie- 
genden Hörzellen  erregt:    Die  tiefere  Oktave  tritt  in  steigendem  Masse  ins 
Gehör".    „Was  bisher  nicht  scharf  aufgefasst  wurde,  ist  die  Wesensänderung 
des  empfundenen  Tones,    die  mit  der  Verstärkung    des  Tones    eintritt  .  .  . 
Man  fasste  die  Empfindungsänderung  bei  der  Tonverstärkung  als  Empfindung 
der  Tonverstärkung  auf,    beachtete   dabei  zu  wenig  das  Moment  der  Ver- 
tiefung".    „Verstärkung    der  Tonempfindung    ist    mit   einer  Vertiefung  der 
Empfindung  im  Oktavenverhältnis  verbunden,  abgesehen  von  sehr  tiefen  und 
(vielleicht)  sehr  hohen  Tönen".  —  P.  v.  Lieberraaun,  Verschmelzuugs- 
frequenzeii  von   Farbenpaaren.    S.  117.     Ein   Mass    für   die    zeitliche 
Unterscheidungsfähigkeit  von  Farben  bilden  die  Verschmelzungsfrequenzen, 
die  die  kleinste  Zahl  von    ganzen   Intermittenzperioden   pro   Sekunde,    bei 
der  kein  Flimmern  wahrgenommen  wird,  darstellen".    „Meine  Aufgabe  war 
es  nun,  solche  Frequenzen  für  verschiedene  Farbenpaare   zu  bestimmen". 
Die  Versuche   ergaben   durchweg   höhere  Frequenzen  für  Rot  -f  Grün   als 
für  Blau  -f  Gelb.     „Die  Tabellen  zeigen,   dass  sie   unter   den   als  optimal 
bezeichneten   Bedingungen    (nämlich   Wechsel  von   Lichtern   verschiedener 
Farbe,    aber    gleicher    Helligkeit    im    Sinne    der    Fhmmeräquivalenz)    Ver- 
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Schmelzungsfrequenzen  erhalten  werden,  die  zwischen  17  und  26  per  Sek. 
liegen".  Andere  fanden  freilich  höhere  Werte,  40  und  60  per  Sek.,  aber 
in  weniger  günstigen  Verhältnissen.  Die  hier  gewonnenen  Zahlen  sollen 
auch  nur  zur  ersten  Orientierung  dienen.  —  E.  Minkowski,  Zur  Miiller- 
schen  Lehre  von  der  spezifischen  Siunesenergie.  S.  129.  Vf.  lehnt 
mit  Wundt  ursprüngliche  spezifische  Sinnesenergie  ab.  Er  betrachtet  „als 
erste  Anlage  eines  Sinnesapparates  eine  Substanz,  die  eine  ganz  bestimmte 
physikalische  Reizart  mit  besonderer  Leichtigkeit  in  einen  physiologischen 
Reiz  überzuführen  im  Stande  ist'-.  Diesem  adäquaten  Reize  passt  sich  die 
Substanz  durch  häufiges  Einwirken  fest  an.  Es  wird  sich  also  allmählich 
eine  spezifische  molekulare  Beschaffenheit  der  Sinnesnerven  und  Sinnes- 
zentren ausbilden,  die  ihren  Ausdruck  auch  darin  finden  wird,  dass  sich 
in  ihnen  die  charakteristischen  molekularen  Vorgänge  und  die  sich  daran 
schliessenden  weiteren  Verknüpfungen  auch  bei  der  Wirkung  eines  inadä- 
quaten Reizes  einstellen  werden ;  eine  Tatsache,  die  an  und  für  sich  nicht 
befremdet  und  die  auf  anderen  Gebieten  der  Physiologie  ihre  Analoga  hat". 
Die  Müllerscbfi  Lehre  hat  auch  nichts  zur  Weiterbildung  der  Physiologie 
geleistet,  das  wirft  kein  günstiges  Licht  auf  sie;  sie  kann  nicht  einmal  als 
Arbeitshypotliese  gelten. 

3.  und  4.  Heft :  G.  Alexander,  Die  Keflexerregbarkeit  des  Ohr- 
labjrinthes  am  menschliclien  Xeugebornen.  S.  153.  „Nach  meiner 
bisherigen  eigenen  Erfahrung  bin  ich  der  Ansicht,  dass  bereits  das  wenige 
Tage  alte  reifgeborene  Kind  ein  positives  und  nicht  unbeträchtliches  Hör- 
vermögen  besitzt  und  pflichte  damit  der  An.sicht  Preyers  bei".  „Der  Plan 
meiner  Untersuchung  war,  die  Reflexerregbarkeit  des  Bogenapparates  in  der 
Auslösbarkeit  des  labyrinthären  Nystagmus  zu  untersuchen".  —  A.  Schön- 
berg, Beziehungen  zwischen  der  Quantität  des  Reizes  und  der 
Qualität  der  Empfindung.  S.  197.  Vf.  zeigt,  dass  mit  der  Quantität 
des  Reizes  sich  auch  die  Qualität  ändert.  Eigene  Versuche  mit  Chemikalien 
ergaben,  dass  bei  starken  Lösungen  z.  B.  von  Saccharin  ausser  dem  süssen 
Geschmacke  ein  schwacher  bitterer,  sauerer  auftritt.  Bei  der  oberen  Reiz- 
schwelle kann  der  süsse  Geschmack  nicht  mehf  gesteigert  werden,  wohl 
aber  der  Nebengeschmack,  der  dann  deuthcher  hervortritt.  Kochsalz  be- 
kommt einen  bitteren,  süssen  Nebengeschmack,  Bittersalz  einen  süssen, 
salzigen.  Weinsteinsäure  hat  einen  salzigen,  bitteren,  saueren,  süssen  Bei- 
geschmack. Beim  Gesichtssinn  ist  bekannt,  dass  die  Verstärkung  farbigen 
Lichtes  zu  weiss  führt.  Auf  dem  Gebiete  des  Gehörssinns  erscheinen, 
wenn  die  Stimmgabel  durch  einen  elektrischen  Strom  in  Schwingungen 
versetzt  wird,  bei  Verstärkung  des  Stromes  neben  dem  Grundton  eine  ganze 
Reihe  anderer  Töne.  —  Siebrand,  Untersuchungen  über  den  Kälte- 
sinn. S.  204.  „1.  Die  Grösse  der  absoluten  Reizschwelle  ist  abhängig 
von  der  normalen  Temperatur  des  Reizortes.  2.  Die  Unterschiedsempfind- 
lichkeit   bei    gleichartiger  Reizung   mit  verschiedenen  Temperaturen  ergibt 
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invividuelle  Differenzen.  Sie  wächst  mit  der  Seite  der  Reizfläche.  Eine 
Gültigkeit  des  Webersclien  Gesetzes  ist  nicht  erweisbar.  3.  Bei  Reizung 
mit  gleichen  Temperatm-en  wächst  die  Intenshät  der  Kälteempfmdung  mit 
der  Zahl  der  gereizten  Kältepunkte  (bei  gleicher  Reizfläche)  und  mit  der 
Grösse  der  Reizfläche  (bei  gleicher  Anzahl  von  Kältepunkten).  Auch  die 
Dichte  der  benachbarten  Kältepunkte  scheint  die  Intensität  der  Kälte- 
empfmdung unter  sonst  gleichen  Bedingungen  zu  beeinflussen".  —  R.  Tiirro, 
Die  physiologische  Psychologie  des  Hungers.  S.  217.  Nicht  aus 
Gefühlen  entspringt  das  Aufsuchen  der  Nahrung,  sondern  aus  dem  Orga- 
nismus. „Diese  angeborne  oder  physiologische  Disposition  befähigt  das 
Wesen,  unabhängig  von  jedem  äusseren  Eindruck,  das,  was  ihm  fehlt,  zu 
suchen,  auch  ohne  dass  sich  dessen  Anwesenheit  durch  seinen  Geruch, 
Geschmack  und  Farbe  bemerkbar  macht". 

2]  Zeitschrift  für  Psychologie.  Herausgegeben  von  F.  Schu- 
mann. 1910. 
58.  Bd.,  1.  u.  2.  Heft :  Adhenia  Gelb,  Theoretisches  über  „Gestalt- 
(iiialitäteu".  S.  1.  Kritik  der  Theorie  von  Ehrenfels,  Meinong,  Husserl 
(„figurales  Moment"),  Kreibig,  Cornelius,  Marty  und  Stumpf.  Nach  dem 
Vf.  werden  Relationen  mit  wahrgenommen.  ,,Wir  behaupten,  dass  die 
ffesenseitiüen  Relationen  zwischen  den  Gliedern  eines  Komplexes  mit  diesen 
gegeben  sind,  und  meinen,  dass  (wenn  man  sich  an  Ehrenfels  hält)  die 
sogenannte  Gestaltquahtät  sich  in  die  gegebenen  Relationen  auflösen 
lässt;  der  ganze  Unterschied  ist  dann  der,  dass  sich  bei  Ehrenfels  die 
Gestaltqualitäten  in  erzeugte  Relationen  auflösen  lassen".  „1.  Wir  sehen, 
dass  Verhältnisse  zwischen  den  Teilen  eines  Ganzen  nach  E.  nicht  zu  den 
Elementen  eines  Ganzen,  also  nicht  zur  Grundlage  einer  GestaUqualität 
gehören.  2.  Angenommen,  dass  die  Relationen  nach  E.  zur  Grundlage 
gehören  sollen:  auch  in  diesem  Falle  sind  seine  Beweise  für  die  Existenz 
eines  positiven  Vorstellungsinhaltes  unzulänglich ;  denn  das  Wiedererkennen 
einer  Melodie  in  verschiedenen  Tonlagen  kann  auf  Gleichheit  der  gegen- 
seitigen Verhältnisse  zwischen  den  Tönen  zurückgeführt  werden.  3.  Wir 
sehen,  dass  die  E.sche  Theorie  der  Auffassung  von  Relationen  in  Wider- 
spruch steht  mit  der  Behauptung,  dass  solche  Ganze,  wo  er  («estaltquali- 
täten  nachzuweisen  glaubt,  gegebene  und  nicht  erzeugte  Inhalte  sind". 
Ueberhaupt  sucht  der  Vf.  zu  zeigen,  „dass  in  der  Literatur  über  Gestalt- 
qualitäten eine  Konfundierung  verschiedener  Tatsachengebiete  stattgefunden 
hat,  von  denen  erstens  eine  grosse  Anzahl  gar  nicht  unter  unser  Problem 
gebracht  werden  dürfen,  und  unter  denen  zweitens  sich  solche  finden,  bei 
denen  gewisse  Faktoren  ausser  Acht  gelassen  waren,  die  zur  Beschreibung 
und  Erklärung  der  betreffenden  Bewusstseinstatsachen  heranzuziehen  waren, 
dass  also  zur  Erklärung  nicht  unbedingt  nötig  ist,  besondere  Bewusstseins- 
elemente,  wie  Gestaltqualitälen,  zu  statuieren.    Sollten  sich  aber  Tatsachen 
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finden,  die  wir  ohne  Annahme  irgend  welcher  neuer  Inhalte  schlechterdings 
nicht  erklären  können,  so  werden  diese  Tatsachen  sich  durch  irgendwelche 
Kennzeichen  von  den  andern  abheben  müssen".  —  W.  Köhler,  Akustische 
Untersuchnugeu.  II.  S.  59.  Pipping  und  Hermann  bestätigen  durch 
ihre  Versuche  die  Vokaltheorie  von  Helmholtz.  Ersterer  fand:  „1.  Ge- 
sungene Vokalklänge  enthalten  lauter  harmonische  Teiltöne.  2.  Die  Inten- 
sitäten der  einzelnen  Teiltöne  hängen  in  keinem  nennenswerten  Grade  von 
ihren  bezüglichen  Ordnungszahlen  ab.  3.  Die  verschiedenen  Vokale  unter- 
scheiden sich  unter  einander  durch  Verstärkungsgebiete  von  verschiedener 
Anzahl,  Breite  und  Lage  in  der  Tonskala"  (Zeitschr.  f.  Biologie  XXVII  S.  77 
1890).  „Das  ist,  wie  man  sieht,  in  allem  wesentlichen  mit  der  Helmholtz- 
schen  Vokaltheorie  identisch,  nach  dem  aus  dem  obertonreichen  Klang  des 
Kehlkopfs  je  nach  der  Form  der  resonierenden  Mundhöhle  verschiedene 
Teile  verstärkt  werden,  und  jedem  Vokal  eine  feste  Form  der  Mundhöhle, 
folglich  ein  Verstärkungsgebiet  von  bestimmter  Höhe  entspricht".  Der  Vf. 
akzeptiert  die  Helmholtzsche  Theorie,  erklärt  aber  :  „Es  ist  Zeit  zu  behaupten: 
Nicht  Qualitäten  des  Tongebietes  neben  anderen  sind  es,  die  wir  unter- 
suchen, es  sind*  die  Qualitäten,  die  es  überhaupt  besitzt.  Tonhöhen  aber, 
was  .sie  auch  sein  mögen,  gehören  an  die  Stelle  nicht,  die  ihnen  bisher 
eingeräumt  wurde". 

3.  und  4.  Heft :  A.  Feuclitwanger,  Versuche  über  Vorstellungs- 
typen.    S.   161.     Der  Ausdruck  Vorstellungstypus   ist  zu  eng,    man  sollte 
allgemeiner    von   sensorischen   Typen   sprechen.     „1.    Bei  Anwendung  der 
Methode    der    unmittelbaren    systematischen    Selbstwahrnehmung    zur   Be- 
stimmung der  Versuchspersonen  (direkte  Methode)  wurden  wohl  taktil  mo- 
torische Empfindungen,    nicht    aber    auch   taktil    motorische  Vorstellungen 
vorgefunden.     2.  Es  zeigte  sich,  dass  Wörter  einfielen,  ohne   dass   hierbei 
irgend  welche  Vorstellungen  oder  Empfindungen  vorhanden  waren.  Es  zeigte 
sich  ferner,   dass   das  Bewusstsein  des  innerlichen  Sprechens  auftrat  ohne 
gleichzeitige  Vorstellungen  und  Empfindungen.  3.  Bei  allen  Ver.suchspersonen 
traten   akustische  Vorstellungen   seltener    auf   als   Reaktionen   des  inneren 
Sprechens  und  seltener  als  visuelle  Vorstellungen.    4.  Die  akustischen  Vor- 
stellungen waren    zum   grössten   Teil   Wortvorstellungen,    zum    geringeren 
Sachvorstellungen.    5.  Der  wortvisuelle  VT  trat  deutlich  beim  Anhören  vor- 
gesprochener Silben,  Wörter   und  Sätze,   beim  Anhören   und   Beantworten 
von  Fragen  und  beim  Assoziieren  hervor,  nur  undeutlich  beim  lauten  und 
leisen  Lesen   und  beim  Abschreiben,    überhaupt   nicht  beim  Ansehen  von 
Ornamenten  und  Bildern.  6.  Beim  Abschreiben  hatten  alle  Versuchspersonen 
mehr  sprachmotorische  Reaktionen  als  beim  Anhöreh  von  Silben,  Wörtern 
und  Sätzen.    7.  Einen  Einfiuss  der  sensorischen  Qualität  der  Reize  auf  die 
Reaktion  konnte  ich   nicht  feststellen.     8.    Beim  Anhören   sinnloser  Silben 
traten    am  wenigsten    sachvisuelle  Vorstellungen    auf,    beim   Anhören   von 
Wörtern  mehr,  beim  Anhören  von  Sätzen  am  meisten.     9.  Beim  Anhören 
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von  sinnlosen  Silben  traten  mehr  sprachmotorische  Reaktionen  auf  als  beim 
Anhören   vou  sinnvollen  Sätzen.     10.    Die  besondere  Einstellung  der  Auf- 
merksamkeit auf  taktil  motorische  oder  auf  visuelle  Reaktionen  ergab  keine 
deutliche  Vermehrung  der  Zahl  dieser  Reaktionen.     11.    Die  visuelle  Ver- 
suchsperson konnte  besser,  deutlicher  und  schneller  visuelle  Vorstellungen 
willkürlich  hervorrufen,    als   die    akustisch-motorische,    diese    aber   besser, 
deutlicher  und  leichter  und  schneller  akustische  und  taktile  Vorstellungen. 
12.  Es  besteht  eine  Uebereinstimmung  zwischen  der  direkt  ermittelten  VT 
(Methode  der  systematischen  Selbstwahrnehmung)  und  dem  mit  der  Methode 
der  Einprägung   und   Reproduktion  indirekt   ermittelten  VT.     13.    Das  Re- 
produzieren eingeprägter  Zahlen  wird  bei  der  akustisch-motorischen  Versuchs- 
person   durch    die    akustisch-motorische    Ablenkung    des    Zählens    und 
Rechnens,   bei  der  visuellen  Versuchsperson  durch  die  visuelle  Ablenkung 
des  leisen  Lesens  stärker  geschädigt.    14.   Die  Versuche  mit  der  Kräpelin- 
schen  Methode  zur  Bestimmung  des  VT  ergaben  keine  gute  Uebereinstimmung 
mit  den  Resultaten  der  direkten  jNIethode.     15.    Die  KräpeUnsche  i\Iethode 
kann  zur  Bestimmung  des  VT  dadurch  modifiziert  werden,  dass  die  Versuchs- 
personen durch  die  Stellung  der  Aufgabe  veranlasst  werdA,  auch  die  Vor- 
stellungen wirkUch    hervorzurufen,    deren   Namen   sie   niederschreiben  .  .  . 
16.  Die  (aus  der  Kräpelinschen  Methode  entstandene)  neue  indirekte  Methode 
zur  Bestimmung  des  VT  zeigt  dieselben  Unterschiede  der  Versuchspersonen 
inbezug  auf  die  Zahlen  der  wortaku-stischen,  sprachmotorischen  und  sach- 
visuellen   Reaktionen   wie    die    direkte    Methode".    —  W.  Poppelreuter, 
Beiträge   zur   Ranmpsycliologie.    S.  200.     „Es   ist   unmöglich,    einen 
erfassbaren  Wahrnehmungsraum   nach  der  Hering-Hillebrandschen  Theorie 
nur   auf   die  Binukularparallaxe    zu    gründen.     2.    Es  lassen  sich  bei  dem 
Versuche,    die   Binokularparallaxe    zu  isolieren,    andere  empirische  Raum- 
faktoren nicht  gänzlich  ausschliessen.    Zum  mindesten  ist  das  bisher  noch 
nicht  geglückt.     -S.    Bei  Gegebensein  reichlicher  empirischer  Raumfaktoren 
ergibt  sich  zwischen  ein-  und  zweiäugigem  Sehen  nur  ein  geringer  quanti- 
tativer Reliefunterschied.     4.    Die  Binokularparallaxe   bedingt  eine  Intensi- 
vierung,  eine   grössere  Eindringlichkeit  des  Raumreliefs.     5.    Die  monoku- 
lare  empirische   Räumlichkeit    erweist  sich  —  mit   Ausnahme   des   Falles, 
dass  die  empirischen  Faktoren  sehr  reichlich  vorhanden  sind  —  viel  labiler 
als  die  entsprechende  binokulare  ...  6.  Durch  Verringerung  der  ,empirischen' 
Raumfaktoren  wird   weniger   die  binokulare   als  besonders  die  monokulare 
Beobachtung   des  Reliefs   beeinträchtigt".  —  N.  Acli,    Willensakt    und 
Temperament.    S.  263.     Gegen    „die   experimentelle   Untersuchung   des 
Willensaktes"  von  0.  Selz  (Bd.  57  d.  Zeitsch.),  der  eine  ganz  unzutreffende 
Kritik   über   des  Vf.s  Schrift   über  den  Willensakt  und  das  Temperament 
geübt.  —  Besprechung  von  K.  Bradenang,  „Vergleichende  Lokalisations- 
lehre  der  Gehirnrinde  in  ihren  Prinzipien  dargestellt  auf  Grund  des  Zellen- 
baues".   S.  277,  —  Literaturbericht. 
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5.  und  6.  Heft :  C.  Stumpf,  Konsouauz  und  Konkordanz.    S.  21. 

Vf.  hält  an  der  Verschmeizungstheorie  fest,  Krueger  hat  durch  seine  Modi- 
fikation  der  Hehnholtzschen  Theorie   die   Schwierigkeiten   derselben   nicht 
beseitigen  können.     Die  Verschmelzung  besagt  nicht  Einheit,  sondern  Ein- 
heitlichkeit d.  h.  Annäherung  an  den  Eindruck  eines  einzigen  Tones.     Die 
Verschmelzung  hängt  nicht  von  den  physikalischen,  sondern  von  den  phy- 
siologischen Tonhöhen  ab.    Wird  eine  Tonoktave  aus  grösserer  Entfernung 
gehört,  so  stimmt  sie  nicht  mehr  mit  ihrer  Oktave.     Darum  kann  ein  und 
dasselbe  Tonpaar  nicht  in  verschiedenen  Graden  verschmelzen.   Konsonanz 
und  Dissonanz  sind  nur  graduell  verschieden,  nur  in  unserem  modernen, 
sehr   entwickelten  Musiksysteme    sind   sie   spezifisch   verschieden.     Unsere 
Musik  beruht  auf  dem  Dreiklang  in  Dur  und  Moll.     Welches   ist   aber  das 
Strukturprinzip?  Die  Obertöne?  Allerdings  hat  Dur  die  einfachen  Verhält- 
nisse 4:5:6,    Moll  10:12:15,    aber   es   gibt   noch   kleinere  Verhältnisse: 
7:9:11.     Das   zugrunde   liegende  Prinzip    lautet:    „Es  werde   die   grösste 
Anzahl   von  Tönen    innerhalb   der   Oktave    angegeben,    die   sämtlich  unter 
sich  konsonieren,  und  zwar  indem  wir  in  der  Tonbewegung  von  unten  nach 
oben  und  unter  den  Konsonanzen  von  den  stärkeren  zu  den  schwächeren 
Konsonanzgraden  übergehen*'.     Darnach    erhält  man  von  c  ausgehend  zu- 
nächst  g,    dann    es  oder   e.     Also  hat  man   c:e:g:c'   und   c:es:g:c". 
„Weder  üntertöne   noch  Differenztöne    noch   das   reziproke  Verhältnis  der 
Wellenlängen  zu  den  Schwingungszahlen  halten  Stich,  weil  es  keine  Unter- 
töne gibt,    weil    die  Differenztöne,  von  anderen  abgesehen,  Moll  gegen  Dur 
stark    zurückstellen,    und   weil    die    Unterscheidung   von  Wellenlänge    und 
Schwingungszahl  als  eine. rein  physikalische  uns  über  psychologische  Dinge 
keinen  Aufschluss  geben  kann.    Auch  die  Rechenoperationen,  wodurch  man 
seit  Zarlino  Moll  als  Umkehr  des  Dur  ('/i :  V5 :  Ve)  hinstellt,  können  psycho- 
logisch nichts  erklären.    Der  Dualismus  in  diesem  Sinne,  als  Theorie  der 
symmetrischen   Umkehrung    aller    Intervalle    in    unserem   Tonbewusstsein, 
bleibt  eine   Fiktion".     „Aus   der   Durchführung   des   Konsonanzphänomens 
sind   auch   die    modernen  Leitern  erwachsen.     Und    es    ist    das  Verfahren 
hierbei  ein  besonders  rationelles.     Es   besteht   bekanntlich  darin,    dass  auf 
den  beiden   mit   dem  Grundton  am  stärksten  harmonierenden  Tönen  nach 
oben  hin,   der  Dominante  und  Subdominante,  wieder  Dreiklänge  aufgebaut 
werden,   und   zwar  Dreiklänge    von   gleicher  Art  wie   auf  dem  Grundton". 
St.  unterscheidet  konkord ante  und  diskordante  Akkorde.   Als  erstere 
„bezeichnen  wir    alle  Dreiklänge   im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  also 
alle  die  Haupt-  und  Nebendreiklänge  in  Dur  und  Moll  nebst  ihren  Um-  und 
Weitlagerungen.     Eine    conditio  sine  qua  non  jedes  Konkords  ist,   dass   er 
eine  Quinte  oder  deren  Umkehrung,  eine  Quarte,  enthält,  ferner  eine  Terz 
oder   deren  Umkehrung,    eine   Sexte.     Als   diskordante   oder  Diskorde 
bezeichnen  wir  alle  übrigen  Akkorde,  also  solche,  die  aus  Dreiklängen  durch 
Hinzufugung  bestimmter  rationeU  gerechtfertigter  Töne  oder  durch  bestimmte 
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Alterationen  der  Dreiklangtüne  selbst  entstehen".  ,,Die  Konsonanz  zv/eier 
Töne  wird  durch  den  Hinzutritt  eines  Dritten  nicht  verändert ;  wohl  aber 
kann  Konkordanz  durch  einen  weiteren  Ton  in  Diskordanz  übergehen. 
Wenn  wir  zu  c  :  g  oder  zu  c  :  e  :  g  noch  a  hinzufügen,  so  behält  die  Quinte 
imd  behalten  die  Terzen  ihre  Verschmelzungsgrade  unverändert  bei.  Da- 
gegen geht  die  Konkordanz  des  Dreiklangs,  ebenso  die  der  Quinte,  sofern 
sie  als  Teil  eines  solchen  aufgefasst  war,  in  Diskordanz  über".  „Konso- 
nanz ist  eine  Sache  der  sinnlichen  direkten  Wahrnehmung,  Konkordanz  ist 
eine  Sache  der  Auffassung  und  des  beziehenden  Denkens".  Konkordanz 
und  Dissonanz  sind  nicht  bloss  graduell,  sondern  spezifisch  verschieden. 
Das  wohlgefällige  Gefühl,  das  die  Konsonanz  erweckt,  ist  nicht  Konsonanz, 
sonst  wäre  die  Terz  konsonanter  als  die  Oktave.  —  A.  Höfler,  Zwei 
Modelle  schematischer  Farbenkörper.  S.  358.  An  die  Stelle  des  vom 
Vf.  früher  vorgeschlagenen  Oktaeders  setzt  er  nun  zwei  Tetraeder,  freilich 
nur  als  vorläufigen  Versuch.  —  Literaturbericht.  Anzeige  des  ersten 
allgemeinen  Rassenkongresses  in  London  vom  26. — 29.  Juli  1911. 
Das  6.  Hett  bringt  den  Jahresbericht  über  die  Literatur. 

3]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 
Herausgegeben  von  H.  Schwarz.     1911. 

142.  Bd.,  1.  Heft:  A.  Kroger,  Die  Realität  der  Aussenwelt  im 
Lichte  des  absoluten  Idealismus.  S.  1.  „Der  absolute  Idealismus 
stellt  die  Einheit  von  Ich  und  Aussenwelt  nicht  dadurch  her,  dass  er  der 
Räumlichkeit  der  Aussenwelt  etwas  von  ihrer  ReaUtät  nimmt,  sondern  da- 
durch, dass  er  die  Erscheinungen  des  Ich  und  die  Aussenv/elt  in  dasselbe 
philosophische  Raum-(d.  i.  Vielheits-)prinzip  hineinordnet  und  so  die  Grenzen 
zwischen  Ich  und  Aussenwelt  verwischt.  Auf  diese  Weise  fliessen  das 
(empirische)  Ich  und  die  Aussenwelt  zusammen  zu  einem  Sein,  dem  meta- 
physischen Ich".  „Als  philosophisches  Prinzip  ist  der  Raum  nichts  anderes 
als  Vielheit  des  Seins".  —  H.  Hegenwald,  Ueber  das  Wesen  und  den 
Begriff  des  Geisteslebens  in  R.  Euckens  Lebensphilosophie.  S.  6. 
„Zur  Kernfrage  wird  ihm  (E.)  die  schwankende  Stellung  des  modernen 
Menschen  zwischen  unserer  sichtbaren  Welt  und  der  unsichtbaren,  von  der 
uns  das  Geistesleben  Zeugnis  gibt  und  welche  für  uns  doch  immer  eine 
Unsicherheit  behält  und  Unsicherheit  über  das  Ganze  unseres  Lebens  er- 
giesst.  Die  sichtbare  und  die  unsichtbare  Welt  sucht  Eucken  deshalb  in 
ihrer  Gegensätzhchkeit  und  in  ihrer  engen  Verbindung  klar  zu  legen".  — 
A.  Messer,  Der  erkenntnistlieoretische  Idealismus  in  seinem  Ver- 
hältnis zum  Empirismus  und  Realismus.  S.  27.  Darlegung  und  Kritik 
von  Nalorps  Grundlagen  logischer  oder  exakter  Wissenschaften.  Leipzig 
1910.  Der  logische  Standpunkt  wird  nicht  konsequent  festgehalten  Wenn 
z.  B.  der  Erkenntnis  „Aufgaben"  gestellt  werden,  so  geht  das  auf  Streben 
und  Wollen.    „Und  sollte  nicht  auch  die  Behauptung,  dass  der  Gegenstand 
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nichts  , Gegebenes'  sei,  sondern  in  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  erst 
, erzeugt'  werde,  zum  Teil  auf  einem  versteckten  Psychologismus  beruhen  ?" 

—  A  Rnnze,  Der  vierte  internationale  Kongress  für  Philosophie 
zu  Bologna.  S.  40.  „Es  ist  gewiss,  dass  die  Vereinigungen  der  Gelehrten 
und  namentlich  der  Philosophen  über  den  persönlichen  Kontakt  hinaus 
einen  Kontakt  mit  der  Sonderkultur  des  gastgebenden  Volkes  verschaffen, 
der  jene  Achtung  stärkt,  die  das  Besondere  erfordert,  und  jenen  Sinn  der 
Zusammengehörigkeit  festigt,  die  in  allen  Kulturen  als  Schöpfungen  der 
Menschheit  verborgen  liegt.  Ein  Bericht  über  einen  so  vielgestaltigen  Kon- 
gress  ist  nur  ein  Mittel,  eine  Tradition  zu  schaffen  und  die  Idee  der  Ent- 
wicklung auch  in  dieser  Angelegenheit  zu  fördern".  —  Rezensionen, 

2.  Heft :  H.  Aschkenasy,  Griiudsteiii  zu  einer  Phänomenologie 
der  Mystik.  S.  145.  „Diese  Arbeit  will  einen  Beitrag  liefern  zur  Er- 
kenntnis des  Zusammenhangs  der  Religion  mit  den  andern  Formen  des 
Geisteslebens,  der  Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Sittlichkeit.  Dieser  Zu- 
sammenhang soll  hier  in  einer  ihrer  extremsten  und  eigenartigsten  Ge- 
staltungen, der  Mystik,  dargelegt  werden.  Das  mystische  Erlebnis  trägt  ein 
Doppelanthtz.  Es  erscheint  einerseits  als  die  höchste  Stufe  der  Erfassung 
des  Alls,  als  ersehnte  Einheit  von  Ich  und  Welt  .  .  .  Zugleich  trägt  aber 
dieses  Erlebnis  eine  GegensätzHchkeit  gegen  den  theoretischen  Ausbau  des 
Weltbildes  in  sich  und  wird  so  zu  einer  Auflösungserscheinung  objektiver 
geistiger  Zusammenhänge".  —  Rezensionen. 

143.  Bi,  1.  Heft :  A.  AVenzel,  Ein  neues  Spinozabuch.  S.  1. 
Der  junge  De  Spinoza,  von  St.  v.  Dunin- Borkowski.  „Ohne  Zweifel 
gehört  dieses  gross  angelegte  Werk  eines  Jesuiten  zu  den  wertvollsten  Er- 
scheinungen der  neueren  Spinoza -Literatur".  —  H.  Hegen  wald,  Welt- 
begriff und  AYeltanschauung  in  der  Philosophie  J.  Rehmkes.  S.  20. 
„R.s  Ausgangspunkt  ist  das  , Gegebene',  in  welchem  Ausdruck  er  nichts 
anderes  sagen  will  als :  Jeder  Einzelne  findet  vieles  als  seinen  Bewusstseins- 
besitz  .  .  .  Alles  ist  Gegebenes,  wenn  wir  es  , haben',  und  wir  ,haben'  es, 
wenn  wir  davon  reden  und  es  dadurch  von  anderen  absondern  und  unter- 
scheiden". Die  Welt  ist  in  ihrem  allgemeinsten  Sinne  gefasst,  mit  dem 
Gegebenen  schlechthin  identisch.  ,,Aber  über  das  Gegebensein  des  Ge- 
gebenen, über  seinen  erkenntnistheoretischen  Ursprung  ist  nach  R.  jede 
Frage  vergeblich".  —  0.  Braun,  Das  Ringen  um  eine  Weltanschauung. 
S.  49.  Behandelt  werden  Dilthey,  Groethuysen,  Misch,  Joel,  Spranger 
Wiesner,  Driesch,  Adickes,  Schwarz,  Keyserling,  Natorp,  Simmel,  Wobber- 
min.  Deussen,  Güttier,  Bonus,  Wille,  Troeltsch,  Kaftan,  Frischeisen-Köhler. 
„Uns  ist  das  Selbstbewusstsein  von  der  schaffenden  Synthesis  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen".    „Gewaltige  Probleme  liegen  hier  noch  ungelöst." 

—  Rezensionen. 

2.  Heft :  L.  Ssalagoff,  Vom  Begriff  des  Geltens  in  der  modernen 
Logik.    S.  145.     Es  ist  die  Frage:  „Was  ist  die  Wahrheit ?"   Manchen  ist 
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Gelten  vom  Psychischen  nicht  verschieden  (Heymanns,  CorneUus).  Andern 
besteht  es  in  den  Gesetzen  des  Psychischen  (F.  A.  Lange,  Liebmanw,  Mill, 
Wundt,  Lipps  u.  a.).  Eine  dritte  Gruppe  stellt  die  sogenannte  „Theorie 
des  Primats  der  praktischen  Vernunft  in  der  Logik"  auf  (Windelband). 
Sie  erhebt  sich  über  den  Psychologismus,  behält  aber  doch  die  Abhängig- 
heit des  Geltenden  vom  Subjekte  bei.  Aber  „wir  müssen  das  Geltende 
einfach  finden  als  eine  eigentümliche  Gegebenheit,  welche  neben  dem 
Psychischen  und  Physischen  als  eine  besondere  Art  des  ideellen  Seins,  das 
sich  ganz  vom  Realen  unterscheidet,  existiert".  —  K.  B.  R.  Aars,  Die 
intellektuelle  Anschauung  im  System  Piatos.  S.  190.  „So  haben 
wir  in  der  platonischen  Auffassung  von  der  Kausalität  zwei  Tendenzen 
gefunden:  einerseits  den  Logos-Kultus,  die  unberechtigte  Ueberschätzung 
der  Definitionsbegriffe  dem  Konkreten  gegenüber ,  und  andererseits  die  Höher- 
wertung der  Eigenschaften  als  Reaha,  die  mehr  Realität  haben  sollen, 
als  die  veränderhchen  Dinge,  an  denen  sie  haften'.  —  Rezensionen. 

4]  Revue  de  Philosophie.    Paraissant  tous  les  mois.    Directeur: 
E.  Peillaube.    Paris,  Riviere. 

10«  annee,  N.  5 — 6:  A.  Müller,  Quelques  problemes  de  logi- 
que  et  d'Iiistoire  de  la  logique.  p.  449.  Die  Philosophie  Kant.s  ist 
die  lionsequente  Entwicklung  des  scholastischen  Axioms:  Quidquid 
recipitur,  per  modum  recipientis  recipitur.  —  Ch.  Uuit,  L'absolu. 
Etüde  historique.  p.  467.  —  Ch.  Michelet,  Revue  critique  de 
morale.  p.  496.  —  P.  Rousselot,  L'etre  et  l'esprit.  p.  561.  Wenn 
man  sich  zur  Erklärung  der  Erkenntnis  auf  das  Verlangen  des  Ge- 
schöpfes nach  dem  Schöpfer  beruft,  so  wird  dadurch  ihre  Objektivität 
nicht  beeinträchtigt.  —  J.  Maritain,  La  science  moderne  et  la 
raison.  575.  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Wissenschaft  von  der  Theo- 
logie. —  Enseignement  philosophique.  p.  524,  634.  —  Dis|- 
cussion.     p.  628.  —  Analyses  et  comptes  rendus.    p.  536,  647. 

Nr.  7—12.  G.  Mennesson,  La  connaissance  de  Dieu  chez  saint 
Bonaventure.  p.  5,  113.  —  C.  Huit,  L'absolue.  p.  20  (Schlu.ss).  — 
A.  Dies,  Revue  critique  d'histoire  de  la  Philosophie  antique.  p.  126. 
Kritik  der  neueren  Arbeiten  über  Plato.  —  F.  Chovet,  Le  problerae 
de  la  liberte.  p.  155.  Das  Wollen  ist  in  erster  Linie  ein  negativer 
Akt,  ein  Veto,  das  dem  Einflüsse  der  Idee,  die  sich  zu  realisieren  sucht, 
entgegengesetzt  wird.  —  A.  Gemelli,  Darwinisme  etVitalisme,  p.  215. 
1.  Der  Darwinistische  Mechanismus.  2.  Die  Fortschritte  der  Chemie  und 
der  Mechanismus.  3.  Die  Morphologie  und  der  Mechanismus.  4,  Ver- 
erbung und  Mechanismus,  5.  Entwicklungsmechanik  und  Mechanismus. 
—  A.  Briot,  Le  probleme  de  l'origine  de  la  vie.  p.  250.  Der  Satz 
omne  vivum  ex  vivo  ist    bis    heute  unerschüttert.    —    C.  Torrend,    Le 
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transformisrae  dans  les  derniors  echelons  du  regne  vegetal. 
E.  Wasmann,  La  vie  psychique  dos  animaux.  p.  314.  Das  Tier  ist 
weder  Mensch  noch  Maschine,  sondern  ein  sinnliches  Wesen,  dessen 
Instinkthandlungen  grosse  Aehnlichkeit  mit  vernünftiger  Tätigkeit  auf- 
weisen können.  —  H.  Colin,  La  mutation.  p,  322.  Man  kann  bis 
jetzt  noch  nicht  behaupten,  dass  die  Mutationstheorie  die  definitive  Ent- 
wicklungslehre darstelle.  —  R.  de  Sinety,  Mimetisrae  et  Darwinisme. 
p.  338.  Der  Mimetismus  ist  Tatsache.  Er  kann  nicht  durch  Zufall 
erklärt  werden.  —  M.  KoUmaun,  Les  facteurs  de  l'evolution.  p.  357. 
1.  Die  Selektionstheorie.  2.  Die  Theorie  Lamarcks.  —  R.  D.,  La 
loi  biogenetique  fondameutale.  p.  400.  Das  „biogenetische  Grund- 
gesetz" ist  unhaltbar.  —  J.  Gerard,  Evolution,  Darwinisme,  Yita- 
lisme.  p.  411.  —  G.  Lucas  de  Peslouan,  Histoire  des  idees  et  des 
recherches  touchant  la  nature  du  diainant.  p.  443.  —  R.  van  der 
Eist.  La  Suggestion,  p.  476.  —  S.  Beimond,  La  connaissance  de 
Dien  d'apres  Duus  Scot.  p.  496.  Skotus  bewahrt  die  rechte  Mitte 
zwischen  Agnostizismus  und  Ontologismus.  —  A.  Gomez  Izquierdo, 
La  Philosophie  de  Balmes.  p.  561.  Balmes  findet  in  dem  sensus 
communis  die  Lösung  der  von  dem  Subjektivismus  Kants  erhobenen 
Schwierigkeiten.  —  R.  Jeanniere,  La  theorie  des  concepts  chez  M. 
Bergson  et  M.  James,  p.  578.  —  G.  Larroque,  Descartes  et  la 
sociologie.  p.  599.  Descartes  ist  der  Begründer  des  politischen 
und  ökonomischen  Liberalismus.  —  Revue  critique.  p.  62,  126,  — 
Enseignement  philosop hique.  p.  85,  155,  515,  608.  —  Ana- 
lyses  et  comptes  rendus.     p.  90,  165,  528,  629. 

lle  annee,  Nr  1  —  6:  L'expörience  mystique  et  Tactivite  sub- 
consciente.  p.  10.  Die  Theorie  voq  Delacroix  über  die  Beziehung 
des  Unterbewusstseins  zu  den  mystischen  Erscheinungen  ist  zum  grossen 
Teile  richtig.  —  A.  Gemelli,  La  notion  d'espece  et  les  theories  evo- 
lutionistes.  p.  47,  141,  252.  Beständigkeit  und  Variabilität  der 
Arten  sind  Erscheinungen,  die,  wie  die  Mutationstheorie  zeigt,  sehr  wohl 
mit  einander  vereinbar  sind.  —  F.  Mentre,  La  tradition  philosophique. 
p.  69.  —  A.  Humbert,  L'evolution  morphologique  du  langage 
Selon  W.  Wundt.  p.  113.  —  A.  Gomez  Izquierdo,  La  Philosophie 
de  Balmes.  p.  154.  Balmes  Lehre  über  die  Aussenwelt,  über  Raum, 
Zeit  und  Kausalität.  —  J.  B.  Sauze,  L'ecole  de  Wurtzbourg  et  la 
methode  d'introspection  experimentale.  p.  225.  —  R.  Marchai, 
Symbolisme  et  liberte  dans  la  science.  p.  337,  489.  Darstellung 
und  Kritik  der  Anschauungen  Le  Roys  und  Duhems  über  Erkenntnis 
und  Wissenschaft.  —  E.  Peillaube,  Psychologie  experimentale  et 
Psychologie  metaphysique.  p.  359.  Sowie  die  Erscheinung  und  die 
Substanz  die  beiden  Seiten  der  psychologischen  Erfahrung  bilden,  so 
ergänzen  sich  die  experimentelle    und  die  metaphysische  Psychologie  zu 

8* 
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einer  Totalpsychologie.  —  L.  Garriguet,  L'evolution  äctuelle  du 
socialisme  fran^ais.  p.  449,  583.  —  31.  GrOssard,  A  propos  de 
quelques  imperfeetions  de  la  eonuaissance  humaine.    p.  473,  608. 

Wir  erkennen  nur  unvollkommen  das  Potentiale  in  den  Dingen  und  die 
Wesenheit  der  Dinge.  —  J.  Toulemoude,  Le  temperament  nerveux. 
p.  561.  —  Enseignement  philosophique.  p.  77,  176,  287,  411, 
511,  621.  —  Analyses  et  comptes  rendus.  p.  88,  194,  310,  426, 
532,  637. 

5]  Annales  de  Philosophie  chretienne.  Fondateur:  A.  Bonnetty. 
Secretaire  de  la  Redaction  :  L.  Laberthonniere.  Paris,  Bloud, 
Revue  mensuelle.     Fr.  20. 

81«  anuee,  Nr.  1—6:  J.  Zeiller,  Les  destiuees  historiques  de 
la  doetrine  politique  de  ^.  Thomas  d'Aquiu.  p.  5.  Ein  Auszug  aus 
dem  Buche  Uidäe  de  l' Etat  dans  S.  Thomas  d'Aquin  (Paris,  Alcan).  — 
H.  Breinoiid,  Pro  Feuelone.  p.  20  (Fortsetzung  und  Schluss).  — 
A.  Dufourcg,  L'evolution  de  la  religion  Grecque.  p.  113.  — 
Testis,  La  seniaiue  sociale  de  Bordeaux,  p.  127.  —  Gh.  Duuau, 
Descartes  et  sa  methode.  p.  377.  Das  Fundament  des  Cartesianis- 
mus  ist  die  Lehre  von  den  „klaren  und  deutlichen  Ideen".  — A.  Boissard, 
Le  contrat  de  travail  et  la  morale  sociale,  p.  397.  Der  Arbeit.s- 
vurtrag  datf  nicht  mit  den  rechtmässigen  Forderungen  des  Lebens  im 
Widerspruche  stehen.  —  Ch  Marechal,  La  Philosophie  de  Bonald. 
p.  489,  622.  1.  Die  kritischen  Grundlagen  der  Methode.  2.  Die  M«^thode 
und  ihre  ersten  Anwendungen.  3.  Die  Sozialpsycbologie.  4.  Die  Sozial- 
logik, ö.  Die  allgemeine  Gesellschaftslehre.  —  Ch.  üunan,  Leibuiz  et 
le  niecaiiisme.  p.  528.  —  Ch.  üuuau,  Kant  et  la  rel'orme  du 
Cartesianisme.  p.  601.  Kant  und  Descartes  sind  zwei  Philo- 
sophen derselben  Arl.  Ihre  Lehre  haben  denselben  Ursprung  und  den- 
selben Geist.  —  Bibliographie,     p.  79,  190,  354,  421,  560,  G61. 

82«  aiinee,  Nr.  1—6:  L.  Pastourel,  Le  ravisseraent  de  Pascal, 
p.  5,  487.  —  Montalembert  et  Dom  Gueranger.  p.  113.  Ver- 
öffentlichung des  bisher  unbekannten  Briefwechsels  zwischen  Monta- 
lembert und  Dom  Gueranger.  — R.  Desbuts,  De  S.  Bonaventure 
a  Duus  Scot.  p.  130,  225.  Welche  Methode  wenden  Bonaventura, 
Thomas  und  Skotus  bei  ihren  Gottesbeweisen  an?  —  H.  Yilassere, 
Morale  et  sociologie.  p.  157.  Die  sciences  des  moeurs  kann  die 
theoretische  Moral  nicht  ersetzen,  sie  ist  nur  eine  Hilfswissenschaft  der- 
selben. —  L.  Laberthonniere,  La  psychologio  de  W.James,  p.  175. 
—  D.  Sabatier,  Pascal  et  son  temps.  p.  249.  Besprechung  des 
Buches  Pascal  et  son  temps  yon  F.  Strowski.  —  P.  Meline,  Le 
Play,    L'oeuvre    de    scieuce.      p.  337,    510.     1.  Ein  verkannter   Ge- 
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lehrtet.  2.  Seine  wissenschaftliche  Bildung  und  s^^in  Ciiaraktpr.  3.  Le 
Play  als  Soziologe.  —  R.  Meunier,  Les  scieuces  psycliologiques. 
p.  361.  1.  Pie  Psychophys-ik.  2.  Die  Psychochemie.  3.  Die  Psycho- 
physiologie.  4.  Die  pathologische  P-sychologi*".  5.  Die  experimentflle 
Psychologie.  6.  Die  Psychologie  des  Kindes.  7.  Die  Kollektivpsychologie. 
8.  Die  Völkerpsychologie.  9.  Die  vergleichende  Psychologin.  10.  Die 
Metapsychologie.  —  P.  Hiius,  La  iiotiou  du  droit,  p.  389.  —  H.  Bro 
inond,  L'humaiiisiiie  cliretien  et  les  orig^iiies  de  la  theologie 
moderne  d'apres  uii  livre  recent.  p.  450.  Besprechung  des  Buches 
Les  origines  de  la  Theologie  moderne  von  A.  H  u  ni  b  e  r  t  (Pari«,  Gabalda). 

—  .1.  Martin,  La  liberte.  p.  561.  —  P.  Archanibault,  Quelques 
precisions  sur  la  itotion  d'autonomie.  p.  590.  —  Bibliographie, 
p.  72,  191,  292,  408,  534,  620. 

6]  Revue  de  metaphysique   et  de  morale.    Secretaire  de  la 
Redaction:  Xavier  Leon.     Paris,  Colin. 

18®  aunee.  Nr.  1 — 6.  F.  Enriques,  La  metaphysique  de  Heg^el 
cousideree  d'un  point  de  vue  scienlifique.  p.  1.  Hegel  glaubt  an 
die  Fähigkeit  des  spekulativen  Denkens,  die  Widersprüche  in  der  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  durch  Feststellung  des  Rythmus  dieser  Ent- 
wicklung zu  überwinden,  und  betrachtet  die  menschliche  Gesellschaft  und 
ihre  Entfaltung  als  Produkte  des  Kampfes  zwischen  den  Ideen.  Das  ist 
die  Grundlage  seines  Systems.  —  A.  Lassen,  Quelques  remarques  sur 
r,,Ethique  a  Nicomaque".  p.  25.  —  Cli.  Dunan,  La  morale  positive, 
p.  37.  Die  Moralität  ist  als  eine  Tatsache  sozialen  Ursprungs  unbegreif- 
lich und  unvernünftig,  wenn  man  in  der  Gesellschaft  eine  rein  empirische 
Tatsache  ohne  metaphysischen  Charakter  sieht.  —  C.  Boug'le,  Le  Dar- 
winisme  en  sociologic.  p.  79.  —  E.  Boutroux,  Hasard  ou  liberte? 
p.  137.  Umsonst  beweist  man  uns  durch  abstrakte  Argumente  die 
Unmöglichkeit  einer  schöpferischen  Freiheit.  Wir  empfinden  diese  Frei- 
heit in  uns  auf  dem  Gebiete  des  Fühlens,  Denkens  und  Schaffens.  — 
B.  Brunhes,  L'objectivite  du  principe  de  Carnot.  p.  147.  Brunhes 
erklärt  und  verteidigt  die  Objektivität  des  Carnotschen  Prinzips 
gegen  F.  L e  Dantec.  —  F.  Le  Dantec,  Ilya  fagots  et  fagots. 
p.  180.  Le  Dantec  gesteht  seinen  Irrtum  ein.  —  H.  Daudin,  F. 
Rauh,  sa  Psychologie  de  la  connaissance  et  de  l'action.  p.  185, 
318.  F.  Rauh  hat  an  seiner  Theorie  seit  einem  Jahrzehnt  keine  wesent- 
lichen Veränderungen  vorgenommen.  Er  hat  dieselbe  aber  immer  mehr 
mit  den  Methoden  und  Resultaten  der  Wissenschaft  in  Verbindung  ge- 
setzt. —  B.  Russell,  La  theorie  des  types  logiques.  p.  263.  üeber 
Satzfunktionen,  Wahrheit  und  Irrtum,  das  Prinzip  der  Reduktibilität  etc. 

—  Gorrespondance   iuedite    de  Ch.  Renouvier   et  de  Ch.  Secretan. 
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y.  302,  Ü648,  (Fortsetzuag  und  Schluss.)  —  J.  M.  Baldwiu,  La 
log^ique  do  l'aetion.  p.  441.  Die  Normen  der  praktischen  Vernunft 
sind  in  ihrem  Ursprung  persönlich,  werden  aber  sozial  durch  die  Kräfte, 
welche  sie  ausüben.  —  P.  Lacoml)e,  Une  experienee  sur  l'influence 
des  idees.  p.  458.  —  E.  Goblot,  Deduction  et  syllogisme.  p.  478, 
Die  drei  Termini  des  Syllogismus  bedeuten  Subjekt,  Qualität  und  Genus. 
Der  Mittelb-'griff  ist  Genus  in  der  ersten,  Qualität  in  der  zweiten,  Sub- 
jekt in  der  dritten  Figur.  —  M.  Winter,  Caracteres  de  l'algebre  mo- 
derne, p.  491.  Theorien  von  Lagrange,  Galois,  Hermite,  Kronecker, 
Brioschi,  Gordan,  Jordan,  Klein.  —  G.  Sorel,  Yues  sur  les  problemes 
de  la  Philosophie,  p.  581.  Die  Philosophie  hat  nur  die  Aufgabe,  einen 
Geisteszustand  hervorzurufen,  der  der  wissenschaftlichen  Forschung 
günstig  ist.  —  C.  Bougle,  Proudhon  sociologue.  p.  614.  Bei  Proud- 
hon  finden  wir  icdividualistische  uud  sozialistische  Tendenzen  vereinigt. 

—  E.  RoutrouK,  William  James,  p.  712.     Persönlichkeit  und  Lehre. 

—  R.  Berthelot,  L'espace  et  le  temps  des  physiciens.  p.  744.  Man 
muss  unterscheiden  zwischen  dem  mathematischen,  physikalischen  und 
psychologischen  Raum,  Kritik  der  Versuche,  die  drei  Formen  auf  eine 
zurückzuführen  (Kant,  Malebranche,  Berkeley,  Bergson).  —  Etudes 
critiques.  p.  93,  219,  530,  671,  795.  —  Questions  pratiques. 
p.  102,  242,  356,  545,  694,  823.  —  Varietes,     p.  229. 

19e  annee,  Nr.  1—4.  F.  Rauh,  Fragments  de  Philosophie 
morale.  p.  1.  1.  Die  gegenwärtige  Rolle  der  Philosophie.  2.  Kritik  eioigpr 
Moraltheorien.  —  (x.  Vaecca,  Sur  le  principe  d'induction  mathemati- 
que.  p.  30.  —  L.  Weber,  Notes  sur  la  croissance  et  la  differenciation. 
p.  34.  üi^'ber  Wachstum  und  Grösse  der  Zellen.  —  L.  Brunsehvicg, 
La  notion  moderne  de  l'intuition  et  la  Philosophie  des  mathema- 
tiques.  p.  145.  Der  Intutionismus  bedeutet  den  Verzicht  auf  die 
Wissenschaft.  Doch  hat  er  das  Verdienst,  das  falsche  Ideal  der  logischen 
Deduktion  zerstört  zu  haben.  —  F.  Colonna  d'Istria,  Cabanis  et  les 
origines  de  la  vie  psychologique.  p.  177.  Cabanis  hat  die  Psycho- 
logie Maine  de  Birans  vorbereitet.  —  E.  Goblot,  Les  jugements 
hypothetiques.  p.  199.  Es  gibt  drei  Klassen  hypothetischer  Urteile. 
In  der  ersten  Klasse  haben  Antezedens  und  Konsequenz  verschiedenes 
Subjekt,  in  der  zweiten  dasselbe  bestimmte,  in  der  dritten  dasselbe 
unbestimmte  Subjekt.  —  J.  M.  Baldwin,  La  logique  et  la  pra- 
tique.  p.  211.  üeber  den  Imperativ  der  praktischen  Vernunft.  —  B. 
Russell,  L'importance  philosophique  de  la  logistique.  p.  281.  Die 
Logistik  hat  das  Problem  des  Kontiuuums  und  der  Unendlichkeit  gelöst, 
sie  hat  Klarheit  gebracht  über  das  Wesen  der  reinen  Mathematik  und  den 
Empirismus  zu^lei(;h  mit  dem  Idealismus  widerlegt.  —  L.  Levy  Brühl, 
Une  reimpression   de   Gouruot.    p,  292.  —  A.  Lalande,    Sur   quel- 
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ques  textes  de  Bacoii  et  de  Descartes.  p.  296.  Es  wird  durch 
Gegenüberstellung  der  Texte  gezeigt,  dass  der  Discours  de  la  Methode 
an  vielen  Stellen  Mit  dem  Novütn  Organum  grosse  Aehnlichkeit  zeigt.  — 
P.  Tisserand,  Dieu  dans  la  Philosophie  de  Lagneau.  p.  312.  Der 
einzige  stringente  Gottesbeweis  ist  der  moralische.  —  IV*'  Congres  de 
Philosophie  de  Bologne,  6—11  avril  1911.  V^  Seauces  generales. 
p.  417.  20  Communications  des  Sections.  p.  481.  Ausführlicher 
Bericht  über  den  4.  internationalen  Philosophiekongress  zu  Bologna. 

7]  Revue  Neo-Scolastique.  Publice  par  la  Societe  philosophique 
de  Louvain.    Secretaire  de  la  Redaction:  M.  de  Wulf.    Louvain, 
Institut  Superieur  de  Philosophie. 
17«  annee,  Nr.  1—4.    C.  Sentroul,  Kantisme  et  Metageometrie. 
p.  5.      Man    kann    nicht    behaupten,    dass    die    Metageometrie    mit    der 
Kantschen    Raumlehre    im  Widerspruch    stehe.    —  J.  Lottin,    Le  calcul 
des  probabilites  et  les  regularites  statistiques.   p.  23.    Historisch  ist 
die  statistische    Methode    ein    Korollar  der  mathematischen  Wahrschein- 
lichkeitslehre,   in    logischer    Beziehung    aber    ist    sie    abhängig   von    der 
Theorie  der  Induktion.  —  M.  de  Wulf,  Arnold  Geulincx  et  le  proces 
de    la   Philosophie    Aristotelicienne   au   XVIF  siede,      p.  63.     Die 
Kritik,  die  Geulincx  übt,  trifft  nur  die  Aristoteliker  seiner  Zeit,  aber 
nicht   das  Wesen   des  Aristotelismus.    —  Cl.  Piat,  La   vie  de  Tintelli- 
gence.     p.  165,    336.     In   jeder    Existenz    gibt    es    eine  Wesenheit,    in 
jeder  Wesenheit  eine  Realität,    die  ein  ewiges  Original  voraussetzt.     Die 
erapiristische   Erkenntnistheorie  ist  unhaltbar.  —  C.  Scalia,    La    Philo- 
sophie  de    Karl   Marx.    p.  181.  —  L.  Noel,  Les   frontieres   de   la 
logique.    p.  211.     Der  Psychologismus  ist  mit  der  Logik  unvereinbar.  — 
P.  Mandonnet  0.  P.,   Roger   Bacon   et   le    Speculum   Astronomiae. 
p.  313.      Das   Speculum  Astronomiae  ist  von    R.  Bacon   verfasst,    der 
darin    die    von    Etienne    Tempier    verurteilte   Astrologie    verteidigt    und 
wegen    dieser  Verteidigung    selbst  verurteilt    und    eingekerkert    wird.  — 
F.  Palhories,    Le   prohleme  moral  et  la  sociologie.  p.  352,  510.  — 
S.  Deploige,   Morale   thoraiste  et  science  des  moeurs.   p.  445.     Die 
positivistischen  Soziologen  Levy-Bruhl  und  Durkheim  nähern  sich, 
ohne  es  zu  wissen,  dem  hl.  Thomas.  Ihre  scientia  morum  und  ars  rationalis 
sind  identisch  der  scientia  practica  des  hl.  Thomas.  Leider  kennen  sie  keine 
Wissenschaft  vom  Ziele.  —  P.  Rousselot,  Metapliysique  thomiste  et 
critique    de    la    connaissance.     p.  476.     Zwischen    den    originellsten 
Thesen  der  thomistischen  und  den  Resultaten  der  modernen  Erkenntnis- 
theorie    (Bergson)     besteht     eine    merkwürdige     Uebereinstimmung.    — 
Varietes,   p.  67,  234,376,543.  —  Bulletins  bibliogr  aph  iques. 
p.  104,  261,    395.  —    Comptesrendus.     p.  133,    277,    418,    573.  — 
Chronique  pbilos  oph  ique.     p.  147,  290,  429,  588. 
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tS«  annee,  Nr.  1—2:  J.  Lottin,  Le  concept  de  loi  dans  Ics  regu- 
larites  statistiques.    p.  5.  —  L.  Noel,    William  James,    p.  28.    Im 

Jamesschen  Piagmatismus  sind  wir  der  Anarchie  unserer  individuellen 
Wahl  ausgeliefert.  Das  Handeln  verlangt  einen  Stützpunkt.  James 
aber  kann  uns  keinen  andern  geben  als  unsere  Phantasie  oder  die  Hilfe 
unbekannter  Kräfte.  —  H.  Lebruu,  La  crise  du  transformisme. 
p.  58,  Während  der  Darwinismus  von  ernsten  Gelehrten  mehr  und  mehr 
aufgegeben  wird,  ist  man  bemüht,  in  beharrlicher  Arbeit  den  wahren 
Transformismus  aufzubauen.  —  Fr.  A  Gardeil  0.  P.,  Faculte  da 
Dlvin  ou  faculte  de  l'etre?  p.  90.  —  V.  N.  Balthasar,  Deux  guides 
daus  l'etude  du  thomisnie.  p.  100.  Zur  Einführung  in  den  Thomismus 
eignen  sich  Sertillanges,  Saint  Thomas  d'Aquin  und  Garoigou- 
L  a  g  r  a  n  g  e,  Le  sens  commun,  la  philosophie  de  l'etre  et  les  formales 
dogmatiques.  —  L.  Noel,  Le  uiouvement  neo-seolastique.  p.  107.  — 
M.  de  Wulf,  Notion  de  la  scolastique  medievale.  p.  177.  1.  Scho- 
lastik und  mittelalterliche  Philosophie.  2.  Gibt  »-s  eine  scholastische 
Synthese?  3.  Scholastische  Philosophie  und  ReligioD.  —  P.  Le  Guicliaua, 
Conditions  philosophiques  de  J'evolutioii.  p.  197.  Nur  unter  dem 
Einflüsse  Gottes  ist  eine  Entwicklung  der  Arten  möglich.  — C.  Sentroul, 
La  verite  et  le  progres  du  savoir.  p.  212.  Zur  Wahrheit  der  Er- 
kenntnis ist  keine  absolute  adaequatio  rei  et  intellectus  erforderlich. 
Sonst  wäre  jeder  Fortschritt  des  Denkens  ausgeschlossen.  —  A.  Pelzer, 
Les  iuitiateurs  italiens  du  neothomisme  conlemporaiu.  p.  230.  — 
M.  de  Wulf,  Le  qnatrieme  Congres  international  de  Philosophie 
de  Bologne.    p.  254 

8]  Rlvista  di  Filosofia.  Continuazione  della  Rivista  filosofica 
e  della  Rivista  di  Filosofia  e  Scienze  aftini.  Organe 
della  societä  filosofica  italiana.     Bologna,  Formiggini.    1911. 

Anno  III,  Fase.  I  (Gennaio-Marzo  1911):  C.  Ranzoli,  II  caso. 

p.  1.  Antithetische  Fassung  des  Begriffes  „Zufall":  der  Zufall  als 
Ermangelung  der  Kausalität  (vulgäre  Bezeichnung),  der  Zufall  als  Er- 
mangelung der  Finalität  (metaphysische  Bezeichnung),  der  Zufall  als  Er- 
mangelung der  Voraussicht  (wissenschaftliche  Bezeichnung).  —  G.  Del 
Vecchio,  Sulla  positivitä  come  carattere  del  diritto.  p.  34.  Das 
Recht  ist  wesentlich  positiver  Natur.  —  C.  Miueo,  Logica  e  matematica. 
p.  49.  Rüssel  und  Couturat  haben  nach  dem  Verfasser  behauptet,  dass 
die  Beziehungen  zwischen  Logik  und  Mathematik  so  enge  sind,  dass  beide 
Wissenschaften  in  einander  überfliessen  und  eine  deutlich  sichtbare  Grenze 
zwischen  beiden  nicht  besteht.  Der  Verlasser  ist  anderer  Ansicht.  „Die 
Mathematik  stützt  sich,  wie  jede  andere  Erkenntnis,  mehr  oder  weniger  direkt, 
auf  sinnenfällige  Daten,  die  durch  die  Abstraktion  herausgearbeitet  werden 
und   die   Bedingungen  genügen  (logischen  Prinzipien),    unter  denen  sie  in 
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logische  Begriffe  umgebildet  werden  können"  (p.  68).  —  31.  Loisacco,  La 
filosofia  naturale  dello  Schelliiig  e  le  iiuove  correnti  del  pensiero. 
p.  71.  Schellings  Unterphilosophie  kann  zweifach  betrachtet  werden: 
1.  In  ihrer  Berechtigung  angesichts  des  Idealismns,  2.  in  ihrer  Beziehunc 
zur  späteren  Entwicklung  der  Philosophie  und  zum  modernen  Denken.  — 
P.  Carabellese,  Intuito  e  sintesi  primitiva  in  A.  Rosmini.  p.  78. 
1.  Logisches  und  chronologisches  Vorangehen  der  Intuition  gegenüber  der 
primitiven  Synthese.  2.  Der  rosminianische  Begriff  von  Potenz  bekräftigt 
dieses  Vorangehen.  3.  Primitive  Synthese,  primitive  Perzeption,  primitives 
Urteil.  4.  Die  Gleichzeitigkeit  der  fundamentalen,  primitiven  Perzeption 
mit  der  Intuition  besagt  nicht  diejenige  der  primitiven  Synthese.  5.  Keine 
Stelle  bei  Rosmini  würde  eine  derartige  Deutung  rechtfertigen.  6.  Die 
Intuition  in  der  Deutung  und  Wertung  des  rosminianischen  Systems. — 
C.  T.  Arag:ona,  Del  fatto  educativo.  p.  97.  Die  Voraussetzungen  und 
die  offensichtlichsten  und  wesentlichsten  Eigenschaften  der  tatsächlichen 
Erziehung.  —  G.  Mazzalorso.  La  gaerra,  la  pace  e  la  filosofia.  p.  1 16. 
Philosophische  Betrachlungen  über  Krieg  und  Frieden.  —  R.  Giaconielli, 
Un  teolog:o  e  apologeta  riforniatore  della  fisica  e  dell'  astronomia. 
p.  129.  Ablehnende  Besprechung  des  Buches  Ciisi  degli  assiomi  della 
fisica  moderna  von  G.  Pecsi.  —  Rezensionen  usw. 

B.  Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Herausgegeben 
von  0.  Flügel,  K.  Just  und  W.  Rein.  Langensalza  1910, 
Beyer. 

18.  Jahrg.,  1.  (Oktober-)Heft :  H.  Sclioen,  Französische  Stimmen 
über  deutschen  Gymnasialunterricht.  S.  1.  Nach  1870  wurde  die 
deutsche  Schule  in  Frankreich  übermässig  gepriesen  und  nachgeahmt.  All- 
mählich urteilt  man  dort  ruhiger,  zum  Teil  ablehnend,  verwerfend.  So 
besonders  Raphael  in  den  Cahiers  de  la  Quinzaine:  ,,Der  Professor  ist  die 
deutsche  Nationalkrankheit  —  eine  Art  von  bethlehemitischem  Kindermord". 
Doch  stimmen  die  Anklagen  zum  Teil  mit  denen  deutscher  Fachmänner 
überein.  —  G.  Bagier,  Herbart  und  die  Musik.  S.  12.  Die  hervor- 
ragende Anlage  Herbarts  zur  Musik  hat  seiner  Spekulation  keinen  Eintrag 
getan,  vielmehr  hat  dieselbe  vorteilhaft  seine  Aesthetik  und  Psychologie 
beeinflusst.  —  G.  ßudde,  Die  fernere  Gestaltung  des  Unterrichts  auf 
der  Oberstufe  der  höheren  Knabenschulen.  S.  29.  —  K.  Scholz, 
Geistige  Strömungen  und  pädagogische  Probleme  der  letzten  Jahr- 
zehnte. S.  31),  Diese  Probleme  sind  nur  verständlich  im  Zusammenhange 
mit  den  allgemeinen  kulturellen  Zeitströmungen.  —  Mitteilungen.  —  Be- 
sprechungen, 
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2.  Heft :  H.  Sclioeu,  Französische  Stimmen  über  deutschen 
Gymnasialuuterricht.  S.  65.  ..Woher  kommt  diese  immer  tiefere  und 
verhängnisvollere  Kluft,  die  nach  den  französischen  Urteilen  zwischen  dem 
deutschen  Schulwesen  und  der  Welt,  zwischen  Gymnasium  und  tätigem 
Leben  besteht?"  Von  der  Ueberbürdung  der  Lehrer,  der  Ueberbürdung  der 
Schüler,  von  der  Gebundenheit  der  Lehrpläne.  —  G.  Bagier,  Herhart 
und  die  Musik.  S.  77.  Herbart  war  auch  Komponist.  Wir  haben  von 
ihm  eine  Sonate  und  zwei  Klavierfugen.  „Diese  wenigen  Kompositionen 
genügen,  um  ein  anschauliches  Bild  von  H.s  produktiven  Fähigkeiten  zu 
geben.  Sein  Geschmack  und  sein  Stil  ist  dem  Ernste  zugewandt".  —  G. 
Budde,  Die  freiere  Gestaltung  des  Unterrichts  auf  der  Oberstufe 
der  höheren  Knabenscliulen.  S.  92.  Treitschke  sagt:  „Es  bildet  die 
Achtung,  die  der  Staat  der  Person  und  ihrer  Freiheit  erweist,  den  sichersten 
Massstab  seiner  Kultur".  —  E.  Scholz,  Geistige  Strömungen  und  päda- 
gogische Probleme  der  letzten  Jahrzehnte.  S.  102.  „So  ist  das 
pädagogische  Denken  und  Fühlen  der  Gegenwart  ein  getreues  Abbild  der 
inneren  Zerrissenheit  der  Zeit".  —  Mitteilungen.  —  Besprechungen. 

3.  Heft :  H.  Schoen,  Französische  Stimmen  über  deutschen 
Gymnasialunterricht.  S.  129.  „Warum  werden  alle  Schüler  nicht  nur 
eines  Gymnasiums,  sundern  im  ganzen  deutschen  Pieich  so  behandelt,  als 
wären  sie  alle  von  vorneherein  in  Anlagen  und  Leistungsfähigkeit  gleich?'« 
„Und  ist  denn  der  Stoff,  den  sich  die  deutschen  Gymnasiasten  auf  Kosten 
ihrer  Gesundheit  aneignen  müssen,  einer  solchen  Anstrengung  wirklich  wert? 
Nein".  „Ihr  Ziel  ist  mehr,  zur  Arbeit  zu  zwingen,  als  den  Willen  zu 
stärken,  Kenntnisse  einzutrichtern,  als  Charaktere  zu  bilden  .  .  .  Daher 
werden  so  viele  Schüler  zu  Sklaven  des  Buchstabens  und  -der  Form.  Der 
Buchstabe  allein  wird  wahrgenommen,  der  Buchstabe  allein  herrscht,  der 
Buchstabe  hat  den  Sinn  getötet.  Der  Geist  wird  verflüchtigt,  vergessen, 
zerstört".  „Das  deutsche  Volk  ist  schon  zu  viel  gelehrt,  es  will  jetzt  er- 
zogen werden".  —  G.  Bagier,  Herbart  und  die  Musik.  S.  141.  Die 
Beziehungen  der  Musik  zur  Aesthetik.  —  E.  Reichel,  Gottscheds  päda- 
gogisches Ideal.  S.  154.  „Wir  kommen  allgemach  zu  der  Einsicht,  dass 
wir  uns  in  der  Beurteilung  Gottscheds  und  seiner  Lebensart  auf  einem 
bösen  Irrweg  befunden  haben".   —  Mitteilungen.  —  Besprechungen. 

4.  Heft :  A.  Reukauf,  Der  Vater  der  neueren  Religionspädagogik. 

S.  177.  Eine  Jubiläumsbetrachtung  auf  E.  Thrändorf,  der  die  liberale 
Theologie  und  psychologische  Methode  in  den  Religionsunterricht  eingeführt 
hat.  —  H.  Schoen,  Französische  Stimmen  über  deutschen  Gymnasial- 
unterricht. S.  182.  „Deutsches  und  französisches  Schulwesen".  Schoen 
hat  französische  und  deutsche  Gymnasien  und  Universitäten  besucht,  kann 
aber  nicht  sagen,  dass  es  die  Franzosen  weiter  gebracht  haben  als  die 
Deutschen.  —  G,  Bagier,    Herbart  und  die  Musik,    S.  190,     „5,  Der 
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Anteil  des  Gefühls  am  Musikalisch-Schönen".  —  E.  Reicliel,  Gottscheds 
pädagogisches  Ideal.  S.  205.  „Das  pädagogische  Ideal  Gottscheds  ist 
in  seiner  EinheitUchkeit  bisher  nicht  übertroffen  worden.  Es  ist  in  allem 
Wesentlichen  das  Ideal  Pestalozzis,  Herbarts  und  aller  jüngeren  Pädagogen 
Deutsciilands".  —  Mitteilungen.  —  Besprechungen. 

5.  Heft:   G.  Bagier,  Herbart  und  die  Musik.    S.  241.     III.   Die 

Anwendung  der  Tonlehre  auf  die  Psychologie.  „Hätten  Herbart  die  Ergeb- 
nisse der  Helmholt zschen  Forschung  zur  Verfügung  gestanden,  so  hätte 
er  seine  Zweifel  auf  viel  einfachere  Weise  lösen  können.  So  aber  bedurfte 
er  höchst  verwickelter  und  erklügelter  Annahmen,  wo  uns  die  Kenntnis 
der  Obertöne  zu  Gebote  steht".  —  Mitteilungen. 

6.  Heft :  G.  BajSjier,  Herbart  und  die  Musik.  S.  289.  „Die  Voraus- 
setzung der  Oktave  als  Intervall  des  grössten  (iegensatzes."  Unter  dieser 
Voraussetzung  werden  dann  die  übrigen  Intervalle  betrachtet.  Matlie- 
matische  Begründung  der  Harmonie  der  reinen  Akkorde,  des  Vorzugs  des 
Dur  vor  dem  Moll;  warum  gibt  -es  nur  zwei  reine  Akkorde?  —  Mit- 
teilungen. 

7.  Heft:  G.  Bagier,  Herbart  und  die  Musik.  S.  337.  Die  disso- 
nierenden Akkorde.  Die  Melodie  als  zusammenhängende  Folge  von  Tönen. 
Die  Lehre  vom  Zeitmasse.  —  Th.  Frauke,  Staatstreue  Erziehung  durch 
die  Schule.  S.  351.  —  E.  Thrändorf,  Ein  neuer  Lehrplan  für  den 
Religionsunterricht  in  den  höhereu  Schulen.  S.  361.  —  Mitteilungen. 
—  Besprechungen. 

8.  Heft:  G.  Bagier,  Herbart  und  die  Musik.  S.  401.  Die  Fort- 
bildung der  Herbartschen  Tonlehre  tmd  ihre  Stellung  zur  modernen  Ton- 
psychologie. „Wenn  Rist,  gerade  ein  Freund,  der  ihm  durch  die  Künste 
aufs  engste  verbunden  war,  von  Herbart  sagt :  Quo  nunquam  candidior  fuit 
anima,  so  ist  vorzüglich  jene  Seite  seines  Wesens  damit  bezeichnet.  Gerade 
diese  seltene  Fähigkeit,  objektiv  klar  zu  denken,  unter  Hintansetzung 
aller  persönlichen  Wünsche  und  Neigungen  nur  die  Wahrheit  als  obersten 
Leitfaden  anzuerkennen,  und  doch  ein  reiches  Gemüt  und  ein  gefühlvolles 
innig  bewegtes  Innenleben  sich  zu  bewahren,  nötigt  immer  wieder  neue 
Achtung  vor  diesem  einzigartigen  Geiste  ab".  —  Th.  Franke,  Staatstreue 
Erziehung  durch  die  Schule.  S.  414.  —  Mitteilungen.  —  Besprechungen. 

9.  Heft :  G.  Schueege,  Goethes  Spiuozisunis.  S.  449.  „Bis  zu 
seiner  Rheinreise  im  Sommer  1774  und  dem  ersten  Zusammentreffen  mit 
Jacobi  hatte  Goethe  ,Dasein  und  die  Denkweise'  Spinozas  nur  unvollständig 
und  ,wie  auf  den  Raub'  in  sich  aufgenommen.  .  .  .  Die  Unpersönlichkeit  der 
Gottheit  war  ihm  ein  Fundamentalgesetz  des  Spinozismus".  —  0.  Wahnelt, 
Das  Charlottenburger  Schulsystem.  S.  463.  —  Mitteilungen. 

10.  Heft :  G.  Sclmeege,  Goethes  Spiuozisuius.  S.  505.  Die  Spinoza- 
äusserungen.     Aus  ihnen  ergibt  sich,  „dass  Spinoza  für  Goethe  mehr  eine 
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ethisch-praktische  als  eine  metaphysische  Bedeutung  hatte".  —  Mitteilungen: 
1.  Ferienkurse  in  Jena.  2.  Hans  Spieser.  3.  Der  psychologische  De- 
terminismus Herbarts.  —  Besprechungen. 

11.  Heft:    0.  Flügel,  Zur  Beurteilung  Herbarts  durch  Wundt. 

S.  569.  Die  Angriffe  Wundts  auf  Herbart  „hängen  zusammen  mit  dem 
Substanzbegriff  überhaupt  und  dem  Begriff  des  absoluten  Werdens.  Beides 
hat  er  der  Hauptsache  nach  von  Spinoza  beibehalten".  Herbart  soll  die 
Seelensubstanz  wegen  der  Unsterblichkeit  angenommen  haben.  Aber  „bei 
Herbart  ist  die  Lehre  von  der  persönlichen  Unsterblichkeit  nicht  Motiv, 
sondern  Folge  seiner  rein  theoretisch  gewonnenen  Ueberzeugung  von  der 
Seele".  „Der  Wille  im  Sinne  eines  unbewussten,  ursachlosen,  ursprüng- 
lichen Tuns,  Geschehens  bildet  für  Wundt  nicht  ein  Problem,  sondern  ihm 
ist  es  das  Ursprüngliche,  das  keiner  Erklärung  bedarf,  das  vielmehr  selbst 
die  Erklärung  für  alles  in  Metaphysik  und  Psychologie  bietet".  Inbezug 
auf  völkerpsychologische  Fragen  stimmt  dagegen  Wundt  mit  Herbart  viel- 
fach überein,  z.  B.  inbetreff  des  objektiven  Geistes,  des  Gesamtwillens.  — 
G.  Schneege,  Goethes  Spinozismus.  S.  578.  Die  Herder -Goethesche 
Aulfassung  Spinozas.  —  0.  Walmelt,  Das  Charlottenburger  Scliul- 
systeni.  S.  587.  —  Mitteilungen. 

12.  Heft:  0.  Flügel,  Zur  Beurteilung  Herbarts  durch  Wundt. 
S.  617.  „Pragmatismus".  Wundt  tritt  gegen  diesen  Utilitarismus  auf. 
„Allein  in  letzter  Linie  gehl  W.s  eigener  Voluntarismus  dahin,  alles,  auch 
das  Denken,  als  eine  Art  Wollen  anzusehen,  um  so  dem  Pragmatismus  die 
Hauptsache  einzuräumen,  dass  in  Sachen  der  Philosophie  die  letzte  Ent- 
scheidung vom  Willen  abhängt".  —  G.  Schneege,  Goethes  Spinozismus. 
S.  632.  Goethes  Naturalismus.  Goethes  metaphysische  Resignation  (Schluss). 
,,Drei  Momente  zogen  Goethe  zu  Spinoza  hin,  der  Gegensatz  seiner  Dichtung 
zu  Spinoza,  sein  pantheistisch- naturalistischer  Urtrieb<,  sein  Verhältnis 
zum  Christentum  seiner  Zeit".  —  Mitteilunsen. 


Miszelleu  und  Nacliriclileii. 


Die  Glossiilae  super  Porphyriuni,  der  erste  Teil  der  Dialektik 
Abaelards,  wieder  aufgefunden. 

Seit  Remusat  weiss  man  von  einer  Schrift  Abaelards:  Glossulae  super 
Porphyrium ;  in  seiner  Monographie  über  Abaelard  ^)  gibt  er  nämlich  eine 
ausführliche  Analyse  dieser  Schrift.  Den  Text  verdankte  er  M.  Ravaisson, 
der  die  Schrift  wieder  aufgefunden  hatte  und  sie,  wie  es  scheint,  edieren 
wollte.  V.  Cousin,  der  eine  Gesamtausgabe  der  Werke  Abaelards  veran- 
staltete, hätte  gern  auch  diese  Schrift  der  Ausgabe  einverleibt.  Ravaisson 
aber  stellte  ihm  den  Text  nicht  zur  Verfügung,  was  Cousin  um  so  mehr 
bedauert,  als  die  Schrift  auf  das  Universalienproblem  ein  helles  Licht  wirft  2). 
Aber  auch  Ravaisson  selbst  ist  nicht  dazu  gekommen,  die  Schrift  heraus- 
zugeben, da  er  merkwürdigerweise  vergessen  hatte,  wo  er  die  Handschrift 
gefunden  hatle.  Diese  Nachricht  verdanken  wir  Haureau,  der  sie  im  Jahre 
1894  Herrn  Professor  Baeumker  mitteilte  und  zugleich  erklärte,  dass  alles 
Suchen  die  Handschrift  nicht  habe  wiederfinden  lassen  3).  Der  Verlust 
dieser  Schrift  machte  sich  um  so  mehr  fühlbar,  je  weiter  die  historische 
Forschung  das  Universalienproblem  aufzuhellen  bestrebt  war.  So  häuften 
sich  die  Stimmen  derer,  die  den  vermuthchen  Verlust  der  Schrift  be- 
dauerten*). Meine  Aufmerksamkeit  wurde  aber  besonders  auf  diese  Schrift 
hingelenkt  durch  das  Buch  von  Reiners  über  den  Nominalismus  in  der 
Frühscholastik.  Es  ist  mir  nun  gelungen,  die  lang  vermisste  Schrift  wieder 
aufzufinden  und  damit  die  schriftstellerische  Hinterlassenschaft  Abaelards 
um  einen  sehr  wichtigen  Bestandteil  zu  bereichern.  Einen  sicheren  Anhalts- 
punkt  bot   mir  hierbei  schon  der  Katalog   der  französischen  Bibliotheken. 


1)  Abelard,  II,  Paris  1845,  93  sqq. 

'')  V.  Cousin.  Petri  Abaelardi  opera  II,  Paris  1859,  750;  Cousin  gibt  dort 
nur  die  Angaben  Remusats  über  die  Schrift  wieder. 

^)  Reiners,  Der  Nominalismus  in  der  Frühscholaslik.  Ein  Beitrag  zur 
Universalienfrage  im  Mittelalter.  Nebst  einer  Textausjrabe  der  Briefe  Roscelins 
an  Abaelard,  Münster  1910,  42  (Beiträge  zur  Gesch.  der  Philos.  des  Mittelalters, 
herausgeg.  von  Gl.  Baeumker,  Bd.  Vill,  Heft  V). 

*)  Vgl.  z.B.  Ueberweg-Heinze,  Geschichte  der  Philos.  II,  Berlin  1898, 
192.  Th.  Heilz,  Essai  historiqne  sur  les  rapports  entre  la  philosophie  et  la 
foi  de  B6ranger  de  Tours  ü  S    Thomas  d'Aquin,  l'aris  1909,  9. 
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Dort  findet  sich  unter  den  Handschriften  der  Stadt  L  u  n  e  1  (Südfrankreich, 
zwischen  Nimes  und  MontpelUer  gelegen)  folgende  Angabe:  n.  6.  Glosae 
Porphyrii  et  glosae  magistri  Petri  Abaelardi  super  Porphyrium.  Petri 
Abaelardi  logica  seu  dialectica.  De  cyclis  solari  et  lunari.  Ms.  saec.  XIII. 
Titre  moderne,  f.  1.  Glose  Porfirii  .  .  .  (mots  effaces)  ...  et  confugit  in 
praesenti  ...  f.  8.  Incipiunt  glose  magistri  P.  Baelardi  (sie)  super  Porphirium. 
Nostrorum  petitioni  sociorum  satisfacientes  ...  f.  11.  Abelard.  ,De  generibus. 
De  generibus  et  speciebus  veteres  . .  .'  f.  20.  De  doctrina  rerum  et  intellectuum. 
Ostensa  utriusque  rerum  seil,  et  intellectuum  ...  ad  inquisicionem  veritatis 
per  argumenta  accedant.  Explicil'.  f.  63.  Table  du  calendrier  perpetuel. 
f.  67.    De  ciclo  lunari.     Si  vis  scire  in  qua  hora  .  .  .  ^) 

Auf  diese  Notiz  habe  ich  schon  in  der  ,Theol.  Revue'  1911,  S.  14, 
aufmerksam  gemacht.  Weil  mir  die  Angaben  des  Katalogs  aber  ziemlich 
unklar  schienen  und  die  Handschrift  nach  auswärts  nicht  verschickt  werden 
darf  infolge  einer  Klausel  im  Testamente  des  Stifters,  so  habe  ich  die  erste 
Gelegenheit  benutzt,  um  die  Handschrift  an  Ort  und  Stelle  zu  studieren. 
Da  ich  die  Schrift  selbst  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Philosophie 
des  Mittelalters,  herausgegeben  von  Cl.  Baeumker.  zu  edieren  gedenke, 
so  will  ich  hier  nur  das  Wichtigste  vorläufig  mitteilen,  was  sich  mir  bei 
meiner  Untersuchung  ergeben  hat. 

Zunächst  steht  jetzt  unzweifelhaft  fest,  dass  die  in  der  Handschrift  von 
Lunel  enthaltene  Schrift  identisch  ist  mit  der  von  Ravaisson  kopierten  und 
von  Remusat  benutzten.  Alle  Zitate  Remusats  finden  sich  wörtUch  in  der 
erwähnten  Handschrift.  Sodann  ist  die  Schritt  deshalb  besonders  interessant, 
weil  sie  .sieh  als  der  erste  Teil  der  Dialektik  Abaelards  darstellt,  der  in  der 
von  V.  Cousin,  dem  Herausgeber  der  Dialektik,  benutzten  Handschrift  fehlt. 
Der  Katalog  deutet  dies  ja  auch  an,  aber  die  Angaben  sind  gänzhch  un- 
klar. Der  wahre  Sachverhalt  ist  folgender :  f.  1  der  Handschrift  findet  sich 
die  Ueberschrift :  Glose  porfirii  von  anderer,  späterer  Hand  als  der  Text. 
Was  darauf  folgt,  hat  aber  mit  Porphyrius  nichts  zu  tun.  Es  ist  vielmehr 
eine  Abhandlung  über  die  Betonung  der  Silben  im  Lateinischen,  die  be- 
ginnt: et  confugit  in  praesenti  confugit  in  praeterito.  f.  2  findet  sich  eine 
Kalendererklärung,  f.  2  v"  eine  Abhandlung  mit  der  Ueberschrift:  Liber 
perutiiis  de  ecclesie  sillabis.  Simplices  plane  in  ecclesia  ...  f.  8  beginnen 
dann  die  Glossulae  super  Porphyrium  des  Abaelard:  Incipiunt  glossulae 
magistri  p.  baelardi  super  porphirium.  Nostrorum  peticioni  sociorum  .  .  . 
Das  N  ist  eine  schöne  Initiale  in  Gold.  Was  folgt,  ist  die  allgemeine  Ein- 
leitung zur  ganzen  Dialektik.  Es  genügt,  den  ersten  Satz  anzuführen: 
„Nostrorum  petitioni  sociorum  satisfacientes  scribendi  logicae  (!)  laborem 
suscepiraus  et  quae  de  logica  didicimus  votis  eorum  exponimus".| 


')  Catalogue  general  des  manuscrits  des  bibliotheques  publiques  de  France. 
Dfep.  t.  XXXI.    1898,    p.  167. 
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Logik  und  Dialektik  braucht  Abaelard,  wie  er  selbst  bemerkt,  pro- 
miscue:  „Logicam  vero  idem  dicimus  quod  dialecticam  et  indifferenter 
utroque  nomine  in  designatione  uterum  eiusdem  scientiae."  f.  8  \°  Der 
Verfasser  bietet  in  dieser  Einleitung  eine  Einteilung  der  Wissenschaften 
und  der  Philosophie  insbesondere  und  entwickelt  dann  ausführlich  den  Plan 
der  Dialektik.  Der  eigentliche  Kommentar  zu  Porphyrius  beginnt  f.  9  v « : 
Intentio  autem  por.  est  lectorem  praecipue  ad  praedicamrnta  Ar.  instruere 
...  f.  11  findet  sich  eine  neue  Ueberschrift :  De  Generibus.  Dies  ist  aber 
nicht,  wie  man  nach  der  Angabe  des  Katalogs  glauben  könnte,  eine  neue 
Schrift,  sondern  nur  der  erste  Teil  des  Kommentars  zu  Porphyrius.  In 
diesem  Teile  findet  sich  die  eingehende  Darstellung  der  Universalienfrage, 
die  Remusat  vor  Augen  hatte :  „Cum  ista  predicta  constet  esse  universalia, 
ab  universalibus  inchoandum  est  diffiniendo  scilicet  quid  proprie  universale, 
quid  sin  ulare  id  est  particulare  sive  Individuum  dicendum  sit".  Er  behandelt 
dann  die  einzelnen  Meinungen  eingehend,  indem  er  einleitend  bemerkt: 
,Gum  diversi  has  diversas  diffinitiones  ad  diversa  applicent,  alii  videlicet 
ad  res,  alii  vero  ad  intellectus,  alii  ad  sermones,  tarnen  unusquisque  tuetur 
se  auctoritate  iudice". 

Der  Kommentar  behandelt  dann  der  Reihe  nach  species  (f.  24),  diffe- 
rentia  (f.  32),  proprium  (f.  39),  accidens  (f.  39  V).  Damit  ist  der  Stoff 
der  Isagoge  vollständig  erledigt.  Was  in  der  Handschrift  nunmehr  folgt 
(f.  41:  Post  tractatum  localium  argumentationum,  de  quibus  in  topicis 
traetavit,  transferte  ad  complexionales  argumentationes  .  .  .)  gehört  nicht 
mehr  zu  dem  Werke  Abaelards,  was  sich  klar  aus  einer  Bemerkung  auf 
f.  69  ergibt:  „Item  sciendum,  quod  antecessores  magistri  p.  abaelardi  vi- 
dentes  Aristotelem  .  .  ." 

So  ergänzt  diese  neue  Schrift  in  willkommener  Weise  den  Kreis  der 
philosophischen  Schriften  Abaelards.  An  inhaltlicher  Bedeutung  nimmt  sie 
unter  ihnen  vielleicht  den  ersten  Platz  ein,  weil  in  ihr  gerade  die  grund- 
legenden Begriffe  und  Fragen  erörtert  werden. 

P.  S.  Die  obige  Mitteilung  hat  bereits  im  Juli  der  Redaktion  vor- 
gelegen. Unterdessen  hat  M.  Grab  mann  in  der  Tübinger  Theol.  Quartal- 
schrift Jahrg.  1911  S.  538  ff.  auf  eine  Handschrift  der  Bibhotheca  Am- 
brosiana zu  Mailand  hingewiesen,  die  zu  der  oben  beschriebenen  Hand- 
schrift in  Lunel  in  enger  Beziehung  steht  (vgl.  Grabmann,  Geschichte 
der  scholastischen  Methode  II.  [1911]  175,  176).  Es  finden  sich  dort  zwei 
Glossen  zu  Porphyrius,  die  beide  unter  einander  sowie  mit  dem  Texte  in 
der  Handschrift  von  Lunel  weitgehende  Uebereinstimmungen  aufweisen. 
Ueber  das  Verhältnis  der  drei  Texte  zu  einander  werde  ich  in  meiner 
Ausgabe  ausführlich  handeln.  Prof.  Grabmann  hat  in  liebenswürdiger  Weise 
mir  nicht  bloss  die  Bearbeitung  dieser  Handschrift  überlassen,  sondern  mir 
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auch  sein  photographisches  Material  zur  Verfügung  gestellt,  wofür  ich  ihm 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  ausspreche. 

Bonn.  Dr.  Geyer,  Oberlehrer. 

Die  Entwicklung  des  Farbensinnes  bei  Kindern  ist  vielfach 
Gegenstand  der  Beobachtung  durch  Mütter  und  Väter  gewesen.  Neuere 
liegen  vor  von  W.  Mc  DougalP),  die  er  im  ,British  Journal  of  Psych.' 
veröffentlicht.  Auf  zwei  seiner  Kinder  wandte  er  die  verbesserte  Baldwinsche 
Greifmethode  an,  und  die  Experimente  wurden  von  der  12.  Woche  des 
Mädchens  an  mehrere  Monate  hindurch  fortgesetzt,  aber  erst  im  6.  Monat, 
vielleicht  schon  im  5.,  wurden  gesicherte  Resultate  erzielt.     Und  zwar: 

„Die  Experimente  lassen  erkennen,  dass  Rot,  Grün,  Blau  während  des 

6.  Monats  geschätzt  werden ;  sie  werden  mit  Entschiedenheit  dem  Weiss 
und  noch  mehr  dem  Blau  vorgezogen;  auch  wenn  dies  denselben  Hellig- 
keitsgrad besitzt,  wie  die  Farben". 

„Die  Experimente  zeigen,  dass  im  6.  Monate  keine  dieser  drei  Farben 
den  andern  auffällig  vorgezogen  wird;  doch  ist  ein  schwaches  Anzeichen 
vorhanden,  dass  während  des  5.  Monats  Blau  weniger  geschätzt  wird 
als  Rot". 

Zu  etwas  anderen  Ergebnissen  gelangte  Ch.  S.  Myers^)  durch  Ver- 
suche an  seinem  älteren  Kinde  während  zweier  Jahre,  was  zum  Teil  auf 
Rechnung  der  verschiedenen  Methoden  zu  setzen  ist. 

Wahrscheinlich  schon  vor  dem  6.  Monat  sind  Kinder  empfänglich  für 
geringe  Helligkeitsunterschiede.  In  diesem  Alter  werden  Rot  und  Gelb 
anderen  Farben  und  farblosen  Gegenständen  von  weit  grös.'serer  Helligkeit 
vorgezogen.  Aber  Neuheit  der  vorgezeigten  Farbe  kann  die  Bevorzugung 
beeinflussen. 

Myers  warnt  vor  der  Folgerung,  die  Farbenentwicklung  des  Kindes 
verschiedenen  Zeiten  zuzuschreiben,  oder  gar  eine  solche  bei  den  Völkern 
anzunehmen.  Als  fest  stehe  nur,  dass  Kinder  und  Wilde  am  meisten  Rot 
und  nächstdem  Gelb  bevorzugen;  das  kann  nicht  in  Nützlichkeitsgründen 
oder  in  der  Seltenheit  dieser  zwei  Farben  gegenüber  dem  Blau  des  Himmels 
und  dem  Grün  der  Erde  seinen  Grund  haben;  auch  Tiere  werden  vom 
Rot  am  stärksten  erregt. 

Frau   Helen  Th.  Whooley    beobachtete    ihr  Töchterchen    im    6.  und 

7.  Monat  auf  den  Farbensinn. 

„Aus  der  Uebersicht  geht  hervor,  dass  das  Kind  Rot,  Blau  und  Gelb 
als  Farben  empfand.  Unsicher  bleibt,  ob  Grün  als  Farbe  wahrgenommen 
wurde.  Die  Vorliebe  für  Rot  und  die  Gleichgültigkeit  gegen  Grün  ist  auf- 
fallend. Blau  und  Gelb  liegen  in  der  Mitte,  Gelb  reagiert  noch  etwas 
vor  Blau. 


')  II  (1908)  4. 

■')  Ebenda  II  (Okt.  1908)  4. 
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Der  7.  Monat  bezeichnet  den  Höhepunkt  des  Interesses  für  Farben,  in 
den  folgenden  10  Monaten  ist  das  Interesse  gering.  Das  Kind  gebrauchte 
früher  beschreibende  Adjektiva,  als  solche  für  Farben,  selbst  „dunkel" 
wurde  früher  gebraucht.  Alle  diese  Probleme  erklärt  die  Vfin.  aus  dem 
Gesetze  des  Interesses  und  der  Aufmerksamkeit. 

(The  Psychol.  Review  Nov.  1909  :  „Some  Experiments  of  the  Color  Per- 
ceptions  of  an  Infant  and  their  Interpretation")  ^). 

Die  Fraj>e,  ol>  die  Uebunji;  des  Gedäehtuisses  auf  eiiieui  Gebiete 
auch  eine  Verbesserung-  auf  einem  anderji  herbeiführe,  ist  in  sorg- 
fältiger Weise  wieder  einmal  von  W.  H.  Winch  experimentell  geprüft  worden. 
Die  Versuche  wurden  an  Schülerinnen  von  durchschnittlich  13  Jahren  in 
drei  Elementarschulen  Londons  angestellt,  deren  eine  dürftige,  eine  andere 
gutsituierte,  eine  dritte  zwischen  beiden  stehende  Mädchen  enthielt.  Als 
Schlussergebnis  spricht  er  bestimmt  aus: 

'„Die  durch  Memorieren  eines  Unterrichtsstoffes  gewonnene  Uebung 
kann  auf  die  Memorierarbeit  in  andern  Unterrichtsstoffen  übertragen  werden, 
deren  Natur  von  dem  ersteren  durchaus  verschieden  ist,  wenigstens  ist 
dies  der  Fall  bei  Kindern  der  erwähnten  Altersstufe". 

An  andern  Kindern  prüfte  er  speziell  den  gegenseitigen  Einfluss  von 
mechanischem  und  Saehgedächtnis,  den  er  feststellte,  wobei  die  Tatsache 
interessant  erschien,  „dass  die  durch  diese  Uebungen  (des  mechanischen 
Gedächtnisses)  erfolgte  Verbesserung  des  Sachgedächtnisses  prozentual  ebenso 
hoch,  wenn  nicht  noch  höher  ist,  als  die  des  mechanischen  Gedächtnisse 
(The  British  Journal  of  Psychol.  1908)  2). 

0  Arch.  f.  d.  ges.  Psych.  1911  21.  Bd.  4.  Heft. 
-')  Arch.  f.  d.  ges.  Psych.  1911  21.  Bd.  S.  12  ff. 
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Antwort. 

Auf  die  Worte  zur  Abwehr  von  Herrn  Prof.  Dr.  Witt  mann  (Philos. 
Jahrbuch  1911  S.  542—4)  gegen  meine  Kritik  seiner  „Grundfragen  der  Ethik" 
(ebd.  S.  407—11)  einige  Bemerkungen: 

1.  Dass  W.  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Sittlichkeit  und  Seligkeit 
„mit  besonderer  Vorliebe  behandelt",  bleibt  richtig;  er  spricht  wiederholt  davon. 
Von  einer  dadurch  verursachten  „Störung  des  Ebenmasses"  der  Teile  seines 
Buches  habe  ich  nichts  gesagt. 

'1.  Der  Kern  meiner  Kritik  scheint  von  W.  nicht  klar  herausgelöst  zu  sein. 
Mein  grosses  Bedenken  ist  und  bleibt,  dass  nach  ihm  das  letzte  Ziel  des 
Menschen  nicht  Glückseligkeit  ist,  sondern  Vollkommenheit,  Tugend,  sittliche 
Persönlichkeit,  also  ein  geschaffenes  Gut.  Das  ist  eine  Theorie,  die  bekannten 
modernen  Lehren  sehr  nahe  kommt.  Für  die  Alten  und  besonders  für  Thomas 
ist  das  letzte  Ziel  die  Glückseligkeit,  der  Besitz  aller  Güter,  auch  der  Sittlich- 
keit, letzthin  Gott,  das  höchste  Gut. 

In  seiner  Antikritik  scheint  sich  W.  dieser  Anschauung  zu  nähern,  wenn 
er  sagt:  „Das  letzte  Ziel  oder  höchste  Gut  als  Verbindung  von  Vollkommenheit 
und  Beseligung  gedacht,  bildet  keinen  einfachen,  sondern  einen  zusammen- 
gesetzten Begriff".  Dass  er  aber  bei  seiner  in  den  „Grundfragen-  entwickelten 
Meinung  bleibt,  zeigen  seine  Worte :  „Weil  sich  das  Gute  selbst  lohnt,  weil  der 
Tugend  die  Freude  notwendig  folgt,  so  wie  die  Schönheit  der  naturgemässen 
Entwicklung  des  jugendlichen  Körpers  folgt,  darum  fallen  Tugend  und  Glück- 
seligkeit zusammen'',  und  weiter  „das  Wesen  des  Eudämonismus  liegt  gerade 
darin,  dass  er  die  Glückseligkeit  als  Prinzip  und  Ausgangspunkt  wählt,  während 
in  dem  Masse,  als  vom  Gedanken  der  Vollkommenheit  ausgegangen  wird,  eine 
vollständig  anders  geartete  Denkrichtung  Platz  greift,  ein  Sachverhalt,  den  M. 
nicht  durchschaut  hat".  Hätte  ich  diesen  Sachverhalt  nicht  durchschaut,  dann 
hätte  ich  in  meiner  Kritik  diese  Denkrichtungen  nicht  einander  gegenüber 
gestellt.  W.  hält  also  auch  in  der  „Abwehr"  an  dem  Gedanken  fest :  Aus- 
gangspunkt der  Untersuchung  und  letztes  Ziel  des  Menschen  ist  nicht 
Seligkeit,  sondern  sittliche  Vollkommenheit,  aus  der  sich  die  Glückseligkeit  als 
begleitender  Gefühlszustand  ergibt. 

Diese  Auffassung  ist  aber  diametral  verschieden  von  der  Lehre  der  Scho- 
lastik, besonders  des  hl.  Thomas.  Mag  W.  auch  meinen,  ihm  zu  folgen  und 
„das  Verhältnis  zwischen  Tugend  und  Glückseligkeit  in  dem  einzig  denkbaren 
Sinne  dargelegt  zu  haben",  Thomas  hat  doch  anders  gedacht.  Nach  ihm  kann 
kein   bonum   creatum,    auch   nicht   ipsa    auima   vel   aliquid    eins  .  .  .  sive   sit 
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potentia,  sive  actus,  sive  habitus,  letztes  Ziel  des  Menschen  sein ;  „bonum  enim, 
quod  est  ultimus  finis,  est  bonum  perfectum  complens  boni  appetitum ;  appetitus 
autem  humanus,  qui  est  voluntas,  est  boni  universalis;  quodlibet  autem  bonuai 
mhaerens  ipsi  animae  est  bonum  participatum  et  per  consequens  particulatum, 
unde  impossibile  est,  quod  aliquid  eorum  sit  ultimus  finis  homins".  Dadurch. 
dass  diese  Vollkommenheit  als  gottgewollte  aufgefasst  wird,  kann  ihre  innere 
Beschaffenheit  als  bonum  creatum  nicht  aufgehoben  werden. 

3.  Der  Verfasser  erhebt  mit  „aller  Entschiedenheit"  Einspruch  gegen  die 
Insinuation,  als  „wäre  von  seiner  Darstellung  aus  kein  Anschluss  zu  gewinnen 
an  die  geoffenbarte  Lehre  vom  übernatürlichen  Endziel  des  Menschen".  „Eine 
Auffassung,  die  den  Menschen  zu  einer  gottgewollten  Vollendung  bestimmt  sein 
lässt,  soll  einer  theologischen  Weiterführung  den  Weg  verlegen!  Dies  begreife, 
wer  es  vermag !  Ich  rauss  dem  Herrn  Rezensenten  das  Recht  zu  einer  solchen 
Anklage  unbedingt  bestreiten  und  darf  hinzufügen,  dass  denn  auch  die  bis- 
herigen Kritiker,  darunter  hochangesehene  Moraltheologen,  sich  zu  einer  solchen 
Beanstandung  keineswegs  veranlasst  fühlen.  Wie  wenig  man  bei  einer  Auf- 
fassung, wie  sie  von  uns  dargelegt  wurde,  wegen  des  theologischen  Anschlusses 
in  Verlegenheit  zu  kommen  braucht,  hätte  M.  an  Thomas  von  Aquin,  den  er  zu 
wiederholten  Malen  erwähnt,  deutlich  genug  sehen  können". 

Dem  Herrn  Verfasser  wäre  ich  sehr  dankbar  gewesen,  wenn  er  diese  ent- 
schiedene Ablehnung  meiner  Hauptschwierigkeit,  oder  ,, Insinuation"  wie  er  sagt, 
mit  einem  Beweise  gestützt  hätte.  Einstweilen  liegt  die  Sache  so:  Ganz  anders 
als  W.  sieht  Th.  das  natürliche  Ziel  des  Menschen  nicht  in  sittlicher  Voll- 
kommenheit, sondern  in  der  Glückseligkeit.  Nach  seiner  Lehre  versieht  man 
darum  sehr  wohl,  wie  das  übernatürliche  Endziel  des  schon  natürlicherweise 
für  die  Glückseligkeit  bestimmten  Menschen  die  Glückseligkeit  der  Gottes- 
schauung  ist.  Der  Herr  Verfasser  möge  aber  den  gleichen  Anschluss  zeigen 
bezüglich  seiner  Lehre,  nach  welcher  das  eigentliche  Ziel  gottgewollte  sittliche 
Vollendung  ist  „und  die  Glückseligkeit  den  dazu  gehörigen  Gefühlszustand  be- 
deutet und  insofern  immerhin  einen  Bestandteil  der  naturgemässen  Vollen- 
dung bildet"  (Grundfragen  S.  147).  Der  Verfasser  hat  ausdrücklich  gesagt : 
„Die  Seligkeit  ist  nicht  ein  die  Tugend  überragender  Zweck,  sondern  nur  ein 
die  sittliche  Vollendung  begleitender  Gefühlszustand"  (ebd.  S.  146).  Ich  frage : 
1.  Wie  v.'ill  der  Herr  Verfasser  von  dieser  Auffassung  der  natürlichen  Seligkeit 
den  Anschluss  gewinnen  an  die  geoffenbarte  Lehre  von  der  übernatürlichen 
Glückseligkeit  als  Endzweck  des  Menschen?  2.  Wie  kann  man  aus  dem  hl. 
Thomas  ersehen,  dass  dieser  Anschluss  möglich  ist.  bei  seiner,  von  der  des 
hl.  Thomas  verschiedenen  Meinung  ? 

4.  W.  scheint  meine  Verwerfung  der  Unterscheidung  von  Sittlichkeit  und 
Seligkeit  so  aufzufassen,  als  ob  ich  den  Unterschied  der  Begriffe  habe  leugnen 
wollen.  Und  doch  fusst  meine  ganze  Kritik  auf  dieser  begrifflichen 
Unterscheidung.  Aber  nicht  um  diese  handelt  es  sieb.  Das  ist  der  Fehler  der 
Spekulation  W.s,  dass  er  mit  den  Begriffen  auch  die  Dinge  scheidet,  dass  er 
im  Ziele  des  Menschen  zwischen  dem  eigentlichen  Ziel.  Sittlichkeit,  und 
dem  Begleitzustand,  Seligkeit,  scheidet.  Tatsächlich  ist  in  dem  Endziel 
Seligkeit  die  Sittlichkeit  als  notwendiges  Element  mitenthalten.  Gegen  diese 
sachliche  Unterscheidung  habe  ich  mich  gewandt;  das  geht  aus  meiner  Be- 
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sprechung  klar  hervor.  W.  sagt  von  mir:  ,,Auf  welchem  Wege  er  das  V^er  ■ 
hältnis  zwischen  Moral  und  Glückseligkeit  zu  erkennen  sucht,  entzieht  sich 
darnach  jeder  Vermutung''  (Philos.  Jahrbuch  a.  a.  0.  S.  543).  Mein  Weg  ist 
der  seinige,  Scheidung  der  Begriffe,  das  Ergebnis  aber  ist  verschieden.  W.  sagt ; 
,, Tugend  und  Glückseligkeit  verhalten  sich  nicht  wie  Mittel  und  Zweck,  son- 
dern wie  Zweck  und  Begleiterscheinung"  (Grundfr.  S.  142) ;  ..die  Tugend  ist 
höchster  Zweck,  die  Seligkeit  bloss  Begleiterscheinung"  (ebd.  S.  144).  Ich 
folge  der  Lehre  der  Alten,  besonders  des  hl.  Thomas,  und  sage :  ..Tugend  und 
Glückseligkeit  verhalten  sich  wie  Mittel  und  Zweck  im  Anstreben,  wie  pars 
und  totum,  notwendiger  Wesensteil  und  Wesen  in  der  Erreichung".  Das  ist 
der  einfache  Sachverhalt,  den  ich  hier  feststelle. 

5.  W.s  Antikritik  und  die  darin  enthaltene  Wiederholung  seiner  Behaup- 
tung zeigt  mir,  dass  ich,  trotz  seiner  gegenseitigen  Behauptung  (..auch  nicht 
annähernd  richtig"),  seine  Meinung  richtig  wiedergegeben  habe.  Ich  frage  ihn : 
Bekennt  er  sich  zu  der  m  den  Zitaten  enthaltenen  Lehre  oder  nicht?  Ist  ihm 
das  Ziel  des  Menschen  Sittlichkeit,  sittliche  Vollendung  mit  der  daraus  natur- 
gemäss  resultierenden  Freude  als  Begleitzustand?  Das  ist  der  Kern  der  Frage. 
—  Neu  ist  in  der  Abwehr  die  Berufung  auf  den  hl.  Thomas.  Aber  die  Lehre 
W.s  ist,  wie  ich  gezeigt  habe,  der  des  Aquinaten  direkt  entgegengesetzt.  Was 
W.  dem  Menschen  als  Letztes  auf  natürlichem  Gebiete  zeigt,  ist  Freude  an 
seiner  selbst  erworbenen,  gottgewollten  sittlichen  Vollkommenheit,  seinem 
eigentlichen  Ziel.  Thomas  kennt  als  letztes  natürliches  Ziel  Gott  selbst,  die  Fülle 
aller  Güter,  alles  Glücks  und  aller  Vollkommenheit.  Wer  hat  Recht?  Wo  ist 
wahrer  ethischer  Idealismus? 

Mainz.  Br.  Jakob  Margreth. 
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Die  Erkeniitnislehre  des  Siiarez. 

Von  Dr.  M.  Lechner  in  Zangberg  (Bayern.) 

I. 
Ursprung-  der  mtelUgiblen  Erkeniitnisformeii. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Suarez  den  Grundgedanken  der  aristo- 
tehschen  Erkenntnislehre  aufgenommen  hat,  dass  jede  Erkenntnis 
durch  eine  Verähnlichung  des  Erkennenden  mit  dem  Erkannten  zu- 
stande kommt.  Dieses  Gesetz  gilt  für  das  Gebiet  des  sinnliehen  und 
geistigen  Erkennens.  Die  intellektuelle  Erkenntnis  ist  somit  durch 
ein  Erkenntnisbild  bedingt.  Dieses  Erkenntnisbild  ist  aber  nicht 
sinnUcher,  sondern  geistiger  Art.  -Soll  also  eine  intellektuelle  Er- 
kenntnis der  Dinge  stattfinden,  so  muss  in  unserem  Intellekt  ein 
geistiges  Bild  von  derselben  entstehen.  Wie  entstehen  nun  diese 
geistigen  oder  intelligiblen  Erkenntnisbilder  im  Intellekt?  Diese  Frage- 
stellung stammt  von  Aristoteles. 

Nach  Aristoteles  erkennt  der  Sinn  nur  das  Einzelne  und  Konkrete, 
der  Intellekt  zunächst  das  Allgemeine.  Der  Intellekt  ist  von  Natur 
aus  nur  der  Möghchkeit,  nicht  aber  der  WirkUchkeit  nach  erkennend. 
Damit  er  aber  wirklich  erkennend  wird,  muss  er  aktualisiert,  d.  h. 
in  den  Erkenntnisakt  übergeführt  werden.  Das  geschieht  durch  die 
intelligiblen  Erkenntnisformen.  Die  Formen  findet  der  Verstand  in 
den  Phantasmen.  Zur  Erklärung  nimmt  Aristoteles  in  der  Seele 
einen  doppelten  Intellekt  an,  einen  pov^^  der  alles  wird,  und  einen 
vo^s,  der  alles  wirkt ').  An  die  Unterscheidung  eines  möglichen  und 
wirkenden  Verstandes  knüpften  sich  im  Laufe  der  Zeiten  die  ver- 
schiedensten Erklärungsversuche.  Ich  erwähne  nur  einige  wenige. 
Alexander  von  Aphrodisias  z.  B  identifizierte  den  intellectus  agens 
(ein  Ausdruck,  der  sich  bei  Aristoteles  selber  nicht  findet)  mit  der 
Gottheit.  Averroes  hielt  ihn  in  panpsychistischem  Sinne  für  die 
allgemeine  Menschenvernunft-).  Diesen  Philosophen  gegenüber  er- 
klärt Thomas  von  Aquin  mit  Alexander  von  Haies  und  Albert  dem 
Grossen  den  intellectus  agens  nicht  als  eine  von  der  Seele  ver- 
schiedene Substanz,  sondern  als  ein  Vermögen  der  Seele  ^). 

Wir  erwähnten  die  Lehre  des  Aristoteles  kurz,  um  den  Punkt 
aufzuzeigen,  an  dem  die  Aristoteliker  auf  dem  Gebiete  der  Erkenntnis- 
theorie einsetzten. 


^)  Arist. ,  De  an.  III  4— 5.  Rolf  es,  Des  Aristoteles  Schrift  über  die 
Seele,  Bonn  1901,  162  ff.  Brentano,  Die  Psychologie  des  Aristoteles, 
Mainz  1867,  113  ff.    Kampe,  Die  Erkenntnislehre  des  Aristoteles,  Leipzig  1870. 

•'')  Brentano  a.  a.  0.  7  ff.  Stockt  a.  a.  0.  II  16  ff.  Renan,  Averroes  et 
l'averroisme.   Paris  1852. 

^)  Thomas,  S.  th.  I  q.  54  a.  4.  Compend.  theol.  (ed.  Abert)  c.  88. 
Alexander,  5.  th.  P.  II  q.  69  m.  3  a.  3.    Schneider  a.  a.  0.  I  186. 
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Wie  stellte  sich  nun  Thomas  von  Aquin  zu  diesem  Grund- 
problem der  aristotelischen  Erkenntnislehre  ?  Wir  müssen  diese  Frage 
beantworten,  damit  wir  die  Lehre  des  Suarez  in  diesem  Punkte 
richtig  verstehen  können.  Nach  Thomas  geht  die  menschliche  Er- 
kennlnis  von  der  Sinnestätigkeit  aus.  Dadurch  entstehen  Wahr- 
nehmungsbilder von  den  sinnen  fälligen  Objekten,  die  als  Phantasmen 
von  der  Phantasie  festgehalten  werden.  Da  die  Sinnendinge  eine 
allgemeine  Natur  in  sich  schliessen  und  Verwirklichungen  einer  Idee 
darstellen,  so  haben  auch  die  Phantasiebildcr  eine  Beziehung  zum 
Idealen,  das  sie  der  Möglichkeit  nach  in  sich  enthalten.  Die  Kraft 
nun,  welche  das  Ideale  aus  den  Phantasmen  abstrahiert,  ist  der 
intellectus  agens.  Weil  aber  das  Phantasma  an  sich  wegen  seines 
materiellen  Charakters  zur  Aktualisierung  des  immateriellen  intellectus 
possibilis  ungeeignet  ist,  muss  es  dazu  erst  fähig  gemacht  werden. 
Der  tätige  Intellekt  wendet  sich  deshalb  zum  Phantasma  hin,  be- 
leuchtet es  und  macht  es  so  fähig,  auf  werkzeugliche  Weise  zur 
Erzeugung  der  geistigen  Erkenntnisformen  mit  ihm  mitzuwirken  ^). 
Der  intellectus  agens  erzeugt  also  aus  den  Phantasmen  die  intelli- 
giblen  Erkenntnisformen,  welche  dann  von  dem  intellectus  possibilis 
aufgenommen  werden  '^). 

Durch  die  erwähnte  Einwirkung  des  intellectus  agens  auf  die 
Phantasiebilder  werden  aber  dieselben  keineswegs  in  geistige  Formen 
umgewandelt,  sondern  sie  bleiben  ihrer  Seinsweise  nach  von  den 
geistigen  Formen  verschieden  und  bilden  nur  den  Stoff  für  deren 
Erzeugung  ^).  Wenn  auch  Thomas  von  einerti  Immateriellmachen  der 
Sinnenbilder  durch  das  Licht  des  tätigen  Intellektes  spricht,  so  ist 
damit  nichts  anderes  als  die  Abstraktion  selbst  gemeint*).  Eine 
Wesensveränderung  anzunehmen,  wäre  ein  Widerspruch  gegen  die 
thomistische  Metaphysik,  weil  nach  Thomas  geschaffene  Wesen  andere 
nur  der  Form,  nicht  aber  der  Materie  nach  verändern  können. 
Eine  Veränderung  erfahren  sie  allerdings,  insofern  sie  bewegte  Organe 
des  intellectus  agens  werden,  was  sie  ihrer  ursprünglichen  Seins- 
weise nach  nicht  waren"). 

Die  vom  intellectus  agens  abstrahierten  Erkenntnisformen  stellen 
das  allgemeine  Wesen  der  Dinge   ohne  ihre  individuellen  Eigentüm- 


^)  Quodl.  VIII  q.  2  a.  3 :  Intellectus  agens  est  principale  agens  et  agit 
rerum  similitudines  in  intellectu  possibili.  Phantasmala  autem,  quae  a  rebus 
inferioribus  accipiuntur,  sunt  quasi  agentia  instrumenlalia.  De  verit.  q.  10  a.  6 
ad  7.    S.  th.  I  q.  85  a.  1  ad  4. 

^)  Compend.  theol.  a,  a.  0.  Aestimandum  est  unam  esse  animam  intellec- 
tivam,  quae  sunt  caret  naturis  rerum  et  potest  eas  recipere  per  modum  intelli- 
gibilem  et  quae  phantasmala  facit  intelligibilia.  Unde  potentia  eins  secundum 
quam  est  receptiva  intelligibilium  specierum,  dicilur  iutellectus  possibilis,  po- 
tentia autem  eius,  secundum  quam  abstrahit  species  intelligibiles  a  phantas- 
matibus,  vocatur  intellectus  aa:ens,  qui  est  quoddam  lumen  intelligibile. 

3)  5.  th.  I  q.  84  a  6,  q.  85  a.  1.    Schmid  a.  a.  0.  I  412. 

*)  De  verit.  q.  K»  a.  6  ad  1. 

^)  Baron,  Die  Bedeutung  der  Phantasmen  für  die  Entstehung  der  Begriffe 
bei  Thomas  von  Aquin,  Münster  1902,    21.     Schmid  a.  a.  0.  I  413. 
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lichkeiten  dar  ^).  Diese  Formen  werden  vom  möglichen  Intellekt  auf- 
genommen, der  dadurch  erst  wirklich  erkennend  wird^). 

Nach  Thomas  müssen  wir  eine  zweifache  Abstraktion  unter- 
scheiden, eine  Abstraktion  des  tätigen  und  eine  Abstraktion  des 
möglichen  Intellektes.  Durch  die  Abstraktion  des  tätigen  Intellektes 
werden  die  Erkenntnisformen  aus  den  Phantasmen  einfach  erzeugt. 
Sie  wird  von  Thomas  vorzugsweise  als  Abstraktion  bezeichnet.  Die 
Abstraktion  des  möglichen  Intellektes  dagegen,  vielfach  consideratio 
genannt,  ist  die  Erkenntnis  der  allgemeinen  Wesenheiten  der  Dinge 
durch  jene  Formen  ohne  die  individuellen  Eigentümlichkeiten  der- 
selben. Diese  zweifache  x^bstraktions weise  wurde  von  den  Thomisten 
stets  mit  Eifer  als  die  Lehre  ihres  Meisters  verteidigt^).  Nach 
Thomas  ist  also  die  Abstraktion  nicht  eine  durch  Vergleichung  und 
Reflexion  gewonnene  Zusam.menfassung  dessen,  was  verschiedenen 
sinnhchen  Erscheinungen  gemeinsam  ist,'  sondern  eine  intellektuelle  Er- 
fassung der  unter  den  sinnlichen  Erscheinungen  liegenden  Wesenheit*). 

Fragen  wir  nun,  welchen  Standpunkt  Suarez  in  diesem  wichtigen 
Problem  einnimmt.  Wir  müssen  hier  konstatieren,  dass  unser  Autor 
prinzipiell  von  der  aristotelisch-thomistischen  Philosophie  abweicht. 
Dies  zeigt  sich  schon  in  seiner  Auffassung  vom  Intellekt.  Während 
Thomas  den  tätigen  und  möglichen  Intellekt  als  zwei  real  ver- 
schiedene Kräfte  der  Seele  ansieht,  gibt  unser  Philosoph  nur  einen 
modalen  Unterschied  zu  zwischen  den  beiden  Erkenntniskräften  ^). 
Ein  und  derselbe  Intellekt  vollzieht  die  Funktion  des  aristotelischen 
intellectus  agens  und  possibilis.  Unser  Autor  lehrt  nämlich,  dass 
derselbe  InteUekt  beim  Erkennen  sich  zugleich  aktiv  und  rezeptiv 
verhalte.  Im  Erkenntnisprozess  dürfen  Tätigsein  und  Aufnehmen 
nicht  getrennt  und  verschiedenen  Kräften  zugeschrieben  werden. 
Insofern  derselbe   Intellekt  die  Erkenntnisformen  hervorbringt,  wird 


1)  S.  th.  I  q.  85  a.  1  ad  4,  q.  79  a.  2. 

^)  S.  th.  q.  79  a  2 :  Quaest.  disp.  de  an.,  a.  3,  a.  4  ad  8 :  Duorum  intellec- 
tuum,  scilicet  possibilis  et  agentis,  sunt  duae  actiones.  Nam  actus  intellectus 
possibilis  est  recipere  intelligibilia,  actio  autem  intellectus  agentis  est  abstrahere 
intelligibilia.  Nee  tarnen  sequitur,  quod  sit  duplex  intelligere  in  homine,  quia 
ad  unum  intelligere  oportet,  quod  utraque  istarum  actionum  concurrat. 

^)  Diese  zweifache  Abstraktion  fasst  Thomas  zusammen  in  5.  th.  I  q.  85 
a.  1.  Dazu  bemerkt  der  berühmte  Thomaserklärer  Cajetan :  Nota,  quod  ab- 
strahere a  phantasmate  quandoque  significat  operationem  intellectus  possibilis. 
Intellectus  agentis  quidem  quando  dicitur,  quod  abstrahimus  species  intelligibiles 
a  phantasmatibus.  Intellectus  vero  possibilis  quando  dicitur,  quod  cognoscimus 
quidquid  hominis  abstrahendo  ab  hoc  et  illo  homine.    Vgl.  Schmid  a.  a.  0.  I  416. 

*)  Schmid  a.  a.  0.  I  417.  Baron  a.  a.  0.  24  ff.  Kleutgen  a.  a.  0.  I  105. 
In  libr.  periherm..  1.  10.     S.  th.  I  q.  13  a.  9. 

'")  Ibid.  IV  c.  8  n.  12 :  Quartum  dubium.  est,  an  hi  duo  intellectus  realiter 
distinguantur :  nam  dicta  omnia  id  supponere  videntur,  recte  Aristoteles  ac  S. 
Thomas  de  his  loquuntur,  quasi  de  rebus  distinctis.  In  n.  13  verteidigt  Suarez 
die  entgegengesetzte  Ansicht :  Opposita  tamen  sententia  est  v'alde  probabilis  .  .  . 
Confirmatur,  quoniam  intellectus  agens  post  hanc  vitam  semper  actione  carebit, 
quod  inconveniens  censetur,  si  potentia  est  distincta  realiter:  erit  ergo  virtus 
eiusdem  potentiae 
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er  intellectus  agens,  insofern  er  durch  die  Erkenntnisformen  erkennt, 
wird  er  intellectus  possibilis  genannt ').  Suarez  identifiziert  also 
sachlich  die  beiden  Intellekte.  Nur  die  Beibehaltung  der  alten 
Terminologie  verleiht  seiner  Anschauung  noch  ein  aristotehsches 
Gewand.  Durch  diese  Abweichung  werden  natürlich  auch  die  aristo- 
telischen Begriffe  von  Potenz  und  Akt  in  ihrer  ursprünglichen  An- 
wendung auf  den  Intellekt  vöUig  umgewertet.  Mit  dieser  Modifikation 
der  aristotelischen  Intellektiehre  macht  sich  Suarez  die  Auffassung 
der  unter  augustinischem  Einfluss  stehenden  Denker  Aegidius  Golonna^) 
und  Heinrich  von  Gent^)  zu  eigen,  die  gleichfalls  den  tätigen  und 
möglichen  Intellekt  vermengten.  Diese  Denkweise  verteidigt  auch 
Duns  Skotus,  wenn  er  den  tätigen  und  möglichen  Intellekt  als  zwei 
verschiedene  Betätigungsweisen  eines  und  desselben  Vermögens  be- 
trachtet*). In  dieser  Modifikation  erscheint  die  aristotehsche  Intellekt- 
lehre durchgehends  in  der  Scholastik  des  16.  und  17.  Jahrhunderts^). 
Nur  die  thomistische  Dominikanerschule  hielt  unentwegt  an  der  alten 
Tradition  fest. 

Nach  aristotehscher  Auffassung  bildet  die  sinnliche  Erkenntnis 
die  Grundlage  für  die  intellektuelle  Tätigkeit.  An  diesen  Gedanken 
knüpft  auch  Suarez  an.  Der  tätige  Intellekt  bedarf  nach  unserem 
Autor  zu  seiner  Betätigung  eines  Phantasiebildes.  Ist  kein  Phantasma 
vorhanden,  so  kann  der  Intellekt  auch  nicht  in  Tätigkeit  treten,  da 
derselbe  nur  von  dem  im  Phantasiebild  dargestellten  Gegenstand  be- 
wegt werden  kann*^).  Mit  Nachdruck  tritt  unser  Autor  dem  sko- 
tistischen  Gedanken  entgegen,  dass  der  Zusammenhang  von  Phantasie 
und  Intellekt  auf  die  Sünde  zurückzuführen  sei  ^,  und  stellt  dem 
Franziskanerphilosophen  gegenüber  den  Satz  auf,  dass  der  Zusammen- 
hang  zwischen   Phantasie   und  Intellekt  ein  innerer  und  natürlicher 


*)  Ibid.  n.  1;  Est  ergo  in  parte  intellectiva  animae  nostrae  duplex  pro- 
ductio,  nempe  speciei  et  actus,  duplexque  receptio  correspondens,  utraque  vero 
debet  fieri  ab  spiriluali  virtute,  et  in  potentia  spirituali,  ut  ex  dictis  patet. 
Est  autem  potentia  eadem  receptiva  speciei,  productivaque  actus  intelligendi, 
quae  intellectus  possibilis  vocatur,  quia  ex  natnva  sua  est  potentia,  ut  speciebus 
rerum  omnium  informetur,  et  per  eas  intelligat,  at  vero  virlus  productiva 
specierum,  quia  recipiendi  munus  non  habet,  se  i  tantum  agendi,  ideo  ab  actione 
denominatur  agens,  diciturque  intellectus,  non  quia  intelligat,  cum  solum  pro- 
ducat  species,  quae  productio  intellectio  non  est  (obiectum  enim  sensibile  species 
quoque  producit,  nee  tarnen  sentit),  sed  quia  res  intelligibiles  reddit. 

2)  De  Wulf  a.  a.  0.  388.  Werner,  Die  Scholastik  des  späteren  Mittelalters 
IIl,  Wien  1883,  23,  130.  Ders.,  Aufsatz  über  die  auguslinische  Psychologie 
in   mittelalterlicher  Entwicklung,   Wiener  Sitzungsberichte.    C.  1882.    455,  481. 

3)  Quodl.  IV  q.  7,  q.  21,  V  q.  14-15,  XV  q.  9.     Schmid  a  a.  0.  II  121  f. 
*)  In  I  se.t.  dist.  3  q.  7  n.  26. 

^)  Arriaga,  De  an.  disp.  6  s.  1  n.  1.  Goes,  De  an.  III  c  5  q.  1  a.  2. 
Nebridius.  Philosophia  rnagni  doctoris  ecclesiae  et  episcopi  S.  Augustini. 
Wien  10.54.'  Phys.  XIV  2,  448. 

*)  Ibid.  IV  c.  2  n.  1 :  Intellectus  non  movetur  nisi  ab  obiecto  interius  in 
phantasmate  repraesentato.  Ibid.  n.  11 :  Intellectus  agens  numquam  efficit 
speciem,  nisi  a  phantasiae  cognitione  determinetur. 

')  Ibid.  c.  7  n.  3—5. 
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sei  *).  Merkwürdigerweise  führt  Suarez  den  aristotelischen  Gedanken 
nicht  weiter  fort.  Er  reisst  nämlich  im  ErkennLnisprozess  den  von 
ihm  statuierten  Zusammenhang  von  sinnlicher  und  geistiger  Erkennt- 
nis auseinander.  Die  intelligible  Erkenntnisform  gilt  ihm  nämlich 
nicht,  wie  nach  der  arislotelisch-thomistischen  Denkweise,  als  gemein- 
sames Produkt  von  Phantasie  und  Intellekt.  Er  denkt  sich  nämlich 
den  Intellekt  allein  als  Prinzip  der  geistigen  Erkenntnisform.  Zu 
dieser  Auffassung  bestimmte  ihn  der  materielle  Charakter  des  Phan- 
tasmas. Indem  er  gerade  dieses  Moment  mit  besonderer  Schärfe 
betont,  kommt  er  zur  Ueberzeugung,  dass  das  Phantasma  zu  einer 
Mitwirkung  mit  dem  Intellekt  nicht  fähig  sei  und  auch  gar  nicht 
befähigt  werden  könne.  Deshalb  findet  keine  Einwirkung  des  Intellektes 
auf  das  Sinnenbild  statt,  deshalb  wird  keine  Beleuchtung  und  Ver- 
geistigung desselben  vorgenommen,  wie  Thomas  lehrt  ^),  sondern  der 
Intellekt  hat  aus  sich  die  Kraft,  die  intelligiblen  Formen  zu  erzeugen. 
Die  geistigen  Erkenntnisformen  sind  also  das  Produkt  des  Intellektes 
allein.  Der  Erkenntnisvorgang  stellt  sich  also  dar  als  ein  von  innen 
heraus  sich  vollziehendes  Auswirken  des  Erkenntnisbildes,  als  eine 
Selbstverähnlichung  des  Intellektes  mit  den  Dingen').  Wie  sich 
Suarez  die  eigentliche  Aufgabe  des  Sinnenbildes  denkt,  geht  aus 
seinen  Ausführungen  selbst  nicht  klar  und  bestmjmt  genug  hervor, 
da  er  verschiedene  Angaben  darüber  macht.  In  erster  Linie  äussert 
er,  die  positive  Aufgabe  des  Phantasiebildes  besteht  in  der  De- 
termination des  tätigen  Intellektes'*).  Diese  Determination  darf  aber 
nicht  als  ein  ursächlicher  Einfluss  des  Phantasmas  auf  den  Intellekt 
in  der  Hervorbringung  des  Erkenntnisbildes  aufgefasst  werden.  Das 
Phantasma  verhält  sich  vielmehr  bei  der  Hervorbringung  einer 
geistigen  Erkenntnisform  durch  den  Intellekt  als  „materia  et  quasi 
exemplar",  wie  unser  Autor  sich  ausdrückt  ^),  Aber  unser  Philosoph 
äussert  sich  über  das  Verhältnis  des  Phantasmas  zum  Intellekt  auch 
noch  anders.  Das  Phantasiebild,  sagt  er,  verhält  sich  zum  Intellekt 
„instar  materiae  aut  excitantis  animam  aut  vero  instar  exemplaris"*'). 
An  dieser  Stelle  ist  also  das  Verhältnis  des  Phantasmas  zum  Intellekt 

*)  Ib'.d.n.S:  Aninia,  dum  corpori  unitur,  intrinsecam  dependenliam  habet 
a  plianlasia,  qnatenns  videlicet  per  intellectum  minime  operatur,  nisi  actu  etiam 
per  ptiantasma  aliquod  operetur. 

2)  Schmid  a.  a.  0.  I  412. 

^)  Ibid.  lll  c.  1  n.  9 ;  Falsnm  esse  intellectum  sufficienter  determinari  per 
Phantasma.  Primo,  quia  phantasma,  cum  sit  quid  materiale,  et  in  inferiore 
potentia  existens,  non  polest  esse  sufficiens  ad  operationem  spiritualem  polen- 
tiae  superioris.  Item  phantasma  .  .  .  quia,  cum  sit  materiale,  non  potest  coope- 
rari  ad  actum  spiritualem.  IV  c.  2  n.  12:  Inesse  tamen  animae  rationali  vint 
spiritualem  ad  efficiendas  in  intellectu  possibili  species  earum  rerum,  quas  per 
sensum  cognovit,  ipsa  sensibili  cognitione  minime  concurrente  efficienter  ad 
eam  actionem. 

*)  Ibid.  n.  11 :  Intellectus  agens  nunquam  efficit  speciem,  nisi  a  phantasiae 
cognitione  determinetur. 

äj  Ibid.  n.  12:  Praedicta  determinatio  non  fit  per  influxum  aliquem  ipsius 
phantasmatis,  sed  materiam  et  quasi  exemplar  intellectui  agenti  praebendo. 

«)  Ibid.  n.  12. 
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ganz  unbestimmt  gelassen.  Dass  aber  auch  hierbei  die  Sinnes- 
erkenntnis als  mitbestimmender  Faktor  nicht  in  Betracht  kommt, 
lässt  uns  die  sofort  daran  geknüpfte  Bemerkung  ,  erkennen :  „Ipse 
sensibili  cognitione  minime  concurrente  efficienter  ad  eam  actionem"^). 
An  einer  anderen  Stelle  sagt  unser  Autor,  die  Abstraktion  sei  nicht 
so  zu  verstehen,  als  ob  die  Spezies  von  dem  Phantasma  abstrahier- 
bar wäre  oder  abstrahiert  werden  könnte,  sie  sei  auch  nicht  so  auf- 
zufassen, als  ob  die  Spezies  dem  Phantasma  beigemengt  wäre  und 
dann  vom  tätigen  Intellekt  losgelöst  und  in  den  möglichen  Intellekt 
eingeführt  würde,  sondern  sie  sei  vielmehr  so  zu  verstehen,  dass 
durch  die  Tätigkeit  des  Intellektes  allein  die  Spezies  hervorgebracht 
werde,  welche  dieselbe  Natur  wie  das  Phantasma,  aber  auf  geistige 
Weise  darstelle  ^).  Wir  können  also  sagen,  dass  nach  Suarez 
die  Sinneserkenntnis  die  Aufgabe  hat,  den  Intellekt  zur  Tätigkeit 
anzuregen  und  zu  veranlassen,  die  Gegenstände,  deren  Sinnenbilder 
ihm  vorschweben,  geistig  in  sich  nachzubilden.  Damit  hängt  die 
intellektuelle  Erkenntnis  von  der  sinnhchen  ab.  Aber  die  Sinnen- 
bilder verhalten  sich  in  keiner  Weise  als  mitbestimmende  Faktoren. 
Ihre  ganze  Bedeutung  für  den  Erkenntnisprozess  beschränkt  sich 
darauf,  zur  Betätigung  der  intellektiven  Kraft  den  Anstoss  zu  geben. 
Das  genügt,  dass  der  Intellekt  aus  sich  die  intelligible  Spezies  zu 
erzeugen  vermag  nach  Massgabe  des  Phantasiebildes. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  unser  Scholastiker  in  dem  bezüg- 
hchen  Punkte  wesentlich  von  der  Anschauung  der  aristotelisch- 
thomistischen  Philosophie  abweicht.  Das  hängt  zusammen  mit  seiner 
Auffassung  vom  Erkenntnisvermögen.  Wenn  der  Intellekt  allein,  aus 
sich  heraus,  die  intelligiblen  Erkenntnisbilder  erzeugt,  dann  kann 
der  Sinneserkenntnis  keine  andere  Bedeutung  im  Erkenntnisprozess 
zukommen,  als  Suarez  derselben  wirklich  zuschreibt.  Wenn  das 
geistige  Erkenntnisbild  nicht  aus  dem  Phantasma,  sondern  aus  dem 
Intellekt  heraus  erzeugt  wird,  so  lässt  sich  eine  Abstraktion  im 
Sinne  der  aristotelisch-thomistischen  Erkenntnislehre  gar  nicht  mehr 
denken.  Damit  tritt  der  tätige  Intellekt  als  ein  viel  selbständigeres 
Gestaltungsprinzip  auf  im  Erkenntnisprozess  als  nach  der  thomisti- 
schen  Anschauung  möglich  ist.  Nach  der  thomistischen  Erkenntnis- 
lehre ist  der  intellectus  agens  für  sich  allein  nicht  tätig,  sondern 
nur  in  Mitwirkung  mit  der  Phantasie.  Der  Intellekt  erzeugt  nicht 
aus  sich  heraus  die  intelligible  Erkenntnisform,  sondern  aus  dem 
Phantasma ;  die  Sinneserkenntnis  ist  ein  mitbestimmender  Faktor  im 
Abstraktionsprozess ;  sie  verhält  sich  als  werkzeugliche  Ursache. 

1)  Ibid.  n.  12. 

^)  Ibid.  n.  18 :  De  abstractione  est  observandum,  speciem  non  dici  ab- 
strahibilem  vel  abstrahi  a  phantasmatibus,  unde  postea  separetur  ab  intellefctu 
agente  ac  transferratur  in  possibüem :  hoc  enim  puerile  esset  cogitare,  quo  enim 
modo  spirituale  mixtum  esset  materiali?  quo  item  migraret  accidens  de  subiecto 
in  subiectum.  Intellectum  ergo  abstrahere  speciem,  nihil  est  aliud  quam  virtute 
sua  efficere  speciem  spiritualem  repraesentantem  eamdem  naturam,  quam 
Phantasma  repraesentat,  modo  tamen  quodam  spirituali. 
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Trotz  dieses  offenkundigen  Gegensatzes  zu  Thonnas  glaubt  Suarez 
mit  ihm  übereinzustimmen.  Er  gibt  sich  alle  Mühe,  die  thomistische 
Lehre  in  seinem  Sinn  zu  interpretieren.  Wenn  Thomas  von  einer 
■werkzeuglichen  Ursache  der  Phantasmen  redet,  so  ist  das  nach  der 
Meinung  unseres  Scholastikers  nur  im  uneigentlichen  Sinne  zu  ver- 
stehen. Diese  uneigentliche  Werkzeugursache  sei  nichts  anderes  als 
die  Determination  des  Intellektes  durch  das  Phantasma  im  Sinne 
unseres  Scholastikers.  Dazu  komme  noch,  dass  auch  Thomas  die 
Phantasiebilder  als  Materialursache  für  die  Erzeugung  der  geistigen 
Formen  bezeichne  \).  Es  ist  ganz  überflüssig  zu  bemerken,  dass 
unser  Autor  in  keiner  Weise  auf  die  Autorität  des  Aquinaten  sich 
berufen  kann.  Es  ist  eine  ganz  willkürliche  Interpretation  unseres 
Scholastikers,  dass  Thomas  unter  der  werkzeuglichen  Mitwirkung  des 
Phantasmas  eine  Determination  des  Intellektes  im  Sinne  des  Suarez 
lehre.  Der  Text  lässt  nur  die  Auffassung  einer  eigentlichen  Werk- 
zeugursache zu''').  Suarez  glaubt  sich  vor  allem  auf  die  Stelle 
stützen  zu  können:  „Non  potest  dici,  quod  sensibilis  cognitio  sit 
totalis  et  perfecta  causa  intellectualis  cognitionis,  sed  magis  quodam- 
modo  est  materia  causae"  ^).  Damit  ist  aber  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, dass  die  Sinneserkenntnis  nicht  der  einzige  Faktor  der 
geistigen  Erkenntnis  ist,  sondern  nach  Art  der  Materialursache  mit  ' 
dem  Intellekt  mitwirkt :  der  Sinneserkenntnis  ist  also  auch  hier  eine 
mitbestimmende  Wirksamkeit  zugesprochen,  während  sie  nach  Suarez 
mit  der  Tätigkeit  des  Intellektes  überhaupt  nicht  verbunden  sein 
kann,  weil  nach  ihm  die  intellektive  Kraft  aus  sich  die  geistige 
Erkenntnisform  hervorbringt. 

Suarez  erwähnt  auch,  dass  seine  Theorie  von  mehreren  Tho- 
misten  vertreten  werde.  Allerdings  weiss  er  keinen  einzigen  Ver- 
treter namhaft  zu  machen.  Aber  Johannes  a  S.  Thoma,  einer  der 
hervorragendsten  Männer  aus  der  Thomistenschule  und  heftigsten 
Gegner  der  suarezianischen  Abstraktionstheorie,  betont  ausdrücklich, 
dass  bei  den  Thomisten  es  allgemeine  Ansicht  ist,  dass  das  Phan- 
tasma ein  Werkzeug  des  Intellektes  ist*). 

In  Wahrheit  ist  die  Lehre  unseres  Scholastikers  in  diesem 
Punkte  mit  dem  Augustinismus  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Augustin 
spricht  den  Gedanken  aus,  dass  der  Intellekt,  angeregt  von  den 
Sinnen,  in  sich  selbst  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  die  geistigen 
Formen   bilde  ^).     Dieser   Satz    hatte   sich   auch    auf  das  Mittelalter 

1)  Md.  c.  2  n.  12 -LS. 

^)  Quodl.  8  q.  2  a.  3 :  Intellectus  agens  est  principale  agens  et  agit  rerum 
similitudines  in  intellectu  possibili.  Phantasmata  autem,  quae  a  rebus  exterioribus 
accipiuntur,  sunt  quasi  agentia  instrumentalia.  De  verit.  q.  10  a.  6  ad  7. 
Schmid  a.  a.  0.  I  412. 

3)  5.  th.  I  q.  84  a.  6. 

*)  De  an.  q.  10  a.  2 :  Quapropter  dicendum  est  intellectum  agentem  .  .  . 
Uli  phantasmate  tamquam  instrumento  a  se  molo  et  elevato  ad  producendam 
speciem  spiritualem  et  intelligibilem. 

»)  De  gen.  ad  litt.  XII  c.  16  n.  35:  Eandem  eins  imaginem  non  corpus  in 
spiritu,  sed  ipse  spiritus  in  se  ipso  facit  celeritate  mirabili. 
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fortgeerbt  und  wird  auch  in  dem  die  psychologischen  Resultate  von 
Augustin  bis  ins  12.  Jahrhundert  herab  zusammenfassenden  Buche 
De  spiritu  et  anima  vertreten ').  An  diesen  Gedanken  knüpft  auch 
der  ganz  im  Banne  Augustins  stehende  Wilhelm  von  Auvergne  an. 
Dieser  Magister  des  13.  Jahrhunderts  lehrt  nämlich,  dass  die  intelli- 
giblen  Erkenntnis  formen  nicht  mit  Hilfe  der  Phantasmen  als  werk- 
zeugliche Ursachen  hervorgebracht,  sondern  vom  Intellekt  heraus 
erzeugt  werden.  Die  Sinnesbilder  bleiben  völlig  unverändert  und 
bilden  bloss  die  Veranlassung  zur  Betätigung  des  Intellektes.  So 
hängt  die  intellektuelle  Erkenntnis  zwar  von  den  Sinnenbildern  ab, 
aber  diese  verhalten  sich  in  keiner  Weise  als  mitbestimmende 
Faktoren.  Ihre  ganze  Bedeutung  für  den  Abstraktion sprozess  be- 
schränkt sich  darauf,  zur  Betätigung  des  Intellektes  den  Anstoss  zu 
geben.  Das  reicht  hin,  um  das  entsprechende  intelligible  Bild  in 
dem  Spiegel  des  Intellektes  zur  Erscheinung  zu  bringen^).  Eine 
ähnliche  Anschauung  finden  wir  auch  bei  Wilhelm  Durandus.  Auch 
Durandus  weist  beständig  darauf  hin,  dass  das  Phantasma  in  keiner 
Weise  mit  dem  Intellekt  mitvvirken  könne,  sondern  sich  „objektiv 
und  repräsentativ"  verhalte.  Das  Phantasma  werde  auch  nicht  um- 
gestaltet, sondern  der  Intellekt  erzeugt  aus  sich  heraus  die  intellek- 
tuellen Vorstellungen  ^).  Suarez  weicht  aber  von  Augustin  und  den 
genannten  Scholastikern  insofern  ab,  als  er  die  Erkenntnisformen 
durch  den  intellectus  agens  hervorbringen  lässt.  Unser  Autor  hat 
hierin  Vorgänger  in  Matthaeus  von  Aquasparta  und  Duns  Skotus. 
Beide  verbinden  nämlich  mit  der  augustini'schen  Lehre  von  dem  Ur- 
sprung der  geistigen  Erkenntnisbilder  die  aristotehsche  Theorie  des 
intellectus  agens.  Matthaeus  von  Aquasparta  lehrt,  dass  „die  Seele 
oder  der  Intellekt  die  Spezies  von  den  Aussendingen  erhält,  jedoch 
nicht  in  Kraft  der  auf  die  Seele  wirkenden  körperlichen  Dinge  selbst ; 
der  Intellekt  formt  und  bildet  diese  Spezies  mit  eigener  vitaler  Kraft"  ^). 
Auch  Duns  Skotus,  der  Begründer  der  jüngeren  Franziskanerschule, 
lehrt,  dass  eine  geistige  Erkenntnis  ohne  Beziehung  des  Intellektes 
auf  die  Sinnenbilder  nicht  zustande  kommen  könne.  Die  Sinnes- 
erkenntnis muss  den  Anstoss  geben,  damit  der  Intellekt  in  Tätigkeit 
treten  könne.  Das  ist  aber  auch  ihre  ganze  Aufgabe.  Sie  ist  kein  mitbe- 
stimmender Faktor  in  der  Hervorbringung  des  intellektuellen  Erkenntniß- 
bildes.  Der  Intellekt  erzeugt  nämlich  aus  sich  heraus  das  intelligible  Bild  ^). 

1)  De  spiritu  et  anima  c.  24  (Migne,  Patrol.  S.  1.  t.  40  p.  798) :  Non  enim 
corpora  visa  illas  imagines  in  spiritu  faciunt .  .  .,  sed  ipse  spiritus  in  se  ipso 
celeritate  mirabili.  Vgl.  Baumgar tner,  Die  Erkennlnislehre  des  Wilhelm 
V.  Auvergne,  Münster  l893,  54  f. 

^)  Bauragartner  a.  a.  0.  58. 

^)  In  I  sent.  3  q.  5  n.  4  ss. 

*)  Grabmann  a.  a.  0.  84.     De  Wulf  a,  a.  0.  310. 

^)  De  an.  q.  17  n.  10 — 11:  Ipse  intellectus  continet  in  se  totam  virtutem 
phantasmatis  respeclu  eins,  cum  sit  eo  virtuosius,  igitur  sine  phantasmate  poteril 
illam  speciem  causare  in  intellectu  possibili  .  .  .  Intelleclas  agens  mediante 
phantasmate  vel  ipso  coadiuvante  non  poterit  speciem  intelligibilem  producere, 
Vgl.  Endres  a.  a.  0.  155. 
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Suarez  steht  im  16.  Jahrhundert  nicht  allein  da  mit  seiner 
augustinisch  gefärbten  Theorie  über  den  Ursprung  der  intelligiblen 
Erkenntnisbilder.  Auch  sein  Zeit-  und  Ordensgenosse  Emmanuel 
Goes  billigt  nämlich  in  seinem  Traktat  De  anima,  der  einen  Be- 
standteil des  berühmten  Collegium  Conimbricense  bildet,  diese  Lösung 
des  Erkenntnisproblems  ^).  Wie  kommen  nun  die  Jesuiten  dazu, 
dieses  augustinische  Element  in  die  Erkenntnislehre  aufzunehmen? 
Da  die  Jesuiten  an  der  "Universität  Coimbra  eine  grosse  Verehrung 
für  Duns  Skotus  zeigten,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  dieser 
augustinische  Gedanke  durch  Vermittlung  des  Franziskaners  in  die 
Jesuitenphilosophie  hineingekommen  ist. 

Suarez  huldigt  aber  mit  Duns  Skotus  einem  gemässigten 
Augustinismus,  da  sie  nicht,  wie  z.  B.  Bonaventura  und  die  Mehr- 
zahl seiner  Schüler,  sowie  Heinrich  von  Gent,  Meister  Dietrich  und 
spurenweise  Albert  der  Grosse,  den  sogenannten  Exemplarismus  ver- 
treten^). Der  Augustinismus  der  Jesuitenschule  erscheint  als  ein 
schwacher  Vorbote  des  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  emporblühenden 
exklusiven  Augustinismus  der  Oratorianerschule,  deren  Hauptvertreter 
Thomassin,  Du  Hamel  und  Malebranche  das  Erkenntnisproblem  wieder 
durch  Zuhilfenahme  des  augustinischen  lumen  divinum  zu  lösen 
suchten^). 

Wie  bereits  erwähnt,  nimmt  Thomas  neben  der  Abstraktion  des 
tätigen  Intellektes  auch  eine  solche  des  möglichen  Intellektes  an. 
Die  Abstraktion  des  intellectus  agens  ist  ihm  die  blosse  Erzeugung 
der  inteUigiblen  Spezies  aus  dem  Phantasma.  Die  Abstraktion  des 
intellectus  possibilis  ist  die  Erfassung  der  allgemeinen  Wesenheit  der 
vom  tätigen  Intellekt  abstrahierten  intelligiblen  Form.  Auch  Suarez 
schreibt  beiden  Intellekten  eine  Abstraktionsweise  zu,  aber  in  wesent- 
lich anderem  Sinne  als  Thomas.  Nach  dem  spanischen  Philosophen 
erzeugt  der  tätige  Intellekt  auf  grund  der  Sinnen-  und  Phantasie- 
bilder aus  sich  heraus  die  intelligiblen  Formen.  Diese  intelligiblen 
Formen  stellen  aber  nicht  das  Wesen  der  Dinge  dar,  wie  Thomas 
lehrt;  sie  sind  keine  universellen,  sondern  individuelle  Erkenntnis- 
bilder. Sie  stellen  das  Ding  nicht  seiner  allgemeinen  Wesenheit, 
sondern  seiner  Individualität  nach  dar*).  Suarez  bezeichnet  das 
als  Abstraktion  der  species  intelligibilis.  Die  Abstraktion  des  in- 
tellectus possibilis  besteht  darin,  dass  er  die  gemeinsame  Natur  und 

1)  De  an.  III  c.  5  q.  6  a.  2. 

^)  De  Wulf  a.  a.  0.  303  ff.  Matthaeus  v.  Aquaspai  ta  a.  a.  0.  255,  261  f. 
Grabmann  a.  a.  0.  69.  Krebs,  Meister  Dietrich,  Münster  1906,  125.  De 
humanae  cognitionis  ratione  anecdota  quaedam  Seraphici  S.  Bonaventurae  et 
nonnullorum  ipsins  discipulorum  edita  studio  et  cura  PP.  Coli,  a  S.  Bonaventura, 
Quarracchi  1883,  181.    Endres  a.  a.  0.  108  f.,  138. 

^)  Du  Hamel,  Philosophia  vetus  et  nova,  Venedig  1730.  409—416. 
De  mente  humana.  Paris  1671.  Malebranche,  De  la  redierdie  de  la  vetite, 
1.  III  p.  II  c.  2—6.    Vgl.  Schmid  a.  a.  0.  II  390  f. 

*)  Ibid.  c.  3  n.  15 :  Prima  species,  quae  in  intellectu  imprimitur,  est  rei 
singularis. 
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Wesenheit  erfasst^).  Wie  das  näherhin  zu  verstehen  ist,  werden 
wir  später  sehen.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  unser  Autor  auch  in 
diesem  Punkte  von  Thomas  prinzipiell  abweicht. 

Wenn  nach  Suarez  die  erste  Spezies,  die  sich  der  hitellekt  bildet, 
das  Ding  in  seiner  Individualität  darstellt,  so  muss  der  Erkenntnis- 
prozess  mit  dem  Einzelnen  beginnen  und  von  da  zum  Allgemeinen 
fortschreiten.  Der  spanische  Philosoph  steht  mit  dieser  Lehre  auf 
der  Seite  der  skotistisch-nominalistischen  Schale.  Nach  Duns  Skotus 
wie  nach  den  Nominalisten  des  späteren  Mittelalters  beginnt  die  Er- 
kenntnis des  htelelktes  mit  dem  Singulären  und  schreitet  zum  All- 
gemeinen fort  ^).  Nach  Thomas  hingegen  legt  die  Erkenntnis  den 
umgekehrten  Weg  zurück.  Sie  geht  nämlich  vom  Allgemeinen  aus 
und  steigt  zum  weniger  Allgemeinen  herab  ^). 

Die  verschiedene  Auffassung  in  diesem  Lehrpunkte  ist  durch 
eine  abweichende  Bestimmung  des  Erkenntnisobjektes  bedingt.  Nach 
Thomas  ist  nämlich  die  Wesenheit  in  den  sinnlichen  Dingen  das 
adäquate  Objekt  unserer  Erkenntnis.  Diese  Erkenntnisweise  denkt 
sich  der  Aquinate  für  unsere  sinnlich-geistfge  Natur  am  angemessensten. 
Weil  nämhch  unsere  Seele  Wesensform  des  Körpers  ist,  so  sind 
deshalb  auch  ihre  adäquaten  Objekte  die  Wesensformen  im  Körper- 
lichen ^).  Suarez  ist  dagegen  der  Ansicht,  dass  nicht  das  allgemeine 
Wesen  der  Dinge,  sondern  das  materielle  Einzelding  das  entsprechende 
Objekt  unseres  Intellektes  sei^).  Es  ist  klar,  dass  damit  auch  eine 
Grundvoraussetzung  der  aristotelisch -thomistischen  Erkenntnislehre 
aufgegeben  ist.  Damit  tritt  zugleich  auch  die  gesteigerte  Bedeutung 
des  Einzeldinges  in  der  Erkenntnislehre  des  Suarez  scharf  hervor. 
Damit  werden  wir  uns  im  nächsten  Abschnitt  eingehender  zu  be- 
schäftigen haben.  Darin  liegt  aber  auch  der  Grund  für  die  Ent- 
wicklung des  Erkenntnisprozesses  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen. 
Diese  erkenntnistheoretische  Grundlehre  des  spanisclien  Philosophen 
bedeutet  in  diesem  Punkte  aber  auch  einen  Bruch  mit  dem  aristo- 
telisch-thomistischen  Intellektualismus  zugunsten  des  Empirismus, 
sowie  eine  Verwischung  der  von  der  aristotelisch -thomistischen 
Philosophie  scharf  gezogenen  Grenzlinie  zwischen  dem  sinnlichen  und 
geistigen  Erkenntnisgebiet. 


')  Ibid.  c.  3  n.  19. 

'•*)  Ibid.  n.  J5 :  Intellectus  potest  directe  cognoscere  singulare,  ac  prima 
species,  quae  in  intellectu  imprimitur,  est  rei  singularis.  Duas  Skoius,  De  an. 
q.  22  n.  3:  Abstractio  universalis  a  singulari  fit  ab  intellectu  possibili.  Schmid 
a.  a.  0.  1  453. 

'')  Schmid  a.  a.  0.  I  418. 

*)  S.  th.  I  q.  84  a.  1,  q.  85  a.  5  ad  3,  q.  57  a.  1  ad  2,  q.  84  a.  7.  De  verit. 
q.  1  a.  12  q.  20  a.  5. 

^)  Ibid.  c.  1  n.  5:  Obiectura  proportionatum  intellectui  humano  secundum 
slatum  naturalem  suum  esl  res  sensijjilis  seu  materialis. 
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II. 

Erkenntnis  der  Aussenwelt. 

Die  Scholastiker  stimmen  darin  alle  überein,  dass  der  mensch- 
liche Intellekt  das  sinnliche  Einzelding  irgendwie  erkennen  könne. 
Die  Meinungen  gehen  aber  sofort  weit  auseinander,  sobald  es  gilt, 
näher  zu  erklären,  wie  es  erkannt  werde. 

Die  aristotelisch-thomistische  Philosophie  lehrt,  dass  der  Intellekt 
nur  die  allgemeinen  Wesenheiten  der  sinnlichen  Dinge  direkt  erkennen 
könne.  Das  materielle  Ding  in  seiner  Individualität  könne  er  nur 
indirekt  durch  Reflexion  zum  Phantasma  (reflexio  ad  phantasma) 
erfassen ').  Diese  Anschauung  fand  vielfachen  und  heftigen  Wider- 
spruch. Bereits  in  dem  Franziskanerphilosophen  Matthaeus  von  Aqua- 
sparta  erstand  dieser  Lehre  ein  scharfer  und  gewandter  Gegner. 
Er  verteidigte  die  Behauptung,  dass  „der  Intellekt  die  Einzeldinge 
vere  et  proprie,  nicht  per  accidens  erkennt,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  er  das  Singulare  durch  singulare  Spezies,  das  Universelle  durch 
universefle  Spezies  erfasst.  Die  universelle  Spezies  genügt  nicht  zur 
Erkenntnis  des  Einzelnen"  -).  In  der  Folgezeit  nahmen  den  Kampf 
gegen  diese  aristotelisch-thomistische  Lehre  in  besonders  heftiger 
Weise  die  Skotisten  und  Nominalisten  auf  und  verhalfen  der  empi- 
ristischen Denkweise  zum  Siege  ^).  Zu  den  Zeiten  des  Suarez  ent- 
brannte der  Kampf  aufs  neue,  da  die  wieder  aufblühende  Thomisten- 
schule  auch  an  diesem  Lehrpunkte  ihres  Meisters  unentwegt  festhielt. 

Nach  unseren  bisherigen  Ausführungen  lässt  es  sich  gar  nicht 
anders  erwarten,  als  dass  der  spanische  Philosoph  sich  an  der 
Opposition  gegen  diese  aristotehsch-thomistische  Lehre  beteiligt.  Wir 
haben  ja  bereits  erwähnt,  dass  unser  Autor  die  Anschauung  ver- 
tritt, dass  das  sinnliche  oder  materiefle  Einzelding  das  entsprechende 
Objekt  des  menschlichen  Intellektes  ist"^).  Es  mag  hier  nebenbei 
erwähnt  werden,  dass  diese  von  Suarez  verteidigte  Lehre  von  vielen 
Jesuiten  vertreten  wurde  ^).  Unser  Scholastiker  begnügt  sich  keines- 
wegs mit  der  blossen  Konstatierung  seiner  Anschauung,  sondern 
sucht  auch  tiefer  in  das  Problem  einzudringen.  Zu  diesem  Zweck 
stellt  er  drei  Thesen  auf,  die  er  durch  verschiedene  Argumente  zu 
begründen  sucht.  Die  Beweiskraft  der  einzelnen  Argumente  wollen 
wir  nicht  weiter  prüfen.  Wir  heben  im  folgenden  nur  die  wichtig- 
sten heraus. 


1)  5.  th.  I  q.  86  a.  1,  q.  85  a.  1,  q.  84  a.  7. 

■-';  Grabmann  a.  a.O.  ÜO.  Matthaeus  de  Aquasparta,  De  fide  et  de  cognitione 
humana.  Quaracchi  p.  309 :  Dicendum  sine  praeiudicio,  quod  revera  iniellectus 
cognoscit  et  intelligit  singularia  per  se  et  proprie,  non  per  accidens,  ita  quod 
singularia  cognoscit  per  species  singulares.  universalia  per  species  universales, 
nee  species  universalis  sufficit  ad  cognoscendum  singularia. 

^)  Nähere  Literatur  bei  Grabmann  a.  a.  0.  85  Anm.  1. 

*)  Ibid.  IV  c.  1  n.  5 :  Obiectum  proportionatnm  iniellectui  humano  seoun- 
dum  statum  naturalem  suum  est  res  sensibilis  seu  materialis. 

'")  Goes,  De  an.  III  c.  5  q.  4  a.  3.    Arriaga,  De  an.  disp.  6  s.  1. 
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1.  These:  Der  Intellekt  erkennt  das  Singulare,  indem  er  sich 
davon  einen  eigentümlichen  und  distinkten  Begriff  bildet*). 

Der  Intellekt  kann  sich  einen  eigentümlichen  und  distinkten  Be- 
griff vom  Singulären  bilden,  weil  er  sich  einen  Satz  bilden  kann, 
der  aus  einem  singulären  und  allgemeinen  Begriff  besteht.  Er  erfasst 
also  beide  Glieder  durch  einen  eigentümlichen  Begriff.  Zur  näheren 
Erklärung  M^erden  verschiedene  Beispiele  angeführt,  von  denen  wir 
jedoch  absehen  können^). 

2.  These :  Der  Intellekt  erkennt  das  materielle  Einzelding  durch 
eine  eigene  Spezies  desselben^). 

Suarez  begründet  diesen  Satz  in  folgender  Weise : 

a.  Es  besteht  kein  Widerspruch  gegen  eine  geistige  Spezies, 
welche  einen  einzelnen  materiellen  Gegenstand  darstellt.  Es  kann 
deshalb  auch  der  tätige  Intellekt  ein  solches  Erkenntnisbild  erzeugen, 
wodurch  der  mögliche  Intellekt  das  Singulare  durch  eine  eigene 
Spezies  erfassen  kann**). 

b.  Wenn  unser  Intellekt  von  einem  Singulären  sich  keine  eigene 
Spezies  bilden  könnte,  so  könnte  er  sich  davon  auch  keinen  eigenen 
und  distinkten  Begriff  bilden '"), 

3.  These :  Unser  Intellekt  erkennt  die  materiellen  Einzeldinge 
direkt,  ohne  Reflexion ''). 

Dieser  letzte  Satz  ist  gegen  die  thomistische  Lehre  gerichtet, 
wonach  das  Singulare  durch  Hinwendung  des  Intellektes  zum  Phan- 
tasma erkannt  wird.  Nach  der  thomistisehen  Erkenntnislehre  kann 
das  Singulare  nicht  direkt,  nicht  durch  eine  eigentümliche  Spezies, 
sondern  nur  indirekt  durch  Hinwendung  des  Intellektes  zum  Phan- 
tasma erkannt  werden').  Suarez  ist  der  Ueberzeugung,  dass  das 
Phantasma  hierbei  nur  als  Objekt  oder  als  Erkenntnisbild  in  Betracht 
kommen  könne.  Dagegen  wendet  sich  nun  unser  Autor  und  zeigt 
durch  verschiedene  Gründe,  dass  das  Phantasma  eine  solche  Be- 
deutung gar  nicht  haben  könne : 

a.  Als  Objekt  selber  könne  das  Phantasma  nicht  in  Betracht 
kommen,  weil  es  sonst  früher  erkannt  werden  müsste  als  das  Singu- 
lare, das  in  jenem  dargestellt  werde. 

b.  Wenn  aber  das  Phantasiebild  wirklich  erkannt  werde,  so 
werde  damit  zugleich  auch  das  Singulare  selbst  erfasst,  weil  es  im 
Phantasma  dargestellt  sei. 


')  Ibid.  c.  3  n.  3 :  Intellectus  cognoscit  singulare  formando  proprium  et 
dislinctnn)  conceptum  illins. 

)  Ibid.  n.  3. 

•*)  Ibid.  n.  5:  Inlellectus  noster  cognoscit  singulare  materiale  per  propriam 
ipsius  speciem. 

*)  Ibid.  n.  5. 

*)  Ibid.  n  6. 

•■')  Ib/d.  n.  7:  Intellectus  nosler  cognoscit  direcle  singularia  materialia 
absque  reflexione. 

')  De  verit.  q.  2  a.  6.     S.  th.  I  q.  86  a.  1,  q.  85  a.  1,  q.  84  a.  7. 
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c.  Wenn  auch  das  Singulare  im  Phantasma  erkannt  werde,  so 
müsse  auch  die  Spezies  angegeben  werden,  wodurch  es  erkannt  werde. 

d.  Durch  das  Phantasma  als  Erkenntnisbild  könne  das  Singu- 
lare nicht  erkannt  werden,  weil  das  Phantasiebild  etwas  Materielles 
sei  und  deshalb  mit  einem  geistigen  Akte  nicht  mitwirken  könne '). 

Bei  jedem  Ding  unterscheidet  Suarez  zwischen  Substanz  und 
Akzidenz.  Unter  Substanz  versteht  er  nicht,  wie  Aristoteles,  das 
konkrete,  in  die  Erscheinung  tretende  Einzelding,  sondern  er  befasst 
darunter  das  hinter  den  Akzidenzien  stehende,  den  Sinnen  nicht 
mehr  zugängliche  Subjekt.  Die  so  bestimmte  Substanz  wird  auch 
das  Subjekt  oder  der  Träger  der  wechselnden  Erscheinungen,  der 
innere  Grund  der  Akzidenzien  genannt^). 

Bevor  wir  daran  gehen  können,  die  Ansicht  des  Suarez  von 
der  intellektuellen  Erkenntnis  der  Substanz  und  ihrer  Akzidenzien 
darzustellen,  müssen  wir  eine  Vorfrage  erledigen.  Sie  bezieht  sich 
auf  die  Objekte  der  Sinneserkenntnis,  hn  Anschluss  an  die  aristo- 
tehsch-scholastische  Philosophie  unterscheidet  Suarez  zwischen  einem 
obiectum  proprium,  einem  obiectum  commune  und  einem  obiectum 
per  accidens  der  Sinneswahrnehmung.  Unter  einem  obiectum  pro- 
prium ist  ein  solches  Objekt  zu  verstehen,  das  nur  von  einem 
einzigen  Sinne  wahrgenommen  wird  und  demselben  eine  eigentüm- 
liche Spezies  einprägt  ^).  Das  obiectum  proprium  ist  an  sich  und 
zuerst  wahrnehmbar.  Es  gehört  zum  Begriff  eines  Erkenntnis- 
vermögens, dass  es  mit  seinem  Objekt  verbunden  ist,  das  durch 
eine  eigentümhche  Tätigkeit  in  der  Erkenntniskraft  eine  Spezies  von 
sich  zu  erzeugen  vermag  '*).  Dem  obiectum  proprium  steht  gegenüber 
das  obiectum  per  accidens.  Das  sensibile  per  accidens  vermag  in 
keiner  Weise  ein  Sinnesorgan  zu  affizieren.  Es  wird  aber  von  den 
Sinnen  wahrgenommen,  insofern  es  mit  einem  sensibile  per  se  ver- 
bunden ist  *).  Das  sensibile  per  accidens  braucht  nicht  deutlich 
wahrgenommen  zu  werden,  sondern  es  genügt,  dass  kraft  der 
Empfindung  eines  einzigen  Sinnes  sogleich  etwas  anderes  von  dem- 
selben  wahrnehmenden   Subjekt   erkannt  wird.     Die  Süssigkeit   der 

»)  lUd  n.  7. 

^)  Ihid.  c.  4  n.  3 :  Subiectum  tarnen  accidentium,  ac  caetera,  quae  per 
speciem  non  repraesentantur,  discursu  colligit  sc.  intellectus),  quatenus  consi- 
derans  illorum  transmutationem,  quae  fit  circa  idem  subiectum  "nunc  enim 
calidum,  nunc  frigidum  experitur,  nunc  lucidum,  nunc  tenebrosum  etc.),  discursu 
colligit  aliquid  substare  illis,  sicque  concipit  substantiam  per  modum  subiecti 
substantis.  Ibid.  n.  1 :  Intellectus  vero  ex  accidentium  cognitione  ad  con- 
templanda  ea,  quae  sub  accidentibus  cadunt,  atque  latent,  ingreditur:  unde 
intellectus  nuncupatur,  quasi  inlus  legens. 

^)  Ibid.  Ill  c.  8  n  1 :  Sensibile  proprium  illud  dicitur,  quod  ab  unico  tantum 
sensu  potest  cognosci,  in  illoque  propriam  speciem  imprimit. 

*)  Ibid.  n.  1  :  Unde  sensibile  proprium,  per  se  ac  primö  est  sensibile.  quia 
cum  de  ratione  cognoscitivae  potenliae  sit,  ut  coniungatur  suo  obiecto,  plane 
quod  per  propriam  actionem  potest  imprimere  sui  speciem,  erit  primum  obiectum, 
sive  sensibile  illius  potentiae. 

^)  Ibid.  n.  2:  Sensibile  per  accidens  dicitur,  quod  nullo  modo  sensum  immutat, 
sed  tantum  cognoscitur  per  immutationem  alterius  obiecti,  cui  coniungitur. 
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Milch  ist  z.  B.  obiectum  per  accidens  für  das  Auge ;  aber  nicht  des- 
halb, weil  sie  von  demselben  klar  erfasst  würde,  sondern  deshalb, 
weil  beim  Anbück  der  Müch  sofort  erkannt  wird,  dass  das  Süsse 
mit  der  Milch  verbunden  ist.  Diese  Erkenntnis  muss  aber  geschehen 
kraft  der  Empfindung,  nicht  durch  einen  Schluss  ^).  Ein  wichtiges 
sensibile  per  accidens,  das  uns  besonders  beschäftigen  wird,  ist  die 
körperhche  Substanz,  Sie  kann  in  keinem  Sinne  ein  Erkenntnisbild 
erzeugen,  aber  sie  ist  mit  Eigenschaften  verbunden,  welche  dem 
Sinne  ein  Erkenntnisbüd  einprägen^).  Das  sensibüe  commune  steht 
gleichsam  in  der  Mitte  der  genannten  Objekte  ^).  Es  wird  so  genannt, 
weil  es  von  allen  oder  doch  von  mehreren  Sinnen  wahrgenommen 
wird.  Fünf  solcher  Objekte  werden  gewöhnlich  aufgezählt:  Grösse, 
Figur,  Ruhe,  Bewegung  und  Zahl  ■*).  Während  das  sensibile  pro- 
prium durch  eine  eigentümliche  Spezies  wahrgenommen  wird,  trifft 
das  beim  obiectum  commune  nicht  zu.  Es  wird  nicht  durch  eine 
eigene  Spezies  wahrgenommen,  sondern  durch  die  Spezies  des  ob- 
iectum proprium.  Diese  erleidet  aber  dabei  eine  gewisse  Veränderung. 
Das  obiectum  commune  wird  wahrgenommen  „per  modificationem 
speciei  proprii  sensibilis"  ^).  Wie  dies  zu  verstehen  ist,  erklärt 
Suarez  durch  Beispiele.  Durch  das  Erkenntnisbild  eines  Dinges  wird 
zugleich  auch  dessen  Grösse  und  Figur  wahrgenommen.  Die  Be- 
wegung wird  wahrgenommen  durch  die  grössere  oder  geringere  Ent- 
fernung des  bewegten  Dinges  von  einem  bestimmten  Punkte  usw.  **). 
Die  „gemeinsamen  Objekte"  werden  also  ebenfalls  direkt  von  den 
Sinnen  wahrgenommen.  Sie  werden  deshalb  auch  zu  den  sensibilia 
per  se  gerechnet,  wenn  auch  erst  in  zweiter  Linie  ^). 

Das  nächste  Objekt,  das  dem  Intellekt  von  den  Sinnen  darge- 
boten wird,  sind  die  Eigenschaften  oder  Akzidenzien  der  körperUchen 
Dinge,  und  zwar  jene  sinnUchen  Qualitäten,  die  zu  den  sensibilia 
per  se  gehören.    Diese  prägen  nämlich  den  Sinnen  unmittelbar  ihre 

^)  Ibid.  n.  2 :  Non  oportere,  ut  sensibile  per  accidens  distincte  cognoscatur 
ab  60  sensu,  a  quo  per  accidens  sentiri  dicitur,  sed  est  satis,  ut  ex  vi  cogni- 
tionis  sensus  unius  statim  quippiam  aliud  cognoscatur  ab  eodem  sentiente :  sie 
dulcedo  lactis  dicitur  per  accidens  sensibilis  visu,  non  quia  ab  ipso  clare  per- 
cipiatur,  sed  quia  ea  visa  statim  cognoscit  homo  illi  esse  coniunctam  dulce- 
dinem:  oportet  tarnen,  ut  boc  fiat  ex  vi  sensationis,  non  vero  ex  discursu  et 
indagine  sentientis. 

'')  Ibid.  n.  2 :  Hoc  modo  substantia  corporea  est  per  accidens  sensibilis, 
quia  ipsa  sui  speciem  in  sensu  non  imprimit,  coniungitur  tamen  sensibilibus, 
quae  illam  imprimunt. 

^)  Ibid.  n.  3:  Sensibile  commune  est  tanquam  medium  inter  propria  et 
per  accidens. 

*)  Ibid.  n.  7 :  Est  notandum  sensibilia  communia  quinque  enumerari  ab 
Aristotele,  magnitudinem,  figuram,  quietem,  motum  et  numerum.  Vgl.  Arist., 
De  an.  III  1. 

^)  Ibid  n.  8 :  Ex  bis  ergo  patet,  quo  modo  sentiantur  sensibilia  communia, 
nuUis  eorum  propriis  speciebus  admissis,  sed  eis  tantum  propriorum  sensibilium 
species  modificantibus. 

«)  Ibid.  n.8. 

■')  Ibid.  n.  9. 
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Bilder  ein.  Auf  Grund  der  Sinnenbilder  bildet  dann  der  Intellekt 
die  geistigen  Erkenntnisbilder.  Diese  intelligiblen  Bilder  stellen  aber 
das  Ding  nur  nach  seinen  an  sich  wahrnehmbaren  Akzidenzien  dar^). 
Der  Intellekt  erkennt  also  zuerst  jene  Akzidenzien,  welche 
sensibilia  per  se  sind,  indem  er  sich  davon  eine  eigentümliche  Spezies 
bildet.  Die  intellektuelle  Erkenntnis  dieser  Akzidenzien  fasst  Suarez 
in  die  Worte  zusammen  :  „Zuerst  empfängt  der  Intellekt  ein  geistiges 
Erkenntnisbild,  welches  das  gleiche  sinnliche  und  materielle  Ding 
darstellt,  das  im  Phantasma  repräsentiert  wird,  und  demgemäss 
zuerst  jene  Akzidenzien  einer  Substanz,  welche  nur  von  einem 
einzigen  Sinne  wahrgenommen  werden,  darstellt,  dann  erfasst  er 
jene  ,. sensibilia  communia",  welche  die  Erkenntnis  der  „sensibilia 
propria"  modifizieren"  -).  Solche  sinnlich  wahrnehmbaren  Objekte 
kann  der  Intellekt  mit  eigentümlichen  und  distlnkten  Begriffen  er- 
fassen ^).  Der  Intellekt  kann  sich  also  von  jenen  körperlichen  Dingen, 
die  nicht  von  den  Sinnen  erkannt  werden  können,  nicht  zuerst  eine 
eigentümliche  Spezies  bilden*).  Darum  stellt  Suarez  als  Thesis  auf, 
dass  die  „sensibilia  per  accidens"  nicht  zuerst  vom  Intellekt  durch 
eigentümliche  Erkenntnisbilder  erkannt  werden  ^).  Weil  nach  unserem 
Autor  der  Intellekt  nur  von  jenen  Objekten,  die  wir  durch  eigen- 
tümhche  Erkenntnisbilder  (per  proprias  species)  erfassen,  einen  eigen- 
tümhchen  und  distinkten  Begriff  bilden  kann,  so  ergibt  sich,  dass 
wir  uns  von  jenen  Objekten,  die  nicht  „an  sich"  wahrnehmbar  sind, 
keinen  eigentümlichen  und  distinkten  Begriff  bilden  können'').  Zu 
den  Objekten,  die  nicht  ,,an  sich"  wahrnehmbar  sind,  gehört  auch 
die  körperliche  Substanz.  Wenn  auch  die  Erkenntnis  der  Substanz 
in  confuso  mit  der  Erkenntnis  der  sensibilia  per  se  gegeben  ist ''), 
so  vollzieht  sich   die   eigentliche   Erkenntnis  derselben  nur  auf  dem 


*)  Ibid.  IV  e.  4  n.  31 :  De  accidentibus  ergo  per  se  sensibilibus  nuUa 
difficultas  est,  qua  ratione  ab  intellectu  agente  cognoscantur,  nam  cum  ea 
species  suas  sensibus  imprimant,  consequenter  etiam  iniprimunt  in  intellectu 
possibili  virtute  agentis  intellectus  . . .  Nam  specie^,  quae  primo  fit  ab  intellectu, 
est  omnino  similis  m  repraesentatione  phantasmati,  sed  per  phantasraa  tantum 
repraesenlatur  res  secundum  accidentia  per  se  sensibilia:  ergo  eamdem  rem, 
et  eodem  modo  repraesentat  species  intelligibilis  facta  ab  intellectu  agente. 

^)  Ibid.  n.  3:  Qnare  processus  intellectus  nostri  in  cognoscendo  esse  vi- 
detur,  ut  primo  quidem  accipiat  spiritualem  repraesentantem  rem  sensibilem  et 
materialem  eamdem  ipsam,  quae  repraesentatur  in  phantasmate,  atque  adeo 
primo  repraesentantem  accidentia  sensibilia  communia,  quae  propriorum  modi- 
ficant  cognitionem. 

^)  Ibid.  n.  3 :  Potest  talia  sensibilia  propriis  et  distinctis  conceptibus  ap- 
prehendere. 

*)  Ibid.  n.  1 :  Ergo  res  materiales,  quae  sub  cognitionem  alicuius  sensus 
non  cadunt,  non   poterunt  primo  cognosci  ab  intellectu  per  propriam  speciem. 

^)  Ibid.  n.  1 :  Sensibilia  per  accidens  non  cognoscuntur  primo  ab  intellectu 
per  proprias  species. 

^)  Ibid.  n.  2 :  Intellectus  noster  non  format  proprium  et  distinctum  con- 
ceptum  rerum,  quae  sensibiles  per  se  non  sunt. 

')  Ibid.  n.  3:  In  confuso  repraesentantem  subiectum  accidentium,  cum 
accidentia  illa  repraesentet  in  concreto. 
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Wege  der  Schlussfolgerdng.  Wir  schliessen  von  den  Akzidenzien 
auf  die  Existenz  der  Substanz  ^).  Der  Intellekt  betrachtet  die  Akzi- 
denzien. Er  findet,  dass  die  Eigenschaften  des  nämlichen  Gegen- 
standes sich  beständig  verändern.  Bald  ist  derselbe  Gegenstand  kalt, 
bald  warm:  bald  ist  er  hell,  bald  dunkel.  Daraus  muss  man 
schliessen,  dass  den  wechselnden  Eigenschaften  ein  Subjekt  zugrunde 
liegen  muss.  Die  Substanz  wird  also  erfasst  per  modum  subiecti 
substantis  ^).  Wenn  nun  der  Intellekt  durch  einen  Schluss  aus  den 
Akzidenzien  zur  Erkenntnis  der  Substanz  vorgedrungen  ist,  bildet  er 
sich  eine  Spezies,  die  irgendwie  die  Substanz  selbst  darstellt^). 
Wie  das  zu  verstehen  ist,  sagt  uns  die  darauffolgende  Bemerkung: 
„et  idem  est  de  similibus  iudicium".  Damit  soll  gesagt  sein,  dass  die 
unter  den  Akzidenzien  verborgenen  individuellen  Substanzen  nach 
dem  Grade  ihrer  Aehnlichkeit  erkannt  und  zur  Einheit  des  Begriffes 
zusammengefasst  werden^). 

Aus  diesen  Darlegungen  ergibt  sich,  wie  sehr  unser  Scholastiker 
von  der  aristotelisch-thomistischen  Lehre  abweicht.  Dieser  Gegensatz 
ist  ein  prinzipieller.  Er  hat  zunächst  seinen  Grund  in  einer  ab- 
weichenden Bestimmung  des  Erkenntnisobjektes.  Nach  Thomas  sind 
die  allgemeinen  Wesenheiten  der  Dinge  das  eigentümliche  Objekt  der 
Erkenntnis ;  das  Singulare  kann  nur  indirekt  und  reflexiv  erfasst 
werden.  Nach  Suarez  hingegen  ist  das  sinnliche  Einzelding  das 
eigentümliche  Objekt  des  Intellektes.  Das  Einzelding  ist  dem  Intellekt 
sogar  leichter  zugänglich  als  das  Allgemeine  ^).  Damit  gewinnt  bei 
unserem  Scholastiker,  wie  in  der  skotistischen  und  nominalistischen 
Denkweise,  das  Einzelding  eine  gesteigerte  Bedeutung.  Dadurch  ist 
auch  eine  andere  Richtung  im  Erkenntnisprozess  bedingt.  Die  Er- 
kenntnis beginnt  mit  dem  Einzelnen  und  schreitet  durch  Abstraktion 
zum  Allgemeinen  fort,  während  nach  thomistischer  Lehre  die  Er- 
kenntnis den  umgekehrten  Weg  einschlägt. 

Der  letzte  Grund  für  die  abweichende  Bestimmung  des  Erkenntnis- 
objektes und  des  Erkenntnisprozesses  liegt  auf  metaphysischem  Ge- 


')  Ibid.  n.  3 :  Subiectura  tarnen  accidentium,  ac  caetera,  quae  per  speciera 
non  repraesentantur,  discursu  coUigit  (sc.  intellectus).  Ibid.  n.  3:  Cum  non 
nisi  per  ordinem  ad  accidentia  illain  declaremus  affirmemusque  id,  quod  acci- 
dentibus  primo  substat,  esse  substantiam. 

^)  Ibid  n.  3 :  Subiectum  tarnen  accidentium,  ac  caetera,  quae  per  speciem 
non  repraesentantur,  discursu  coUigit,  qualenus  considerans  ipsa  accidentia,  ac 
praecipue  cognoscens  illorum  transmutationem,  quae  fit  circa  idem  subiectum 
(nunc  enim  calidum,  nunc  frigidum  experitur,  nunc  lucidum,  nunc  tenebrosum 
etc.),  discursu  coUigit  aliquid  substare  illis,  sicque  concipit  substantiam  per 
modum  subiecti  substantis.  Vgl  Lockes  Lehre  von  der  Substanz  (R.  Falcken- 
berg,  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  Leipzig  1908,  S.  148  f.). 

^)  Ibid.  n.  4:  Quando  intellectus  per  discursum  pervenit  in  cognitionem 
substantiae,  speciem  elicit  repraesentantem  modo  aliquo  substantiam  ipsam. 

*)  Ibid.  n.  4:  Ita  optime  coUigitur  ex  iis  quae  de  cognitione  universalis 
dicta  sunt,  nimirum  quod  prius  concipiatur  per  speciem  singularis. 

^)  Ibid.  c.  3  n.  15 :  Potest  intellectus  facillime  illud  (sc.  singulare)  cognos- 
cere,  universale  vero  non  ita  facile,  siquidem  prius  requiritur  cognitio  singularium. 
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biete.  Thomas  erklärte  nämlich,  dass  unser  Intellekt  das  Singulare 
in  den  materiellen  Dingen  nicht  erkennen  könne,  weil  der  Grund 
der  Individualität  (principium  singularitatis)  bei  den  körperlichen 
Dingen  die  individuelle  Materie  sei  ^).  Die  Materie  gilt  nämlich  nur 
als  potenzielles  Sein,  so  dass  sie  wegen  der  „Schwäche"  (debilitas) 
ihres  Seins  sich  nicht  als  wirkendes  Prinzip  betätigen  kann  2).  Nur 
ihrer  Form  nach  können  die  Dinge  auf  den  Intellekt  wirken.  Da 
nun  die  Form  in  den  Dingen  nach  thomistischer  Ansicht  identisch 
ist  mit  der  allgemeinen  Wesenheit,  so  kann  der  Intellekt  nur  das 
allgemeine  Wesen  in  den  materiellen  Dingen  erfassen  3).  Darum 
müssen  alle  jene  Scholastiker,  welche  die  direkte  Erkennbarkeit  des 
Singulären  durch  den  Intellekt  verteidigen,  konsequenterweise  auch 
die  thomistische  Auffassung  vom  Prinzip  der  Individuation  ablehnen. 
Mit  diesen  Denkern  ist  Suarez  eines  Sinnes.  Auch  er  verwirft  die 
Materie  als  Grund  der  Individuation.  Im  Anschluss  an  Petrus 
Aureolus*)  und  Wilhelm  Durandus^)  lehrt  er,  dass  die  konsti- 
tuierenden Elemente  einer  Substanz  zugleich  auch  das  Prinzip  der 
Individuation  sind:  ,,Omnem  substantiam  singularem  neque  alio 
indigere  individuationis  principio  praeter  principia  intrinseca,  quibus 
eins  entitas  constat"«).  Die  substanzielle  Form  als  solche  ist  also 
nach  unserem  Autor  das  Prinzip  der  Individuation.  Damit  fällt  auch 
der  ontologische  Grund  hinweg,  der  von  Thomas  gegen  eine  direkte 
Verstandeserkenntnis  der  materiellen  Einzeldinge  geltend  gemacht 
wird. 

III. 

Erkenntnis  des  Allgemeinen  und  Universalienproblera. 

Nach  Suarez  ist,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  das  zuerst 
und  direkt  erkannte  Objekt  das  sinnliche  Einzelding').  Erst  wenn 
der  Intellekt  das  Einzelne  erkannt  hat,  kann  er  das  Allgemeine  er- 
fassen. Das  Allgemeine  muss  aus  dem  Einzelnen  erst  abstrahiert 
werden.  Dazu  ist  aber  bereits  die  Kenntnis  der  Einzeldinge  und 
ihrer  Uebereinstimmung  vorausgesetzt.  Darum  ist  das  Einzelne  auch 
viel  leichter  zu  erkennen  als  das  Allgemeine  ^).    Der  Intellekt  erkennt 

*)  S.  th.  I  q.  86  a.  1 :  Respondeo  dicendum,  quod  singulare  in  rebus  ma-, 
terialibus  intellectus  noster  directe  et  primo  cognoscere  non  potest.  Cuius  ratio 
est :  quia  principium  singularium  in  rebus  materialibus  est  materia  individualis. 
S.  th.  I  q.  57  a.  2,  q.  86  a.  3,  q.  89  a.  4. 

"")  D    verit.  q.  2  a.  5. 

^)  Vgl.  Glossner,  Die  Lehre  des  hl.  Thomas  v.  Aquin  und  seiner  Schule 
vom  Prinzip  der  Individuation.    Jahrb.  f.  Philos.  u.  spek.  Theol.  (1886)  65  ff. 

*)  In  llsent.  dist.  12  q.  1  a.  2. 

^)  In  11  sent.  dist.  3  q.  2  n.  14. 

')  Disp.  metaph.  5  s.  6  n.  1 

')  Ibid.  c.  3  n.  15. 

^)  Ibid.  n.  15 :  Eo  ipso,  quod  sensus  cognoscit  singulare,  potest  intellectus 
facillime  illud  cognoscere,  universale  vero  non  ita  facile,  siquidem  prius  re- 
quiritur  cognitio  singularium  et  convenientia  illorum,  ut  ab  illis  abstrahatur 
natura  communis. 
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gleichzeitig  oder  nacheinander  verschiedene  Individuen,  die  auch 
derselben  Art  angehören  können,  durch  verschiedene  Erkenntnis- 
bilder, die  er  sich  von  den  verschiedenen  Phantasmen  abstrahiert 
hat.  Diese  Erkenntnisbilder  stimmen  nun  in  ihren  Merkmalen  teils 
überein,  teils  auch  nicht.  Der  Intellekt  betrachtet  zuerst  die  Indi- 
viduen selbst  in  ihrer  Beschaffenheit,  dann  auch  das  in  den  Erkenntnis- 
bildern gemeinsam  Dargestellte.  Das  heisst  aber,  er  betrachtet  das 
Allgemeine.  Auf  die  nämliche  Weise  werden  auch  die  Gattungen 
erkannt,  nämlich  durch  Uebereinstimmung  der  Spezies  ^).  Hat  nun 
der  Intellekt  auf  diese  Weise  das  Allgemeine  erkannt,  so  bildet  er 
sich  davon  ein  Erkenntnisbild  ^).  Darum  wird  sowohl  das  Singulare 
wie  auch  das  Allgemeine  durch  eigentümliche  Erkenntnisbilder  erfasst. 
Das  Einzelding  wird  durch  eine  Spezies  erkannt,  welche  das  Ding 
in  seiner  Individuaütät  darstellt,  das  Universale  dagegen  durch  eine 
Spezies,  welche  nur  das  allgememe  Wesen  eines  Dinges  darstellt^). 
Es  ist  aber  sehr  zu  beachten,  dass  unser  Autor  der  erwähnten 
Erkenntnisweise  des  Allgemeinen  nicht  unbedingt  beipflichtet.  Er 
sagt  nämlich,  ,,sie  scheint  sich  so  zu  vollziehen"  *).  Er  nimmt  diese 
zögernde  Haltung  ein,  obwohl  er  an  anderen  Stellen  ganz  apodiktisch 
behauptet,  dass  das  Einzelne  vor  dem  Allgemeinen  erkannt  werde, 
dass  das  Einzelne  viel  leichter  erkannt  werde  als  das  Allgemeine, 
dass  die  Einzeldinge  und  ihre  Uebereinstimmung  erkannt  sein  müssen, 
damit  ihre  allgemeine  Natur  abstrahiert  werden  könne  ^).  Unser 
Autor  hält  es  sogar  für  wahrscheinlicher,  dass  die  erstmahge  Er- 
kenntnis des  Allgemeinen  durch  eine  individuelle  Spezies  geschehe, 
also  durch  ein  Erkenntnisbild,  das  ein  Ding  in  seiner  Individualität 
darstellt  ^) ;  denn  das  Erkenntnisbild,  das  sich  der  Intellekt  von  Petrus 
gebildet  hat,  kann  nicht  diesen  bestimmten  Menschen  repräsentieren, 
ohne  zugleich  auch  den  Menschen  überhaupt  darzustellen.  Durch 
ein  und  dieselbe  Spezies  wird  also  nicht  bloss  Petrus,  sondern  auch 
der  Mensch  schlechthin  erkannt^).    Dennoch  erzeugt  also  der  Intellekt 

^)  Ibid.  n.  13:  Namque  dum  intellectus  cognoscit  diversa  singularia  etiam 
eiusdem  rationis,  sive  simul,  sive  successive  (hoc  enim  parum  ad  rem  interest), 
per  diversas  plane  species  ea  intelligit,  cum  a  diversis  phantasmatibus  fuerint 
abstractae :  species  autem  eiusmodi  partim  in  repiaesentatione  conveniunt, 
partim  differunt,  quia  repraesenlant  diversimode  contracta;  intellectus  ergo  vim 
habet  tum  ad  consideranda  individua  ipsa,  ut  lalia  sunt:  tum  etiam  id,  quod 
commune  illis  per  species  repraesentatur,  quod  est  considerare  universalia. 
atque  hoc  eodem  modo  cognoscit  genera  per  convenientiam  scilicet  specierura: 

2)  Ibid.  c.  4  n.  4. 

^)  Ibid.  c.  3  n.  12:  lam  ex  dictis  habemus  singulare  cognosci  per  propriam 
speciem  repraesentantem  nimirum  conditiones  rei  individuantes :  universale 
autem  cognoscitur  per  speciem  repraesentantem  naturam  absque  iis  conditio- 
nibus :  per  suam  ergo  speciem  unumquodque  attingitur. 

*)  Ibid.  n.  13. 

^)  Ibid.  n.  15. 

*)  Ibid.  n.  12 :  Probabilius  tamen  apparet,  cum  primo  intellectus  percipit 
universale,  id  praestare  per  speciem  repraesentantem  rem  singularem. 

'j  Ibid.  n.  12:  Species  Petri  repraesentare  nequit  hunc  hominem,  quin 
repraesentet  hominem :  per  illam  ergo  potest  homo  absolute  cognosci,  atque 
adeo  superflua  est  species  alia. 
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von  Anfang  an  nur  ein  Erkenntnisbild  von  einem  sinnlichen  Einzel- 
ding, und  durch  diese  individuelle  Spezies  erfasst  er  sowohl  das 
sinnliche  Einzelding  selber  als  auch  das  Universale,  das  darin  ent- 
halten ist  ^).  Nach  dieser  Aeusserung  kann  also  von  einer  indirekten 
Erkenntnis  des  Allgemeinen  keine  Rede  mehr  sein,  sondern  das  All- 
gemeine wird  ebenso  unmittelbar  und  direkt  erfasst  wie  das  sinn- 
liche Einzelding.  Wenn  unser  Autor  im  weiteren  Verlauf  seiner 
Untersuchung  von  der  Erkenntnis  des  Allgemeinen  spricht,  so  schreibt 
er  sie  deshalb  auch  immer  der  direkten  Erkenntnis  des  Intellektes 
zu.  Es  ist  bei  ihm  ein  stehender  Ausdruck :  „Das  allgemeine  Wesen 
wird  vom  Intellekt  in  direkter  Erkenntnis  erkannt"  ^).  An  den  Satz 
von  der  direkten  Erkenntnis  des.  Allgemeinen  knüpft  Suarez  folgende 
Bemerkung:  ,,Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  wir  nur  behauptet 
haben,  dass  zur  ersten  Erfassung  des  Allgemeinen  ein  Erkenntnis- 
bild, welches  das  Universale  allgemein  und  abstrakt  darstellt,  nicht 
notwendig  sei.  Denn  wenn  der  Intellekt  zum  ersten  Male  das  All- 
gemeine aufgeiasst  hat,  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  kraft  jener  Er- 
kenntnis im  Intellekt  ein  Erkenntnisbild  bleibt,  welches  das  Allge- 
meine selbst  abstrakt  und  allgemein  und  so  darstellt,  wie  es  erkannt 
worden  war.  Das  kann  nach  zwei  Seiten  hin  wahrscheinlich  sein. 
Denn  einerseits  scheint  der  Annahme  einer  solchen  Spezies  nichts 
im  W^ege  zn  stehen,  da  die  eigentümliche  Spezies  eines  jeden  Einzel- 
dinges dazu  genügt,  wie  sie  ja  auch  bei  der  erstmaligen  Auffassung 
genügt  hat.  Nach  der  anderen  Seite  aber,  was  wahrscheinhcher 
erscheint,  kann  angeführt  werden,  wie  nützlich  und  notwendig  es 
sei,  dass  der  Intellekt  leicht  und  schnell,  ohne  Abhängigkeit  vom 
Einzelnen,  die  Wesenheit  der  Gattung  und  den  Wesensunterschied 
erfassen  kann.  Dafür  scheint  nun  auch  die  Erfahrung  zu  sprechen. 
Nachdem  nämlich  der  Intellekt  sich  einmal  einen  Begriff  vom  All- 
gemeinen gebildet  hat,  erfasst  er  viel  schneller  dasselbe  ohne  Er- 
innerung an  ein  Einzelding,  was  ein  Zeichen  ist,  dass  die  Spezies 
davon   im   Intellekt   zurückgeblieben   ist"  ^).     Das   erste  Mal   erfasst 

*)  Ibid.  n.  12 :  Ergo  intellectus  agens  a  principio  imprimit  tantum  speciem 
rei  singularis,  per  illamque  possibilis  attingit  tarn  singulare,  quam  universalia 
in  eo  contenta. 

2)  Ibid.  n.  21-26. 

^)  Ibid.  n.  14 :  Sed  notandum  est,  nos  in  conclusione  tantum  dixisse  ad 
primam  conceptionem  rei  universalis  non  esse  necessariam  speciem  repraesen- 
tantem  universaliter  et  abstracte.  Namque  habita  prima  conceptione  rei  uni- 
versalis, dubium  esse  potest,  an  ex  vi  illius  cognitionis  maneat  in  intellectu 
species  repraesentans  ipsum  universale  abstracte,  atque  universaliter,  et  eo 
modo,  quo  fuerat  cognitum :  quod  dubium  problema  esse  potest  utrinque  pro- 
babile,  nam  una  ex  parte  non  videtur  occurrere  necessitatem  ponendi  talem 
speciem,  cum  cuiuscumque  singularis  propria  species  sufficiat,  ut  sufficere  potuit 
pro  prima  conceptione.  Ex  altera  vero  parte,  quae  probabilior  apparet,  potest 
assignari  utilitas  et  necessitas,  nempe  ut  intellectus  possit  facile  et  prompte 
absque  dependentia  singularis,  propriam  quidditatem  generis,  differentiamque 
concipere :  unde  experientia  videtur  habere,  postquam  intellectus  conformavit 
semel  conceptum  rei  universalis,  multo  facilius  concipere  illud  absque  memoria 
alicuius  singularis,    quod  signum  est  relictam  esse  in  intellectu  ipsius  speciem. 
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also  das  Intellekt  das  Allgemeine  durch  das  Erkenntnisbild  eines 
sinnlichen  Einzeldings.  Mit  dem  Einzelding  wird  zugleich  auch  das 
allgemeine  Wesen  desselben  erkannt.  Hat  aber  der  Intellekt  einmal 
so  das  Allgemeine  erfasst,  so  scheint  kraft  jener  Erkenntnis  im 
Intellekt  ein  Erkenntnisbild  zurückzubleiben,  welches  das  erkannte 
Universale  abstrakt  und  allgemein  darstellt.  So  besteht  insofern  der 
erwähnte  Satz  zu  recht,  dass  das  Allgemeine  durch  ein  Erkenntnis- 
bild erkannt  wird,  welches  die  Natur  ohne  ihre  individuellen  Be- 
stimmungen darstellt.  Trotz  dieser  Erklärung  über  die  Entstehung 
der  allgemeinen  Spezies  redet  Suarez  von  einer  Abstraktion  des 
Allgemeinen.  Die  Abstraktion,  sagt  er,  kann  man  auf  die  Spezies 
selbst  oder  auf  die  in  der  Spezies  dargestellte  Natur  beziehen.  Be- 
zieht man  sie  auf  die  Spezies,  so  ist  sie  ein  Werk  des  tätigen 
Intellektes,  bezieht  man  sie  aber  auf  die  in  der  Spezies  dargestellte 
Natur,  so  ist  klar,  dass  der  tätige  Intellekt  eine  solche  Spezies  nicht 
hervorbringen  kann.  Eine  derartige  Abstraktion  ist  vielmehr  das  Er- 
gebnis der  Tätigkeit  des  möglichen  Intellektes,  wodurch  er  die  all- 
gemeine Natur  ohne  ihre  individuellen  Bestimmungen  betrachtet, 
Durch  diesen  Akt  wird  die  Natur  allgemein  und  abstrakt  dargestellt  ^). 
Die  geistige  Spezies  wird  also  vom  tätigen  Intellekt  aus  den  Phan- 
tasmen abstrahiert.  Dieses  Erkenntnisbild  stellt  aber  ein  Ding  in 
seiner  Individualität  dar.  Eine  allgemeine  Spezies  dagegen,  durch 
die  das  allgemeine  Wesen  eines  Dinges  dargestellt  würde,  vermag 
der  tätige  Intellekt  nicht  zu  erzeugen.  Die  abstrakte  Natur  und 
Wesenheit  ist  ihm  nicht  zugänglich.  Diese  kann  nur  vom  möghchen 
Intellekt  erfasst  werden.  Die  Abstraktion  des  Allgemeinen  besteht 
in  einem  Akt  des  möglichen  Intellektes,  durch  den  er  die  Natur 
ohne  ihre  individuellen  Bestimmungen  als  allgemein  und  abstrakt 
betrachtet.  Von  der  Abstraktion  einer  allgemeinen  Spezies  spricht 
Suarez  nirgends.  Denn  das  allgemeine  Wesen  eines  Dinges  wird  ja 
zuerst  durch  eine  individuelle  Spezies  erfasst.  Kraft  jener  Erkenntnis 
bleibt  dann  im  Intellekt  eine  allgemeine  Spezies  zurück,  welche  das 
allgemeine  und  abstrakte  Wesen  eines  Dinges  darstellt.  Wo  er  die 
Erkenntnis  des  Allgemeinen  auf  die  Erfassung  des  den  einzelnen 
Individuen  Gemeinsamen  zurückführt,  bildet  sich  der  Intellekt  erst 
nachträglich  die  Spezies.    Freilich  übersieht  Suarez,  dass  damit  die, 


^)  Ibid.  n.  19 :  Constat  abstractionem  vel  posse  referri  ad  speciem  ipsam, 
vel  ad  naturam  repraesentantem  in  specie  (repraesentantem  scheint  ein  Druck- 
fehler zu  sein.  Nach  dem  Zusammenhang  muss  repraesentatam  gelesen  werden) : 
si  ad  speciem  referatur,  operatio  est  intellectus  agentis,  qui  abstrahere  dicitur 
species  a  phantasmatibus  propter  rationem  in  praecedentibus  allatam:  si  vero 
referatur  ad  naturam  repraesentatam,  communiter  etiam  asseritur  huiusmodi 
abstractionem  fieri  virtute  intellectus  agentis  producentis  speciem  repraesen- 
tantem nudam  universalis  naturam.  Verum  ex  dictis  liquet  intellectum 
agentem  talem  aliquam  speciem  non  producere.  Ea  ergo  abstractio  operatio 
est  intellectus  possibilis,  qua  naturam  universalem  considerat  absque  conditio- 
nibus  individuantibus,  sie  enim  per  actum  illum  repraesentatur  natura  ut  uni- 
versalis atque  abstracta. 
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innere  Notwendigkeit  einer  allgemeinen  Spezies  nicht  mehr  recht  zu 
besteht.  Ausser  der  Abstraktion  des  Allgemeinen  (abstractio  uni- 
versalis) nimmt  Suarez  auch  noch  eine  formale  Abstraktion  (ab- 
stractio formalis)  an.  In  der  formalen  Abstraktion  wird  der  eigen- 
tümliche Begriff  einer  Sache  erfasst^).  Ausser  diesen  beiden 
Abstraktionsweisen  gibt  es  keine  andere.  Sie  sind  notwendig  und 
auch  ausreichend  zur  vollkommenen  Erkenntnis  der  Dinge.  Die 
universale  Abstraktion  ist  notwendig  zur  Gewinnung  der  allgemein- 
gültigen Objekte  der  Wissenschaften.  Die  formale  Abstraktion  ist 
gleichfalls  notwendig  zur  vollkommenen  Erfassung  eines  Objektes, 
indem  sie  alles  unterscheidet,  was  an  demselben  sich  befindet.  Beide 
Abstraktionsweisen  dienen  zur  gegenseitigen  Unterstützung.  Sie  ent- 
springen aus  der  Kraft  und  Geistigkeit  des  Intellektes.  Weil  der 
Intellekt  geistig  ist,  so  ist  er  nicht  im  geringsten  der  Materialität  des 
Objektes  unterworfen,  sondern  er  überwindet  sie  und  vergeistigt  das 
Objekt  selbst,  soweit  es  geschehen  kann.  Weil  der  Intellekt  geistig 
ist,  hat  er  auch  die  Fähigkeit,  alles  zu  unterscheiden  und  bis  zur 
Eigentümlichkeit  eines  Objektes  vorzudringen  2). 

Die  Natur,  welche  vom  Intellekt  allgemein  erfasst  wird,  findet 
sich  in  den  Dingen  selbst.  Sie  hat  a  parte  rei  eine  gewisse  All- 
gemeinheit, die  in  der  Einheit  derselben  Natur,  die  in  vielen  Dingen 
existiert,  besteht^).  Ausser  den  Dingen  gibt  es  kein  Allgemeines  als 
Wirkliches;  es  ist  in  den  Dingen  individualisiert*).*  Die  Fähigkeit 
der  gemeinsamen  Natur,  in  vielen  Dingen  zu  existieren,  ist  nicht 
eine  reale  Eigentümlichkeit,  die  derselben  an  sich  vor  aller  Tätigkeit 
des  Intellektes  zukommt^).  Sie  ist  vielmehr  nur  eine  gewisse  In- 
differenz oder  ein  Nichtwiderstreiten ,  das  ihr  Fundament  zwar  in 
der  Natur   selbst  an  sich  hat,   aktuell  aber  ihr  nur  durch  die  Ab- 


*)  Ibid.  n.  20:  Per  abstractionem  formalem  uniuscuiusque  rei  propria 
ratio  concipitur,  non  attendendo  ad  caetera  sibi  forte  adiuncta. 

^)  Ibid.  n.  29 :  Praeter  has  vero  abstractiones  nulla  alia  in  intellectu  re- 
peritur,  ut  experientia  constat:  fueruntque  necessariae  et  sufficientes  ad  res 
perfecte  cognoscendas,  nam  abstractio  universalis  fuit  necessaria  ad  adstruenda 
obiecta  scientiarum  perpetua:  formalis  quoque  fuit  necessaria  ad  perfecte 
comprehendendum  obiectum,  distinguendo  omnia,  quae  illi  conveniunt.  Unde 
hae  duae  abstractiones  se  invicem  juvant  et  sibi  deserviunt:  utraque  autem 
illarum  ex  virtute  et  immaterialitate  intellectus  provenit,  quia  enira  intellectus 
immaterialis  est,  minime  subiicitur  materialitati  obiecti,  sed  vincit  illam,  et 
quantum  fieri  potest  ipsum  spiritualizat.  Rursum,  quia  immaterialis  est,  sub- 
tilitatem  habet  ad  dividendum  cuncta,  et  penetrandum  quid  sit  uniuscuiusque 
eorum  proprium. 

*)  Ibid.  n.  21 :  Notandura  est,  naturam,  quae  ab  intellectu  universalis  con- 
cipitur, in  rebus  ipsis  reperiri,  et  a  parte  rei  habere  universalitalera  quamdam, 
quae  in  unitate  eiusdem  naturae  in  multis  existentis  sita  est. 

*)  Disp.  metaph.  6  s.  5  n.  2 :  Supponendum  est  has  res  vel  naturas,  quas 
nos  universales  denominamus,  non  esse  realiter  separatas  a  rebus  singulanbus, 
quia  omnis  res,  quae  existit,  necessario  est  singularis  et  individua. 

^)  Ibid.  s.  4  n.  6:  Aptitudo  ad  existendum  in  multis  non  est  aliqua  pro- 
prietas  realis  conveniens  naturae  comrauni  secundum  se  ante  Operationen! 
intellectus. 
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straktion  des  Intellekte^S  zukommt^).  Das  Allgemeine,  insofern  es 
in  den  Dingen  individualisiert  ist,  entsteht  nicht  erst  durch  die  Tätig- 
keit des  Intellektes,  sondern  bildet  das  Objekt  für  den  Intellekt  ^). 
Das  Allgemeine  existiert  also  objektiv  in  den  Dingen,  formell  aber 
im  Verstände,  der  die  Wesenheiten  der  Dinge  als  gemeinsam  und 
allgemein  denkt  ^j.  Darum  werden  die  Dinge  selbst  potenziell  allge- 
mein genannt*).  Die  allgemeine  Natur,  insofern  sie  in  den  Dingen 
objektiviert  ist,  wird  nun  vom  Intellekt  direkt  erkannt.  Diese  direkte 
Erkenntnis  der  gemeinsamen  Natur  wird  durch  die  Tätigkeit  des 
möglichen  Intellektes  vollzogen,  wodurch  er  die  gemeinsame  Natur 
nach  ihrem  abstrakten  formalen  Begriff  und  ihrer  Wesenheit  erkennt, 
ohne  die  darunter  fallenden  Begriffe  oder  Individuen,  noch  auch  die 
Gemeinsamkeit  der  Natur  selbst  formell  und  im  vollendeten  Er- 
kenntnisakt zu  betrachten,  sondern  einzig  und  allein  die  gemeinsame 
Wesenheit^).  Diese  in  der  Natur  realisierte  Wesenheit  wird  also 
vom  Intellekt  direkt  und  abstrakt  erkannt.  Diese  Erkenntnis  be- 
zeichnet Suarez  als  prima  intentio  oder  conceptus  formahs,  die  so 
erkannte  Natur  aber  als  prima  intentio  obiectiva  oder  conceptus 
obiectivus  ^').  Der  Intellekt  bleibt  aber,  bei  dieser  direkten  Erkenntnis 
der  Wesenheit  nicht  stehen,  sondern  schreitet  darüber  hinaus,  indem 
er  durch  vergleichende  Reflexion  das  logisch  Allgemeine,  die 
secunda  intentio,  erzeugt  durch  Ausschliessung  aller  individuellen 
Bestimmungen '').  Die  erkannte  Natur  als  solche  wird  secunda  intentio 

^)  Ibid.  n.  10:  Aptitudo  naturae  communis  ut  sit  in  multis  solum  est  in- 
differentia  quaedam  seu  non  repngnantia,  quae  fundamentum  habet  in  ipsa 
natura  secundum  se,  actu  vero  non  convenit  illi  nisi  prout  subest  abstractioni 
intellectus. 

-)  De  an.  ibid.  n.  21 :  Unde  natura  sub  hac  universalitate  non  fit,  sed 
potius  cognoscitur  ab  intellectu. 

^)  Disp.  metaph.  6  s.  5  n.  1 :  Dicendum  itaque  est  unitatem  universalem 
per  intellectus  functionem  insurgere,  sumpto  ex  ipsis  rebus  singularibus  funda- 
mento  seu  occasione.  Atque  ita  esse  quamdam  unitatem  rationis  convenientem 
naturis  prout  obiiciuntur  menti  et  per  denominalionem  inde  insurgeniem. 

*)  Disp.  metaph.  6  s.  2  n.  8:  Naturas  fieri  actu  universales  s(?lum  opere 
intellectus  praecedente  fundaraento  aliquo  ex  parte  ipsarum  rerum,  propter 
quod  dicuntur  a  parte  rei  potentia  universales. 

^)  Disp.  metaph.  5  s.  5  n.  3 :  Universale  non  fieri  ab  intellectu  agente,  sed 
a  possibili  per  operationem  directam,  qua  cognoscit  naturam  communem  se- 
cundum suam  praecisam  rationem  formalem  et  essentiam,  nihil  de  inferioribus 
rationibus  vel  de  individuis  considerando  neque  etiam  formaliter  et  quasi  in 
actu  signato  considerando  communitatem  ipsius  naturae,  sed  solum  essentiam, 
quae  communis  est. 

")  De  an.  ibid.  n.  21;  Primum  (sc.  essentia)  realiter  datur  in  natura,  seu 
ipsa  est  natura,  cognosciturque  ab  intellectu  ^recta  cognilione,  quae  solet  dici 
prima  intentio,  seu  conceptus  formalis,  natura  vero  sie  cognila  prima  intentio 
obiectiva,  sive  obiectivus  conceptus. 

')  Ibid.  n.  21:  Per  virtutem  autem  reflectendi  non  sistit  in  ea  directa 
cognitione  naturae,  sed  ultra  procedit  considerando  modum,  quem  natura  ipsa 
habet,  ut  est  cognita,  deprehenditque  nudatam  omni  contractione,  ac  nuditatem 
ipsam  quasi  forraam  quamdam  talis  naturae  considerat,  ralione  cuius  plura 
ipsa  respicit,  a  quibus  fuerat  denudata  sive  abstracta.  Atque  haec  vocatur 
notitia  comparativa,  seu  secunda  intentio  formalis. 
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obiectiva  genannt  ^).  Die  Bildung  des  logisch  Allgemeinen  ist  gleich- 
falls Sache  des  möglichen  Intellektes.  Er  vergleicht  die  abstrakt 
erfasste  Natur  mit  den  Dingen,  in  welchen  sie  existiert,  und  erkennt 
so  jene  Natur  als  eines,  das  fähig  ist,  in  vielen  Dingen  zu  existieren 
und  von  ihnen  ausgesagt  zu  werden  ^).  Daraus  ergibt  sich  für  Suarez 
die  Unterscheidung  eines  dreifachen  Allgemeinen.  Das  erste  Allge- 
meine wird  so  genannt  in  Hinsicht  auf  die  Dinge.  Es  ist  etwas 
Reales  und  existiert  in  seiner  Verwirklichung  in  den  Dingen.  Es 
wird  als  das  physisch  Allgemeine  (universale  physicum)  bezeichnet, 
weil  es  Subjekt  für  die  Veränderung  und  sinnlich  wahrnehmbaren 
Akzidenzien  ist  ^).  Das  zweite  Allgemeine  ist  das  metaphysisch  All- 
gemeine (universale  metaphysicum)^).  Es  entsteht  durch  die  Ab- 
straktion des  Intellektes,  der  die  Natur  selbst  als  allgemein  und  in- 
different erfasst^).  Das  metaphysisch  Allgemeine  ist  gleichsam  das 
Abbild  des  in  den  Einzeldingen  existierenden  physisch  Allgemeinen. 
Es  ist  gleichfalls  etwas  Reales,  doch  bezeichnet  es  die  Sache  ex- 
trinsece^).  Das  dritte  Allgemeine  ist  das  logisch  Allgemeine  (uni- 
versale logicum).  Es  besteht  in  der  Beziehung  des  Begrifies  und 
entsteht  nur  durch  einen  vergleichenden  Akt  der  Reflexion.  Es  ist 
darum  ein  reines  Gedankending.  Es  ist  gleichsam  die  Anwendung 
des  metaphysisch  Allgemeinen  auf  die  Natur  selbst,  als  wenn  es  in 
jener  real  existieren  würde  ^). 

Nachdem  wir  die  Ansicht  des  Suarez  von  der  Erkenntnis  des 
Allgemeinen  sowie  das  Verhältnis  des  Allgemeinen  zu  den  Dingen 
kennen  gelernt  haben,  obliegt  uns  noch  die  Aufgabe,  sie  einer 
historischen  Würdigung  zu  unterziehen.  Es  ist  bereits  festgestellt 
worden,   dass    unser  Autor  in   der   Frage  von   der   Erkenntnis  des 


^)  Ibid.  n.  21 :  Natura  vero,  ut  sie  cognita,  appellatur  secunda  intentio 
obiectiva. 

-)  Disp.  metaph.  6  s.  5  n.  5 :  Universale  fieri  per  notitiam  comparativam, 
qua  intellectus  possibilis,  postquam  naturam  praecise  et  abstracte  apprehendit, 
confert  illam  sie  coneeptam  cum  rebus  in  quibus  existit,  et  intelligit  illam  ut 
unum  quid  aptum  ut  sit  in  multis  inferioribus  et  de  Ulis  praedicetur. 

^)  De  an.  ibid.  n.  22 :  Ex  bis  constat  triplieem  posse  considerari  Univer- 
salitäten! in  natura.  Primam,  qua  a  parte  rei  dieitur  universalis  .  .  .  Natura 
primo  modo  seiet  dici  universale  pbysicum,  quia  ut  sie  est  subiecta  motui  et 
accidentibus  sensibilibus.  Ibid.  n.  23 :  Universale  primo  modo  ens  reale  est  . . . 
Unde  universale  primo  modo  reale  quippiam  est,  rebusque  intriunsecum. 

*)  Ibid.  n.  22 :  Seeundo  modo  dieitur  universale  metapbysicum. 

'')  Ibid.  n.  22 :  Alteram,  quam  habet  ab  intelleetu  per  extrinseeam  de- 
nominationem  et  abstractionem,  iuxta  qaam  ipsa  natura  repraesentatur,  ut 
communis  et  indifferens.  Ibid.  n.  23 :  Universale  seeundo  modo  per  abstractionem 
intellectus  effieitur. 

'^)  Ibid.  n.  23 :  Universale  denique  seeundo  modo,  reale  aliquid  est,  rem 
tarnen  extrinsece  denominans. 

^)  Ibid.  n.  23 :  Universale  tertio  modo,  quod  logieum  voeatur,  in  relatione- 
qne  rationis  consistit  per  actum  reflexum,  qui  etiam  notitia  eomparativa  dieitur, 
solummodo  datur  . . .  Tertio  modo  est  ens  rationis.  Ibid.  n.  22 :  Tertiam  rela- 
tionis,  quae  est  quasi  applicatio  secundae  universalitatis  ad  naturam  ipsam,  ac 
si  in  illa  existeret  realiter. 
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Allgemeinen  eine  schwankende  und  widersprechende  Haltung  ein- 
nimmt. Am  Anfang  des  Kapitels  haben  wir  gesehen,  dass  er  den 
Erkenntnisprozess  mit  dem  Einzelnen  beginnen  und  von  da  aus  zum 
Allgemeinen  fortschreiten  lässt.  Die  Einzeldinge  müssen  schon  er- 
kannt sein,  damit  von  ihnen  das  Allgemeine  abstrahiert  werden 
kann.  Das  Allgemeine  entsteht  durch  Zusammenfassung  des  den 
Einzelerscheinungen  Gemeinsamen  auf  dem  Wege  der  Vergleichung. 
Er  denkt  also  im  Sinne  der  Neueren  an  ein  Weglassen  der  unwesent- 
lichen und  Festhalten  der  wesentlichen  Merkmale.  Die  wesentlichen 
Merkmale  werden  dadurch  gewonnen,  dass  die  gemeinsamen  Merk- 
male der  Individuen  herausgehoben  und  zur  Einheit  des  Begriffes 
zusammengefasst  werden.  Diese  Ansicht  wurde  schon  früher  von 
Wilh.  Durandus  vertreten,  ohne  dass  Suarez  darauf  Bezug  nähme. 
Der  Magister  des  14.  Jahrhunderts  spricht  nämhch  den  Gedanken 
aus,  dass  die  Abstraktion  des  Allgemeinen  nicht  von  einem  Einzel- 
ding, sondern  von  vielen  Einzeldingen  aus  durch  Vergleichung  ge- 
schieht^). Deshalb  beginnt  auch  bei  ihm  die  Erkenntnis  mit  den 
sinnlichen  Einzeldingen,  um  von  ihnen  aus  erst  zum  Allgemeinen 
sich  zu  erheben).  Dass  Suarez  .mit  dieser  Ansicht  von  Thomas 
prinzipiell  abweicht,  braucht  gar  nicht  eigens  betont  zu  werden. 
Der  Abstraktionsprozess  ist  nach  dem  englischen  Lehrer  nicht  ein 
vom  sinnlichen  Einzelding  zum  Allgemeinen  und  Allgemeinsten  empor- 
steigender, sondern  ein  vom  Allgemeinsten  zum  weniger  Allgemeinen 
herabsteigender  Prozess  des  Intellektes.  Das  Allgemeine  wird  nicht 
gewonnen  durch  Vergleichung  der  Merkmale  der  verschiedenen 
Individuen,  sondern  direkt  durch  Heraussetzung  der  unter  der  Hülle 
der  sinnlichen  Erscheinungen  liegenden  Wesenheit.  Der  tätige  Intellekt 
abstrahiert  aus  den  Sinnen-  und  Phantasiebildern  die  intelligible 
Spezies,  die  das  Wesen  des  Dinges  ohne  dessen  individuelle  Be- 
stimmungen enthält^). 

Als  wahrscheinhchere  Ansicht  von  der  Erkenntnis  des  Allge- 
meinen verteidigt  Suarez,  dass  durch  das  Erkenntnisbild,  welches 
ein  sinnliches  Einzelding  in  seiner  Individualität  darstellt,  sowohl 
das  sinnliche  Einzelding  als  auch  das  Allgemeine  erkannt  wird.  Das 
Erkenntnisbild,  welches  sich  der  Intellekt  von  Petrus  gebildet  hat, 
stellt  nicht  bloss  diesen  bestimmten  Menschen,  sondern  auch  den 
Menschen  schlechthin  dar.  Mit  dem  sinnlichen  Einzelding  wird  un- 
mittelbar auch  das  Allgemeine  erfasst.     Dass  Suarez  sich  auch  mit 


*)  In  II  sent.  dist.  3  q.  7  n.  12:  Universale  est  unum  per  abstractionem 
a  multis  et  de  multis,  de  quibus  dicitur,  et  in  hac  abstractione  singularia,  a 
quibus  fit  abstractio,  habent  rationem  quasi  termini  a  quo  et  universale  termini 
ad  quem.    Vgl.  Schmid  a.  a.  0.  I  266. 

2)  In  II  sent.  dist.  3  q.  7  n.  714:  Primum  cognitum  ab  intellectu  non  est 
universale,  sed  singulare  .  .  .  ubi  terminatur  actio  sensus  tanquam  prioris  po- 
tentiae,  ibi  incipit  actio  intellectus.  Sed  actio  sensus  terminatur  ad  singulare, 
ergo  a  singulari  incipit  actus  intellectus  . . .  Intellectus  abstrahens  prius  intelligit 
singulare  quam  universale.    Schmid  a.  a.  0.  I  264. 

3)  Schmid  a.  a.  0.  I  454,  416. 
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dieser  Anschauung  von  Thomas  weit  entfernt,  ist  offenkundig.  Nach 
dem  enghschen  Lehrer  wird  das  Wesen  eines  Dinges  nicht  mit  dem 
Einzelding  erkannt.  Das  sinnliche  Einzelding  ist  ja  nach  ihm  dem 
Intellekt  nicht  direkt  zugänglich.  Nach  Thomas  abstrahiert  der  tätige 
Jntellekt  aus  dem  Phantasma  das  intelligible  Erkenntnisbild,  welches 
die  abstrakte  Wesenheit  eines  Dinges  enthält.  Dadurch  kann  dann 
der  mögliche  Intellekt  das  Wesen  der  Dinge  erfassen.  Nach  Suarez 
dagegen  abstrahiert  der  tätige  Intellekt  nur  ein  Erkenntnisbild,  das 
ein  sinnliches  Einzelding  in  seiner  Individaalität  darstellt.  Durch 
dieses  Erkenntnisbild  erfasst  dann  der  möghche  Intellekt  unmittelbar 
das  Einzelding  wie  auch  das  allgemeine  Wesen  desselben.  Kraft 
dieser  Erkenntnis  bleibt  dann  im  Intellekt  ohne  weiteres  ein  Er- 
kenntnisbild zurück,  welches  das  Wesen  eines  Dinges  abstrakt  und 
allgemein  darstellt.  Darum  kann  unser  Autor  mit  Thomas  auch  den 
Satz  aussprechen,  dass  das  Allgemeine  durch  ein  Erkenntnisbild 
erkannt  wird,  welches  die  Natur  ohne  ihre  individuellen  Bestimmungen 
darstellt.  Weiter  stimmt  Suarez  mit  dem  Aquinaten  überein,  inso- 
fern er  mit  diesem  lehrt,  dass  das  Allgemeine  vom  Intellekt  direkt 
erkannt  werde,  wenn  er  sich  auch  in  der  näheren  Erklärung,  wie  es 
erkannt  werde,  völlig  von  ihm  entfernt.  Es  ist  interessant,  zu  kon- 
statieren, dass  Wilhelm  Occam,  der  Begründer  des  spätmittel- 
alterlichen Nominalismus,  eine  ähnliche  Anschauung  vertritt  wie  der 
spanische  Philosoph.  Nach  Occam  kann  nämlich  ein  allgemeiner 
Begriff  durch  Abstraktion  von  einer  intuitiven  Einzelwahrnehmung 
aus  entstehen.  Der  allgemeine  Begriff  des  Menschen,  der  weissen 
Farbe  kann  von  der  Einzelwahrnehmung  des  Sokrates,  einer  weissen 
Farbe  aus  entstehen.  Er  kann  aber  auch  von  mehreren  Einzel- 
wahrnehmungen aus  entstehen,  muss  es  aber  nicht  ^). 

Weicht  Suarez  in  der  Frage  nach  der  Erkenntnis  des  Allgemeinen 
prinzipiell  von  Thomas  ab,  so  sehen  wir  ihn  bezüglich  des  Universalien- 
problems auf  dessen  Seite  stehen.  Thomas  huldigt  der  aristotelischen 
Form  des  Realismus,  wonach  das  Allgemeine  nur  in  den  Dingen 
objektive  Existenz  hat,  durch  unsern  Verstand  aber  daraus  abstrahiert 
und  zur-  Form  der  Allgemeinheit  in  demselben  erhoben  wu-d.  Er 
weist  jedoch  auch  die  platonische  Ideenlehre  nicht  völlig  ziu-ück, 
sondern  akzeptiert  sie  in  der  Form  der  augustinischen  Umbildung, 
wonach  die  Ideen  als  Gedanken  Gottes  aufgefasst  werden  -).  Auch 
Suarez  lehrt,  wie  wir  gesehen  haben,  dass  es  ausser  den  Dingen 
nichts  Allgemeines  als  Wirkliches  gibt.  Dem  Allgemeinen  kommt 
bloss  in  den  Individuen  objektive  Existenz   zu.     In  allen  Individuen 

^}  In  I  sent.  dist  2  q.  7  F :  Res  singularis  est  apta  nata  movere  intellectum 
ad  concipiendum  ipsam  confuse  et  ad  concipiendum  ipsam  distincte.  Et  voco 
conceptum  confusum,  quo  intellectus  non  distinguit  unam  rem  ab  alia.  Et  sie 
Socrates  movet  intellectum  ad  concipiendum  hominem  et  per  intellectum  non 
distinguit  nee  distincte  cognoscit  Socratem  a  Piatone.  In  II  sent.  q.  25  0  : 
Aliquis  videns  albedinem  intuitive  vel  duas  albedines  abstrahit  ab  eis  albedinem 
in  communi  .  .  .  Schmid  a.  a.  0.  I  267. 

';  Ueberweg-Heinze  a.  a.  0  II  305  f.  S.  c.  g.  III  24.  In  II sent.  dist.  3  q.  3  a.  2. 
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derselben  Art  findet  sich  die  gleiche  Wesenheit.  Diese  wird  vom 
Intellekt  abstrakt  und  allgemein  erfasst.  Nach  beiden  Scholastikern 
ist  also  das  Allgemeine  objektiv  in  den  Dingen,  formell  aber  im  Ver- 
stände. Nach  Thomas  wie  nach  Suarez  kann  nur  der  Intellekt  die 
abstrakt  erfasste  Wesenheit  durch  Vergleichung  auf  die  Dinge,  in 
denen  sie  existiert,  beziehen  und  von  ihnen  aussagen.  Da  Suarez 
endhch  auch  noch  das  Allgemeine  in  Gott  als  dessen  Gedanken 
verlegt,  so  haben  wir  damit  wie  bei  Thomas  die  Unterscheidung 
eines  dreifachen  Allgemeinen*).  Als  universale  aute  rem  findet  es 
sich  in  Gott  als  dessen  Gedanken,  als  universale  in  re  existiert  es 
objektiv  in  den  Dingen  und  als  universale  post  rem  findet  es  sich 
im  intellekt  durch  Abstraktion. 

Wir  müssen  uns  noch  die  Frage  vorlegen,  ob  der  von  Suarez 
vertretene  gemässigte  Realismus  auch  wirklich  mit  dessen  Grundlehren 
vereinbar  ist.  Nach  Thomas  ist  die  Form  mit  dem  Allgemeinen  zu 
identifizieren.  In  der  Form  aber  liegt  das  wirkliche  Sein  der  Dinge. 
Dadurch  kommt  dem  Allgemeinen  reale  Gültigkeit  zu.  Der  Nomi- 
nalismus hingegen  erblickt  in  der  Form  nichts  Allgemeines ;  die  Form 
ist  ihm  Individuationsprinzip.  Eine  gemeinsame  Natur,  die  in  den 
Dingen  realisiert  wäre,  gibt  es  nicht.  Darum  lehren  die  Nominalisten 
auch  ganz  konsequent,  dass  das  Allgemeine  nichts  Reales  und  Ob- 
jektives in  den  Dingen  ist,  sondern  nur  ein  subjektives  Gebilde 
unseres  denkenden  Verstandes  ^).  Suarez  bekennt  sich  nun  zur  meta- 
physischen Voraussetzung,  welche  den  spätmittelalterlichen  Nomi- 
nalismus zur  Leugnung  der  Realität  des  Allgemeinen  in  den  Dingen 
zwingt.  Er  sieht  nämlich  mit  den  Vertretern  dieser  Richtung  in  der 
Form  der  Dinge  etwas  Individuelles.  Die  substanzielle  Form  gilt 
ihm,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  als  Prinzip  der  Individuation. 
Deshalb  spricht  unser  Autor  auch  den  Gedanken  aus,  dass  die  ge- 
meinsame Wesenheit  vom  Individuum  sich  nicht  sachlich,  sondern 
bloss  begrifflich  unterscheidet^).  Damit  ist  natürlich  jede  Reahtät 
des  Allgemeinen  im  Ding  schlechterdings  ausgeschlossen.  Hätte  also 
Suarez  aus  diesen  metaphysischen  Voraussetzungen  auch  die  Konse- 
quenzen gezogen,  dann  müsste  er  mit  Petrus  Aureolus  und  Wilhelm 
Durandus,  die  er  so  hochschätzt,  auch  einen  vollendeten  Nominalis- 
mus lehren.   Doch  diesen  Schritt  wagt  der  spanische  Philosoph  nicht. 

')  Disp.  metaph.  6  s.  5. 

2)  Vgl.  Glossner  a.  a.  0.  315  f.  Ueberweg-Heinze  a.  a.  0.  II  340  ff.  Prantl, 
Der  Universalienstreit  im  13.  und  14.  Jahrhundert :  Sitzungsber.  d.  phil.  Kl.  d. 
Münchener  Akademie  1864  II  1. 

^}  Disp.  metaph.  6  s.  1  n.  10 :  Essentia  communis  et  entitas  singularis  non 
distinguuntur  ex  natura  rei,  sed  ratione  tantum. 


Zur  Frage  der  Objektivität  der  Sinnesqualitäten. 

Von  P.  Daniel  Feuling  0.  S.  B.  in  Beuron. 


Unter  Zurückstellung  der  eigenen  (im  wesentlichen  kritisch-rea- 
listischen) Ansicht  in  der  vielverhandelten  Frage  von  der  Objektivität 
der  Sinneserkenntnis  möchte  ich  hier  einige  Gesichtspunkte  zur 
Erörterung  des  Problems  kurz  entwickeln,  Aussichtspunkte,  deren 
Beachtung  manch  unnötigen  Streit  beseitigen  und  eine  grössere 
Klärung,  ja  vielleicht  Verständigung  mit  sich  bringen  dürfte.  Zuerst 
soll  uns  die  Fassung  der  Frage  beschäftigen,  sodann  soll  einiges  über 
die  Methode  der  Behandlung  des  Problems  gesagt  werden. 

Wegen  der  irenischen  Absicht  dieser  Arbeit,  und  weil  es  sich  uns 
vor  allem  um  eine  schärfere  Herausarbeitung  des  Problems  selbst  handelt, 
verzichten  wir  auf  Benützung  irgendwelcher  Literatur  und  auf  Nennung 
irgendwelcher  Namen. 

I,  Zur  Fragestellung.  Es  gibt  Probleme,  die  eine  verschiedene 
Ansicht  bieten,  je  nachdem  man  sie  vom  einen  oder  andern  Standpunkt 
aus  betrachtet ;  Probleme,  die  nur  dann  gesunde,  hinreichende  und  be- 
friedigende Beantwortung  erwarten  lassen,  wenn  man  die  verschiedenen 
Fragestellungen  und  die  für  die  einzelnen  Aspekte  in  Betracht  kommenden 
Materialien,  Gründe,  Schwierigkeiten  gleichzeitig  und  gleichmässig  erwägt 
und  verarbeitet.  Zu  diesen  komplexen  Problemen  gehört  das  unsrige, 
und  eben  das  Ausserachtlassen  seiner  Komplexität  hat  zu  nicht 
wenigen  Unzulänglichkeiten  in  der  Behandlung  beigetragen. 

Es  scheint,  dass  die  wesentlich  in  Betracht  kommenden  Gesichts- 
punkte für  das  Problem  sich  auf  drei  zurückführen  lassen.  Vom  ersten 
Gesichtspunkt  aus,  der  sich  als  der  rein  „sachliche"  bezeichnen  Hesse, 
fragt  man  einfach  nach  der  Uebereinstimmung  oder  kognoszitiven  Aehn- 
lichkeit  zwischen  Sinneswahrnehmung  und  Sinnending.  Der  zweite, 
vielleicht  als  „relativ"  zu  charakterisierende  Gesichtspunkt  führt  zur 
Erörterung  der  Frage,  ob  das  Objekt  der  sinnlichen  Erkenntnis  dem 
erkennenden  Subjekt  unmittelbar  in  seinem  An-sich  gegenwärtig  sei,  oder 
nur  mittelbar,  in  einem  Erkenntnisbild,  welches  das  seinem  An-sich  nach 
bewusstseinsjenseitige  Ding  vertrete  und  an  seiner  Stelle  den  Erkenntnis- 
akt terminiere.      Der    dritte  Gesichtspunkt,    der    der    Kürze    halber   als 
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„subjektiver"  oder  auch  „j^enetischer"  gekennzeichnet  werden  möchte, 
rückt  die  Frage  in  den  Vordergrund,  welchen  Anteil  dem  erkennenden 
Subjekt  und  seinen  Kräften  in  der  Gestaltung  des  unmittelbar  wahr- 
genommenen Gegenstandes  zuzuerkennen  sei. 

Der  genaueren  Präzisierung  dieser  Gesichtspunkte  und  Fragestellung 
sei  die  Bemerkung  vorausgeschickt,  dass  wir  hier  nur  diejenigen  Auf- 
fassungen mit  in  Betracht  ziehen,  welche  der  materiellen,  „sinnenfälligen" 
Welt  eine  bewusstseinsjenseitige  und  vom  sinnlich  erkennenden  Subjekt 
unabhängige  Realität  belassen.  Mithin  soll  alles  das,  was  unmittelbar 
den  erkenntnistheoretischen  Idealismus  und  seine  Kritik  betrifft,  grund- 
sätzlich ausser  Acht  gelassen  werden. 

Nun  zum  einzelnen. 

1.  Formelle  üeber  einstimmung  oder  bloss  kausaler 
Zusammenhang?  So  pflegt  unser  Problem  von  allen  denen  gestellt 
zu  werden,  die  es  vom  ersterwähnten,  sachlichen  Gesichtspunkt  aus  zu 
betrachten  suchen.  Hierher  gehört  diQ  grosse  Mehrzahl  derjenigen,  die 
sich  mit  der  Frage  überhaupt  philosophisch  beschäftigen;  und  zwar 
sowohl  die,  welche  für  eine  formelle  Uebereinstimmung  zwischen  Sinnes- 
erkenntnis und  Sinnending  eintreten,  als  auch  die  meisten  andern,  welche 
einem  bloss  kausalen  Zusammenhang  zwischen  Ding  und  Erkenntnisbild 
das  Wort  reden. 

Die  erste,  strenger  objektivistische  Auffassung  präzisiert  sich  genauer- 
hin  also :  Es  existiert  a  parte  rei  das,  was  der  gesunde  Sinn  unter  natur- 
gemässen  Umständen  als  draussen  existierend  meldet  und  bezeugt,  und 
zwar  existiert  es  genau  so,  wie  der  Sinn  es  meldet  und  bezeugt.  — 
Dabei  wird  die  Naturgemässheit  der  in  Betracht  kommenden  Bedingungen 
(wie  Erkenntnismittel,  Entfernung,  proportionierte  Grösse  u.  s.  w.)  nach- 
drücklich betont,  da  die  Theorie  nur  unter  diesen  Einschränkungen  die 
Uebereinstimmung  zwischen  Erkenntnis  und  Ding  behauptet.  Ferner 
ist  zu  beachten,  dass  die  Vertreter  dieser  vielfach  als  „naiver  Realismus" 
bezeichneten  Auffassung  nur  das  als  objektiv  anerkannt  wissen  wollen, 
was  von  den  proportionierten  Sinnen  als  objektiv  gemeldet  und  bezeugt 
wird,  nicht  aber  alles  das,  was  eine  unbewusste  Assoziation  oder  ober- 
flächliche Beurteilung  in  das  reine  Sinneszeugnis  hineingelegt  haben 
mag.  Auch  ist  die  instinktive  Unterstellung  durchaus  nicht  am  Platze, 
als  ob  nach  diesem  strengen  Realismus  die  Qualitäten  als  wahr- 
genommen in  Unabhängigkeit  vom  Subjekt  existierten;  nicht  das 
Wahrgenommensein,  sondern  nur  der  wahrgenommene  Inhalt  wird 
als  objektiv  bezeichnet. 

Die  andere  Auffassung,  gemeinhin  als  „kritischer  Realismus" 
charakterisiert,  belässt  zwar  dem  materiellen  Ding  seine  extramentale 
Realität,  bestreitet  aber  seine  Uebereinstimmung  mit  dem  Bild  der  Vor- 
stellung, die  uns  die  Sinne  davon  bieten,    nur  das  wird  hier  anerkannt, 
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dass  der  vom  Sinnending  ausgehende  Reiz  in  einem  bestimmten  und 
zwar  kausalen  Verhältnis  zu  der  daran  sich  knüpfenden  Empfindung 
stehe,  dass  die  Empfindung  als  eine  Funktion  des  Reizes  zu  gelten  habe 
und  den  auf  das  Sinnesorgan  wirkenden  Gegenstand  symbolisiere. 
Bekanntlich  wird  von  vielen  Vertretern  dieses  „kritischen  Realismus"  in 
der  konkreten  Anwendung  der  Theorie  auf  die  Gebiete  der  verschiedenen 
Sinne  eine  Unterscheidung  gemacht,  derzufolge  den  sogenannten  primären 
Qualitäten  (Ausdehnung,  Schwere,  Härte  usw.)  die  formelle  Objektivität 
zuerkannt,  den  sekundären  Qualitäten  aber  (Licht,  Ton,  Wärme  usw.) 
nur  fundamentale,  kausale  Objektivität  zugesprochen  wird. 

Für  beide  Auffassungen  wird  ernst  mit  ernsten  Gründen  gekämpft. 
Der  sogen,  naive  Realismus  betont  das  Prinzip,  dass  jede  Erkenntniskraft 
wesentlich  unfehlbar  sei,  und  dass  daher,  was  immer  sie  bezeuge,  wahr 
und  richtig  sein  müsse.  Dieses  Prinzip  sei  durchaus  selbstevident  und 
selbstverständlich,  da  Erkennen  gleichbedeutend  sei  mit  dem  Erfassen 
eines  Objektes  und  seiner  Objektivität.  Eine  Ausnahme  von  diesem 
Prinzip  lasse  sich  ohne  Einmündung  in  den  allgemeinen  Skeptizismus  nun 
und  nimmer  machen.  Daher  gelte  der  Satz  von  der  Zuverlässigkeit  jeder 
Erkenntniskraft  auch  von  jedem  Sinn,  und  damit  sei  die  Position  des 
strengen  Sinnenrealismus  ein  für  allemal  gegen  jeglichen  Angriff  gesichert. 
Entweder  strenger  Sinnenrealismus  oder  Skeptizismus ! 

Der  kritische  Realismus  schlägt  einen  anderen  Weg  ein,  um  seine 
Aufstellungen  zu  begründen.  Er  erinnert  an  zahlreiche  Tatsachen,  die 
besonders  der  Physik  und  Physiologie  entnommen  werden,  um  zu  beweisen, 
dass  der  strenge  Realismus  nicht  im  Rechte  sein  könne.  Die  physikali- 
schen Hypothesen  von  den  Aether-  und  Luftschwingungen  als  Ursache 
der  Licht-  und  Tonempfindungen,  die  mechanische  Wärmelehre,  die  Theorie 
von  den  spezifischen  Sinnesenergien  werden  gerne  ins  Feld  geführt.  Ob 
mit  Glück,  ist  eine  Frage  für  sich.  Denn  einmal  ist  dahinter  doch  sehr 
viel  Problematisches  versteckt  —  man  denke  an  die  mechanische  Wärme- 
lehre — ,  und  dann  ist  mit  den  dorthin  gehörigen  Tatsachen  nur  sicher- 
gestellt, dass  z.  B.  Tonerregung  durch  Luftwellen,  also  durch  mechanische 
Bewegungsvorgänge  bedingt  ist,  keineswegs  ist  aber  bewiesen,  dass  das 
objektive  Phänomen  im  Mechanismus  der  Atome  aufgehe  und  nicht  in 
einem  Qualitativen  seinen  tiefern  Grund  habe.  Diese  Antwort  haben 
denn  auch  die  strengen  Realisten  stets  bereit,  und  sie  erinnern  ausserdem 
mit  Nachdruck,  dass  es  sich  in  manchen  gern  verwerteten  Beispielen 
(z.  B.  Lichtempfindung  bei  elektrischem  Reiz  des  Sehnervs)  um  anormale 
Bedingungen  handle,  dass  also  das  Faktum  nichts  gegen  die  oben 
erklärte  Auffassung  vermöge. 

Einen  anderen  Beweisgrund  gegen  den  strengen  Realismus  findet 
man  in  der  Undenkbarkeit  eines  Qualitativen  hinter  dem  Quantitativ- 
Mechanischen  ;    man    könne    sich    einen    Ton,     der    mehr    sei    als    Luft- 
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Schwingung,  niemals  irgend  fasslich  vorstellen.  Vielleicht  liegt  dieser 
Eindruck  bei  vielen  Gegnern  des  strengen  Realismus  an  der  Wurzel  ihrer 
Bedenken.  Psychologisch  betrachtet  stellt  sich  die  Schwierigkeit  so  dar: 
die  sog.  sekundären  Qualitäten,  gegen  welche  der  Einwand  gemacht  wird, 
werden  jeweils  nur  von  einem  Sinn  wahrgenommen.  Es  ist  daher  eine 
üeber.>^etzung  des  Sinnenzeugnisses  in  die  Sprache  eines  andern  Sinnes 
nicht  möglich  ohne  die  Eigenart  des  Wahrgenommenen  zu  zerstören.  Zu 
einer  solchen  Uebersetzung  drängt  aber  eine  tiefgewurzelte  Neigung  des 
menschlichen  Geistes,  der  das  rätselhaft  Eigenartige  um  jeden  Preis  auf 
ein  anderes,  besser  Bekanntes  zurückführen  möchte.  Als  dies  bosser 
Bekannte  erscheinen  aber  die  primären  Qualitäten.  Sie  erscheinen  als 
besser  bekannt  deshalb,  weil  jeweils  die  Erfahrung  des  einen  Sinnes  ihren 
äquivalenten  Ausdruck  durch  eine  Repräsentation  eines  anderen  Sinnes 
finden  kann,  so  die  Kreisfigur  durch  das  Gesichtsbild  und  durch  die 
Tast-  bezw.  Bewegungsempfindung.  Nur  kommt  dabei  den  meisten  nicht 
zum  Bewusstsein,  dass  es  sich  hier  um  einen  circulus  vitiosus  handelt: 
man  erklärt  und  sichert  die  Gesichtswahrnehmung  durch  die  ent- 
sprechende Tastwahrnehmung,  die  man  ihrerseits  im  anderen  Augenblick 
nötigenfalls  als  durch  die  Gesichtswahrnehmung  verständlich  gemacht 
glaubt.  Und  so  ist  denn  in  der  Tat  das  angeführte  Argument  ohne 
beweisende  Kraft ;  es  wird  den  strengen  Realisten  leicht,  sich  seiner  zu 
erwehren. 

Aber  es  gibt  doch  Tatsachen,  welche  ernster  genommen  werden 
müssen,  Tatsachen,  wir  betonen  es  nachdrücklichst,  welche  von  den 
kritischen  Realisten  geltend  gemacht  werden  können  und  auch  geltend 
gemacht  werden,  mit  denen  sich  aber  unseres  Wissens  bisher  noch  kein 
Verfechter  des  sog.  naiven  Realismus  abgefunden  hat.  Eine  dieser  Tat- 
sachen sei  hier  als  typisch  erwähnt:  es  ist  der  Dreifarbendruck.  Durch 
blosse  Jüxtaposition  der  drei  Grundfarben  gelb,  grün  und  blau  können, 
bei  entsprechend  feiner  Verteilung,  alle  anderen  Farben  erzielt  werden. 
Oder  genauer  gesagt:  es  können  alle  übrigen  Farbencmptindungen 
hervorgebracht  werden.  Denn  die  einzelnen  Grundfarben  bleiben  tat- 
sächlich unvermischt,  wie  man  sich  durch  das  Mikroskop  überzeugen  kann, 
üebrigens  ist  dies  die  gleiche  Erscheinung,  die  der  Knabe  kennt  und 
verwertet,  wenn  er  durch  Mischung  von  gelb  und  blau  die  grüne  Farbe 
herstellt.  —  Hier  hat  man  nun  also  tatsächlich  auf  dem  Papier  nichts 
als  gelb,  rot  und  blau,  aber  man  sieht  grün,  orange,  violett,  braun  usw. 
Hier  stimmt  tatsächlich  die  Wahrnehmung  mit  dem  Ding  nicht  überein. 
Bei  andern  oft  vom  kritischen  Realismus  verwerteten  Phänomenen,  wie 
bei  den  durch  Zerlegung  des  Sonnenlichtes  gewonnenen  prismatischen 
Farben,  bleibt  immerhin  den  strengen  Realisten  die  freilich  völlig  un- 
kontrollierbare Ausflucht,  es  entständen  tatsächlich  unter  dem  Einfluss 
des  prismatisch  zerlegten  Sonnenlichtes  die  betreffenden  Farben  in  rerum 


Zur  Frneo  rlfr  Ohjpktivifäl   der  Sinnosqnnliliiion.  155 

natura,  freilich  nur  vorübergehend,  solange  eben  da?  prismatische  Licht 
seine  Wirkung  tue.  Aber  in  unserm  Beispiel  vom  Dreifarbendruck  — 
das  man  in  Herders  Konversationslexikon  veranschaulicht  finden  kann  — 
ist  solch  unkontrollierbare  Lösung  der  Schwierigkeit  ausgeschlossen. 
Hier  weist  einfach  das  Sinnending  ganz  andere  Qualitäten,  Farben  auf, 
als  die,  welche  unser  Auge  wahrnimmt,  und  mit  aller  Deutlichkeit  wahr- 
nimmt. In  solchen  und  ähnlichen  Fällen  —  es  sei  nur  noch  an  die 
Erscheinungen  der  Komplementärfarben  erinnert  —  muss  der  strenge 
Sinnesrealismus  seine  Kraft  erproben.  Im  Interesse  der  Wissenschaftlich- 
keit muss  das  durchaus  gefordert  werden.  Wenn  die  Bemühjing  gelingt, 
können  wir  uns  des  Erfolges  nur  freuen.  Aber  nochmals:  die  streng 
realistische  Lösung  der  Schwierigkeit  muss  gegeben  werden,  wenn  der 
ältere  Realismus  seinen  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit  bewahren  will. 
Das  wird  später  noch  klarer  hervortreten. 

Und  nun  eine  kleine  Bemerkung  zur  Argumentation  der  strengen 
Realisten,  wie  wir  sie  oben  dargelegt  haben.  Wird  der  Hinweis  auf  die 
Gefahr  des  Skeptizismus  denjenigen  zum  strengen  Realismus  bestimmen, 
der  das  ganze  System  des  strengen  Realismus  mit  unleugbaren  Tatsachen, 
wie  die  erwähnten,  im  Widerspruch  zu  wissen  vermeint?  Der  kritische 
Realist  kann  das  aufgestellte  Prinzip  der  Unfehlbarkeit  jeglicher  Er- 
kenntniskraft anerkennen  und  doch  bei  seiner  üeberzeugung  beharren; 
er  wird  nur  erklären,  dass  eben  die  strengen  Realisten  dem  Sinnen- 
zeugnis eine  falsche  Auslegung  geben,  und  dass  gerade  die  erwähnten 
Tatsachen  die  Falschheit  dieser  Auslegung  unwiderleglich  beweisen. 
Darauf  wird  bei  den  folgenden  Punkten  zurückzukommen  sein. 

Hier  noch  eine  andere  Bemerkung,  über  die  Unterscheidung  der  primären 
and  sekundären  Qualitäten.  Manche  Vertreter  der  neueren  Auffassung 
verfechten  die  Subjektivität  der  sekundären  Qualitäten,  halten  aber  an 
der  Objektivität  der  primären  fest  bloss  auf  den  Grund  hin,  dass  die 
Argumente,  die  gegen  die  sekundären  beweisen,  auf  die  primären 
nicht  anwendbar  seien.  Demgegenüber  bestehen  viele  Freunde  des  älteren 
Realismus  darauf,  dass  ein  solches  Vorgehen  logisch  unzulässig  sei.  Wer 
die  sekundären  Qualitäten  subjektiv  sein  lasse,  habe  keine  Gewähr,  dass 
es  die  primären  nicht  gleichfalls  seien.  Denn  die  primären  würden  nur 
durch  die  sekundären  wahrgenommen,  ihre  Objektivität  sei  also  nur 
durch  die  Objektivität  der  letzteren  gewährleistet.  Dieses  Bedenken 
erscheint  uns  als  vollberechtigt,  vorausgesetzt  jedoch  nur,  dass  es  keine 
ganz  besonderen,  positiven  Gründe  gebe,  welche  unbeschadet  der  Sub- 
jektivität der  sekundären  Qualitäten  die  Objektivität  der  primären  be- 
weisen. Nun  lassen  sich  aber  solche  Gründe  doch  tatsächlich  namhaft 
machen:  die  physische  Welt  mit  ihrer  unabsehbaren  Mannigfaltigkeit  an 
konkreten  Gebilden  steht  hinsichtlich  ihrer  Wahrnehmbarkeit  in  so 
unendlich  komplizierter  und  doch  so  unerschütterlich  sicherer  Bezieluing 
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zum  qualitativen  Moment,  unserer  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen, 
dass  diese  Beziehung  nicht  nur  am  leichtesten,  sondern  überhaupt  einzig 
verständlich  wird  durch  die  Annahme,  dass  die  Währnehmungsbilder  in 
ihrem  quantitativen  Gehalt  wirklich  durch  formelle  Uebereinstimmung 
mit  der  Wirklichkeit  ausgezeichnet  sind. 

2.  Unmittelbares  oder  mittelbares  Erkennen?  Dies  die 
Fragestellung,  die  sich  aus  dem  zweiten,  relativen  Gesichtspunkt  für 
unser  Problem  ergibt.  Den  Sinn  dieser  Fragestellung  haben  wir  bereits 
präzisiert:  es  ist  zu  erörtern,  ob  das  Objekt  der  sinnlichen  Erkenntnis 
dem  erkennenden  Subjekt  unmittelbar  in  seinem  An-sich  gegenwärtig  sei, 
oder  nur  mittelbar,  in  einem  Erkenntnisbild,  welches  das  nach  seinem 
An-sich  bewusstseinsjenseitige  Ding  vertrete  und  an  seiner  Stelle  den 
Erkenntnisakt  terminiere.  Diese  Frage  hat  eine  innere  Verwandtschaft 
mit  jener  von  den  Scholastikern  behandelten,  ob  der  äussere  Sinn  zur 
Erfassung  seines  Objektes  einer  species  expressa  bedürfe,  aber  es  handelt 
sich  doch  um  ein  anderes  Problem.  Denn  die  species  expressa  wird  als 
ein  Erkenntnismittel  betrachtet,  das,  ohne  selbst  unmittelbar  ins 
Bewusstsein  zu  fallen,  dem  erkennenden  Subjekt  das  Objekt  gegenwärtig 
mache  (medium  quo,  nicht  medium  in  quo);  hier  aber  ist  der  Frage- 
punkt der,  ob  das  Objekt  dem  Sinne  überhaupt  in  seinem  An-sich  gegen- 
wärtig werde,  oder  ob  das  Bewusstsein  nur  eine  Stellvertretung  des 
Objekts,  ein  Substitut,  erreiche,  von  dem  aus  allenfalls  eine  andere 
Seelenkraft  und  ein  anderes  Erkenntnisverfahren  (etwa  Schlussfolgerung) 
zur  transsubjektiven  Realität  vordringen  könne  (Vermittelung  durch  ein 
medium  in  quo). 

Dass  diese  zweite  Fragestellung  einen  innigen  Zusammenhang  mit 
der  ersten  hat  und  im  Grund  genommen  eine  VSTeiterführung  und 
Konsequenz  jener  ist,  springt  dem  aufmerksamen  Betrachter  ohne 
weiteres  in  die  Augen.  In  der  Tat:  wenn  unsere  Wahrnehmung  der 
materiellen  Welt  eine  unmittelbare  ist,  in  dem  Sinn,  dass  die  Dinge 
resp.  ihre  sinnlichen  Qualitäten  oder  Akzidenzien  nach  ihrem  physischen 
An-sich  in  den  Bereich  des  sinnlichen  Bewusstseins  treten,  dann  müssen 
diese  Qualitäten  so  und  genau  so  vom  erkennenden  Subjekt  wahrgenommen 
werden,  wie  sie  am  Objekte  in  physischer  Wirklichkeit  existieren.  Und 
umgekehrt:  wenn  bewiesen  wäre,  dass  die  subjektiv  wahrgenommene 
Qualität  mit  dem  objektiv  gegebenen  Ding  nicht  übereinstimmte,  dann 
wäre  damit  auch  der  Beweis  gegen  die  Unmittelbarkeit  des  sinnlichen 
Erkennens  im  vorhin  angegebenen  Sinn  geliefert. 

Dabei  erfährt  aber  die  Fragestellung  in  dieser  zweiten  Fassung  eine 
eigenartige  und  wohl  zu  berücksichtigende  Erweiterung.  Zwar  fordert 
die  Unmittelbarkeit  des  sinnlichen  Erkennens  dessen  inhaltliche  Adäquation 
mit  dem  Erkenntnisgegenstand,  und  schliesst  die  einmal  angenommene 
Inadäquation   von   Objekt    und   Wahrnehmung   die    Unmittelbarkeit    der 


Zur  Frage  der  Objektiviläl  der  Sinnesqualitäten.  157 

letzteren  aus;  aber  es  ergibt  sich  die  Möglichkeit  einer  inhaltlichen 
Adäquation  auch  dann,  wenn  die  Unmittelbarkeit  des  Erkennens  geleugnet 
wird.  Denn  wenn  auch  das  materielle  Objekt  nicht  nach  seinem  physischen 
An-sich  ins  Bewusstsein  einginge,  sondern  darin  bloss  durch  ein  von 
ihm  verursachtes  Erkenntnisbild  vertreten  würde,  was  sollte  verhindern, 
dass  zwischen  Objekt  und  Abbild  jene  intentionelle  Gleicheit  bestünde, 
welche  zur  Wahrung  der  Objektivität  des  Erkennens  erfordert  ist? 

Auch  in  diesem  Stadium  des  Problems  kommen  für  beide  Alternativen 
Beweisgründe  in  Betracht,  die  hier  kurz  ihre  Erwähnung  finden  müssen. 
Der  strengere  Realismus  beruft  sich  für  die  Unmittelbarkeit*  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung,  dem  früher  angegebenen  Grundsatz  treu,  auf  das 
Zeugnis  des  Bewusstseins,  auf  das  testimonium  sensus.  Dieses  Zeugnis, 
so  sagt  man  uns,  lehrt  mit  sonnenheller  Klarheit  und  unerschütterlicher 
Festigkeit  die  Unmittelbarkeit  des  Erkennens  und  damit  die  formelle 
Objektivität  aller  Sinnesqualitäten.  Für  die  Unwidersprechlichkeit  dieses 
Zeugnisses  aber  verweist  man  auf  die  allgemein  menschliche  Ueberzeugung: 
niemand,  der  durch  philosophische  Reflexionen  nicht  verwirrt  sei, 
zweifle  daran,  dass  die  materielle  Wirklichkeit  unserm  Bewusstsein  durch 
die  Sinne  unmittelbar  gegenwärtig  sei.  —  Weiterhin  wird  von  den 
Vertretern  der  Unmittelbarkeit  unserer  Sinneserkenntnis  warnend  auf  die 
Kluft  hingewiesen,  die  sich  bei  Leugnung  der  Unmittelbarkeit  zwischen 
Subjekt  und  Objekt  auftue,  eine  Kluft,  die  einmal  gerissen,  darch  keine 
Bemühung  mehr  überbrückt  werden  könne.  Dar  volle  Subjektivismus 
laure  vor  der  Tür. 

Niemand,  auch  kein  Freund  der  kritischen  Auffassung,  wird  be- 
streiten wollen,  dass  dies  ernste  und  gewichtige  Gründe  sind,  mit  denen  man 
sich  ernst  befassen  muss.  Der  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Argumentation 
für  die  Unmittelbarkeit  der  Sinneserkenntnis  begegnen  die  Gegner  durch 
den  Hinweis  auf  die  Möglichkeit,  durch  einen  Kausalschluss  den  Ueber- 
gang  vom  Erkenntnisbild  zum  physischen  Gegenstand  zu  gewinnen ; 
freilich  nicht,  ohne  bei  den  strengen  Realisten  auf  lebhaften  Widerspruch 
zu  stossen.  Weiter  unten,  wo  etwas  über  die  Notwendigkeit  einer 
möglichst  konkreten  Behandlung  unserer  ganzen  Frage  gesagt  werden 
soll,  wird  sich  dem  Leser  auch  ein  wichtiger  Gesichtspunkt  zu  gegen- 
wärtiger Schwierigkeit  ergeben.  Hier  seien  die  Vertreter  beider  Auf- 
fassungen darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  wünschenswert  und  wichtig 
gerade  in  diesem  Punkt  eine  gründliche  und  klare  Beweisführung  wäre. 
Es  reicht  nun  einmal  nicht  aus,  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  des 
in  Frage  stehenden  Kausalschlusses  zu  behaupten,  und  auch  eine  flüchtige 
Verknüpfung  der  Behauptung  mit  dem  einen  oder  andern  allgemeineren 
Prinzip  genügt  nicht.  Stets  wiederholte  Gemeinplätze  fördern  solche 
Fragen  nicht. 
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Nun   aber   zum  Zeugnis    des  Bewusstseins   für    die   Unmittelbarkeit 
der  sinnlichen  Erkenntnis  der  materiellen,  physischen  Welt!     Wer  dieses 
Zeugnis   als    tatsächlich    gesicherte    und    inhaltlich   klare    ursprüngliche 
Gabe   der  Sinne   anerkannte   und    ihm   trotzdem   schnurstracks   zuwider 
laufen  wollte,   der  müsste   sich  allerdings   gründlich   rechtfertigen  gegen 
den  Vorwurf,  dass  das  konsequente  Endergebnis  solcher  Stellungsnahme 
zu  vollendetem  Skeptizismus  führe;    und  wie    er  sich  gegen  diesen  Vor- 
wurf wirklich   mit   Erfolg   sollte    rechtfertigen   können,    ist   eine   schwer 
verständliche,  sagen  wir  einfach:  eine  unmögliche  Sache,     Aber  die  ab- 
lehnende Haltung  derjenigen  kritischen  Realisten,  die  wir  hier  allein  im 
Auge   haben,    hat    gar    nicht    diesen   Sinn   und   diese  Motivierung.     Ihr 
Grundgedanke,  der  freilich  meist  nicht  bestimmt  genug  formuliert  wird, 
ist  vielmehr  der :  allerdings  müsse  die  Unmittelbarkeit  unserer  sinnlichen 
Welterkenntnis    durchaus    anerkannt    werden,    falls    wirklich    das    reine, 
unveränderte  Sinnenzeugnis   klar    dafür  spreche;    aber   gerade   der  Sinn 
dieses    Zeugnisses    sei    es,  was    in  Frage    stehe    und    den  Kern    unseres 
ganzen  Problems  ausmache;   es  sei  eben  zu  erörtern,   ob  man  nicht  un- 
vorsichtigerweise   als    die    lautere    Gabe    der   Sinne    betrachte,    was    im 
Grund    genommen    nur    ein    vulgär-philosophisches    Elaborat,    eine   vor- 
wissenschaftliche Verarbeitung   des  von  den  Sinnen  Gebotenen  sei;    eine 
Verarbeitung,    die  vielmehr  von    praktischen  Lebensbedürfnissen   als  von 
theoretischen  Gesichtspunkten  veranlasst   und   bestimmt  sei.     Und   man 
sagt  uns,  dass  es  sich  wirklich  um  eine  solche  Verarbeitung  handle,  dass 
also  etwaige  Ungenauigkelten  oder  gar  Irrtümer  in  jenem  Zeugnis  nicht 
der  sinnlichen  Erkenntniskraft  selbst,  sondern  der  konkreten  Beurteilung 
ihrer  Data   zuzuschreiben    sei.      Den    ersten  Schritt    in   der  Behandlung 
des  ganzen  Problems  müsse  eine  genaue  psychologische  und  erkenntnis- 
theoretische Revision  des  Sinnenzeugnisses  bilden,    um    es   in  seiner  ur- 
sprünglischen  Reinheit,    frei  von  aller   spekulativen  Zutat  und  Deutung, 
wiederherzustellen. 

Der  Hauptbeweis,  der  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  unter- 
nommen wird,  fällt  mit  den  Argumenten  zusammen,  welche  man  für 
die  Mittelbarkeit  der  Sinneserkenntnis  aufzubieten  weiss.  Diese 
Argumente  knüpfen  hauptsächlich  wieder  an  Tatsachenkomplexe  der 
physischen  Wahrnehmung  an.  Wir  heben  zwei  Fälle  als  typisch  hervor. 
Der  erste  Beweis  ist  der,  welcher  sich  auf  ein  zeitliches  Auseinander- 
fallen von  physischem  Objekt  und  sinnlicher  Wahrnehmung  gründet.  Es 
ist  im  Begriffe  der  unmittelbaren  Erkenntnis  gelegen,  dass  Erkanntes 
und  Erkenntnisakt  zeitlich  koexistent  sein  müssen.  Ausdrücklich  wird 
von  den  älteren  und  neueren  Hauptvertretern  des  strengen  Sinnenrealismus 
und  der  Unmittelbarkeitslehre  betont,  dass  das  Objekt  der  unmittelbaren 
oder  intuitiven  Erkenntnis  aktuell  gegenwärtig  sein  müsse.  Unmittel- 
bare   Erkenntnis   bei  Abwesenheit    des   Objekts  wird    einfach   als  absurd 
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bezeichnet  und  ist  es  in  der  Tat.  Dabei  ist  ohne  Schwierigkeit  ersichtlich, 
dass,  wenn  die  zeitliche  Koexistenz,  von  der  wir  reden,  nun  einmal 
nicht  besteht,  es  völlig  gleichgültig  ist,  ob  die  zwei  Realitäten,  hier  Ding 
und  Erkenntnisakt,  nur  durch  einen  denkbar  kürzesten,  ja  ganz  un- 
vorstellbar und  unmessbar  kleinen  Moment  oder  aber  durch  die  Dauer 
ganzer  Weltalter  getrennt  sind:  das  ändert  an  der  Sache  gar  nichts. 
Die  ganze  Notwendigkeit  aber  der  zeitlichen  Koexistenz  für  unmittelbare 
Wahrnehmung  kann  nur  der  in  Frage  stellen,  der  die  objektive  Bedeutung 
und  Realität  der  Zeit  einfachhin  leugnet. 

Aus  dem  Gesagten  geht  nun  hervor,  dass  die  Anschauung,  unsere 
sinnliche  Erkenntnis  erreiche  und  erfasse  die  Dinge  unmittelbar  in 
ihrem  physischen  An-sich,  gar  nicht  gründlicher  scheint  widerlegt  und 
tödlicher  getroffen  werden  zu  können  als  durch  den  Nachweis,  dass  die 
zeitliche  Koexistenz  zur  Wahrnehmung  unserer  äusseren  Sinne  garnicht 
wesentliche  Bedingung  ist  und  manchmal  oder  gar  immer  tatsächlich 
fehlt.     Dieser  Nachweis  lässt  sich  nun  aber  wirklich  erbringen. 

Man  nehme  als  Beispiel  einen  eben  erloschenen  Stern.  Ist  derselbe 
sehr  weit  von  unserer  Erde  entfernt,  so  mag  sein  Licht  Jahrzehnte, 
vielleicht  Jahrhunderte  brauchen  bis  es  die  Distanz  vom  Stern  bis  zum 
Auge  des  beobachtenden  Menschen  durcheilt  hat.  Der  letzte  Strahl  wird 
also  erst  eine  lange  Zeitspanne  nach  dem  Erlöschen  das  Auge  des 
Menschen  trefi"en.  Solange  aber  der  letzte  Strahl  noch  nicht  angekommen 
ist,  bleibt  der  Stern  sichtbar,  wird  sein  Licht  und  seine  Farbe  gesehen, 
genau  so  wie  damals  als  er  noch  licht-  und  farbestrahlend  war.  —  Oder 
man  nehme  als  Beispiel  die  Sonnenprotuberanzen.  Wir  können  genau 
sagen,  wie  lange  das  Sonnenlicht  braucht,  um  zur  Erde  zu  kommen,  und 
können  feststellen,  dass  jene  gewaltigen  Eruptionen  glühender  Gasmassen, 
welche  in  einigen  Minuten  zu  ungeheuren  Höhen  (bis  Vio  des  Sonnen- 
diameters)  emporschiessen,  in  dem  Augenblick,  da  sie  unserm  Auge  erst 
zu  beginnen  erscheinen,  bereits  am  Zurücksinken  und  während  sie  für 
unsere  Wahrnehmung  ihren  Höhepunkt  erreichen,  vielleicht  schon  ganz 
verschwunden  sind.  Also  wiederum,  und  zwar  an  allen  Punkten,  ein 
zeitliches  Auseinanderfallen  zwischen  dem  realen  Aufstieg  und  Niedergang 
der  Protuberanzen  einerseits  und  der  sinnlichen  Wahrnehmung  dieses 
Aufstiegs  und  Niedergangs  andererseits.  —  und  was  sich  hier  in  so  auf- 
fälliger Weise  zeigt,  das  durchzieht  in  Wahrheit  unser  ganzes  sinnliches 
Erkennen.  Die  raumzeitliche  Bedingtheit  all  unserer  sinnlichen  Erkenntnis 
hat  die  nachweisliche  und  unleugbare  Folge,  dass  das  zeitliche  Aus- 
einanderfallen von  Ding  und  Wahrnehmung  eine  ausnahmslose  Grund- 
tatsache in  unserm  sinnlichen  Erkenntnisvorgang  ist. 

Das  alles  sind  gewiss  keine  neuen  Tatsachen  oder  Entdeckungen, 
auch    den   wärmsten  Vertretern    des   strengen   Sinnenrealismus    sind    sie 
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wohlbekannt,  bei  mehr  als  einem  von  ihnen  haben  wir  sie  angeführt 
gefunden.  Aber  bei  keinem  haben  wir  eine  Bemühung  gefunden, 
jene  Schlussfolgerung  zu  widerlegen,  welche  der  kritische  Realismus 
daraus  zu  ziehen  sich  für  berechtigt  und  genötigt  hält,  die  Schluss- 
folgerung nämlich,  dass  es  in  unserer  sinnlichen  Erkenntnis  nie 
und  nirgends  ein  unmittelbares  Erfassen  des  physischen  Seins  der  Dinge 
gebe,  dass  es  ein  solches  bei  der  tatsächlichen  Konstitution  der  Welt 
und  Erkenntnis  gar  nie  geben  könne.  Wir  stehen  also  wieder  an  einem 
der  Punkte,  wo  eine  gründliche  Auseinandersetzung  dringend  zu  wünschen 
wäre,  wo  der  strengere  Realismus  reiche  Arbeit  finden  würde.  Es  muss 
gewiss  eine  ernste  Schwierigkeit  hier  gelegen  sein,  wenn  ein  sehr  hervor- 
ragender und  scharfsinniger  Vertreter  der  Unmittelbarkeit  unserer 
Sinneserkenntnis,  dem  wir  das  Beispiel  vom  erloschenen  Stern  vorlegten, 
keinen  anderen  Ausweg  wusste  als  die  Behauptung,  es  genüge  für  die 
Unmittelbarkeit  der  Erkenntnis,  dass  das  Objekt  virtuell,  durch  seine 
kausale  Einwirkung,  gegenwärtig  sei  —  ein  Lösungsversuch,  der  die 
Unmittelbarkeit,  um  sie  zu  retten,  in  einen  Schatten  auflöst  und  an  die 
Objektivität  der  materiellen  Welt  im  Grund  genommen  keine  höheren 
Ansprüche  stellt,  als  wir  sie  vom  kritischen  Realismus  gewohnt  sind, 
der  ja  den  sinnlichen  Qualitäten  auch  virtuelle,  kausale  Objektivität 
zuerkennt. 

Ebenso  ernst  wie  die  der  raumzeitlichen  Bedingtheit  aller  sinnlichen 
Wahrnehmung  entspringende  Schwierigkeit  ist  eine  verwandte,  dem 
Gebiet  des  spezifisch  Qualitativen  entnommene  Argumentation  zu 
gunsten  des  kritischen  Realismus  zu  nehmen.  Vorausgesetzt  ist  das  oben 
aufgestellte  Axiom,  dass  bei  wirklicher  Unmittelbarkeit  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  die  Qualitäten  so  und  genau  so  vom  erkennenden  Subjekt 
wahrgenommen  werden  müssen,  wie  sie  am  Objekt  in  physischer  Wirk- 
lichkeit existieren.  Als  typische  Tatsache,  die  wir  dem  genannten  Axiom 
subsumieren,  sei  wieder  der  Dreifarbendruck  genannt.  Wir  haben  im 
chromotypischen  Bild  nichts  als  gelb,  rot  und  blau,  sehen  aber  je  nach 
der  Komposition  dieser  drei  Farben  alle  möglichen  anderen  spezifisch 
davon  verschiedenen  Farben.  Man  wende  nicht  ein,  es  handle  sich  um 
einen  ungewöhnlichen  Fall,  und  die  einzelnen  Farbteilchen  im  Bild  seien 
unproportioniert  klein.  Denn  viele  Farbentöne  im  Naturhaushalt  kommen 
auf  ähnliche  Weise  zustande  (es  sei  nur  an  die  Farben  zahlreicher  Stein- 
arten erinnert),  und  von  unproportioniert  kleinen  Farbteilchen  kann  auch 
nicht  die  Rede  sein:  jede  der  drei  Farben  ist  tatsächlich  sehr  ausgedehnt 
und  für  sich  allein  gedruckt  aufs  deutlichste  sichtbar.  Ausschlaggebend 
für  unsere  Frage  ist  lediglich  die  Tatsache,  dass  die  drei  Farben 
zusammengesehen  nicht  den  Eindruck  eines  bunten  Gemisches  machen, 
sondern  die  Wahrnehmung  anderer,  spezifisch  verschiedener  und  qualitativ 
irreduktibler  Farben  bedingen. 
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Der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen  sei  der  Nerv  des  Arguments 
genauer  herausgestellt.  Dasselbe  macht  nicht  etwa  die  stillschweigende 
Voraussetzung,  unsere  Wahrnehmung  der  Grundfarben  sei  in  casu  eine 
unmittelbare,  intuitive,  um  dann  von  dieser  Voraussetzung  aus  den 
Beweis  zu  führen,  dass  diese  Wahrnehmung  der  Unmittelbarkeit  entbehre ; 
was  natürlich  widersinnig  wäre.  Das  Argument  soll  nur  beweisen,  dass 
spezifische  Qualitätsdifferenzen  im  Bewusstsein  auftreten,  wo  solche  in 
der  extramentalen  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  sind;  um  letzteres 
darzutun,  ist  die  erwähnte  Supposition  keineswegs  erforderlich.  Bloss 
akzidentelle  Variationen  der  Wahrnehmungsbedingungen  (sehen  mit 
freiem  Auge  und  durch  das  Mikroskop)  haben  essenzielle  Variationen  der 
wahrgenommenen  Qualitäten  zur  Folge.  Bloss  lokale  Ineinanderschiebung 
dessen,  was  für  sich  allein  als  gelb  bezw.  blau  empfunden  wird,  bedingt 
die  Wahrnehmung  eines  völlig  Neuen,  Homogenen :  des  Grünen.  Was 
also  das  Argument  in  erster  Linie  und  hauptsächlich  intendiert,  ist  der 
Nachweis,  dass  die  Unmittelbarkeitslehre  zu  unauflösbaren  Widersprüchen 
mit  sich  selber  führt,  sobald  sie  sich  an  den  Tatsachen  erproben  will. 
Im  benützten  Beispiel  müsste  der  gesehene  Gegenstand  zugleich  grün 
und  nicht  grün,  nämlich  blau  und  gelb  sein,  was  offenbar  dem  Kontra- 
diktionsprinzip ebenso  direkt  zuwiderläuft,  wie  es  eine  unvermeidliche 
Konsequenz  der  Unmittelbarkeitslehre  des   strengen  Sinnenrealismus  ist. 

Dass  hier  ein  Vertreter  dieses  Realismus  zur  Lösung  der  Schwierig- 
keit an  das  Auskunftsmittel  des  unproportionierten  Mediums  appellieren 
möchte,  kommt  uns  bei  der  ganzen  Sachlage  höchst  unglaublich  vor. 
Denn  es  scheint  uns  für  die  Anwendung  dieses  Erklärungsprinzips  wenn 
irgendwo,  so  hier  keinerlei  berechtigter  Anlass  vorzuliegen.  Aber  wir 
benützen  die  Möglichkeit  dieses  Versuches,  um  einige  grundsätzliche 
Bemerkungen  über  das  sonst  gern  und  häufig  in  Anwendung  gebrachte 
Prinzip  zu  machen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Vertreter  des  strengeren  Realismus  viele 
Argumente  der  kritischen  Richtung  durch  den  Hinweis  zu  entkräften 
suchen,  dass  in  den  zumeist  angeführten  Beispielen  von  „Sinnes- 
täuschungen" aussergewöhnliche  Vermittelungen  zwischen  Subjekt  und 
Objekt  sich  einschöben,  die  jenseits  der  Absicht  der  Natur  und  daher 
auch  ausserhalb  der  naturgemässen  Erkenntnisvorgänge  gelegen  seien. 
Der  im  Wasser  gebrochen  scheinende  Stab,  die  Lichtempfindung  bei 
Reizung  der  Retina  durch  mechanischen  Druck  oder  elektrischen  Strom 
seien  aus  vielen  Beispielen  genannt. 

Das  Prinzip  ist  einfach,  seine  Anwendung  leicht,  aber  in  vielen 
Fällen  unkontrollierbar.  Schon  der  Begriff  des  unproportionierten 
Mediums  ist  vag,  die  Feststellung  seines  Vorhandenseins  häufig  schwer 
oder  unmöglich.  Oft  kann  man  bei  konkreten  Schwierigkeiten  im  Grund 
genommen    nur   sagen:   falls   wirklich    ein   unproportioniertes   Medium 
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vorhanden  ist,  lässt  sich  mit   dem   strengen  Realismus    auch    hier   recht 
wohl  auskommen. 

Aber  dies  beiseite  gelassen.  Wir  möchten  hier  einmal  die  Frage 
aufwerfen  und  den  interessierten  Realisten  zur  Beantwortung  anempfehlen, 
ob  denn  eigentlich  das  Prinzip  vom  unproportionierten  Mittel  im  Rahmen 
des  strengen  Realismus,  dem  es  so  wichtig  ist,  wirklich  seine  Möglichkeit 
und  Berechtigung  habe  ?  Diese  Frage  scheint  bisher  ungestellt  und 
unerörtert  geblieben  zu  sein,  und  manch  einem  möchte  sie  wohl  müssig 
erscheinen,  da  die  bejahende  Antwort  offen  zu  Tage  trete.  Das  dürfte 
seinen  Grund  aber  lediglich  darin  haben,  dass  man  eben  zu  sehr  gewöhnt 
ist,  das  ganze  Problem  der  Sinneserkenntnis  ausschliesslich  von  jenem 
sachlichen  Gesichtspunkt  aus  zu  behandeln,  den  wir  an  erster  Stelle 
besprochen  haben,  rein  also  mit  Rücksicht  auf  die  intentioneile  Adäquation 
zwischen  Sinnending  und  Wahrnehmung.  Sobald  aber  unser  zweiter 
Gesichtspunkt  —  Unmittelbarkeit  oder  Mittelbarkeit  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  —  mit  in  Betracht  gezogen  wird,  scheint  sich  uns  die 
Frage  wesentlich  anders  darzustellen. 

Man  vergegenwärtige  sich  einmal  die  geforderte  Unmittelbarkeit  der 
sinnlichen  Wahrnehmung:  nicht  irgend  ein  Symbol  oder  Abbild  des 
physischen  Dinges,  sondern  dies  Ding  selbst,  bezw.  seine  sinnlichen 
Qualitäten  ihrem  An-?ich  nach  sind  der  Theorie  zufolge  dem  erkennenden 
Subjekte  im  Bewusstsein  gegenwärtig.  Diese  Gegenwart  ist  nun  freilich 
nicht  von  selbst  gegeben,  sie  muss  durch  eine  Reihe  von  physikalischen, 
chemischen,  physiologischen,  psychischen,  Tätigkeiten  herbeigeführt 
werden.  Diese  Tätigkeiten,  die  in  mannigfaltiger  Abhängigkeit  von 
ihren  verschiedenen  Trägern  in  Aether,  Luft,  Organ,  Nervensystem  sind, 
bilden  eben  die  Vermittelungen  zwischen  Objekt  und  Subjekt,  und  jene 
Träger  der  bezeichneten  Tätigkeiten  sind  es,  die  man  als  die  Mittel, 
media,  der  Erkenntnis  bezeichnet.  Das  Resultat  all  der  Vermittelungen 
ist  die  unmittelbare  intentionale  oder  kognoszitive  Vereinigung  des 
Subjektes  mit  dem  physisch  seienden  Objekt.  Was  den  Inhalt  des  Er- 
kennens  bestimmt,  das  können  nach  der  ernst  genommenen  Unmittelbarkeits- 
lehre  nicht  die  vermittelnden  Tätigkeiten  und  deren  Modifikationen  sein, 
das  kann  vielmehr  einzig  und  allein  das  Objekt  in  seiner  unmittelbaren 
Gegenwart  und  Bestimmtheit  sein.  Denn  jene  vermittelnden  Tätigkeiten 
verändern  in  keiner  Weise  das  Objekt,  sie  veranlassen  nur  das  Subjekt 
zum  Erfassen  des  Objektes;  es  hängt  von  ihnen  wohl  ab,  dass  etwas 
erkennend  erfasst  wird,  aber  es  hängt  nicht  von  ihnen  ab,  welches  die 
inhaltliche  Bestimmtheit  des  Erkannten  ist.  Daraus  aber  ergibt  sich, 
die  logische  Folgerung,  dass  ungeeignete  Erkenntnismittel  wohl  die 
unmittelbare  Erkenntnis  eines  bestimmten  Gegenstandes  überhaupt  ver- 
hindern können,  dass  sie  aber  niemals  die  Erkenntnis  zu  verunstalten, 
ihr    einen    dem    Objekt    fremden    Inhalt    zu    verleihen    vermögen.      Wer 
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letzteres  dennoch  behauptet,  der  führt  ein  der  Lehre  vom  unmittelbaren 
Erkennen  durchaus  fremdes  Prinzip  ein,  der  lässt  die  vorerwähnten 
Vermittelungen  unter  der  Hand  zu  schöpferischen  Kräften  rücksichtlich  des 
dem  Bewusstsein  zu  vergegenwärtigenden  Objektes  werden  oder  vielmehr 
zu  Auslösungen  einer  das  sinnlich  wahrgenommene  Objekt  im  Bewusst- 
sein aufbauenden  subjektiven  Tätigkeit. 

Hier  erwachsen  also  dem  strengen  Realismus  abermals  neue  Aufgaben, 
an  deren  Lösung  für  ihn  Sein  und  Nicht-sein  hängt.  Wiederum  betonen 
wir :  eine  ungekünstelte  Lösung  auch  dieser  Schwierigkeit  wird  uns  nur 
willkommen  sein. 

3.  Produktivität  und  Phänomen  alismus  der  Sinne?  — 
Zu  dieser  Frage  hat  uns  die  Erörterung  am  Ende  des  vorigen  Abschnittes 
geführt.  In  der  Tat  fliesst  diese  Frage  aus  allem  Vorausgegangenen, 
in  der  Tat  drängen  die  früheren  Fragestellungen  zu  dieser  als  ihrer 
naturgemässen  Konsequenz  und  ihrem  notwendigen  Abschluss.  Denn 
behaupten,  dass  die  Erscheinung  der  Dinge  in  unserm  Bewusstsein  nicht 
übereinstimme  mit  ihrer  extramentalen  Realität,  behaupten,  dass  wir  in 
unserer  sinnlichen  Erkenntnis  die  Dinge  nicht  unmittelbar  nach  ihrem 
physischen  An-sich  erfassen,  was  heisst  das  anders  als  sagen,  dass  der 
Sinn  auf  den  von  aussen  her  kommenden  Reiz  sich  selbst  das  Objekt 
schafft',  das  ihm  unmittelbar  gegenüber  tritt,  dass  also  das  unmittelbar 
ins  sinnliche  Bewusstsein  Fallende  seinem  ganzen  Sein  nach  vom  Sinne 
abhängig,  dass  es  an  und  für  sich  ein  reines  „in  dem  Sinne  sein"  bedeute 
und  sei.  Wenn  unsere  sinnliche  Erkenntnis  nicht  mit  der  physischen  Realität 
übereinstimmt,  wenn  sie  diese  nicht  unmittelbar  in  ihrem  physischen 
An-sich  erfasst,  dann  haben  wir  uns  gegenüber  bei  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  nichts  als  blosse  Phänomene,  dann  hat,  was  wir  un- 
mittelbar im  Bewusstsein  gegenwärtig  finden,  kein  physisch-dingliches, 
sondern  nur  ein  intentionales,  rein  objektives  Sein,  es  hat  Sein  nur 
insofern  es  Objekt  unserer  sinnlichen  Erkenntnis  ist,  es  erhält  und 
verliert  sein  Sein  mit  dem  Beginn  und  Ende  des  sinnlichen  Erkenntnis- 
aktes, durch  den  es  ganz  und  gar  bedingt,  bestimmt,  verursacht  ist.  Es 
wäre  dies  ein  intentionales  Sein  und  eine  reine  Objektivität,  wie  solche 
nach  scholastischer  Lehre  den  sog.  Verstandesdingen,  entia  rationis, 
zukommt,  und  man  könnte  in  analoger  Terminologie  von  reinen  Sinnen- 
dingen, entia  sensus,  reden;  mit  dem  Unterschied  jedoch,  dass  den 
Verstandesdingen  eine  inhaltlich  adäquate  Realität  in  der  physischen 
Welt  nicht  entsprechen  kann,  während  bei  den  Sinnendingen  eine 
intentionale  Aehnlichkeit  der  Vorstellungsinhalte  mit  der  physischen 
Welt  im  früher  angegebenen  Sinn  denkbar,  ja  vielleicht  denknotwendig  ist. 

Es  ist  wichtig,  diese  phänomenalistische  Konsequenz  jedes  kritischen 
Realismus  klar  und  entschieden  herauszustellen.  Denn  es  macht  den 
Eindruck,    als    ob    viele    sog.  kritische    Realisten    sich    dieser  Folgerung 
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wenig  oder  gar  nicht  bewusst  seien.  Man  bleibt  eben  gar  zu  leicht 
und  gar  zu  oft  bei  der  ersten  unserer  Fragestellungen  stehen.  Man 
unterschätzt  infolgedessen  auch  meist  die  Wichtigkeit  der  Aufgabe,  sich 
gegen  die  vom  strengeren  Realismus  erhobene  Anklage  auf  Idealismus 
zu  rechtfertigen. 

Die  Argumentation  des  strengeren  Realismus  gegen  einen  sinnlichen 
Phänomenalismus  geschilderter  Art  brauchen  wir  nicht  ausführlich 
hierher  zu  setzen :  sie  ist  die  nämliche,  wie  auf  den  beiden  ersten  Stufen 
unseres  Problems  und  wurzelt  in  der  Berufung  auf  das  Zeugnis  unseres 
Bewusstseins.  Die  grundsätzliche  Antwort  der  kritischen  Realisten  ist 
auch  die  nämliche  wie  früher:  es  sei  eben  zu  unterscheiden  zwischen  dem 
reinen  Zeugnis  der  Sinne  und  dem,  was  der  Verstand  im  vorphilosophischen 
Stadium  des  Geisteslebens  aus  jenem  Zeugnis  mache.  Auch  hier  heischt 
die  Antwort  und  die  Beweisführung  der  kritischen  Richtung  als  die 
fernerliegende  und  kompliziertere  eine  einlässlichere  Darstellung. 

Da  ist  nun,  von  allen  besonderen  Tatsachen  zunächst  abgesehen,  in 
der  Absicht  der  kritischen  Realisten  vor  allem  zu  fragen,  wie  denn  ein 
formelles  Zeugnis  der  Sinne  und  des  sinnlichen  Bewusstseins  für  das 
unmittelbare  Erfassen  einer  bewusstseinsjenseitigen  physischen  und  nicht 
etwa  bloss  phaenomenalen  Wirklichkeit  überhaupt  denkbar  und  möglich 
sei?  Der  Sinn  bezeuge,  erfasse  einfach  ein  Objekt,  z,  B.  wenn  es  sich 
ums  Auge  handelt,  eine  Farbe,  grün  oder  blau.  Und  er  erfasse  selbst- 
verständlich dieses  Objekt  als  objektiv,  als  gegenständlich,  als  sich 
gegenüber.  Aber  dieses  Objektiv-sein,  dieses  gegenständliche  Gegen- 
über bedeute  an  und  für  sich  noch  gar  nicht:  physisch  real, 
bewusstseinsjenseitig  existierend  oder  existenzfähig.  Sowenig  die 
Objektivität  des  Verstandesdings  etwas  derartiges  bedeute.  Freilich  fällt 
hier  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  sinnlichen  und  intellek- 
tuellen in  die  Augen :  der  Intellekt  erfasst  die  rein  objektive  Seinweise 
des  Gedankendings,  wie  er  auch  die  physische  Realität  oder  Realisierbarkeit 
des  „wirklichen  Dinges",  ens  reale,  erkennt;  was  alles  dem  Sinne  wesens- 
fremd ist;  denn  Arten  der  Objektivität  kann  nun  einmal  nur  der 
Intellekt  auffassen  und  unterscheiden.  Deshalb,  so  ist  im  Gedanken- 
gang des  kritischen  Realismus  fortzufahren,  kann  eben  das  reine  Sinnen- 
zeugnis nie  und  nimmer  im  Stande  sein,  das  gesehene  Grün  und  Blau 
als  physisch  real  und  nicht  bloss  phänomenal  auszugeben.  Wenn  ein 
solcher  Schein  trotzdem  bestehe,  so  seien  irgendwelche  Verstandes- 
funktionen mit  im  Spiel,  mögen  dieselben  nun  als  legitime  oder  illegitime, 
irreleitende  zu  bezeichnen  sein. 

Der  kritische  Realismus  bezeichnet  sie  in  der  Tat  als  irreleitend. 
Sein  Beweis  für  diese  Behauptung  ist  derselbe  wie  an  früheren  Stellen: 
die  gegenteilige  Annahme  lasse  sich  mit  offenkundigen  Tatsachen  nun 
und  nimmer  vereinigen. 
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Wie  schon  ausgeführt,  beweisen  in  der  Tat  die  früher  angedeuteten 
Argumente  des  kritischen  Realismus  insoweit  den  phänomenalen  Charakter 
des  unmittelbar  dem  sinnlichen  Bewusstsein  Gegenwärtigen,  als  sie  be- 
weisen, dass  unsere  Erkenntnis  nicht  mit  der  physischen  Realität  über- 
einstimmt oder  die  physische  Realität  nicht  unmittelbar  in  ihrem  Ansicb 
erfasst.  Die  Beispiele  vom  erloschenen  Stern,  vom  Dreifarbendruck  usw. 
gehören  also  auch  hierher. 

Aber  es  kommen  noch  ganz  besondere  Tatsachengrnppen  in  Betracht, 
die  der  kritische  Realismus  für  seine  Position  geltend  machen  mag.  Als 
typisches  Beispiel  seien  hier  die  bekannten  Erscheinungen  der  optischen 
Nachbilder  und  damit  im  Zusammenhang  der  komplementären  Farben 
genannt.  Wer  scharf  auf  einen  helileuchtenden  Gegenstand,  etwa  ein 
nahes  elektrisches  Licht,  schaut,  und  dann  ins  Dunkle  blickt,  der  erlebt 
das  genannte  Phänomen  der  Nachbilder,  zusammen  mit  dem  farbig 
variierten  Abklingen  derselben:  er  sieht  auch  weiter  noch  den  hellen 
Gegenstand,  so  zwar,  dass  derselbe  nacheinander  eine  ganze  Reihe  Farben, 
zuerst  hellere,  dann  dunklere  in  spezifischer  Verschiedenheit  durchläuft: 
rot,  gelb,  grün,  blau,  violett.  Wer  ein  intensives  Rot  auf  sein  Auge 
wirken  lässt,  sieht  nachher  im  Dunklen  den  roten  Gegenstand  in  schönem 
Grün,  vielleicht  die  Umgebung  des  Gegenstandes  dafür  in  Rot ;  und  umge- 
kehrt. Gleicherweise  verhält  es  sieh  mit  Blau  und  Gelb.  In  schwächerem 
Masse  kommen  die  nämlichen  Grunderscheinungen  zur  Geltung,  wenn  all- 
überall die  genannten  Farben  durch  ihre  Kontrastwirkungen  sich  gegen- 
seitig steigern,  sobald  sie  nebeneinander    gesehen  werden. 

Dies  die  schlichten  Tatsachen.  Der  kritische  Realismus  nun  be- 
hauptet, dass  dieselben  nur  durch  seine  Theorie  erklärbar,  dass  sie 
dagegen  mit  dem  strengen  Realismus  und  seiner  Unmittelbarkeitslehre 
unvereinbar  seien.  Der  Sinn  des  Argumentes  ist  einfach  der,  dass 
in  zahlreichen  sinnliehen  Wahrnehmungen  nachweisbar  kein  physisch 
reales  Objekt  vorhanden  sei,  dem  die  Wahrnehmungen  entsprechen 
könnten,  das  selbst  unmittelbar  ins  Bewusstsein  treten  sollte.  All  das 
Rot,  Gelb,  Grün,  Blau,  Violett,  das  ich  nach  dem  Blick  ins  elektrische 
Licht  oder  in  die  Sonne  in  intensivsten  Graden  wahrnehme,  existiert 
draussen  einfach  nicht ;  keine  Syllogistik  und  kein  kategorischer  Imperativ 
vermag  dagegen  etwas ;  also  hat  der  sinnliche  Phänomenalismus  Recht. 
Und  zwar  nicht  nur  in  den  angeführten  Fällen,  sondern  überhaupt  und 
in  allem.  Denn  es  lassen  sich  die  angeführten  Fälle  nicht  als  Ausnahme- 
fälle bezeichnen  und  so  auf  bequeme  Weise  beseitigen.  Höchstens  in  dem 
Sinn  lassen  sie  sich  als  Ausnahmen  betrachten,  dass  eben  in  ihnen  die 
naturgemässen  und  naturnotwendigen  Bedingungen  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung klarer  und  kontrollierbarer  als  sonst  hervortreten.  Wenn  be- 
wiesen ist,  dass  in  vielen  Fällen  Farben  usw.  wahrgenommen  werden, 
obgleich   von    deren    physischer  Realität    offenbar    nicht    die    Rede    sein 
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kann,  und  wenn  die  Wahrnehmung  denselben  Grad  der  Objektivität  auf- 
weist, wie  in  anderen  Fällen,  dann  ist  eben  nachgewiesen,  dass  der 
Wahrnehmungsvorgang  bereits  abgeschlossen  ist,  ehe  er  ein  physisch 
Reales  erreicht  hat,  dann  ist  erhärtet,  dass  der  allein  naturgnmässe  und 
naturnotwendige  Terminus  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  solang  dieselbe 
rein  für  sich  betrachtet  wird,  nichts  anderes  als  ein  bloss  phänomenales 
Siunending  ist. 

In  etwas  anderer  Wendung  lässt  sich  der  nämliche  Gedanke  so  aus- 
drücken:  entweder  ist  der  äussere  Sinn  seiner  innersten  Natur  nach 
rezeptiver  Art,  und  er  ist  wesentlich  darauf  angewiesen,  sein  Objekt  in 
der  physischen  Wirklichkeit  vorzufinden,  wenn  er  zu  einer  Wahrnehmung 
gelangen  will  —  oder  aber  er  ist  produktiver  Art,  nicht  auf  ein  draussen 
vorfindliches  Objekt,  sondern  nur  auf  eine  (uaturgemäss)  von  aussen 
kommende  Anregung  angewiesen,  auf  welche  hin  er  sich  das  Objekt 
selbst  gestaltet.  Für  die  eine  oder  die  andere  Alternative  muss  man 
sich  entscheiden,  denn  es  geht  offenbar  nicht  an,  beides  mit  einander 
verbunden  sein  zu  lassen,  um  im  allgemeinen  streng  realistisch  bleiben  zu 
können,  ohne  sich  für  zahlreiche  Fälle  eine  mehr  kritische,  phänomena- 
listische  Lösung  versagen  zu  müssen,  wo  solche  von  den  Tatsachen  gefordert 
wird.  Auch  bei  diesem  Punkt  müssen  wir  feststellen,  dass  wir  eine  hin- 
reichende Behandlung  und  Erledigung  der  in  Frage  kommenden  Tat- 
sachen, Prinzipien  und  Probleme  durch  die  Vertreter  des  natürlichen 
Realismus  nicht  kennen.  Es  ist  eine  blosse  Vermutung  unsererseits  ,dass 
vielleicht  der  eine  oder  andere  strenge  Realist  auf  den  sensus  communis 
rekurrieren  möchte  um  plausibel  zu  machen,  dass  bei  den  angeführten 
Beispielen  im  äusseren  Sinn  keine  Wahrnehmung,  sondern  nur  Reizung 
bestünde,  welche  Reizung  aber  den  Gemeinsinn  so  determiniere,  dass  in 
ihm  per  accidens  der  Eindruck  entstünde,  die  äusseren  Sinne  seien  in 
konnaturaler  Tätigkeit  und  erlebten  diese  oder  jene  Wahrnehmung.  Eine 
solche  Lösung  aber  halten  wir  für  schlecht  angebracht ;  abgesehen  davon, 
dass  sie  schlechterdings  gegen  all  unser  noch  so  aufuierksames  Bewusstsein 
ist,  leidet  sie  an  dem  unheilbaren  Gebrechen,  die  Schwierigkeit  zu  ver- 
schieben, statt  zu  lösen:  um  die  äussern  Sinne  von  der  Zumutung  einer 
objektlosen  Wahrnehmung  zu  befreien,  bürdet  man  diese  Last  dem 
Gemeinsinn  auf,  dem  man  als  naturgemässes  Objekt  die  —  hier  ge- 
leugneten —  Sensationen  der  äusseren  Sinne  zuschreibt. 

n.  Methodologisches.  —  Bei  wissenschaftlichen  Gegensätzen, 
die  trotz  vieler  Erörterung  nicht  zum  Ausgleich  kommen  wollen,  sind 
es  oft  methodologische  Verschiedenheiten,  die  an  der  Wurzel  der 
Uneinigkeit  liegen.  Man  kommt  mit  der  Forderung  an  die  Probleme 
heran,  dass  so  oder  so  vorgegangen  werden  müsse,  und  von  der  be- 
sonderen  ßehandlungsweise   hängt   in  vielen  Dingen    mehr   oder  weniger 
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das  Endergebnis  ab.  Je  fundamentaler  die  Probleme  sind,  um  die  es 
sich  handelt,  um  so  bedeutungsvoller  und  einfluHsreicher  wird  die  Art 
und  Weise,  wie  man  sie  angreift.  Schon  wie  man  die  Fragen  im  Ganzen 
und  im  Teile  stellt,  ferner  worauf  man  beim  Suchen  der  Lösung  vor 
allem  achtet,  welchen  Materien  man  bestimmte  Hypothesen  zwecks 
Bewahrheitung  appliziert,  was  für  Schwierigkeiten  man  vor  allem  zu 
lösen  trachtet:  dies  alles  hat  seine  unleugbare  Bedeutung,  und  dins 
alles  hängt  zum  guten  Teil  von  methodologischen  Grundsätzen  ab,  die 
man  an  die  Fragen  heranbringt. 

Diese  Erwägungen  lassen  es  wohl  wünschenswert  erscheinen,  unser 
Problem  von  der  Objektivität  der  Siunesqualitäteu  auch  ins  Licht 
methodologischer  Betrachtung  zu  stellen.  Sollten  die  fortdauernden 
Gegensätze,  die  man  hier  nun  einmal  konstatiert,  vielleicht  auch  in 
höherem  oder  niederem  Masse  in  der  Verschiedenheit  methodologischer 
Grundforderungen  bewurzelt  sein,  in  Forderungen,  die  man  vielleicht  um 
so  mehr  geltend  zu  machen  und  durchzusetzen  sucht,  je  weniger  man 
sich  darüber  klare  Rechenschaft  gt^geben  hat?  Wir  glauben  diese  Frage 
bejahen  zu  müssen,  und  wollen  ihr  noch  im  folgenden  wenigstens  einige 
Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Es  handelt  sich  um  die  Frage,  was  man  als  Ausgangspunkt  und 
Grundlage  für  die  Behandlung  unseres  Problems  zu  nehmen  habe.  Hier 
finden  wir  eine  fast  beständige  Gegensätzlichkeit  zwischen  den  Vertretern 
des  strengeren  Sinnenrealismus  einerseits  und  den  kritischen  Realisten 
andererseits.  Die  ersteren  nämlich  treten  gewöhnlich  dafür  ein,  und 
manche  machen  daraus  eine  prinzipielle  Forderung,  dass  das  gemein- 
menschliche Bewusstsein  für  die  Stellung  wie  für  die  wissenschaftliche 
Beantwortung  der  Frage  von  der  Objektivität  der  Siunesqualitäteu  aus- 
reiche, ja  ganz  allein  in  Betracht  komme.  Der  kritische  Realismus  hin- 
gegen betont  mit  Nachdruck,  dass  eine  genaue  Detailkenatnis  zahlreicher, 
nur  einlässlicherer  Forschung  una  Beobachtung  zugänglicher  Tatsachen 
unentbehrlich  sei,  wenn  anders  man  zu  einer  stichhaltigen  Lösung 
kommen  wolle.  Mehr  oder  weniger  von  vornherein  betrachten  die  einen 
als  unnötig  und  aussichtslos,  was  die  anderen  als  nicht  bloss  nützlich, 
sondern  geradezu  unerlässlich  erachten.  Als  Folge  davon  ergibt  sich 
von  Seiten  der  strengeren  Realisten  eine  fast  grundsätzliche  Gering- 
schätzung der  aufs  Detail  gegründeten  Argumente  des  kritischen  Realismus, 
und  die  Vertreter  des  letzteren  hinwieder  begegnen  mit  Argwohn  und 
Achselzucken  jeglichem  Versuch,  vom  gemeinmenschlichen  Bewusstsein 
aus,  sei  es  auch  mit  Hilfe  metaphysischer  bezw.  kriteriologischer 
Prinzipien,  die  Konklusionen  des  strengeren  Realismus  zu  erhärten  oder 
zu  rechtfertigen. 

Woher  dieser  Gegensatz?  In  vielen  Fällen  mag  die  verschiedene 
Auffassung  ihren  Grund    haben    in    der  Verschiedenheit   des  Weges,    auf 
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dem  man    zum    erstenmal    zur  Stellung   der  Frage  von   der  Objektivität 
der  sinnlichen  Erkenntnis   gelangt    ist.      Wenn  jemand,   mit   erkenntnis- 
kritischen Problemen  bisher  unvertraut,   plötzlich  vor  die  Frage  gestellt 
wird,  ob  er  in  seiner  Sinneserkenntnis  eine  objektive,  physische  Welt  in 
ihrem  Ansich  unmittelbar  gegenwärtig  habe,  so  kann  für  den  also  üeber- 
raschten  wohl  keine  andere  Beantwortung  sich  darbieten,  als  die,  welche 
eben  das  reflex   gewordene    gemeinmenschliche  Bewusstsein   rasch  bereit 
hat.     M.  a.  W. :    wem   das  Problem  von    aussen  her   nahe  gebracht  wiri, 
der    kann    unter    gewöhnlichen    Umständen    zunächst    an    kein    anderes 
Kriterium  als  an  das  vom  strengen  Realismus  geltend  gemachte  denken ; 
die  erste  Stellungnahme  aber  ist  in  aolchen  Dingen  oft  entscheidend.    Und 
nun  ist  es  interessant  wahrzunehmen,   dass  in    der  Tat  viele  —   freilich 
durchaus  nicht   alle  —  Freunde    des   strengen  Sinnenrealismus   lediglich 
von  aussen  her  mit  dem  Problem  vertraut   geworden   sind.      Mancherlei 
Beobachtungen  und  gelegentliche  Nachfragen  können  davon  überzeugen, 
und  psychologisch  lässt  sich  auch  kaum  etwas  anderes  erwarten.  —  Bei 
denen  aber,  die  einer  kritischeren  Auffassung  huldigen,  lässt  sich  in  der 
Regel  feststellen,    dass   ihnen   das  Problem   aus   innerer,    selbstwüchsiger 
Kollision    zwischen    bestimmten    Tatsachen    ihrer    Beobachtungen    oder 
Kenntnisse    und   der    gleichfalls    gehegten    „naiven"    Ansicht   entsprang. 
Ihnen  ist  daher  allermeist  die  Frage  selbst  schon  mit  einer  Anzahl  kon- 
kreter,   empirisch  -  wissenschaftlichem   Beobachtungsgebiet  entnommener 
Tatsachen  aufs  innigste  verknüpft;    weshalb  es  ihnen  denn    auch  selbst- 
verständlich scheint,  dass  von  jenem  Gebiet  her,  wenn  von  irgendwoher, 
die  Lösung  kommen  müsse ;    und  jeder  Anspruch,  rein  metaphysisch  und 
deduktiv  vom  gemeinmenschlichen  Bewusstsein  aus  das  Problem  zu  erledigen, 
erscheint  ihnen  notwendig  als  unzulänglich,  ja  unmöglich :  keine  noch  so 
syllogistische  Beweisführung  wird  ihnen  die  Zustimmung  abzwingen  können. 
Soviel    vom     psychologischen    Gesichtspunkt    aus.       Der    Gegensatz 
beider  Auffassungen    hat   aber   noch    tiefere  Wurzeln.     Es    handelt  sich 
um  einen  Gegensatz  in  sehr  fundamentalen  Forderungen  und  Erwartungen 
hinsichtlich  der  Philosophie  überhaupt.      Der   ganze   Aufbau    (wir  sagen 
nicht:  der  wesentliche  Lehrgehalt)  der  Philosophie  muss  sich  anders  und 
anders  gestalten,  je  nachdem  man  in  unserem  Problem  sowohl  methodologisch 
als  auch  sachlich   im  einen  oder  aber  im   andern  Sinn  sich   entscheidet. 
Denn    ist   der   strengere   Realismus   mit   seinem    unerschütterlichen  Ver- 
trauen auf  das   gemeinmenschliche  Bewusstsein  im  Recht,   so   kann,  wie 
es  scheint,   einfach  von  dem  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  Gegebenen 
aus    die   Konstruktion   des   philosophischen   Lehrgebäudes   unternommen 
werden,    die  Frage   eines   festen  Fundamentes    bereitet   keine  Schwierig- 
keiten, sie  drängt  sich  nicht  einmal  als  eine  wichtige  auf.    Ganz  anders 
aber,  wenn  man  dem  kritischen  Realismus  beistimmen  muss.     Dann  muss 
allererst  für   die   Spekulation    eine   solide   Grundlage   gesichert   werden, 
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dann  muss,  vom  Subjekt  und  seinen  Erlebnissen  ausgebend,  zunächst 
eine  Erkenntnistheorie  aufgebaut  werden,  dann  bereiten  die  Probleme 
des  Objektiven  und  die  Sicherung  einer  Aussenwelt  mit  physischer 
Realität  unleugbare  Schwierigkeiten,  die  nicht  zu  umgehen  sind.  —  Vor 
allem  wird  auch  die  Frage,  inwieweit  eine  genaue  Berücksichtigung  der 
empirischen  Wissenschaften  notwendig  sei,  eine  sehr  verschiedene  Be- 
antwortung finden,  je  nachdem  man  sich  in  unserm  Problem  so  oder 
anders  stellt.  Ist  nämlich  die  streng  realistische  Auffassung  die  richtige, 
dann  ist  allerdings  die  Heranziehung  der  exakten  Forschung  für  die 
philosophischen  Grundfragen  nicht  von  allzu  grossem  Belang,  so  wichtig 
die  Detailkenntnisse  auch  hier  noch  für  manche  Spezialfragen  bleiben 
mögen ;  und  dann  ist  auch  eine  vertrauensvolle  Bewertung  der  Philo- 
sophie der  Vorzeit  leichter  und  ein  enger  Anschluss  an  sie  frei  von 
manchen  Bedenken.  Hingegen  setzt  schon  die  Fragestellung  des  kritischen 
Realismus  eine  gewisse  Intimität  mit  verborgeneren  Tatsachen  voraus, 
mehr  noch  kommt  die  exakte  Forschung  beim  Versuch  in  betracht,  die 
also  gestellte  Frage  zu  lösen,  und  was  dabei  vor  allem  wichtig  ist,  es 
handelt  sich  dann  auch  sofort  um  eine  sehr  grundlegende  Frage,  in  der 
die  Verwertung  detaillierterer  Kenntnisse  aus  Psychologie  und  Natur- 
wissenschaft erforderlich  ist.  Welche  Forderung  ergibt  sich  nun  hier 
im  Interesse  der  Verständigung,  die  uns  vorschwebt?  Die  Antwort 
scheint  uns  klar  zu  sein.  Nie  wird  der  strengere  Realismus  die  Forde- 
rung an  den  kritischen  Realismus  stellen  können,  er  solle  auf  seine 
Behandlungsweise  der  Sache  einfach  verzichten  und  die  Beantwortung 
des  Problems  rein  vom  gemeinmenschlichen  Bewusstsein  aus  durch  meta- 
physische Deduktion  anstreben.  Das  hiesse  ja  verlangen,  dass  der  Gegner 
seine  Position  wie  seine  Waffen  ohne  weiteres  aufgebe.  Hingegen  ist 
es  vom  Standpunkt  des  strengen  Realismus  aus  recht  wohl  angängig, 
sich  auf  das  Gebiet  der  konkreten  Tatsachen  und  der  detaillierteren 
Beobachtungen  zu  begeben,  um  sich  dort  mit  dem  kritischeren  Gegner 
zu  messen.  Das  bedeutet  keinen  Verzicht  auf  die  eigene  Position;  denn 
es  wird  durch  ein  derartiges  Verfahren  an  und  für  sich  noch  keineswegs  in 
Frage  gestellt,  ob  denn  wirklich  auf  jene  einfache  Weise  das  Problem 
gelöst  werden  könne.  Aber  es  handelt  sich  um  die  unerlässliche  Recht- 
fertigung und  Bewährung  des  strengen  Realismus.  Denn  der  Vorwurf 
der  Gegner  geht  ja  gerade  darauf,  dass  der  strenge  Realismus  mit  un- 
leugbaren Tatsachen  unvereinbar  und  deshalb  falsch  und  verfehlt  sei. 
Eine  gründliche  Auseinandersetzung  in  der  ganzen  Breite  und  Tiefe 
des  Problems  ist  unumgänglich. 

Wir  behaupten  nun  keineswegs,  dass  man  sich  dieser  Aufgabe  seitens 
des  strengen  Realismus  ganz  entzogen  habe.  Versuche  dieser  Auseinander- 
setzung finden  sich  vielmehr  allerorten.  Aber  diese  Versuche  lassen  un- 
befriedigt,   weil  sie,   wie  wir   glauben,  an   mehrfachen  Gebrechen   leiden. 
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Einmal  pflegt  man  das  Problem  fast  nur  von  dem  sachlichen  Gesichts- 
punkte aus  zu  behandeln,  den  wir  an  erster  Stelle  besprochen  haben. 
Sodann  übersieht  man,  wohl  nicht  ohne  Mitschuld  der  zu  engen  Problem- 
fassung, mit  grosser  Beständigkeit  gerade  solche  Typen  von  Tatsachen, 
die  ganz  besonders  ernst  in  Betracht  gezogen  werden  müssen;  im  Laufe 
dieser  Arbeit  suchten  wir  gerade  solche  Tatsachen  herauszugreifen  und 
zu  beleuchten.  Endlich  lässt  die  Behandlungsweise  zu  wünschen  übrig. 
Statt  zunächst  bloss  vom  Zeugnis  des  gemeinmenschlichen  Bewusstseins 
aus  durch  metaphysische  Schlussfolgerungen  die  Theorie  des 
strengen  Realismus  zu  deduzieren  und  hintennach  dessen  Prinzipien 
auf  eine  Reihe  von  entgegengebalt-^nen  Tatsachen  anzuwenden,  wäre  zu 
fordern,  dass  von  vornherein  diese  Tatsachen  in  der  Entwicklung  des 
Status  quaestio)iis  ihre  gebührende  Stellung  finden;  nur  so  wird  man 
bei  den  Zeitgenossen  den  beruhigenden  Eindruck  überhaupt  erhoffen 
können,  dass  sich  die  verteidigte  Lehre  auch  heute  noch  wie  früher  aus 
den  in  Betracht  kommenden  Data  naturgemäss  ergebe,  und  nicht  etwa 
bloss  irgendwie  und  mit  vieler  Mühe  sich  allenfalls  noch  damit  aus- 
kommen lasse. 

Ganz  besonders  müssen  wir  von  den  Freunden  des  strengen  Realismus 
darüber  Rechenschaft  fordern,  dass  sie  ohne  viel  ümschweif  das  Zeugnis 
des  gemeinmenschlichen  Bewusstseins  über  die  Objektivität  des  Wahr- 
genommenen als  das  reine,  unverarbeitete  und  unveränderte  Zeugnis  der 
Sinne  benützen.  Und  doch  hängt  schliesslich  ein  gutteil  des  Problems, 
wie  wir  glauben  gezeigt  zu  haben,  daran,  wie  man  sich  zum  Inhalt  des 
Bewusstseinszeugnisses  stellt,  welche  Deutung  man  ihm  gibt.  Jedenfalls 
muss  von  jedem  ernst  zu  nehmenden  Realisten  zugegeben  werden,  dass 
nicht  alles,  was  eine  ungeschulte  Reflexion  dem  Sinnenzeugnis  zuschreibt, 
wirklich  diesem  beizuraesseu  ist,  dass  vielmehr  manches,  was  ursprüng- 
liche Gabe  der  äussern  Sinne  scheint,  tatsächlich  ein  Ergebnis  vielfacher 
Assoziation  und  ungenauer  Ergänzung  und  Deutung  durch  den  Verstand 
ist.  Soll  daher  die  Deutung  des  gemeinmenschlichen  Bewusstseins,  wie 
sie  vom  strengen  Realismus  geübt  und  dem  ganzen  Problem  zu  Grunde 
gelegt  wird,  wissenschaftlichen  Wert  beanspruchen,  so  muss  sie  streng 
psychologisch  gerechtf-^rtigt  werden  —  eine  Aufgabe,  der  man  sich  durch 
keinerlei  prinzipielle  Erwägungen  entziehen  kann,  eine  Aufgabe  aber  auch, 
die  nur  gelöst  werden  kann,  wenn  man  ins  einzelne  und  einzelnste  geht. 
Und  so  lässt  sich  auch  im  Ganzen  der  streng  realistischen  Auffassung 
einer  genaueren  empirischen  Grundlegung  nicht  entbehren,  ja  der  scheinbar 
so  einfache  Beweis  aus  dem  Zeugnis  des  Bewusstseins  schliesst,  wenn  er 
genau  und  befriedigend  geführt  werden  soll,  die  ganze  Komplikation  des 
vom  kritischen  Realismus  geforderten  Verfahrens  notwendig  ein. 


Der  Schönheitsbegriif  der  Hochseliolastik. 

Von  Dr.  Minjon  in  Bonn. 


Die  neueste,  experimentelle  Richtung  der  Aesthetik  bedeutet  eine 
gesunde  Reaktion  gegenüber  den  abstrakten  Konstruktionsversachen 
eiriRs  Hyperidealismup.  Aber  auch  sie  muss  als  Glied  in  dem  histori- 
schen Werdegang  aesthetischen  Verständnisses  bewertet  werden.  Aller- 
dings bezeichnen  wir  damit  fasst  ein  Brachfeld  wissenschaftlicher  Bear- 
beitung. Vor  allem  für  jene  Zpit,  deren  unvergleichlichen  Kunstsinn  die 
hochragenden  Dome  und  Paläste  ebenso  bezeugen  wie  der  unsterbliche 
Name  eines  Dante,  liegen  zur  Erforschung  ihres  fleissigen  Nachsinnens 
über  aesthetische  Fragen  nur  völlig  ungenügende  Ansätze  vor.  Der 
Richtung  der  Zeit  entsprechend  beschränkt  sich  dasselbe  auf  deren 
spekulative  Seite,  ist  aber  in  dieser  Hinsicht  auch  um  so  tiefsinniger 
und  umfassender.  So  finden  wir  die  Begriffe  Kunst  und  Schönheit  an 
zahlreichen  Stellen  scholastischer  Folianten  untersucht,  die  konstituieren- 
den Wesenselemente  dargelegt  und  auf  die  verschiedenen  theologischen 
Gebiete  angewandt.  Wie  sehr  Interesse  und  Systematik  hier  selbst 
unserer  Zeit  voraus  waren,  zeigt  zum  Beispiel  der  Umstand,  dass  Erörte- 
rungen wie  „De  arte,  De  ordine  et  pulehritudine  universi"  u.  dgl.  sich 
zu  ständigen  Artikeln  in  den  „Summen"  der  Hochscholastik  herauszu- 
bilden begannen.  Die  nachfolgende  Untersuchung  muss  sich  auf  den 
Schönheitsbegriff  jener  hochinteressanten  Denkerzeit  beschränken. 

1.  Historische  Einführung. 

1.  Die  klar  bezeichneten  Quellen  für  die  aesthetischen  Anschau- 
ungen des  Mittelalters  führen  uns  in  die  antike  Philosophie,  Deren 
Tendenz  der  sittlichen  Umgestaltung  des  Menschen  durch  die  Philosophie 
sowie  der  hellenische  Kunstsinn  mussten  einen  Sokrates,  Plato,  Aristoteles 
zum  Nachdenken  über  das  Wesen  der  Schönheit  bringen.  Gemeinsamer 
Ausgangspunkt  derselben  war  di«  volkstümliche  y^xaloxdyad-ia'^ ,  bei 
welcher  Schönheit  und  Güte  in  eins  verschwammen,  eine  Verbindung, 
welche  für  das  Verständnis  der  antiken  Schönheitslehren  ebenso  grund- 
legend  ist,   wie   die   Beachtung    ihres    Gesichtskreises,    der    sinnfälligen 

^)  Ursprünglich  Vortrag   für  den  internal.  Philos.   Kongress  zu   Bologna, 
4.— 11.  April  1911. 
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Schönheit  der  Dinge  um  uns  und  der  nach  aussen  tretenden  Handlungen. 
Sie  betrachten  daher  die  Schönheit  nur  als  objektive  Qualität  der  Dinge; 
an    die    psychologische    Beziehung   derselben    denken    sie    nicht  *).      Auf 
Sokrates^j  gehen  zurück   die  Anregung  'zur    Losschälung  der  Fragen 
über  Schönheit  und  Kunst,  die  Grundzüge    der  sich    aus  dem    ethischen 
Stammgebiet  ergebenden  deskriptiven  Definition  des  Schönen  vom  Ange- 
nehmen, Anziehenden  aus,    endlich  die  allgemeine    Auffassung    des  einen 
Wesenselementes  der    harmonischen    Proportion ;    bezüglich    des    Wesens 
der  Kunst  rezipierte  er  die  in  den  Bauhütten  und  Kunststätten  geltende 
Anschauung  von  derselben  als  Nachahmung    der  Natur.      Piatos  Fort- 
schritt liegt  in  der  klaren  Betonung  des  reinen    Begriffes  der  Schönheit 
als  einer   „Idee",    sodann  in    der  Festlegung    einer  bis  auf  den  heutigen 
Tag  geltenden  umschreibenden  Definitioo,  womit  er  eine  wissenschaftliche 
Handhabe  bot,  um  die  bestimmte  Vorstellungsgruppe   der  für  Auge  und 
Ohr    angenehmen    Erscheinungen    konstant    unter    den  einen  Begriff  der 
Schönheit  zu  fassen,    endlich  in   der  Adoptierung   der  Harmonie  als  des 
einen  Wesenselementes  der  Schönheit  und  der  Anregung  zu  dem  weiteren 
der  Klarheit 3).      Aristoteles    untersuchte   hauptsächlich   Begriff   und 
Aufgabe  der  Kunst;    bezüglich    der  Schönheit  hält  er   an  der  Beziehung 
zur  Güte  fest,  wie  ihm    ja  auch  die    Kunsttätigkeit   im    ethischen    Ziele 
kulminiert.     Indem  ihn  seine  logischen  Untersuchungen  zur  Betrachtung 
der  poetischen  und  rednerischen  Darstellungsweise  der  Gedanken  führen, 
fordert  er  in  der  Poetik  für  die  Schönheit  die  (wenigstens  künstlerische) 
Wahrheit,  die  erste    Verbindung    von    schön  und   wahr;    im    Wesen    der 
Schönheit  findet  er  hauptsächlich  „rd^ig  xai  ovf^i/tiSTQi'a  xal  xo  wQiGfievov'^ , 
die  er  wohl    auf  die    quantitativen    und    qualitativen    Bestandteile    der 
Dinge  bezieht  (Metaph.  13  al.  12.  c.  3  und  15)*). 

^)  Vgl.  De  Wulf,  JEtudes  historlques. 

^)  Für  seine  Lehren  vgl.  Memor.  III,  8,  4  und  IV,  6,  9  („  To  xqv'^'/uop  xaXov 

hari   7TQC?  o   av   jj   x^rfOL/uor^^)  ;    Ibid  III,   9,   10   („avfj/jexQia  ^Q^M'^")   "^^^    ^   (»';<^'0»' 

o>är"),  ähnl.  in  6  und  8 ;  auch  Gorg.  4:14:  D.  ff. 

^)  Man  sehe  Symp.  211  (das  teilweise  wörtlich  benutzte  Vorbild  zu  Dien. 
Psar.  De  dlv.  nom.  1.  4.  ;  vgl.  zu  dems.  auch  Eep.  VII,  517),  Phileb.  64  E 
(„jueTQiÖTTj?  xat  avju/usTqiu'  als  „cpvai?"  der  Schönheit") ;  ebenso  51  C  und  E  und 
53  A  und  Tim.  68  A,  Phädr.  250 ;  Gorg.  474  D— 475  B  und  gleichsam  als 
Ausführung  dieser  Stelle  in  dem,  wenn  nicht  von  Plalo,  so  doch  von  einem 
demselben  kongenialen  Geiste  stammenden  Hipp.  mai. :  I.  (28()  C — 293  D) 
Aufstellung  des  Themas,  des  Begriffes  der  Schönheit:  IL,  (293  0—297).  negative 
Bestimmung:  Das  Schöne  ist  nicht  das  Passende  noch  das  Brauchbare  und 
Nützliche:  III.  (298—303)  umschreibende  Definition  :„to  xaXov  ean  tc  Si'axoiji 
re  xai  oyjew?  ijSv^')  und  Versuch  einer  näheren  Bestimmung  des  aesthetischen 
Wohlgefallens,  mit  dem  Schluss  (304):  „XaXsna  ra  xaXa'^. 

*)  Vgl.  ferner  Top.  6.  c.  7  n.  6,  Rhetor.  1.  c.  9.  n.  3;  dazu  B6nard, 
L'^stMiique  d'  Aristote  in  Compte-rendu  etc.  t.  30  p.  896  ff. 
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2.  Die  aesthetiscbeo  Änachauungen  des  platonischen  Gedankenkreises 
finden  wir  ausgebaut  bei  Plotin  (I  Enneade  1.  6)^),  besonders  aber 
in  dem  Schriftchen,  dessen  knappe  Lehren  über  die  Elemente  des  Schön- 
heitsbegriffes bestimmend  für  die  Lehrer  des  Mittelalters  wurden,  in  des 
Pseudo- Areopagiten  Dionysius  Abhandlung  „ÜsqI  S^eLmv  ovo^udzcov' . 
Der  mystisch  betrachtende  Verfasser  nimmt  zwar  die  Begriffe  der  Güte, 
Licht,  Schönheit  usw.  nur  im  steten  Hinblick  auf  das  göttliche  Wesen, 
und  bietet  so  den  Scbönheitsbegriff  nur  in  theologischer  Verwertung, 
basiert  denselben  aber  im  6.  Buche  (Kap.  4,  57)  auf  die  Wesenselemente 
der  ^evaQuooTia  und  dykai'a" .  Aus  den  Erklärungen  der  letztern, 
die  ausdrücklich  an  die  voraufgehende  Lehre  von  dem  immateriellen 
Licht  der  Wahrheit  anknüpfen,  ergibt  sich,  dass  wir  auch  dyXaX  in 
übertragenem  Sinne  zu  nehmen  haben,  d.  h.  als  die  begrifflich  erfassbare 
Klarheit,  welche  die  Dinge  an  sich  und  in  der  Ordnung  zeigen,  von  der 
die  evao/uooria  spricht,  demnach  die  klare  Erfassbarkeit  ihrer  Natur  in 
der  doppelten  Ordnung  in  Richtung  auf  Gott  als  gemeinsames  Endziel 
allen  Strebens  und  in  jener  der  Einzelwesen  unter  sich,  der  Harmonie  des 
•/.öoftog.  Diesen  bedeutsamen  Höhepunkt  in  der  antiken  Erkenntnis 
werden  wir  in  der  Scholastik  aufs  scharfsinnigste  verwertet  finden. 

Von  den  lateinischen  Quellen  derselben  sind  besonders  Cicero^) 
und  Augustinus  zu  nennen;  ersterer  gibt  die  griechischen  Lehren 
wieder,  letzterer  gibt  ihnen  mit  Hilarius  eine  theologische  Verwertung, 
und  betont  dabei  die  Einheit  als  notwendigen  Faktor  der  Schönheit. 

3.  Von  den  grossen  Scholastikern  bestimmen  Alexander  von 
Haies  und  Albertus  Magnus  die  überlieferte  Beziehung  von  Schön- 
heit und  Güte  näherhin.  Jener,  der  „Patriarch  der  Theologen",  lehrt 
in  seiner  Summa  univ.  tJieologiae  p.  L  qu.  17.  m.  2:  „Pulcrum  dicit 
dispositionem  boni,  secundum  quod  est  placitum  apprehensioni;  bonum 
vero  respicit  dispositionem,  secundum  quam  delectat  affectionem".  Hier 
finden  wir  demnach  eine  neue  Stufe  der  Spekulation  über  den  Schön- 
heitsbegriff, da  zum  ersten  Male  seine  Beziehung  zum  erkennenden  Sub- 
jekt aufgefasst  wird  3).  Albert  fasste  den  Unterschied  zwischen  schön 
und  gut  tiefer  und  schärfer,  zum  Beispiel  Ethic.  1.  4.  tr.  2.  c.  3 : 
„Pulcrum  et  bonum  quamvis  idem  sint  subjecto,  substantia  tamen  et 
ratione  differunt" ;  ausführlicher  noch  in  seiner  Summa  theologiae  q.  L 
tr.  69  n.  26  m,  1  a.  2  partic.  3.  sol.  Damit  aber  treten  wir  bereits  in 
den  Lichtkreis  der  Hochscholastik. 


^)  Vgl.  Volkmann,  Die  Höhe  der  antiken  Aesthetik. 

^)  Von  ihm  wurde  z.  B.  die  alte  Bestimmung  der  Stoiker  über  die  Körper- 
schönheit als  ..proportio  membrorum  cum  coloris  suavilate"  übernommen. 

*)  Dies  ist  also  nicht  erst  das  Verdienst  von  Thom.  Aqu.,  wie  De  Wulf 
1.  c.  meint. 
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n.  Uebersicht  über  die  einschlägigen  Lehren. 

1.  Die  einzige  systematische  Behandlung  des  Schönheitsbegriffes 
bietet  die  6.  Lektion  eines  Kommentares  zu  der  oben  (I,  2)  erwähn- 
ten Stelle  der  „Göttlichen  Namen"  des  Dionys.  Psar.  Derselbe  liegt 
vor  in  einem  von  üccelli  (Neapel  1869)  (fehlerhaft)  herausgegebenen 
Manuskript  des  Nationalmuseums  in  Neapel,  desgl.  in  Cod.  Vatic.  lat. 
712  Saeo.  XV,  p.  115-234^).  In  letzterem  wird  er  mit  3  anderen  Kom- 
mentaren des  Albertus  Magnus  zu  Schriften  des  Dionys.  Psar.  zusam- 
mengestellt ;  sicherlich  lassen  sich  zum  Teil  wörtliche  üebereinstimmungen 
mit  Stellen  anderer  Werke  des  Albertus  nachweisen.  Doch  genügt  hier 
seine  zweifellose  inhaltliche  Zugehörigkeit  zum  Albert-Thomasschen 
Kreise^).  Der  erwähnte  Kommentar  sieht  in  dem  betreffenden  Abschnitt  der 
„Göttl.  Namen"  behandelt:  1.  Das  Schöne  und  die  Schönheit  an  sich,  und 
wie  diese  beiden  Namen  oder  Begriffe  Gott  zukommen,  und  2.  (von  „Propter 
quod  et  idem  est  bono  pulchrum"  an)  das  Schöne  nach  seiner  Identität 
mit  dem  Guten  gemäss  Begriff  und  Wirkung.  Besonders  interessieren 
uns  die  Untersuchungen  über  den  Begriff  der  Schönheit  zu  Beginn  des 
ersten  Abschnittes;  denselben  folgen  nach  kurzen  Texterklärungen  sehr 
systematisch  disponierte  Abhandlungen  über  Wirklichkeit  und  Wesen  der 
göttlichen  Schönheit,  die  auch  für  unser  Thema  vielfache  Ausbeute  geben. 
Passend  reihen  wir  diesem  Kommentar  den  (authentischen)  des  heiligen 
Thomas  von  Aquin  In  l.  de  div.  nom.  an  (edit.  Parmens.  t.  15  p. 
259  sq.,  edit.  Vives  t.  24  p.  440  sq.)  In  der  5.  und  6.  Lektion  des 
4.  Kap.  bietet  derselbe  eine  von  der  obigen  in  soweit  abweichende  Text- 
disposition, als  der  zweite  Teil  bei  den  Worten:  „Ex  pulchro  isto  Omni- 
bus existentibus"  etc.  begonnen  und  als  die  „Ausstrahlung"  oder 
Wirkung  der  überirdischen  Schönheit  auf  die  Kreatur  gekennzeichnet 
wird.  Eine  straffere  Beziehung  zum  Thema  der  »öttlichen  Schönheit 
wie  eine  stilistisch  ansprechendere  Form  heben  diese  Arbeit  vorteilhaft 
von  jener  ab;  die  Lehren  über  Stellung  und  Inhalt  des  Schönheitsbe- 
griffes dagegen  stimmen  durchaus  überein.  Den  Kreis  unserer  Unter- 
suchung vollenden  dann  die  einschlägigen  Stellen  der  Summa  Theo- 
logica  des  hl.  Thomas  v.  Aquin,  dieses  wegen  der  Verwertung  der 
Vorgänger  und  seiner  schlichten  Klarheit  bei  tiefsinniger  Spekulation 
reifsten  Werkes  des  geistigen  Riesen  auf   der  Hoch  warte  der  Scholastik. 


\*..'t  *  I 


Ö~0  Eine  revidierte  Textausgäbe  des  hier  in  Betracht  kommenden  Abschnittes 
ist  vom  Verfasser  vorbereitet. 

*)  Man  sehe  das  Zeugnis  des  P.  Suermondt  in  K.  Schweiz.-Blätt.  I89ö, 
S.  295  Anm.,;zu  Kaufmann,  Der  Begriff  der  Schönheit  etc.,  sowie  De  Maria, 
S.  Thomae  Aqu.  opuscula  sei.,  Gittä  di  Gastello  1886,  t.  III.  p.  562 :  „Doctri- 
nam  de  pulchro  in  eo  (opusculo)  ne  transversum  quidem  unguem  discedere" 
etc.    Wir  zitieren  denselben  als  Com.  an.  (anonymus)  in  l.  De  div.  nom. 
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Allerdings  wird  man  die  knappen  Lehren  derselben,  gleichsam  das  kurz- 
gefasste  Resultat  des  eigenen  und  zeitgenössischen  Nachdenkens,  nur 
richtig  verstehen  bei  Hinzuziehung  der  Parallelstellen  gleichzeitiger 
Werke  und  besonders  der  des  Aquinaten  {In  Ethic.  u.  Phys.,  S.  C. 
Gent,  etc.)  Das  Auszeichnende  der  Thomistischen  Sunt.  Theol.  in  unserer 
Frage  ist  die  (wohl  auf  eingehenderes  Studium  der  Aristotelischen 
Schrift  De  Anima  zurückzuführende)  psychologische  Vertiefung  der 
Lehren  über  das  Schöne.  Zwar  stehen  dieselben  durchaus  auf  dem 
überlieferten  Boden:  Wir  finden  die  alte  Nominalerklärung  ebenso  wie 
die  schon  von  Alex.  Hai.  und  Alb.  M.  aufgestellte  Wesensdefinition  der 
Schönheit,  aber  in  beiden  baut  er  mit  genialem  Zug  die  schon  längst 
angeklungene  transzendentale  Beziehung  des  schönen  Objektes  zu  den 
Seelenkräften  syst-^matisch  aus,  und  tut  damit  den  letzten  Schritt  zur 
vollen  Erkenntnis  des  Schönheitsbegriffes.  Keineswegs  verfällt  er  aber 
damit  in  eine  Subjektivierung  dpr  Schönheit;  ihre  (objektive)  Wirklich- 
keit wird  dadurch  gewahrt,  dass  auch  die  Summa  die  von  Aristoteles 
stammende  Lehr«  übernimmt,  dass  die  praedikamentale  Schönheit  (ihrem 
ontologischen  Sein  nach)  eine  Qualität  der  körperlichen  Dinge  sei,  das 
reale  Akzidenz  einer  habituellen  Disposition  in  Hinsicht  auf  die  Natur 
des  Dinges  und  dessen  natürliche  Tätigkeiten. 

2.  Katalog  der  einschlägigen  Stellen: 

a.  Comm. '  an.  in  l.  De  div.  nom.  c.  4.  5 : 
Apprehensioni  veri  secundum  quod  habet   rationem   boni,   respondet   processio 
pulchri  (circa  I^m,  sol.) 

Pulchrum  et  honestum  sunt  idem  in  subiecto,  differunt  autem  in  ratione,  quia 
ratio  pulchri  in  universali  consistit  in  resplendentia  formae  super  partes  mate- 
riae  proportionatas  vel  super  diversas  vires  vel  actiones;  honesti  autem  ratio 
consistit  in  hoc,  quod  trahit  ad  se  desiderium  (circa  lum,  sol.)  In  quo  (subiecto) 
comraunicat  pulchrum  cum  bono  quasi  ex  natura  generis.  De  ratione  boni  est, 
quod  sit  finis  desiderii,  movens  ipsum  ad  se,  et  ideo  definitur  a  Philosopho, 
quod  bonum  est,  quod  omnia  Optant ;  honestum  vero  addit  supra  bonum  hoc 
scilicet,  quod  sua  vi  et  dignitate  trahat  desiderium  ad  se,  pulchrum  vero  ulte- 
rius  super  hoc  addit  resplendentiam  et  claritatem  quandam  super  quaedam 
proportionata  (ad  tert.  cond.,  sol.) 

Pulchrum  in  ratione  sua  plura  concludit,  scilicet  splendorem  formae  sub- 
stantialis  vel  accidentalis  supra  partes  materiae  proportionatas,  sicut  corpus 
dicitur  pulchrum  ex  resplendentia  coloris  supra  membra  proportionata;  hoc  est 
quasi  differentia  specifica  complens  rationem  pulchri  (circa  sec,  sol.) 

Pulchritudo  consistit  in  componentibus  sicut  in  materialibus,  sed  in  re- 
splendentia formae  sicut  in  formali  {Ibid.  ad.  3.) 

Sicut  ad  pulchritudinem  corporis  requiritur,  quod  sit  proportio  debita 
membrorum  et  quod  color  supersplendeat  eis,  quorum  si  alterum  deesset,  non 
esset  pulchrum  corpus,  ita  ad  rationem  universalis  pulchritudinis  exigitur  pro- 
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portio  aliqualium  ad  invicem  vel  partium  vel  potentiarum  vel  quorumcunque 
quibus  supersplendeat  claritas  formae  (de  sec.  cond.,  soi.) 

Potest  esse,  quod  ad  esse  simplicis  concurrant  duo,  quorum  alterum  sit 
sicut  subiectum  et  alterum  sicut  essentia  rei,  sicut  ad  esse  simitatis  concurrit 
nasus  sicut  subiectum  et  concavitas  sicut  essentia  sirai.  Et  similiter  ad 
rationem  pulchritudinis  concurrit  consonantia  sicut  subiectum  et  claritas  sicut 
essentia  eius  (de  sec.  cond.  ad  1.) 

Lumen  est  de  essentia  pulchri,  tamen  pulchrum  addit  super  lumen  diffe- 
rentiam  specificam,  per  quam  discernitur  ab  ipso ;  lumen  enim  non  dicit  nisi 
emissionem  radii  a  fönte  luminis,  pulchrum  vero  dicit  splendorem  ipsius  super 
partes  materiae  proportionatas  {Ibid.) 

Pulchritudo  est  in  Deo  et  est  summa  et  prima  pulchritudo,  a  qua  emanat 
natura  pulchritudinis  in  Omnibus  pulchris,  quae  est  forma  pulchrorum  (Abschn. 
4,  sol.) 

Virtus  claritatem  quandam  habet  in  se,  per  quam  pulchra  est  (de  sec. 
cond.,  ad  3.) 

Quantum  unumquodque  habet  de  pulchritudine,  tantum  habet  de  esse 
{Ibid.,  expos.  text.) 

Claritas  est  in  tertia  specie  qualitatis,  consonantia  autem  cum  sit  qualitas 
circa  quantitatem,  est  in  quarta  specie  qualitatis  (de  sec.  cond.,  arg.  2 ;  zum 
Verständnisse  der  Stelle  vgl.  S.  Thom.  Aqu.  aS*.  Theol.  p.  1—2,  q.  49  a.  2.  c.  u.  ad  1). 

b.  Comm.  s.  Thomae  Aqu.  in  l.  De  div.  nom.  c.  4.  1.  5: 

Quamvis  pulchrum  et  bonum  sint  idem  subiecto,  quia  tarn  claritas  quam  con- 
sonantia sub  ratione  boni  continentur,  tamen  ratione  differunt ;  nam  pulchrum 
addit  snpra  bonum  ordinem  ad  vim  cognoscitivam  illud  esse  huiusmodi  (in  fin.). 
Sic  Deus  tradit  creaturis  pulchritudinem,  inquantum  est  causa  consonantiae  et 
claritatis  in  omnibus.  Sic  enim  horainem  pulchrum  dicimus  propter  decentem 
proportionem  in  quantitate  et  situ  membrorum  et  propter  hoc,  quod  habet 
darum  et  nitidum  colorem.  Unde  proportionaliter  est  in  ceteris  accipiendum, 
quod  unumquodque  dicitur  pulchrum,  secundum  quod  habet  claritatem  sui 
generis  vel  spiritualem  vel  corporalem,  et  secundum  quod  est  in  debila  pro- 
portione  constitutum. 

Nihil  est,  quod  non  participet  pulchro  et  bono,  cum  unumquodque  sit 
pulchrum  et  bonum  secundum  propriam  formam. 

Sanitas  et  pulchritudo  causantur  per  hoc,  quod  corpus  quantum  ad  omnes 
partes  est  bene  proportionatum  (c.  4.  1«  22  in  init. ;  cf.  S  Theol.  1—2.  q.  50.  a.  1.  c.) 

c.  S.  Thom.  Aqu.  Summa  Theologica: 

Pulchrum  et  bonum  in  subiecto  quidem  sunt  idem,  qnia  super  eandem  rem 
fundanlur  scilicet  super  formam  et  propter  hoc  ,, bonum  laudatur  ut  pulchrum" 
(Dion.  Psar.  De  div.  nom.  1.  c.) ;  sed  ratione  differunt.  Nam  bonum  proprie 
respicit  appetitum.  Est  enim  bonum,  quod  omnia  appetunt,  et  ideo  habet 
rationem  finis ;  nam  appetitus  est  quasi  quidam  motus  ad  rem.  Pulchrum  autem 
respicit  vim  cognoscitivam.  Pulchra  enim  dicuntur,  quae  visa  placent;  unde 
pulchrum  in  debila  proportione  consistit,  quia  sensus  delectatur  in  rebus  debite 
proportionatis  sicut  in  sibi  similibus ;  nam  et  sensus  ratio  quaedam  est  et 
omnis  virtus  cognoscitiva.     Et  quia  cognitio  fit  per  assimilationem,  similitudo 
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autem  respicit  formam,  pulchrum  proprie  pertinet  ad  rationem  causae  formalis 
(p.  1.  q.  5.  a.  4.  ad  1). 

Pulchrum  est  idem  bono  sola  ratione  differens.  Cum  enim  bona  sunt, 
quae  omnia  appelunt,  de  ratione  boni  est,  quod  in  eo  quietetur  appetitus ;  sed 
ad  rationein  pulchri  pertinet,  quod  in  eius  aspectu  seu  cognitione  quietetur  ap- 
petitus. Unde  et  illi  sensus  praecipue  respiciunt  pulchrum,  qui  maxime  cog- 
noscitivi  sunt,  scilicet  visus  et  auditus  rationi  deservientes ;  dicimus  enim 
pulchra  visibilia  et  pulchros  sonos.  In  sensibilibus  autem  aliorum  sensuum 
non  utimur  nomine  pulchritudinis ;  non  enim  dicimus  pulchros  sapores  aut 
odores.  Et  sie  patet,  quod  pulchrum  addit  supra  bonum.quendam  ordinem  ad 
vim  cognoscitivam,  ita  quod  bonum  dicatur  id  quod  simphciter  complacet 
appetilui,  pulchrum  autem  dicatur  id  cuius  ipsa  apprehensio  placet  (p.  1 — 2, 
q.  27.  a.  1.  ad  3j. 

Sicut  accipi  potest  ex  verbis  Dionysii  {De  div.  nom.  c.  4.  1«  5.),  ad  rationem 
pulchri  seu  decori  concurrit  et  claritas  et  debita  proportio;  dicit  enim,  quod 
Deus  dicitur  pulcher  sicut  universorum  consonantiae  et  claritatis  causa.  Unde 
pulchritudo  corporis  in  hoc  consistit,  quod  homo  habeat  membra  corporis  bene 
proportionata  cum  quadam  debili  coloris  claritate.  Et  similiter  pulchritudo 
spiritualis  in  hoc  consistit,  quod  conversatio  hominis  sive  actio  eius  sit  bene  pro- 
portionata secundum  spiritualem  rationis  claritatem   (p.  2 — 2.,  q.  145.  a.  2.  c). 

Pulchrum,  ut  supra  (q.  145,  a.  2.  c.)  dictum  est,  consistit  in  quadam 
claritate  et  debita  proportione.  Utrumque  autem  horum  radicaliter  in  ratione 
invenitur  ad  quam  pertinet  et  lumen  manifestans  et  proportionem  debitam  in 
aliis  ordinäre.  Et  ideo  in  vita  contemplativa,  quae  consistit  in  actu  rationis, 
per  se  et  essentialiter  invenitur  pulchritudo.  Unde  et  Sap.  8.  de  contemplatione 
sapientiae  dicitur:  „Amator  factus  sum  formae  ilhus  {roZ  xäUovg  avr^g,  LXX). 
In  virtutibus  autem  moralibus  invenitur  pulchritudo  participative,  in  quantum 
scilicet  participant  ordinem  rationis,  et  praecipue  in  temperantia,  quae  reprimit 
concupiscenlias  maxime  lumen  rationis  obscurantes  (p.  2 — 2,  q.  180,  a.  2.  ad  3). 

P.  1.  p.  39.  a.  8  fordert  „integritas  seu  perfectio,  debita  proportio  seu 
consonantia"  und  ,, claritas". 

Virtus  inquantum  est  conveniens  dispositio  animae  assimilatur  sanitati  et 
pulchritudini,  quae  sunt  debitae  dispositiones  corporis  (p.  1—2.  q.  55.  a.  2.  ad  1.). 

Quamvis  pulchritudo  conveniat  cuilibet  virtuti,  exellenter  tamen  attribuitur 
temperantiae  etc  (p.  2—2,  q.  141.  a.  2.  ad  3.). 

Pulchrum  in  rebus  humanis  attenditur,  prout  aliquid  est  ordinatum  secun- 
dum rationem ;  unde  Tullius  dicit  in  1.  De  off.  quod  „pulchrum  est,  quod  con- 
sentaneum  est  hominis  exellentiae  m  eo,  in  quo  natura  eius  a  reliquis  ani- 
mantibus  differf'  (p.  2 — 2.  q.  142.  a.  2.  c. ;  cf.  q.  116.  a.  1.  ad  2 :  Decor  hominis 
est  ex  ratione ;  q.  142.  a.  4.  c. :  [Ex  lumine  rationis]  est  tota  claritas  et  pul- 
chritudo virtutis ;  q.  145.  a.  3.  c.  u.  a.). 

Figurae  et  passibiles  qualitates  secundum  quod  considerantur  ut  conve- 
nientes  vel  non  convenientes  naturae  rei,  pertinent  ad  habitus  vel  dispositiones ; 
nam  figura  prout  convenit  naturae  rei  et  color  pertinent  ad  pulchritudinem 
(p.  1—2.  q.  49.  a.  2.  ad  1.). 
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Dicimus  dispositiones  vel  habitus  sanitatem,  pulchritudinem  et  alia  huius- 
modi,  quae  important  quandam  commensurationera  plurium,  quae  diversis 
modis  commensurari  possunl  (p.  1 — 2.  q.  49.  a.  v.  c). 

Si  accipiantur  membra  ut  manus  et  pes  et  huiusmodi,  earum  dispositio 
naturae  conveniens  est  pulchritudo  (p.  1 — 2.  q.  54.  a.  4.  c.  ;  cf.  q.  50.  a.  1) : 
Habitualis  dispositio  in  corpore,  quod  comparatur  ad  animam  sicut  subiectum 
ad  formam. 

Cf.  In  VII.  Phys.  1°  5 :  (Pulchritudo  et  sanitas)  sunt  quaedam  dispositiones 
eius,  quod  est  perfectum  in  sua  natura  per  comparationem  ad  Optimum  i.  e. 
ad  finem,  qui  est  operatio.  In  IV.  Eth.  1«  8 :  Uli  qui  sunt  parvi,  possunt  dici 
formosi  propter  decentiam  coloris  et  propter  debitam  commensurationem  mem- 
brorum,  non  tarnen  possunt  dici  pulchri  propter  magnitudinis  defectum; 
cf.  text.  Arist. 

In  X.  Ethic  1.  3:  Utrumque  (sanitas  et  pulchritudo)  importat  pro- 
portionem  convenientem  naturae  eius,  quod  dicitur  pulchrum  vel  sanum. 

C.  Gent.  1.  3.  c.  140 :  Sanitas  consistit  in  debita  comraensuratione  humo- 
rum  et  pulchritudo  in  debita  proportione  membrorum;  u.  v.  a.  St. 

d.  Caietanus  in  1—2.  q.  27.  a.  1 :  In  responsione  ad  3.  scito,  novitie, 
formalem  responsionem  consistere  in  hoc,  quod  pulchrum  est  quaedam  boni 
species.  Connumeratur  bono  pulchrum  in  amabilitate,  quia  addit  supra  ipsum 
sicut  secundum  quid  ad  simpliciter,  bonum  est  enim,  quod  simpliciter  complacet, 
pulchrum  autem,  quod  secundum  apprehensionem,  ut  in  litera  dicitur. 

e.  Alemannus  S.  Phil.  p.  1.  q.  12.  a.  2.  ad  5:  Pulchritudo  est  prima  species 
qualitatis,  ut  patet  ex  Philosopho  (7.  Phys.  t.  17.);  est  enim  habitus  afficiens 
subiectum,  ut  bene  se  habeat  secundum  propriam  naturam  sicut  et  sanitas). 

3.  Die  Grundzüge  der  in  diesen  und  ähnlichen  Stellen  ausge- 
sprochenen Anschauungen  über  den  Schö  nhe  itsbegriff  lassen 
sich  in  folgenden  Leitsätzen  zusammenfassen: 

a.  (Nominal-  und  Realdefinition).  Der  Schönheitsbegriff  wird  aus  den 
beiden  nächst  höhern  Begrifien  der  Wahrheit  und  Güte  deduziert:  Schön 
ist  dasjenige,  dessen  Auffassung   den  Sinnen  und  dem  Verstände  gefällt. 

Seinem  Wesen  nach  wird  er  erklärt  als  die  Klarheit  (formelles 
Element  des  Begriffes)  der  naturgemässen  Proportion  (Konsonanz,  Har- 
monie) aller  Teile ;  beide  Elemente  werden  aus  dem  Wesen  der  Auf- 
fasöungskräfte  abgeleitet. 

b.  (Partition).  Unterscheidung  des  allgemeinen  (metaphysischen)  und 
des  formalen  Schönheitsbegriöes;  ersterer  wird  als  transzendental  erkannt, 
letzterer  als  auf  einer  realen  Qualität  der  wahrnehmbaren  Dinge  beruhend. 

Zur  Erläuterung  möge  folgendes  dienen: 

a)  Betrachtet  man  die  Dinge  in  ihrer  Beziehung  zu  Sinn,  Phantasie, 
Verstand  schlechthin,  so  sind  sie  deren  Gut,  d.  h.  deren  erstrebens- 
wertes, sie  natürlich  befriedigendes  Objekt,  und  zwar  dadurch,  dass  sie 
durch  ihre  sensible  resp.  begriffliche  Aufnahme  in  jene  Kräfte  diese  ver- 
vollkommnen; denn  erstrebt  wird,  was  vervollkommnet^),    und  jene  ver- 

*)  5.  Theol.  q.  1.  q.  5.  a.  1 :  „Omnia  appetunt  suam  perfectionem",  u.  a. 
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vollkommnen  sich  durch  Erfassung  des  Sinaenbiides  reap.  des  intelligiblen 
Gehaltes  der  Dinge  oder  ihres  Wahrheitsinhaltes.  Die  Schönheit  aber 
besagt  diese  Güte  der  Wahrheit  nicht  allgemein  gefasst,  d.  h.  nicht  in- 
sofern dieselbe  lediglich  das  Wahre  als  das  naturgemässe  Objekt  des 
Intellektes  bezeichnet,  sondern  jene  besonderen  Vorzüge  des  (wahren) 
Objektes,  die  seine  Erfassung  als  solche  angenehm,  erstrebenswert 
machen.  Sie  bezeichnet  demnach  gegenüber  der  Wahrheit  und  Güte  ein 
neues  und  objektiv  reales  Sein,  d.  h.  zum  wenigsten  ein  physisch  wirk- 
liches Fundament  in  den  Dingen,  wodurch  eine  neue  Beziehung  derselben 
zu  den  Auffassungskräften  begründet  wird.  Damit  ist  aber  die  volle 
wissenschaftliche  Berechtigung  der  Schönheit  als  eines  selbständigen 
Begriffes  gegeben  in  dem  Sinne  der  Erstrebenswürdigkeit  der  Auffas- 
sung des  Wahren,  insofern  Sinn  und  Verstand  gerade  bei  der  Bildung 
des  esse  intentionale  eines  Objektes,  d.  h.  bei  der  Auffassung  desselben, 
eine  (besondere)  Annehmlichkeit  finden,  sodass  diese  Aufnahme  selbst  von 
ihnen  als  „gut",  angenehm,  erstrebenswert  erfasst  wird.  Das  ist  der 
Sinn  der  Stelle:  „Apprehensioni  veri,  secundum  quod  habet  rationem 
boni,  respondet  processio  pulchri"  im  Com.  an.  in.  l.  De  div.  notn.  und 
der  S.  Theol.  s.  Thomae  p.  1  —  2.  q.  27.  a.  3:  „Pulchrum  est  id,  cuius 
ipsa  apprehensio  placet",  die  umschreibende  Festlegung  des  Schön- 
heitsbegriffes aus  der  Befriedigung  der  Naturtendenz  der  Sinne  und  des 
Verstandes  (der  dann  wegen  der  Einheit  des  Geistes  Akte  des  Willens, 
besonders  der  Freude,  folgen,  aus  denen  sich  das  sog.  aesthetische  Lust- 
gefühl zusammensetzt). 

b)  Diese  besondere  Annehmlichkeit  der  Erfassung  des  Sinnenbildes 
resp.  des  intelligiblen  Inhaltes  (des  Begriffes  oder  der  „Idee")  eines 
Gegenstandes  aus  ihrer  objektiven  Erscheinungsform  muss  uaturgemäss 
in  physisch  realen  Momenten  der  letztern  begründet  sein,  nämlich  in 
solchen,  welche  dieselbe  der  Natur  von  Sinn  und  Verstand  ähnlich, 
konvenient  machen  (vgl.  S.  Theol.  p.  1 — 2.  q.  8.  a.  1).  Diese  objektive 
Realität  der  fundamentalen  Elemente  des  Schönheitsbegriffes  folgt  auch 
aus  dem  Begriff  der  Güte,  seinem  quasi-gcnus;  denn  die  Güte  liegt  in 
den  Dingen  (Arist.  VI.  Metaph.;  Thom.  Aqu.  1.  De  'S/ er.  a.  2:  „Motus 
appetitivae  virtutis  terminatar  ad  res").  Wie  daher  der  objektive  Inhalt 
oder  das  physische  Fundament  der  Güte  die  Vollkommenheit  ist  ^),  dem 
der  Begriff  der  Güte  nur  die  ausdrückliche  Beziehung  zum  Streben  (die 
ratio  appetibilitatis)  hinzufügt,  so  ist  es  auch  mit  der  Schönheit.  Ihrem 
objektiven,  physischen  Seinsinhalte  nach  liegt  sie  in  den  Dingen  und 
besteht  in  einer  bestimmten  Vollkommenheit  derselben,  die  ihre  Erfassung 
den  Sinnen  und  dem  Verstände  gerade  konvenient  und  angenehm  macht; 


^)  Ens  perfectum  =  id,  quod  est  in  actu  secundum  quod  competit  suae 
naturae,  {S.  Theol.  p.  1.  q.  4.  a.  1). 
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dagegen  enthält  der  Schönheitsbegriff  als  solcher  noch  die  (explicite) 
ausgesprochene  Relation,  welche  jene  objektiven  Momente  in  ihrer  Be- 
ziehung zu  unserer  Auffassung  ausspricht.  Im  Sinne  dieses  in  den 
Dingen  liegenden  Grundes  bezeichnet  die  Scholastik  (mit  Arist.)  die 
Schönheit  als  Qualität  der  Dinge  („in  prima  specie  qualitatis"),  genauer 
als  habituelle  Disposition  der  verschieden  determinierbaren  Bestandteile 
derselben  in  Hinsicht  auf  ihre  Natur  oder  deren  formalem  Wesen  („ad 
formam  naturae")  resp.  auf  ihre  (natürliche)  Tätigkeit. 

c)  Ihrem  Wesen  nach  liegt  nun  die  angenehme  Erfassbarkeit  eines 
Objektes  zunächst  für  die  Sinne  nach  gemeingültiger  Anschauung,  der 
sich  auch  die  Scholastik  anschliesst,  in  der  Klarheit,  mit  der  eine 
Farbe,  ein  Akkord  u.  dgl,  unser  Auge  oder  Ohr  trifft,  und  sodann  in 
bekannter  üeber tragung  dieses  Bildes  auf  die  angenehme  begriffliche 
Durchdringbarkeit  eines  Gegenstandes,  in  der  Klarheit,  womit  das 
Wesen  eines  Naturdinges  oder  die  Idee  eines  Kunstwerkes  aus  seiner 
Erscheinungsform  hervorleuchtet.  Entkleidet  man  diese  „Klarheit"  für 
die  Verstandesauffassung  der  Metapher,  so  erhält  man  das  Charak- 
teristische der  (objektiven)  Ausdrucksform  einer  Natur  oder  Idee, 
also  das  jederzeit  von  den  Künstlern  wie  auch  das  heutzutage  von  den 
Aesthetikern  anerkannte  Wesenselement  der  Schönheit.  Diese  Klarheit 
(claritas,  splendor)  erfasst  die  Scholastik  als  das  formelle  Wesenselement 
der  Schönheit,  während  sie  als  Materialprinzip  derselben,  d.  h.  als  jenes 
Element  im  physischen  Sein  der  Objekte,  von  dem  jene  Klarheit  gefor- 
dert wird,  die  Proportion  der  organischen  Teile  eines  natur-  oder 
kunstschönen  Gegenstandes  (proportio,  consonantia,  harmonia,  ordo) 
bezeichnet.  Da  nach  S.  Theol.  p.  1 — 2.  q.  102.  a.  1.  c.  der  Begriff  der 
Ordnung  sowohl  ein  ordnendes  Prinzip  erfordert  wie  richtiges  Ver- 
hältnis aller  in  Betracht  kommenden  Teile  im  Hinblick  auf  dasselbe, 
so  fragt  sich  vor  allem,  nach  welchem  Prinzip  jene  Philosophen  das 
Wohlverhältnis  der  Teile  bemessen.  Hält  man  die  einschlägigen  Stellen 
zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  sie  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Teile, 
sowie  dasjenige  zur  jeweiligen  Natur  des  Objektes  und  auch  das  zum 
auffassenden  Subjekt  im  Auge  hatten.  Das  erstere  („proportio  partium 
ad  invicem")  aber  lassen  sie  lediglich  von  dem  Verhältnis  der  Teile 
zur  Natur  des  Ganzen  abhängen  und  von  demselben  informiert  werden; 
denn  dieses  ist  ihnen  das  eigentliche,  wesentlich  bestimmende  Prinzip 
der  Ordnung.  So  muss  z.  B.  ein  durchgehendes  einheitliches  Mass  aller 
Teile  von  dem  jeweiligen  Wesen  des  Gegenstandes  letzthin  bestimmt 
werden;  ähnlich  bei  der  Harmonie  der  Farben  (des  Kolorits)  der  Teile  usw. 
Akzidentell  tritt  das  Verhältnis  zur  Aufnahmefähigkeit  der  mensch- 
lichen Organe  hinzu.  So  übernimmt  man  aus  Aristoteles  die  Forderung 
einer  entsprechenden  Grösse  der  Objekte,  da  ein  üebermass  ebenso  un- 
angenehm sei  wie  anstrengende  Kleinheit.     Tiefsinnig  werden  die  beiden 
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Wesenselemente  des  Schönheitsbegriffes  nun  auf  die  Natur  der  Auf- 
fassuDgskräfte  selbst  zurückgeführt.  Dabei  werden  auch  die  Sinnesorgane 
als  „ratio  quaedam'  (S.  Theol.  p.  1.  q.  5,  a.  4.  ad  1)  ^)  bezeichnet,  d.  h. 
als  richtig  proportionierte  Organe  im  Sinne  jenes  herrlichen  Baues  des 
Auges  oder  Ohres,  wonach  nur  einheitliche,  in  sich  proportionierte  Sin- 
neseindrücke denselben  entsprechen  und  sie  angenehm  berühren.  In  dem 
Wesen  des  Verstandes  aber  wurzelt  nach  Thom.  v.  Aqu.  (*S.  Theol.  p.  2 — 2. 
q.  180.  a.  2.  ad  3)  Klarheit  und  Proportion,  insofern  zu  seiner  natür- 
lichen Tätigkeit  gehöre  „et  lumen  manifestans  et  proportionem  debitam 
in  aliis  ordinäre".  Diese  Worte,  wieder  das  kurzgefasste  Resultat  tiefer 
Spekulation,  erläutert  glücklicher  Weise  ein  nachfolgendes  Beispiel :  Die 
Schönheit  der  freien  (sittlich  guten)  Tätigkeit  des  Menschen  nämlich  ruht 
in  dem  klaren  Hervorleuchten  der  Anordnung  der  Vernunft,  der  Herr- 
scherin unter  den  menschlichen  Tätigkeiten,  da  sich  in  derselben  die 
Forderungen  und  Ziele  menschlicher  Würde  und  Natur  aussprechen 
(vgl.  ebendas.  p.  2 — 2.  q.  17.  a.  1.  c,  auch  p.  1 — 2.  q.  55.  a.  2.  ad  1. 
und  q.  142.  a.  2.  c.  und  q.  145.  a.  3.  c.  u.  a.)  Entsprechend  ist  jenes 
Natur-  oder  Kunstwerk  schön,  aus  dem  der  ordnende  Verstand  spricht; 
wie  der  Aquinate  gerade  das  Spezifikum  der  freien  (aesthetischen)  Künste, 
das  denselben  allein  ihren  Ehrenplatz  über  dem  Handwerk  sichert, 
wesentlich  in  der  in  ihnen  verkörperten  Verstandesarbeit  findet  {S.  Theol. 
p.  1 — 2.  q.  57,  a.  3.  ad  3)  2).  In  der  Tat  liegt  es  zunächst  in  der  Natur 
des  Verstandes,  nach  einem  Prinzip  ordnungsgemäss  anzureihen;  es  ist 
das  jene  auf  der  Einheitlichkeit  seines  Seins  beruhende  Systematisierung, 
welche  einen  Plato  und  Plotin  das  jeV«  oder  die  „/novdg"  an  die  Spitze 
des  Alls  stellen  Hess.  Ebenso  wurzelt  das  „illuminare"  in  der  Natur 
des  Verstandes.  Denn  wie  das  Licht  sozusagen  das  spirituellste  Element 
der  Körperwelt  ist,  und  zwar  im  Sinne  der  alten  Philosophie  als  „primum 
principium  activum"  derselben,  als  jene  Kraft  nämlich,  welche  licht 
und  hell  macht  und    so  das  Sehen  ermöglicht,    so  bezeichnet  es  auf  die 


')  Nur  eine  historische  Betrachtung  dieser  Ausdrucksweise  auf  Grund  von 
Arist.  De  An.  1.  2.  t.  23.  und  s.  Thom.  Aqu.  In  II.  De  An.  1°  24.  lässt  diese 
bislang  nicht  genügend  erklärte  Stelle  verstehen. 

-)  Eine  klare  Konsequenz  dieser  tiefsinnigen  Stelle  ist  die  Fixierung  des 
Gegenstandes  der  Aesthetik  im  Sinne  einer  eigenen  Wissenschaft  als  jenes  ens 
pulchrum  artificiale  oder  aestheticum,  welches  der  Künstler  durch  die  Stoff- 
bearbeitung zum  Ausdruck  einer  Geist  und  Gemüt  ansprechenden  und  über 
den  Gedankengehalt  der  Naturdinge  hinausgehenden  Idee  schafTt,  demnach  als 
die  Schönheit  der  Kunstwerke  als  solcher.  So  tritt  die  Aesthetik  mit  selb- 
ständigem und  realem  Objekt  neben  die  Logik,  die  das  ens  rationis,  und  die  Ethik,  die 
das  bonum  morale  zum  Gegenstand  hat.  Die  Schönheit  der  Naturdinge  da- 
gegen hat  die  Kosmologie  zu  behandeln,  wie  den  allgemeinen  Schönheitsbegriff 
die  Metaphysik,  deren  Lehren  die  Aesthetik  übernimmt. 
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geistigen  Vorgänge  übertragen  die  „apprehensio  veritatis"  (s.  Thom. 
In  l.  De  diu.  nom.  \.  c.  1°  5.),  d.  h.  nichts  anderes  als  die  immaterielle 
Durchdringungskraft  des  Intellektes  gegenüber  den  Phantasiebildern*), 
vermöge  deren  ihre  (allgemeine)  Natur  oder  ihr  begriffliches  Wesen  (ihre 
„Idee")  erfassbar  (abstrahierbar)  wird  (cf.  /S.  TJieol.  p,  1.  q.  106.  a.  1.  c. 
und  Ih.  p.  67.  a.  1.  c.) 

d)  Zum  Verständnis  des  scholastischen  Schönheitsbegriffes  ist  es 
weiterhin  von  grundlegender  Bedeutung,  den  metaphysischen  Begriff  von 
dem  praedikamentalen  wohl  zu  unterscheiden.  Eisterer  ist  jener  allge- 
meine Begriff,  den  auch  die  theologische  Spekulation,  z.  B.  in  dem 
Comm.  an.  in  l.  De  div.  nom.,  so  reich  verwertet.  Derselbe  wird  als 
(abgeleitete)  transzendentale  Eigentümlichkeit  alles  Seins  bezeichnet,  da 
er  soweit  reicht  als  die  (ontologische)  Wahrheit  und  Güte,  von  denen 
er  stammt.  Von  demselben  aber  unterscheidet  sich  der  formale  Begriff 
der  Schönheit  der  Dinge  in  Natur  und  Kunst  als  jener,  von  dem  wir 
allein  eine  Vorstellung  haben.  Diese  fusst  auf  einer  realen  Qualität 
der  Körperdinge,  wie  oben  dargelegt.  Sie  wird  zunächst  und  inchoativ 
(als  pulchritudo  sensibilis)  von  den  Sinnen  erfasst  (z.  B,  als  suavitas 
coloris,  clarus  sonus  u.  dgl.),  sodann  aber  ihrem  begrifflichen  Wesen 
nach  (als  pulchritudo  intelligibilis)  vom  Verstände  den  oben  beschrie- 
benen Elementen  nach  ergründet.  Durch  Abstraktion  der  Beschränkung 
auf  materielle,  wahrnehmbare  Gegenstände  wird  dann  aus  diesem  for- 
malen Begriff  der  transzendentale  gebildet.  In  dieser  Erfassung  des 
Schönheitsbegriffes  als  eines  Analogie-  und  eines  Relationsbegriffes  ist 
die  Schwierigkeit  desselben  klar  bezeichnet^). 

4.  Den  entwickelten  Anschauungen  über  Schönheit  entspricht  das 
aesthetische  Weltbild  der  Hochscholastik.  Man  kann  demselben 
eine  geniale  Harmonie  und  Grösse  nicht  abstreiten,  wie  sie  keine  andere 
historische  oder  moderne  Weltanschauung  auch  nur  annähernd  bietet. 
Auf  einem  grossen,  erkenntnis-theoretischen  Prinzip  baut  es  sich  auf  in 
kristallheller  Systematik  gleich  den  lichten,  himmelanstrebenden  Domen 
jener  Zeit,  dem  Satz  nämlich,  dass  die  Zusammensetzung  von  (realem) 
Akt  und  Potenz  alles  geschaffene  Sein  durchziehe.  Letzterem  steht  das 
göttliche  Sein  gegenüber  als  actus  purus  essendi  (ens  per  se  subsistens) 

')  Diese  Kraft  des  Verstandes  nennt  die  aristot.-scholastische  Psychologie 
bekanntlich  ,,intellectus  agens"  und  bezeichnet  denselben  als  das  „lumen 
intellectus".  Dieselbe  Anschauung  kehrt  in  der  theologischen  Spekulation  über 
die  sog.  visio  beatifica  und  das  lumen  gloriae  wieder. 

'^)  Die  aesthetischen  Untersuchungen  über  Wesen  und  Gesetze  der  Schön- 
heit müssen  folgerichtig  von  der  formalen  Schönheit  ausgehen,  da  wir  nur  von 
dieser  eine  Vorstellung  und  begriffliche  Einsicht  haben  können,  die  Schönheit 
geistiger  Wesen  oder  gar  die  göttliche  Schönheit  aber  nur  auf  jenem  Begriff 
fussend  negativ  und  analog  in  etwa  bestimmen  können. 


Der  Schönheitsbegriff  der  Hochscholastik.  183 

in  unüberbiückbarer,  unendlicher  Höhe,  und  doch  wieder  im  Gottmenscb 
in  persönlicher,  in  der  Beatifikation  in  intentioneller  Äktuierung  geschaf- 
fenen Seins  das  AU  zur  grossen  Einheit  eines  Kunstwerkes  zusammen- 
schliessend,  ein  Lichtreich  mit  dem  Infernum  als  Kontrast  von  furcht- 
barer Dramatik  1).  In  den  geschaffenen  Dingen  (entia  per  participationem) 
aber  findet  sich  die  reale  Zusammensetzung  von  Akt  und  Potenz  ent- 
weder lediglich  in  ordine  essendi,  nämlich  bei  den  reinen  Intelligenzen 
(Engeln),  oder  ausserdem  noch  in  ordine  essentiae,  nämlich  beim  Men- 
schen und  den  sonstigen  Körperwesen.  Das  potentielle  Element  in  den 
Dingen  ist  nun  dem  jeweiligen  Akt  oder  der  Wesensform  gegenüber  aufs 
verschiedenartigste  determinierbar,  wie  z.  ß.  die  Glieder  des  menschlichen 
Körpers  tausendfache  Grösse  und  Verschiedenheit  gegenüber  den  Seelen- 
kräften zulassen,  denen  sie  als  Instrument  der  Wahrnehmung,  Stoffbe- 
arbeitung, Fortbewegung  dienen  sollen.  Jedoch  sind  nur  bestimmte 
Verhältnisse  derselben  der  Natur  oder  Naturtätigkeit  des  Geschöpfes 
klar  entsprechend,  d,  h.  schön.     Ein  solches  Verhältnis  herrscht: 

a)  Im  nächsten  und  eigeotlichen  Sinne  in  den  Objekten  der  Wahr- 
nehmung, nämlich  zwischen  ihren  sensiblen  (quantitativen  und  qualita- 
tiven) Bestimmungen  und  der  Natur  der  Körperdinge.  Deren  Schönheit 
liegt  daher  in  dem  Wohlverhältnis  jener  Raumdisposition  aller  Teile,  jenes 
Linienflusses  der  umrisse,  jener  Harmonie  und  Stimmung  des  Kolorits  etc., 
welche  für  Wesen  oder  Idee  des  Objektes  klar  charakteristisch  sind. 

b)  Kein  anderes  ist  das  Wesen  der  geistigen  Schönheit  der  Men- 
schenseele und  die  ethische  ihrer  Tugenden,  insofern  dieselbe  betrachtet 
wird  so  wie  sie  in  den  (so  verschiedenartig  determinierbaren)  wahrnehm- 
baren Körperformen  und  den  sichtbaren  Handlungen  erscheint.  So  ist 
der  Idealtypus  der  Menschengestalt  jener,  welcher  durch  die  Proportion 
der  Glieder  und  ihrer  Linien,  Farben  usw.  die  Seelennatur  oder  Seelen- 
tätigkeiten signifikant  hervortreten  lässt.  Aehnlich  sind  jene  Handlungen 
schön,  welche  klar  die  Beziehung  zur  Menschenwürde  und  den  vernunft- 
gemässen  Lebenszielen  hervortreten  lassen,  wie  die  uneigennützige  Tat 
erbarmender  Liebe  u.  dgl. 

c)  Von  der  eigentlichen,  geistigen  Schönheit  der  Seele  in  sich  oder 
der  rein  geistiger  Geschöpfe  aber  ist  uns  nur  ein  lediglich  analoger  Be- 
griff möglich.  In  der  klaren  Harmonie  der  Seelenkräfte  und  deren  Voll- 
kommenheit im  Dienste  des  Seins-  und  Lebenszweckes  des  Geschöpfes 
liegt  zunächst  die  Schönheit  des  Einzelwesens,  Sodann  aber  muss  der 
Grad  der  Vollkommenheit  der  Ideen  (ideae  acquisitae  oder  infusae)  des 
Wissens  und  der  Tugenden  des  Willens  die  Seelenpotenzen  verschieden 
determinieren,  zwei  Richtungen,  in  denen  die  Intelligibilität  und  Natur 
des  geistigen  Wesens  immer  klarer   und   reiner   erscheint.      So    entsteht 

^)  Es  sei  an  die  höchste  poetische  Verwertung  der  hier  angeklungenen 
scholastischen  Spekulation  in  Dantes  Divina  Comedia  erinnert. 
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die  Schönheit  des  Kosmos  der  intelligenten  Schöpfung  in  ihrer  gegen- 
seitigen Ordnung;  dieselbe  ruht  in  der  klaren  Proportion  der  Geister 
in  Rücksicht  auf  ihre  jeweilige  Stellung  und  sog.  hierarchische  Tätigkeit. 
Diese  Stufenfolge  von  Vollkommenheit  und  Schönheit  führt  von  selbst 
auf  das  Drbild  aller  Schönheit,  auf  Gottes  unerschaffene  Herrlichkeit. 
Denn  da  die  Geschöpfe  in  der  zweifachen  Hinsicht  ihres  Daseins  und 
ihrer  lebendigen  Tätigkeit  eine  verschieden  bestimmbare  Potenz  gegen- 
über dem  subsistierenden  Sein  und  Leben,  Gott,  darstellen,  so  fasst  die 
theologische  Betrachtung  der  Scholastik  die  Schönheit  derselben  als 
Nachbildung  der  unerschaffenen  Schönheit  auf  und  den  Grad  ihrer  Voll- 
kommenheit als  bemessen  nach  der  Stufe,  auf  der  die  geschöpfliche 
Weisheit  und  Liebe  der  ewigen  näher  tritt  und  der  göttlichen  Aktuierung 
und  Wirksamkeit  ein  möglichst  vollkommen  gestimmtes  Instrument  dar- 
bietet (um  einen  Ausdruck  Piatos  zu  gebrauchen),  allerdings  ein  frei 
tätiges  unter  Erhebung  und  Einwirkung  der  causa  prima,  Gottes.  An 
der  Spitze  dieses  Kosmos  stehen  die  Idealgestalten  Christi  und  Mariae 
als  die  in  der  geschaffenen  Ordnung  geradezu  vollkommene  Schönheit, 
in  deren  Lob  die  frommen  Lehrer  sich  daher  nie  genugtun  können. 

d)  Die  göttliche  Schönheit  kann  gefasst  werden  als  die  dem  natür- 
lichen Verstandeslicht  in  der  Welt  erkennbare  Ausstrahlung  der  gött- 
lichen Weisheit,  Macht  und  anderen  Attribute  oder  als  die  Offenbarungs- 
schönheit des  Glaubens,  der  die  erstere  Erkenntnisweise  übernatür- 
lich erhöht,  aber  im  Bereich  ihrer  Begriffe  und  Vorstellungen  bleibt. 
Sie  beruht  in  der  klaren  Proportion  der  göttlichen  Attribute  zum 
Wesen  des  actus  purus  und  fusst  daher  ebenfalls  auf  der  Auffassung 
dar  göttlichen  Wesenheit  als  einer  (logischen)  Zusammensetzung  von 
Natur  und  Tätigkeiten,  entsprechend  unserer  jetzigen  Auffassungsweise 
überhaupt.  Auch  der  Glaubensbegriff  von  der  göttlichen  Schönheit  ist 
daher  kein  anderer  als  der  transzendentale  Schönheitsbegrifi,  in  Ab- 
straktion von  aller  Potenzialität  und  (in  analogia  proportionalitatis) 
vom  geschaffenen  auf  das  reine  Sein  übertragen. 

e)  Bei  der  direkten  Erfassung  des  göttlichen  Wesens  aber  (per  lumen 
gloriae),  bei  der  dasselbe  unmittelbar  verbum  mentis,  d.  h.  intelligibles 
und  erkanntes  Objekt  wird,  ist  die  Schönheit  dieses  göttlichen  Erkennt- 
nisobjektes nur  im  uneigentlichen  Sinne  die  Klarheit  einer  Proportionali- 
tät der  göttlichen  Wesenheit  zu  ihrer  Intelligibilität.  Denn  da  dies« 
subsistierende  Wahrheit  oder  Idee  (intelligibile  subsistens)  ist,  so  ist 
dieses  Verhältnis  das  der  Identität  (idem  ad  idem) ;  die  Schönheit  wird 
also  hier  zur  subsistierenden,  reinen  claritas,  auf  deren  Wesen  unser 
Begriff  nicht  einmal  analog  anwendbar  ist :  lediglich  das  Dasein  dieser 
Herrlichkeit  kann  er  bezeichnen  ^). 

^)  Diese  innergöttliche  Schönheit  appropriiert  die  Scholastik  dem  Verbum 
(Thom.  Aqu.  S.  Tkeol.  p.  1.  q.  34.  a.  4.)    als    terminus  intellectionis  essentiae 
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5.  In  kurzer  Zusammenfassung  definiert  die  aristotelisch-scholastische 
Spekulation  auf  ihrer  Höhe  den  Schönheitsbegriff  demnach  als  claritas 
proportionis  partium  (potentialium)  rei  diversimode  determinabilium  in 
ordine  ad  suam  naturam  seil,  ad  actum  formalem  eiusdem,  oder,  anders 
ausgedrückt,  als  claritas  formae  supra  partes  materiae  proportionatas, 
daher  kurz  als  claritas  proportionis  oder  splendor  ordinis.  In 
unserer  Ausdrucksweise:  Die  Schönheit  besteht  fundamental  betrachtet 
in  der  Klarheit  der  naturgemässen  Determination  der  (verschieden  be- 
stimmbaren) Teile  eines  Objektes  im  Hinblick  auf  seine  Natur  oder 
natürliche  Tätigkeit,  oder:  Schönheit  ist  die  klare  Charakteristik  der 
harmonisch  geordneten  Teile  im  Hinblick  auf  die  Natur  oder  Idee  des 
Ganzen,  oder :  Schön  ist  das  klare,  auf  den  charakteristischen  Aus- 
druck der  zu  Grunde  liegenden  Natur  oder  Idee  des  Ganzen  geordnete, 
harmonische  Verhältnis  aller  Teile  eines  Objektes.  Die  Durchbildung 
dieser  Begriffsbestimmung  liegt  einmal  in  der  Zurückführung  derselben 
auf  die  höchsten  Seinsbestimmungen  der  Einheit,  Wahrheit  und  Güte : 
Die  Schönheit  ist  die  bonitas  veri  oder  conformitas  intelligibilitatis  entis 
cum  natura  intellectionis.  Ein  weiterer  bedeutsamer  Schritt  liegt  sodann 
in  der  klaren  Unterscheidung  der  fundamentalen  Schönheit  als  Qualität 
der  körperlichen  Dinge  von  dem  eigentlichen  Schönheitsbegrifi  einerseits, 
wie  der  formalen  Schönheit  von  der  metaphysischen  andererseits.  Zur 
Erbreiterung  dieser  Grundlehren,  zur  Aufstellung  eines  Systems  funda- 
mentaler and  formeller  aesthetischen  Gesetze  u.  dgl.  war  die  Zeit  aller- 
dings noch  nicht  reif.  Dass  dieselben  aber  gesunde  Grundlagen  bieten, 
liegt  auf  der  Hand.  Unsere  wissenschaftliche  Aufgabe  bleibt  es  daher, 
die  in  historischer  Bewertung  richtig  verstandenen  prinzipellen  Resultate 
mit  den  weitschichtigen  modernen  Forschungen  auf  aesthetischem  Gebiet 
zur  Einheit  eines  Systems  zu  verbinden.  Der  Abriss  einer  allgemeinen 
Aesthetik  in  diesem  Sinne  vom  Verfasser  liegt  zum  Drucke  bereit. 

divinae,  inquantum  a  Patre  principiatae,  demnach  als  die  Klarheit  der  intelli- 
gibilitas  subsistens,  inquantum  a  Patre  intellecta  et  dicta,  die  Klarheit  der  im 
Sohne  ausgedrückten  imago  Patris ;  denn  der  Inhalt  dieser  Schönheit  ist  nur 
verständlich,  wenn  man  den  Begriff  der  trinitarischen  Persönlichkeit  als  relatio 
subsistens  auffasst,  deren  ganzes  Sein  lediglich  in  dem  esse  ad  (hier  ad  Patrem) 
besteht. 


Rezensionen  und  Referate. 


Gegenwartsfragen. 

Philosophische  Fragen  der  Gegenwart.     Gesammelte  Aufsätze 
von  Max  Ettlinger.    Kempten  und  München  1911,  Kösel. 

Wer  die  Aufsätze  von  Ettlinger  im  ,Hochland'  gelesen  hat,  wird  es 
mit  Freuden  begrüssen,  dass  er  dieselben  zu  einem  Buche  vereinigt  und 
ihnen  so  dauernden  Bestand  gegeben  hat.  Wie  auf  hoher  Warte  beobachtet 
der  Vf.  die  philosophischen  Strömungen  der  Gegenwart,  insoweit  sie  ein 
allgemeines  Interesse  bieten  und  darum  gebildeten  Lesern,  für  die  das 
,Hochland'  berechnet  ist,  geboten  werden  müssen.  Diese  bekommen 
damit  ein  hinreichend  klares  Bild  von  den  grossen  Fragen,  welche  gegen- 
wärtig mehr  denn  je  die  Philosophie  beschäftigen,  Sie  werden  in  einer  so 
fasslichen  Form  vorgetragen,  dass  auch  der  nichtphilosophisch  gebildete 
Leser  leicht  den  durchsichtigen  und  sprachlich  vollendeten  Ausführungen 
des  Vf.s  folgen  kann.  Er  vertritt  keinen  extremen  Standpunkt,  ist  in  seinen 
Urteilen  über  Systeme,  die  er  ablehnen  muss,  sehr  gemässigt  und  verschliesst 
sich  nicht  den  Vorzügen,  die  auch  eine  andere  als  die  eigene  Philosophie 
aufweist. 

Er  hat  auf  keines  Meisters  Worte  geschworen.  Der  Standpunkt,  der 
in  allen  seinen  Kritiken  hervortritt,  ist  der  der  festgegründeten,  dem  Zeit- 
geiste nicht  preisgegebenen  christlichen  Weltanschauung  überhaupt.  Als 
Spezialfach  hat  er  die  Tierpsychologie  bearbeitet,  aber  auch  in  den  Fragen, 
bei  denen  er  nicht  aktiv  eingegriffen  hat,  ist  er,  wie  selbst  seine  Gegner 
anerkennen  müssen,  ein  zuverlässiger  Berichterstatter  und  sachlicher  Kritiker. 
Eine  der  schwierigsten  Aufgaben  für  den  Philosophen  ist  es  z.  B.,  sich 
ein  sicheres  Urteil  über  die  Tatsächlichkeit  und  die  Natur  der  spiritisti- 
schen Erscheinungen  zu  bilden.  Das  wenig  schmeichelhafte  Urteil  des  Vf.s 
über  diesen  modernen  Unfug  stiess  natürlich  auf  grossen  Widerspruch. 
Aber  selbst  das  spiritistische  Organ  ,Psychische  Studien'  musste  bekennen : 

„Der  als  scharfsinniger  Kritiker  bekannte  Verfasser  hat  hier  mit  grossem 
Geschick  in  Kürze  alles  zusammengestellt,  was  von  Seiten  exakt  wissen- 
schaftlicher Forscher  gegen  die  Geistertheorie  eingewendet  wurde  bzw.  ein- 
gewendet werden  kann  und  muss.    Auch  überzeugte  Spiritisten  werden  wohl 
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daran  tun,  sich  von  ihm  über  die  gegenwärtige  Sachlage  in  dieser  Richtung 
orientieren  zu  lassen"  ^). 

Wie  sehr  der  philosophische  Berichterstatter  des  ,Hochland'  auf  alles, 
was  gegenwärtig  die  Geister  auf  diesem  Gebiete  bewegt,  ein  wachsames 
Auge  gehabt,  zeigen  die  Titel  der  15  Abhandlungen :  Das  Experiment  in  der 
Psychologie.  Das  Experiment  in  der  Tierpsychologie.  Vom  Seelenleben  der 
Pflanzen.  Gehirn  und  Seele.  Taubstummblind.  Sind  die  spiritistischen 
Erscheinungen  natürUch  erklärbar.  Charles  Darwin.  G.  J.  Romanes,  ein 
christlicher  Darwinist.  Der  Entwicklungsgedanke  bei  H.  Spencer.  Der  neu- 
zeitliche Pessimismus  und  seine  Gestaltung  bei  Ed.  v.  Hartmann.  Fr.  Hebbels 
Welt-  und  Kunstanschauung.  Bildende  Künstler  als  Aesthetiker.  H.  v.  Steins 
aesthetisch-heroische  Weltansicht.  Jaime  Balmes,  ein  priesterlicher  Philo- 
soph.    Altersweisheit  neuzeitlicher  Denker. 

Im  allgemeinen  ist  das  Bild,  welches  die  nichtchristliche  Philosophie 
in  unseren  Tagen  bietet,  ein  nicht  besonders  erfreuHches :  wir  beobachten 
ein  Chaos  von  sich  widersprechenden  Meinungen;  gleichsam  um  seinem 
Buche  einen  erfreulicheren  Abschluss  zu  geben,  entwirft  der  Vf.  uns  im  vor- 
letzten Aufsatz  ein  entzückendes  Bild  von  einem  durch  und  durch  katho- 
lischen, priesterlichen,  frommen  Philosophen  Jakob  Balmes,  und  im  letzten 
führt  er  eine  Anzahl  hervorragender  Philosophen  der  Neuzeit  an,  welche 
in  ihrem  Alter  die  Nichtigkeit  ihrer  unchristhchen  Jugendanschauungen 
einsahen  und  entweder  wirklich  christlich  wurden  oder  doch  ernstUche 
Rehgiosität  pflegten. 

Manches,  was  der  Vf.  da  anführt,  scheint  von  der  feindlichen  Seite 
absichthch  unterdrückt  zu  werden.  So,  dass  Fichte,  der  wegen  Atheismus 
seiner  Professur  enthoben  wurde,  ein  eifriger  Verteidiger  des  Christentums 
wurde,  sogar  Bibelstunden  zu  geben  sich  erbot.  Hegel,  der  Heros  der 
idealistischen  pantheistisehen  Philosophen,  suchte  seinen  Panlogismus  mit 
der  Religion  zu  vereinigen.  Bei  den  Atheisten  und  Pantheisten  ist  es  eine 
ausgemachte,  gar  keines  Beweises  bedürftige  Sache,  dass  Kant  die  Gottes- 
beweise zerschlagen  habe.  Hegel,  der  an  spekulativer  Kraft  dem  Pedanten 
Kant  weit  überlegen  ist,  widerlegt  mit  allem  Nachdruck  die  Kritik  Kants 
an  diesen  Beweisen  und  vergleicht  ihn  treffend  mit  jenem  Gasgogner,  der, 
ehe  er  ins  Wasser  gehe,  erst  schwimmen  lernen  wollte.  Von  dem  dritten 
grossen  Idealisten  SchelHng  ist  ja  bekannt,  dass  er  sein  System  mit  dem 
Christentum  in  Einklang  bringen  wollte. 

Ebenso  interessant  sind  die  Mitteilungen  über  die  Sinnesänderung  des 
Franzosen  Maine  de  Biran,  von  Herbart,  dessen  Richtung  0.  Willmann 
und  Fr.  W.  Förster  nach  der  religiösen  Seite  hin  weiter  entwickelt  haben, 
von  Fechner,  Lotze,  dem  man  Abfall  vom  Materiahsmus  vorgeworfen  hat, 
von  dem  Engländer  Romanes,  von  dem  Begründer  des  Positivismus  Comte, 
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und  dessen  bedeutendstem  Vertreter  J.  St.  Mi  11  und  von  dem  Philosophen 
des  Darwinismus  H.  Spencer. 

Freilich  hat  Haeckel  den  Mut  gehabt,  Männer  wie  Virchow,  Wu'ndt, 
V.  Baer,  weil  sie  seinen  materiahstischen  Phantasien  widersprachen,  als 
senil  unzurechnungsfähig  zu  erklären.  Dies  allein  würde  genügen,  um  den 
niedrigen  Charakter  des  Jenaer  Propheten,  wie  ihn  Virchow  nennt,  kennen 
zu  lernen.  Wenn  Männer  von  Fach,  Männer  ersten  Ranges  ihm  grobe  Un- 
wissenheit nachweisen,  bringt  er  statt  Gegengründe  gemeine  Schmähungen  vor. 

Der  Vf.  wei.st  diesen  Vorwurf  Haeckels  schon  dadurch  endgültig  zurück, 
dass  diese  Wandlungen  nicht  im  höchsten  Greisenalter,  sondern  schon  früher 
erfolgten.  Wenn  es  auch  meist  persönliche  Motive  und  Erfahrungen  waren, 
die  ihren  Einfluss  dabei  ausübten,  so  „darf  man  doch  nicht  vergessen,  dass 
man  es  mit  weitblickenden  Denkern  zu  tun  hat,  die  gewohnt  sind,  auch 
persönliches  Erleben  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  rücken,  auch  ihre 
eigene  Lebenserfahrung  sub  specie  aeternitatis  zu  betrachten.  Uebrigens 
kommt  der  angedeutete  Erklärungsgrund  nur  bei  einem  Teil  der  Fälle  in- 
betracht,  und  erweist  sich  dann  jeweils  nur  als  ein  äusserer  Anlass,  nicht 
als  die  dauernde  Begründung". 

Dem  möchte  ich  noch  eine  Bemerkung  hinzufügen,  welche  für  die 
Bekehrungen  überhaupt,  auch  auf  sitthchem  Gebiete,  Geltung  hat.  Der 
Widerspruch  gegen  die  ReUgion  und  speziell  gegen  das  Christentum  ent- 
springt dem  Uebermut  und  Kraftgefühl  der  Jugend  und  des  kräftigen 
Mannesalters.  Dieses  Gefühl  verleitet  den  Menschen,  sich  auf  sich  selbst 
zu  stellen,  jeder  Auktorität  den  Krieg  zu  erklären.  Wenn  nun  das  reifere 
Alter  mit  seinen  Beschwerden  und  Nöten  dem  Uebermütigen  handgreiflich 
zeigt,  ein  wie  ohnmächtiges  Wesen  er  ist,  wie  er  sich  absolut  nicht  auf 
sich  stützen  kann,  dann  weist  er  die  Hülfe,  die  ihm  die  Religion  bietet, 
nicht  mehr  so  schroff  zurück,  dann  untersucht  er  auch  einmal,  ob  die 
Religion  nicht  doch  auch  Gründe  für  sich  hat.  Diese  braucht  er  nun,  von 
seinen  Leidenschaften  nicht  mehr  verblendet,  nur  genauer  anzusehen,  und 
er  kann  nicht  umhin,  sie  als  die  Vernunft  vollkommen  befriedigend  anzu- 
erkennen. Freilich  haben  nun  wenige  auch  den  Mut  zur  Selbstüberwindung, 
die  mit  eingelebten  Ansichten  und  Gewohnheiten  brechen,  sich  in  Wider- 
spruch mit  der  herrschenden  Tagesmeinung  setzen  muss.  Daraus  erklärt 
sich  hinlänghch,  warum  es  im  Grunde  doch  unverhältnismässig  wenige 
sind,  welche  der  Vf.  von  den  neuzeitlichen  Denkern  als  Repräsentanten 
von  Altersweisheit  anführen  konnte. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 
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Erkenntnistheorie. 

Einführung  in  die  Grnndprobleme    der   Erkenntnistheorie. 

Von  Dr.  H.   Leser,   a.  o.  Prof.  an   der  Universität  Erlangen. 
Leipzig  1911,  Verlag  von  Veit  u.  Comp.  VIII,  284  S.  5  A 

Das  philosophische  Denken  hatte  sich  von  jeher  mit  erkentnis-theore- 
tischen  Untersuchungen  beschäftigt.  Kants  „Kritik  der  reinen  Vernunft" 
bezeichnet  den  grossen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Erkenntnis- 
theorie. Während  die  alte  Philosophie  die  Wahrheit  der  Erkenntnis  aut 
ein  metaphysisches  Sein  gründete,  suchte  Kant  das  Sein  aus  dem  Erkenntnis- 
ganzen  abzuleiten  und  zu  determinieren.  An  die  Stelle  des  Realismus 
trat  der  transzendentale  Idealismus.  Aristoteles  und  Kant  sind  die  beiden 
Antipoden  in  der  Erkenntnistheorie.  Die  erkenntniskritischen  Anschauungen 
dieser  Denker  sind  in  der  letzten  Zeit  der  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchungen gewesen,  die  überaus  wertvolle  Resultate  ans  Licht  gefördert 
haben.  Dass  der  Standpunkt  des  griechischen  Philosophen  dogmatisch 
und  naiv-reahstisch  ist,  wird  jetzt  auch  von  katholischen  Forschern  un- 
umwunden zugestanden.  Für  Aristoteles  ist  die  Existenz  einer  trans- 
subjektiven  Welt  Voraussetzung  und  nicht  Problem.  Das  Einzelding 
vollends  entzieht  sich  einer  eindringenden  Erkenntnis.  Die  obersten 
Prinzipien  lassen  sich  aus  dem  Zusammenhang  des  Erkenntnisganzen  nicht 
begreifen,  sie  sind  der  Diskussion  nicht  unterstellt.  Die  Wirklichkeit  wird 
in  einer  bestimmten  metaphysischen  Struktur  gedacht  und  dem  Nus  die 
Fähigkeit  zugeschrieben,  diese  Struktur  zuverlässig  zu  erfassen.  Der  Nus 
soll  die  Eigenschaft  besitzen,  die  Wirkhchkeit  ihrem  Wesen  nach  in  sich 
abzubilden  [Vgl.  Switalski,  Probleme  der  Begrifisbildung,  Philos.  .Jahrb. 
25.  Bd.  I,  67  ff.].  Das  sind  aber  lauter  Probleme,  die  von  der  modernen 
Erkenntniskritik  mit  Recht  der  Diskussion  unterstellt  werden.  Damit  soll 
aber  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Erkenntnis  auf  einer 
absolut  soliden  Grundlage  ruhen  muss. 

Prof.  Lesers  „Einführung  in  die  Grundprobleme  der 
Erkenntnistheorie"  steht  auf  Kantischem  Standpunkt.  Der  trans- 
zendentale Grundgedanke  der  Kantischen  Philosophie  wird  scharf  heraus- 
gearbeitet und  zur  konsequenten  Durchführung  gebracht.  In  dieser  Hinsicht 
reiht  sich  das  Werk   den  Publikationen   der  Marburger  Schule  würdig   an. 

Nach  Kant  sind  die  aprioristischen  Funktionen  die  Gesetze  der 
Objektivität.  „Sie  bringen  gewissermassen  eine  feste  Struktur  in  die 
objektive  Welt  der  Erfahrung  hinein  und  machen  so  das  Gegenständliche 
an  den  Dingen  aus".  Als  idealer  Träger  des  allgemeingültigen  wissen- 
schaftlichen Denkens  erscheint  bei  Kant  das  „Bewusstsein  überhaupt",  das 
der  Verf.  mit  Recht  in  ein  überindividuelles  ausdeutet.  „In  den  trans- 
zendentalapriorischen Funktionen,  die  sich  in  den  grossen  geistigen  Kultur- 
leistungen  zeigen,   kommt   eine    allgemein    menschliche  Struktur,    ein  um- 
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fassendes  transzendentalsubjektives  Kapital  zum  Ausdruck;  und  in  ihm 
haben  wir  den  Ansatzpunkt  einer  umfassenden  geistigen  Welt  vor  uns, 
der  einzigen,  auf  die  wir  in  der  Spekulation  bauen  können". 

Das  Verhältnis  von  Natur  und  Geist  ist  das  Grundproblem  der 
Philosophie.  Für  den  Idealismus  fällt  die  Frage  überhaupt  weg,  da 
die  Natur  ihm  als  Korrelat  des  Geistes  erscheint.  „Und  so  hat  sich  also 
über  der  Sphäre  des  blossen  naturnotwendigen  Seins  und  Geschehens  ein 
Reich  des  Seinsollenden  oder  besser  des  Geltenden  eröffnet ;  der  Natur  ist 
ein  Reich  des  Geistes  gegenübergetreten.  Natur  und  Geist  — :  zwei  grosse 
Stufen  des  Lebens,  die  sich  gerade  für  unsere  erkenntnistheoretische 
Betrachtung  voneinander  abheben,  wenn  auch  die  Natur  selbst  ein  Stück 
Geist  in  sich  verwirklicht,  und  darum  Natur  und  Geist  nicht  wie  zwei 
Wirklichkeiten  äusserlich  nebeneinander  zu  liegen  kommen.  Und  zwar 
erhebt  sich  der  Geist  dem  Reiche  der  Natur  gegenüber  selbst  als  ein 
Ganzes,  weil  eben  neben  logischen  Objektivitätsprinzipien  aesthetische, 
ethische,  religiöse  Normen  zur  Geltung  kommen  und  also  —  besonders 
vom  grossen  geistesgeschichtlichen  Standpunkt  aus  gesehen  —  ein  ganzes 
System  von  Normen,  eine  Welt  von  Normen  und  Worten  zutage  tritt". 
Das  ist  allerdings  eine  Lösung  des  Problems;  befriedigen  kann  sie  aber 
nicht,  weil  sie  den  letzten  Grund  der  Weltwirklichkeit  nicht  zu  erklären 
vermag.  Das  Wesen  und  das  Reich  des  Geistigen  erschöpft  .sich  nicht  in 
einem  System  von  Normen  und  Werten.  Das  scheint  auch  der  Verf.  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  wenn  er  die  apriorischen  Erkenntnisfunktionen  aus 
einem  kosmischen  Prinzip  ableitet.  Tatsächlich  ist  die  Frage  nach  dem 
Verhältnis  von  Geist  und  Natur  im  letzten  ein  metaphysisches  Problem, 
das  aber  nur  vom  Theismus  in  einwandfreier  Weise  gelöst  werden  kann. 
Nur  der  Theismus  vermag  das  Verhältnis  von  Idealität,  und  Realität 
von  empirischer  Wirklichkeit  und  empirischen  Ereknntnissubjekten 
prinzipiell    aufzuklären. 

Zangberg  (Bayern).  Dr.  M.  Lechner. 


Der  Walii'lieitsbegritf  des  Pragmatismus  nach  William  James. 

Eine   erkenntniskritische  Studie  von  Prof.  Dr.  W.  Switalski. 
ßraunsberg  1910.     58  S.     1  Jk 

Professor  Switalski  bietet  uns  in  dem  kleinen,  aber  sehr  gehaltvollen 
Schriftchen,  das  bei  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  für  die  Gegenwart 
iiberaus  verdienstlich  und  willkommen  ist,  eine  Darstellung  und  Kritik  der 
begrifflichen  Grundlagen  des  Wahrheitsbegriffs  des  Pragmatismus.  Die 
Einleitung  gibt  eine  gedrängte  und  mit  entsprechenden  Literaturnachweisen 
verstärkte  Uebersicht  über  die  verschiedenen  Richtungen  des  neuzeitlichen 
Pragmatismus    und    ihre   Geschichte.      Dann    geht    der  Verfasser    auf   die 


W.  Switalski,  Der  Wahvheitsbegriff  dos  Pragiiiatisnins.  1!)1 

zentrale  Frage  des  pragmatischen  Wahrheitsbegriffs  über,  und  zvrar  in  der 
Fassung,  welche  ihm  William  James  gegeben  hat.  Er  weisst  nach, 
dass  wir  im  Pragmatismus  nichts  anderes,  als  eine  geschickt  aufgeputzte 
Form  des  Empirismus  vor  uns  haben.  Der  Pragmatismus  ist  ein  Versuch, 
das  Wesen  der  Wahrheit  ohne  Verwendung  apriorischer,  die  Allgemeinheit 
des  Erkennens  verbürgender  Faktoren  einfach  durch  Hinweis  auf  das 
Wechselspiel  der  Erfahrungselemente  zu  bestimmen. 

Der  Verfasser  legt  zunächst  dar,  was  der  Pragmatismus  will  (S.  17  ff.). 
Er  will  eine  Methode  und  eine  Wahrheitstheorie  sein.  Er  macht  den 
Versuch,  jedes  Urteil  dadurch  zu  interpretieren,  dass  er  den  praktischen 
,, Klassenwert"  der  Begriffe  untersucht:  die  Theorien  werden  ihm  zu  einer 
Art  von  Werkzeugen,  die  Wahrheit  zu  einer  Art  des  Guten.  Sie  wird 
verifiziert,  indem  sie  zu  einer  Form  des  biologischen  Prozesses  wird 
(Wachstum  der  Wahrheitserkenntnis).  In  der  Beurteilung  des  Prag- 
matismus (S.  33  ff.)  wird  zunächst  mit  Recht  auf  die  Zweideutigkeit  der 
Aufstellungen  des  Pragmatismus  über  das  Erkenntnisproblem  hingewiesen, 
auf  die  Weitherzigkeit  allen  Theorien  gegenüber,  die  im  pragmatistischen 
Sinn  zweckmässig  arbeiten.  Es  wird  zugegeben,  dass  die  praktische 
Brauchbarkeit  ein  Kriterium  der  Erkenntnistätigkeit  sein  kann.  Ich 
meinerseits  möchte,  zunächst  wenigstens,  die  Formulierung  des  Gedankens 
vorschlagen :  „Was  dem  Leben  widerspricht,  es  unmöglich  macht,  oder 
mit  den  natürlichen  Anforderungen  des  Lebens  unheilbar  in  Widerspruch 
steht,  das  kann  auch  nicht  theoretisch  wahr  sein".  —  Mit  Glück  argumentiert 
der  Verfasser  gegen  den  Pragmatismus  zu  Gunsten  des  Eigenwertes  der 
Erkenntnis,  den  dieser  leugnet.  Die  Notwendigkeit  auf  den  Sinn  des 
Urteils  zurückzugreifen,  die  ideale  Gesetzmässigkeit,  die  in  der  Annahme 
von  „Konsequenzen"  liegt,  die  Zweideutigkeit  des  Begriffs  „nützlich"  und 
die  Notwendigkeit,  die  sachliche  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Sinn 
einer  Aussage  und  dem  Gegenstand,  auf  den  sie  sich  bezieht,  zu  kon- 
statieren, sind  die  Gesichtspunkte,  unter  welchen  der  Verfasser  seinen 
Angriff  gegen  die  Positionen  des  Pragmatismus  führt.  —  Zusammenfassend 
kann  er  (S.  54  ff.)  sagen :  Der  Nutzen  ist  ein  unbestimmtes  und  unzuläng- 
liches Kriterium  der  Wahrheit.  Die  Wahrheit  als  Uebereinstimmung  ist 
nichts  Unmögliches,  die  psychogenetische  Erklärung  des  Pragmatismus  ist 
nicht  imstande,  das  erkenntnistheoretische  Problem  zu  lösen,  sie  gibt 
günstigenfalls  eine  Geschichte  unserer  Erkenntnistätigkeit,  zeigt  aber  nicht 
die  ideale  Berechtigung  des  Erkennens.  Auch  als  Reform  der  wissen- 
schaftlichen Methode  ist  der  Pragmatismus  abzulehnen.  Nur  die  Mahnung, 
von  einer  leeren  Begriffzergliederung  zur  unerschöpflichen  Wirklichkeit 
zurückzukehren,  verdient  ernste  Beachtun''. 

Eine  kurze  Skizzierung  des  eigenen  erkenntnistheoretischen  Stand- 
punktes (S.  56 — 58),  der  offenbar  gedacht  ist  als  eine  Kombination  von 
Aristotehsmus  (objektive  Deutung  der  Wahrheitserkenntnis)  und  platonisch- 
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augustinischer  Theorie  (apriorische  Elemente,  die  auf  die  ideale  Gesetz- 
gebung der  absoluten  Intelligenz  zurückzuführen  sind),  beschliesst  die  Ab- 
handlung. Verstehe  ich  recht,  so  liegt  derselbe  Gedanke  auch  den  neuen 
höchst  lehrreichen  Ausführungen  des  Verfassers  über  „Probleme  der  Begrifls- 
bildung"  (Philos.  Jahrb.  XXV  [1912]  67  ff.)  zu  Grunde. 

Das  vorliegende  inhaltreiche  und  klar  geschriebene  Schriftchen  kann 
zur  Einführung  in  die  wichtigste  Grundlehre  des  Pragmatismus  recht  gute 
Dienste  tun  und  sei  daher  aufs  wärmste  empfohlen. J 

Tübingen.  Prof.  Dr.  Ludwig  Baur. 


Psychologie. 

lieber   quantitative   Bestiminniig    der   psychischen  Arbeit. 

Von  Demetrius  C.  Nadejde,  Prof.  der  Philosophie  in  Bukarest. 
Wien  und  Leipzig  1912,   Braumüller. 

Nachdem  man  alle  psychischen  Erscheinungen,  angefangen  von  den 
Sinneswahrnehmungen  bis  zu  den  höchsten  und  kompliziertesten  Denk- 
prozessen, dem  Experiment  unterzogen,  geht  man  bereits  daran,  auch  den 
Willen  experimentell  zu  behandeln,  also  zu  messen,  denn  unter  der 
geistigen  Arbeit  versteht  der  Vf.  vorliegender  Schrift  die  „Tätigkeit",  den 
„Willen",  psychisches  Leben  überhaupt.  Den  Ausdruck  „psychische  Arbeit" 
entlehnt  er  einer  Schrift  von  A.  Höfler,  der  neben  Kraepelins  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete  den  Anstoss  zu  den  Beobachtungen  und  Forschungen  des 
Vf.s  gab. 

Zunächst  erörtert  der  Vf.  die  Frage  über  den  Zusammenhang  von 
geistiger  und  körperlicher  Arbeit.  Früher  glaubte  man  durch  Einschieben 
von  körperlichen  Uebungen  die  geistigen  Arbeiten  zu  fördern.  Dagegen 
fand  Bettmann:  „Die  geistige  Arbeit  des  einstündigen  Addierens  wie  die 
körperliche  Arbeit  des  zweistündigen  Addierens  hat  zu  einer  Herabsetzung 
der  geistigen  Leistungsfähigkeit  geführt.  Die  geistige  Lähmung  war  im 
grossen  und  ganzen  hochgradiger  nach  der  körperlichen  als  nach  der 
geistigen  Arbeit"  '). 

Etwas  anderes  war  auch  gar  nicht  zu  erwarten,  weil  ein  und  derselbe 
Energievorrat  des  psychophysischen  Organismus  es  ist,  welcher  beide  Ver- 
richtungen nährt.  „Daraus  ergibt  sich,  wie  verfehlt  es  ist,  als  Erholung 
nach  geistiger  Arbeit  anstrengende  körperliche  Tätigkeit  zu  empfehlen,  und 
es  kann  nur  erfreulich  sein,  dass  sich  gegen  eine  solche  Verirrung  in 
Deutschland  wissenschaftliche  Auktoritäten  erhoben  haben". 

Es  kann  aber  durch  gleichzeitige  körperliche  Tätigkeit  die  geistige 

')  Ueber  die  Beeinflussung  einfacher  psychischer  Vorgänge  durch  körper- 
liche und  geistige  Arbeit,  in  Kraepelins  ,Psychol.  Arbeiten'  I  S.  152. 
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befördert  werden.  „Unter  Musikbegleituug  oder  in  angenehmer  Gesellschaft 
können  wir  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  weiter  und  leichter  marschieren 
als  ohne  solche  psychische  Anregungen".  Ausdrucksbewegungen,  besonders 
Artikulation  der  Sprachorgane,  erleichtern  das  Rechnen,  lautes  Lesen  das 
Auswendiglernen. 

Der  Vf.  gibt  unumwunden  zu,  dass  das  Messen  der  geistigen  Arbeit 
ganz  besondere  Schwierigkeit  bietet.  Zunächst  ist  es  unmöglich,  eine 
fimdamentale,  unter  allen  Umständen  anwendbare  Masseinheit  zu  finden. 

„Diese  Schwierigkeit  kommt  in  erster  Linie  von  den  in  Hinsicht  auf 
ihre  Gegenstände  qualitativen  Verschiedenheiten  der  psychischen  Arbeit. 
Diese  verschiedenen  qualitativen  Bestimmtheiten  der  psychischen  Arbeit 
können  innerhalb  der  Erfahrung  nicht  auf  einander  zurückgeführt  werden. 
Die  Arbeit  beim  Memorieren  kann  nicht  zurückgeführt  werden  auf  die 
Arbeit  beim  Rechnen".  Darum  kann  nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissen- 
schaft eine  quantitative  Messung  in  exakter  Weise  noch  nicht  erwartet 
werden,  aber  die  MögHchkeit  ist  darum  nicht  zu  verneinen.  Auch  die  Natur- 
wissenschaft kann  noch  nicht  alle  physischen  Erscheinungen  messen".  „Die 
allgemeinen  inneren  Bedingungen,  von  welchen  die  Quantität  der  psychischen 
Arbeit  abhängt,  und  die  sich  an  einfachen  Fällen  einer  bestimmten  Arbeit 
gewinnen  lassen,  müssen  dieselben  sein  auch  für  komplizierte  Fälle  der- 
selben Arbeit  und  für  die  anderen  Arten  der  ps.  A.". 

Noch  eine  dritte  Schwierigkeit  ist  zu  überwinden :  der  wechselnde  Wert 
der  Arbeit.  Eilfertigkeit  z.  B.  kann  viele  Fehler  erzeugen,  welche  nicht 
im  Wesen  der  Arbeit  liegen.  Darum  muss  man  versuchen,  bei  allen  Ver- 
suchspersonen gleiche  Bedingungen  herzustellen. 

Der  erste  Satz  für  die  Bestimmung  der  Quantität  einer  psychischen 
Arbeit  lautet: 

„Eine  psychische  Arbeit  ist  um  so  grösser,  je  grösser  der  überwundene 
Widerstand  oder  die  dafür  verbrauchte  Energie  ist,  und  je  grösser  der 
durchlaufene  Weg  ist".  Die  Zeit  wird  hier  wie  auch  in  der  Physik,  nicht 
zur  Bestimmung  herangezogen,  das  muss  aber  geschehen,  wenn  man  die 
Arbeitsfähigkeit  messen  will,  so  führt  ja  auch  die  Physik  den  Begriff 
der  Kilogrammmetersekunde  ein. 

„Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Arbeit  gleichförmig  ist,  kann  die 
in  einer  Sekunde  geleistete  Arbeit  als  Geschwindigkeit  bezeichnet  werden. 
Sind  Zeit  und  Geschwindigkeit  bekannt,  so  finden  wir  die  Quantität  in 
einer  gegebenen  Zeit  durch  Multiplikation  der  Geschwindigkeit  mit  der  Zeit. 
Wir  drücken  dies  aus  durch  die  Formel :  A  =  v  t,  welche  wir  die  Formel  für 
die  psychische  Arbeit  nennen  wollen  .  .  .  Wenn  wir  diese  Formel  mit  der 
allgemeinen  Formel  für  die  physische  Arbeit :  A  =  p .  s  (aus  welcher  sich 
durch  Einsetzung  von  p  —  mg  und  s  =  |J,  für  die  lebendige  Kraft  die  Formel 


mv2 


2  g' 


ergibt),  so  sehen  wir,  dass  der  fundamentale  Unterschied  zwischen  den 
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beiden  Arten  von  Arbeit  das  Fehlen  des  Begriffes  der  Masse  in  der  Formel 
für  die  psychische  Arbeit  ist. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


Lehrbuch  der  allgemeinen  Psychologie.  Von  Dr.  Jos.  Geyser, 
o.  ö.  Professor  der  Philosophie  an  der  Westfäl.  Wilhelms- 
Universität.  Zweite,  gänzüch  umgearbeitete  und  bedeutend 
vermehrte  Auflage.  Münster  i.  W.  1912,  Heinrich  Schöningh. 
XX,  750  S.     8°.     Brosch.  9,60  A 

Die  schon  nach  vier  Jahren  eingetretene  Notwendigkeil  einer  Neuauflage 
des  Lehrbuches  der  allgemeinen  Psychologie  von  Geyser,  dessen  erste  Auflage 
wir  im  ,Phil.  Jahrbuch'  XXI  (1908)  111 — 116  besprochen  haben,  ist  ein  Beweis 
für  die  hervorragende  Brauchbarkeit  dieses  Werkes.  Und  wenn  die  Kritik 
zur  ersten  Aullage  sich  einmütig  anerkennend  geäussert  hat,  so  wird  sie  dies 
der  hier  vorliegenden  Auflage  gegenüber  noch  mehr  tun  müssen.  Denn  der 
Verfasser  hat  das  Buch  in  einer  so  tiefgründigen  Weise  umgearbeitet  und  er- 
weitert (von  früher  526  S.  auf  jetzt  759  S.),  dass  er  dem  Leser  Anerkennung, 
ja  Hochachtung  abringen  muss.  Die  Umarbeitung  und  Erweiterung  beruht  „in 
erster  Linie  auf  der  Vermehrung  des  Inhalts  um  eine  grössere  Anzahl  von 
Untersuchungen,  besonders  im  allgemeinen  Teil.  Sodann  habe  ich  den  speziellen 
Teil  wesentlich  anders  geordnet.  In  der  ersten  Auflage  versuchte  ich  das  Seelen- 
leben nach  seinen  drei  Entwicklungsstufen  darzustellen.  Doch  erwies  sich  die 
hierdurch  geforderte  Behandlung  der  Gefühls-  und  Strebeerlebnisse  an  je  drei 
verschiedenen  Stellen  als  ein  beträchtliches  Hindernis  für  die  Uebersicht  über 
diese  Erscheinungen  unseres  seelischen  Lebens.  Deshalb  habe  ich  jetzt  die 
Darstellung  nach  den  Grundklassen  der  Bewusstseinsvorgänge  geordnet,  dabei 
aber  den  Zusammenhang  dieser  verschiedenen  Vorgänge  unter  einander,  wie 
auch  der  Entwicklungsstufen  innerhalb  jeder  einzelnen  Klasse  möglichst  ins 
Licht  gestellt.  Drittens  habe  ich  eine  Reihe  grundlegender  Begriffe  schärfer  zu 
fassen,  Dunkelheiten  und  Unklarheiten  nach  besten  Kräften  zu  beseitigen,  die 
Erklärungsprinzipien  zu  vereinfachen  und  die  Darstellung  im  einzelnen  überall 
zu  vertiefen  gesucht.  Schliesslich  habe  ich  mich  bestrebt,  die  Anschauungen 
anders  denkender  Psychologen,  soweit  sie  unseren  Blick  für  ein  bestimmtes 
psyschologisches  Problem  zu  schärfen  imstande  sind,  oder  zur  Kenntnis  der 
Lage  der  modernen  Psychologie  nicht  entbehrt  werden  können,  noch  mehr  als 
bisher  heranzuziehen.  Ich  hoffe,  dass  der  Leser  mir  für  diese  ihm  bei  den 
verschiedenen  Problemen  von  mir  gebotene  knappe,  aber  sachliche  Uebersicht 
über  die  vielfältigen  Anschauungen  der  älteren  und  neueren  Psychologie  Dank 
zollen  wird.  Wer  nicht  weiss,  wie  andere  über  eine  Frage  denken,  weiss  im 
Grunde  auch  nicht,  wie  er  selbst  über  sie  denkt"  (Vorwort). 

Wer  die  vorliegende  zweite  Auflage  des  Lehrbuches  mit  der  ersten  sorg- 
sam vergleicht,  wird  finden,  dass  der  Verfasser  die  Ziele,  die  ihn  bei  der  Be- 
arbeitung der  neuen  Auflage  leiteten,  wirksam  zu  erreichen  verstanden  hat. 
Das  schon  in  seiner  ersten  Gestalt  treffliche  Buch  hat  durch  die  Ueberarbeitung 
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viel,  sehr  viel  gewonnen.  Nach  wie  vor  steht  im  Mittelpunkt  der  Untersuchungen 
das  Bewusstsein.  Die  Gruppierung  des  ganzen  Materials  um  diesen  Kern 
gibt  der  Psychologie  Geysers  das  Gepräge  eines  im  guten  Sinne  modernen 
Lehrbuches,  denn  gerade  die  moderne  Philosophie  ist  es,  welche  die  funda- 
mentale Stellung  des  Bewusstseins  in  der  ganzen  Philosophie,  vor  allem  in 
der  Psychologie,  ins  rechte  Licht  gerückt  hat.  Bei  dieser  Betonung  der  Be- 
wusstseinsstellung  wahrt  G.  aber,  einen  Grundirrlum  vieler  moderner  Psycho- 
logen überwindend,  der  ausser  dem  Bewusstsein  liegenden  Wirklichkeil  mit  aller 
Entschiedenheit  ihren  Eigencharakter  und  ihre  Eigenreahtät.  Schärfer  als  in 
der  ersten  Auflage  ist  dieser  Gesichtspunkt  und  die  mit  ihm  zusammenhängende 
Betonung  des  Unterschiedes  der  Naturwissenschaften  von  der  Psychologie  heraus- 
gearbeitet werden.  Wenn  ich  hier  zum  Ganzen  einen  Wunsch  äussern  dürfte, 
so  wäre  es  der,  es  möchte  in  einer  künftigen  Auflage  des  Lehrbuches  den 
Problemen  des  Unb  e  wussten,  die,  wie  es  scheint,  noch  eine  grosse  Be- 
deutung in  der  Psychologie  gewinnen  werden,  ein  eigener  Abschnitt  ge- 
widmet werden. 

Dem  Charakter  des  Lehr  buches  entsprechend  ist  der  Stoff  nach  Büchern 
(erstes  Buch:  Allgemeine  Untersuchungen  über  das  Bewusstsein  und  die  Seele 
des  Menschen;  zweites  Buch:  Die  einzelnen  Klassen  der  Bewusstseinsvorgänge. 
1.  Teil:  die  Objektinhalte  des  Bewusstseins  [Empfindungen,  Wahrnehmungen, 
Vorstellungen].  2.  Teil :  Die  Denkakte.  3.  Die  Akte  unseres  Stellungnehmens. 
Fühlen,  Begehren,  Wollen),  Kapitel  und  Paragraphen  sehr  übersichtlich  geordnet 
und  zudem  noch  durch  Anwendung  des  Gross-  und  Kleindruckes  gerichtet. 
Auch  hier  ist  mir  beim  Studium  des  Buches  ein  Wunsch  aufgestossen :  Wäre 
es  methodologisch  nicht  richtiger,  die  „Allgemeine  Methodenlehre  der  psycho- 
logischen Forschung"  (8.  Kapitel),  die  den  Schluss  des  ersten  Buches  bildet, 
an  den  Anfang  zu  stellen  und  sie  gleich  auf  das  erste  Kapitel  „Die  Aufgabe 
der  Psychologie"  folgen  zu  lassen  ?  Denn  was  in  den  Kapiteln  2—7  dargelegt 
wird,  ist  doch  eben  erst  das  Ergebnis  der  nach  den  Grundsätzen  der  Allge- 
meinen Methodenlehre  angestellten  psychologischen  Forschung. 

Auf  die  Einzelheiten  des  Buches  einzugehen,  ist  wegen  der  geradezu 
erdrückenden  Stofffülle  in  einer  irgendwie  entsprechenden  Weise  nicht  mög- 
lich. Aber  das  sei  hier  ausgesprochen,  dass  die  ruhig  abwägende,  den  Dingen 
auf  den  Grund  gehende  und  vorurteilslos  wertende  Arbeitsweise  des  Vf.s  seinen 
Darlegungen  und  Auffassungen  schon  von  vornherein  eine  grosse  Beachtung 
sichern  muss,  mag  der  Standpunkt  des  Lesers  im  übrigen  sein,  welcher  er 
wolle.  Für  Studierende  halte  ich  sein  Lehrbuch  darum  für  vorzüglich  geeignet, 
weil  G.  sehr  klar  und  verständlich  schreibt  (und  in  dieser  Hinsicht  hat  die 
zweite  Auflage  ebenfalls  sehr  viel  gewonnen)  und  überall  eine  bestimmte  und 
deutlich  formulierte,  dabei  aber  die  Meinungen  anderer  wohlwollend  und 
verständnisvoll  behandelnde  Stellung  einnimmt. 

Es  sind,  was  wir  zum  Schlüsse  aussprechen  möchten,  insbesondere  drei 
Eigenschaften,  die  der  allgemeinen  Psychologie  Geysers  den  Stempel  einer 
starken  Ueberlegenheit  aufprägen:  die  souveräne  Beherrschung  des  so  weit- 
schichtigen Stoffes  in  allen  seinen  Einzeltieiten  bis  auf  die  neuesten  dies- 
bezüglichen Forschungen  und  Ergebnisse,  die  markante  Selbständigkeit  in  der 
Verarbeitung,  Beurteilung  und  philosophischen  Sichtung  dieses  Stoffes  und  die 
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von  echtem  geschichtsphilosophischem  Geiste  getragene  Herausstellung  der  Ge- 
dankenkontinuität  in  der  Entwicklung  der  psychologischen  Fragen  und  Pro- 
bleme. Es  verrät  immer  einen  bedauerlichen  Mangel  an  wahrhaft  wissen- 
schaftlichem Blick,  wenn  man  die  Neigung  zeigt,  die  eigentliche  Philosophie 
erst  mit  einer  späteren  Entwicklungsstufe  oder  gar  nur  mit  einem  oder  dem 
anderen  Begründer  dieser  Entwicklungsstufe  beginnen  zu  lassen,  wo  doch  jede 
Zeit  auf  den  Schultern  ihrer  Vorgängerinnen  steht,  und  gerade  in  der  Wissenschaft 
das  Gesetz  der  Kontinuität  zu  erkennen  und  anzuerkennen  ist.  Geyser  besitzt 
diesen  weiten  wissenschaftlichen  Blick.  Er  geht  liebevoll  und  emsig  allen  in 
sein  Forschungsgebiet  einschlagenden  Arbeiten  der  Neueren  und  Neuesten  nach, 
holt  aber  auch  aus  dem  Schatze  der  Vorzeit  alles  Brauchbare  herbei,  niemals 
unterlassend,  die  Gedankenkontinuität  hervorzuheben,  wo  immer  sie  vorhanden 
ist.  Studierende,  die  in  den  Geist  solcher  philosophischer  Betrachtungsweise 
eingeführt  werden,  sind  zu  beglückwünschen. 

Der  Verf.  unterlässt  nicht,  im  Vorwort  zu  bemerken,  dass  sein  Lehrbuch 
„bei  aller  Hochachtung  vor  den  Leistungen  anderer  und  der  sorgsamsten  Be- 
achtung dieser  Leistungen  doch  zu  seinem  Teil  einen  auf  Selbstbeobachtung, 
Analyse  und  logische  Verarbeitung  des  vorhandenen  Erfahrungsmaterials  ge- 
gegründeten selbständigen  Beitrag  zur  Weiterführung  der  modernen  psycho- 
logischen Fragen"  liefere.  Für  den  aufmerksamen  Leser  des  Buches  hätte  es 
dieser  Bemerkung  nicht  bedurft,  ihm  ist  Geysers  Selbständigkeit  in  der  Be- 
handlung und  Weiterführung  der  psychologischen  Fragen  ein  ganz  hervor- 
stechender Zug  seiner  Arbeitsweise.  Dass  er  hierbei  neidlos  anerkennend  auch 
des  Mannes  gedenkt,  der  in  dieser  Hinsicht  auf  katholischer  Seite  bahnbrechend 
gewirkt  hat,  Konstantin  Gutberiet  s  (dem  das  Werk  auch  zugeeignet  ist), 
berührt  wohltuend. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Naturphilosophie. 

Das  Lebensprinzip.  Ein  historischer  und  systematischer  Beitrag 
zur  Naturphilosophie.  Von  Dr.  Jakob  Koschel,  ReUgions- 
und  Oberlehrer.  Mit  Begleitwort  von  P.  E.  Wassmann  S.  J. 
Köln  1911.     J.  P.  Bachern  X  und  153  S. 

Die  vorliegende  recht  empfehlenswerte  Schrift  behandelt  eines  der 
wichtigsten  und  am  meisten  umstrittenen  Probleme  der  Naturphilosophie. 
Der  Verf.  gliedert  seinen  Stoff  in  fünf  Teile :  im  ersten  werden  besprochen 
die  Teleologie  der  Organismen,  im  zweiten  der  ältere  VitaHsmus,  im  dritten 
die  mechanistischen  Erklärungsversuche,  im  vierten  der  Neovitalismus,  im 
fünften  die  arisiotelisch-scholastischen  Anschauugen  über  das  Lebensprinzip. 
Diese  Teile  sind  in  verhältnismässig  sehr  viele  Abschnitte  und  Kapitel 
gegliedert.  Die  Darstellung  erhält  hierdurch  fast  etwas  Mosaikartiges,  und 
Wiederholungen  machen  sich  öfter  bemerklich.  Man  vergleiche  z.  B.  den 
ersten   Teil:     Die   Teleologie  der  Organismen,    mit  dem   dritten  Abschnitt 
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des  drillen  Teiles,  besonders  dessen  drittes  Kapitel:  die  Ideologie  der 
Organismen  und  der  Mechanismus.  Ich  sehe  den  Hauptwert  des  Buches 
in  seiner  Analyse  der  neueren  LösungsTersuehe  unserer  Frage. 
Sie  ist  in  Bezug  auf  die  Neuzeit  umfassend,  wenn  man  auch  zuweilen  noch 
den  einen  oder  anderen  Autor  erwähnt  wünschte.  Lotze  z.  B.  verdiente 
eine  nähere  Berücksichtigung.  Koschel s  Analyse  ist  treffend  und  scharf- 
sinnig. Das  war  nicht  ganz  leicht  bei  dem  Durcheinander  und  der  un- 
philosophischen Ausdrucksweise  vieler  moderner  Schriftsteller.  Besonders 
dankenswert  ist  der  Aufschluss  über  den  eigentlichen  Charakter  der 
Meinungen  Reinkes,  Dieschs  und  der  Psychovitahsten.  Seine  Begriffs- 
bestimmungen werden  mit  wohltuender  Exaktheit  entwickelt.  Wenn  ich 
Kleinigkeiten  berühren  soll,  so  beanstande  ich,  dass  K.  an  mehreren  Stellen 
lediglich  den  Organismen  Individualität  zugesteht.  Sie  ist  doch  Eigenschaft 
eines  jeden  konkreten  Seins.  In  der  Reihe  der  Organismen  steigert  sich 
die  Individualität  höher  und  höher,  beim  Menschen  bis  zur  Persönlichkeit. 

Als  positives  Resultat  glaubt  der  Verf.,  indem  er  sich  auf  den  Boden 
der  aristotelisch-scholastischen  Körperlehre  stellt,  den  Satz  buchen  zu 
können:  Das  Lebensprinzip,  welches  den  Organismus  zu  dem  macht, 
was  er  ist,  liegt  in  ihm  selbst  und  fällt  zusammen  mit  seiner  „Form". 
Diese  Behauptung  ist  für  denjenigen,  der  auf  dem  Standpunkt  des  Hylo- 
morphismus  steht,  selbstverständlich.  Ich  erkläre  sie  auch  nicht  für  falsch, 
aber  ich  kann  niciit  zugeben,  dass  damit  etwas  zur  Erklärung  des  Lebens 
gewonnen  sei.  Im  Anschluss  an  eine  Aeusserung  v.  Hertlings  (Materie 
und  Form  und  Definition  der  Seele  bei  Aristoteles,  Bonn  1871,  S.  128) 
möchte  ich  sagen:  Die  aristotelisch-scholastische  Definition  des  Lebens- 
prinzips bezeichnet  im  gründe  nichts  anderes  als  die  an  den  lebenden 
Wesen  abstrahierten,  dann  aber  objektivierten  Gedanken  der  Belebtheit. 
Damit  ist  aber  gar  nichts  gesagt  über  das  Wesen  des  Lebens,  über  seine 
Attribute,  über  das  Verhältnis  der  Lebenstätigkeit  zu  jener  der  physikalisch- 
chemischen Materie  (nicht :  der  Materia  prima) ;  die  Resultate  des  Verf. 
sind  also  wohl  mehr  negativer  (Abweisung  falscher  Lebenstheorien)  als 
positiver  Natur.  Der  strenge  aristotelische  Gedankengang  verträgt  sich  m. 
E.  schwerlich  mit  mancher  sicheren  Erkenntnis  der  modernen  Natur- 
forschung. So  ist  z.  B.  richtig,  dass  alle  Aeusserungen  mechanischer 
Energie  auch  im  Organismus  nicht  vom  Lebensprinzip  produziert  werden 
(Koschel  S.  127  ff.).  Bei  Aristoteles  jedoch  wird  die  Seele,  also  das 
Lebensprinzip,  bezeichnet  als  die  Ursache  jeder  Bewegung  im  Organismus : 
der  Ortsbewegung,   der  qualitativen  und   der  quantitativen  Veränderungen. 

Eichstätt.  Prof.  Dr.  J.  Schwertschlag-er. 
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Moralphilosophie. 

Die    Syiiteresis    nach    dem    hl.  Thomas    von    Aquin.      Von 

Dr.  Oskar  Renz  (Beiträge  zur  Geschichte  der  Philo- 
sophie des  Mittelalters.  Texte  und  Untersuchungen. 
In  Verbindung  mit  Dr.  Georg  Freiherrn  von  Hertling  und 
Dr.  Matthias  Baumgartner,  herausgegeben  von  Dr.  Clemens 
Baeumker.  Band  X.  Heft  1/2).  Münster  i.  W.  1911,  Aschen- 
dorfi".    gr.  8".    XVI  und  240  S. 

Durch  die  vorliegende  Abhandlung  sind  die  „Beiträge  zur  Geschichte 
der  Philosophie  des  Mittelalters"  mit  einer  Studie  bereichert,  die  nicht  nur 
der  Spezialforscher  für  Gewissenslehre  mit  Interesse  lesen  wird,  die  viel- 
mehr für  die  ganze  Moralphilosophie  Bedeutung  hat,  da  sie  die  philosophische 
Synteresisfrage  sehr  tief  erfasst  und  die  Stellung  der  Synteresis  im  Ethik- 
system des  hl.  Thomas  und  der  ganzen  christlichen  Moral  ausführlich 
darlegt. 

Im  ersten  Teil  behandelt  der  Vf.  das  Wesen  der  Synteresis,  die 
Beweise  für  ihr  Dasein,  die  der  hl.  Thomas  gibt,  ihr  subjektives  Sein  und 
ihren  objektiven  Inhalt,  endlich  ihre  Entfaltung  im  moralischen  Leben :  die 
Synteresis  ist  nach  dem  hl.  Thomas  eine  natürliche  Anlage  des  mensch- 
lichen Intellekts,  „kraft  dessen  unsere  Vernunft  an  der  Rektitudo  der 
höchsten  Norm  teilnimmt"  (S.  10),  sie  ist  „ein  natürlicher  Habitus  der 
obersten  praktischen  Prinzipien,  welche  die  natürlichen  Prinzipien  des 
Naturrechtes  sind"  (S.  17),  die  zur  freien  Natur  hinzutritt,  aber  so,  dass 
der  Mensch  freibleibt  (S.  7).  Eine  solche  Norm  verlangt  unser  Intellekt,  der 
die  Bestimmung  zum  moralisch  guten  Handeln  nicht  in  der  Natur  der 
Potenz  besitzt  (S.  8).  Die  unmittelbare  Erkenntnis  der  Moral- 
prinzipien wird  nahe  gelegt  durch  das  kosmologische  Kontinuitätsgesetz, 
das  eine  gewisse  Teilnahme  des  Menschen  an  der  vollkommenen  Erkennt- 
nisweise der  reinen  Geister  verlangt.  —  Die  Einzelbegriffe  der  durch  die 
Synteresis  erkannten  Moralprinzipien  sind  freilich  der  Erfahrung  entnommen 
(S.  33 — 40).  —  Sie  wird  endlich  bewiesen  aus  der  Bewegung  und  Veränderung 
unserer  wesentlich  diskursiven  Erkenntnis,  die  unmittelbare  evidente 
und  unveränderliche  Urteile  auch  im  morahschen  Gebiet  verlangt,  ent- 
sprechend den  veritates  primitivae  der  spekulativen  Welt. 
Ihrer  subjektiven  Seite  nach  gehört  die  Synteresis  nur 
dem  Intellekt  an  („lumen"  des  intellectus  possibilis),  da  der  Wille 
Norm  und  Direktive  vom  Verstand  erhält  (S.  18  und  S.  40 — 54). 
Ihr  objektiver  Inhalt  sind  die  Grundprinzipien  des  Naturgesetzes, 
das  „primär  im  göttlichen  Gesetze,  sekundär  aber  in  der  Synteresis"  ist, 
notwendige,  ewig  geltende,  universelle  und  letzte,  nicht  mehr  zerlegbare 
Wahrheiten    der    moralischen    Ordnung,    unter    deren   Lichtfülle    wir    zur 
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Erkenntnis  anderer  Wahrheiten  schreiten  (vol.  SS.  58,  78 — 83).  Die 
byiiteresis  verptUchtet  absolut,  und  Quelle  ihres  verpfliciitenden  Charakters 
ist  Gott :  „Weil  Gott  ist  und  ich  sein  Geschöpf,  deshalb  bin  ich  verpflichtet" 
('S.  86),  Auf  ihr  fusst  schliesslich  alle  menschliche  Gesetzgebung,  sie  treibt 
zur  Religion  und  zum  sittlichen  Leben,  zu  Zivilisation  und  wahrer  Kultur 
(Vgl.  S.  107):  sie  gibt  einen  Anfangsbesitz  des  höchsten  Gutes  und  treibt 
uns  durch  den  Glückseligkeitstrieb,  uns  diesem  Gute  zu  nähern  (vgl.  109  ff.). 
Ihre  Entfaltung  findet  die  Synteresis  im  Gewissen  und  im  Tugendleben, 
deren  „ratio  seminalis"  sie  ist,  und  die  selbst  nur  ihre  Evolution  sind 
(S.  112—180). 

Im  zweiten  Teile  behandelt  der  Vf.  die  Synteresis  in  den  ver- 
schiedenen Zuständen  der  menschlichen  Natur,  im  Zustand  der  Urgerechtig- 
keit,  im  Zustand  der  gefallenen  Natur,  wo  sie  in  sieh  weder  zerstört  noch 
geschwächt  werden  kann,  wo  aber  Faktoren  auftreten  können,  die  ihr 
aktuelles  Wirken  unmöglich  machen.  Hier  kommt  Dr.  Renz  (S.  200  f.) 
auf  die  „schwierige  Frage"  der  „moralischen  Verrücktheit",  „moral  insanity" 
oder  „morahschen  Idiotie",  zu  sprechen.  —  Den  Schluss  bildet  eine  Erörte- 
rung über  die  Synteresis  im  erlösten  übernatürlichen  Zustand  bis  zum 
Ende  ihrer  Evolution,  bis  dahin,  wo  „die  Uebermoral  des  Uebermenschen 
in  ewiger  Glückseligkeit"  beginnt  (S.  230). 

„Mit  der  Frage  nach  der  Synteresis",-sagt  Dr.  Renz  (S.  10),  „berühren 
wir  eine  der  tiefsten  Fragen  der  Moralität.  Wie  nimmt  der  Mensch  teil 
an  seiner  höchsten  Regel  und  Norm,  wie  konformiert  sich  die  freie 
Menschennatur  ihrem  Ziele  und  Ende?  Nicht  nur  eine  grosse  Zahl  von 
philosophischen  Problemen  ist  damit  verknüpft,  sondern  je  nach  der 
Weltanschauung  wird  die  Antwort  verschieden  ausfallen". 

Wo  der  Vf.  die  Beziehung  der  Synteresis  zu  Gewissen  und  Tugend 
behandelt,  spricht  er  sich  dahin  aus,  dass  man  mit  Unrecht  von  der 
Tugendlehre  des  hl.  Thomas  zu  den  Moralsystemen  herabgestiegen 
sei;  diese  Systeme  seien  unnötig,  wenn  man  der  Synteresis  und  Tugend 
entsprechend  lebe,  und  spekulative  Prinzipien  könnten  ja  auch  nicht  prak- 
tische Wahrheit  geben;  es  könne  etwas  spekulativ  wahr,  aber  praktisch 
falsch  sein  und  umgekehrt  (vgl.  S.  142,  170  ff,  175  mit  Anm.  1).  —  Zu- 
nächst ist  jedoch  das  angeführte  Prinzip  der  Divergenz  zwischen  spekulativer 
und  praktischer  Wahrheit  nur  richtig,  insofern  ich  moralisch  gute  Hand- 
lungen vollziehen  kann  in  Bezug  auf  ein  Objekt,  über  dessen  Gutheit  oder 
Schlechtheit  ich  mich  irre,  oder  von  dem  ich  weiss,  dass  es  moralisch 
schlechte  Eigenschaften  hat.  Soviel  besagt  auch  das  (S.  170  f.)  aus  dem 
hl.  Thomas  entnommene  Beispiel  der  Liebe  zu  einem  schlechten  Menschen 
(dass  die  ganze  Moral  mit  den  spekulativen  Wahrheiten  der  Logik, 
Psychologie  und  Theologie  in  engstem  Zusammenhang  steht,  darum  handelt 
es  sich  hier  nicht).  Das  Prinzip  wäre  aber  schon  nicht  mehr  richtig, 
wenn    es    besagen  wollte,   ich    könne    z.  B.  einen  Menschen    lieben    gerade 
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mit  Rücksicht  auf  eine  an  ihm  als  schlecht  erkannte  Eigenschaft.  Hier 
sehen  wir,  dass  man  im  praktischen  Handeln  gar  wohl  von  reiner  Er- 
kenntnis abhängig  sein  kann.  —  Wird  nun  aber  Synteresis  und  Tugend 
allein  immer  den  praktisch  gangbaren  Weg  weisen?  Die  Synteresis  gibt 
ja  nur  die  moralischen  Grundprinzipien  —  und  lässt  uns  die  Anwendung  für 
den  praktischen  Fall  ableiten,  und  ferner  verpflichtet  sie  bloss  zur  Beob- 
achtung dessen,  was  eine  notwendige  Gutheit,  und  zur  Meidung  dessen, 
was  notwendig  eine  Schlechtheit  in  sich  schUesst.  Das  erklärt  Dr.  Renz 
ja  selbst  im  Anschluss  an  den  hl.  Thomas  (vgl.  S.  77).  Was  nun,  wenn 
ich  in  einem  praktischen  Falle  trotz  des  besten  Willens  und  trotz  genügenden 
Nachforschens  in  reellem  Zweifel  darüber  bleibe,  ob  mich  ein  Gesetz  ver- 
pflichtet? Darf  ich  mir  da  nicht  ein  Gewissen  bilden  mit  Hilfe  eines  richtig 
verstandenen  und  richtig  bewiesenen  spekulativen  Prinzips,  wie  des  Prinzips : 
„lex  dubia  non  obligat"?  Ich  entschliesse  mich  ja  erst  zur  Freiheit,  nach- 
dem ich  gesehen  habe,  dass  ich  dadurch  der  Synteresis  nicht  zuwider 
handle.  —  Mehr  verlangen  geht  praktisch  wohl  nicht  an.  —  In  dem 
Sinne  übrigens,  in  dem  der  hl.  Thomas  das  Prinzip  „lex  dubia  non  obligat" 
verwirft,  erkennt  es  kein  kath.  Morahst  an  (sc.  si  subiectum  est  capax 
notitiae  et  tenetur  scire;  vgl.  S.  135).  Seine  Gültigkeit  hat  es  bloss  in  dem 
oben  angegebenen  Sinne.  —  Die  umstrittene  Stelle  De  verit.  17  a.  3  führt 
man  vielleicht  mit  Unrecht  ins  Feld  in  unserer  Frage,  sowohl  „für"  wie 
„wider",  man  mag  »scientia«  mit  >certa  cognitio«  oder  »aliqua  notitia« 
wiedergeben  (vgl.  S.  135  Anm.  4  und  6);'  der  hl.  Thomas  sagt  dort:  wer 
ein  Gesetz  nicht  kennt,  nicht  kennen  kann  und  nicht  zu  kennen  braucht, 
wird  auch  nicht  verpflichtet,  da  der  einzige  Weg  vom  Gesetz  zu  dessen 
verpflichtender  Kraft  Kenntnis  des  Gesetzes  ist.  Sagt  der  hl.  Thomas  aber 
auch  etwas  Positives  über  die  p  o  s  i  t  i  v  e  Verpflichtung,  wie  ich  mich  ver- 
halten soll  beim  ersten  Zweifel,  beim  Zweifel  nach  gründlicher  Nach- 
forschung? Diese  schwierige  Frage  will  er  in  der  kurzen  Stelle  wohl 
kaum  beantworten,  er  hat  da  vielleicht  gar  nicht  an  sie  gedacht.  S.  138 
bis  142,  wo  ähnliche  Fragen  zur  Sprache  kommen,  dürfte  die  Unterscheidung 
zwischen  subjektiver  und  materieller  Sünde  und  Schuld  klarer  hervortreten. 
Uebrigens  ist  die  Zusammenfassung  S.  143  klar  und  deutlich. 

Für  die  Theodicee  möchten  wir  aufmerksam  machen  auf  das  moralische 
Gottesargument  aus  der  moralischen  Evolution  des  Menschen  (S.  176),  und 
auf  S.  186,  wo  Dr.  Renz  eine  Lösung  berührt  auf  die  alte  und  moderne 
Schwierigkeit :  »Wie  konnte  Gott  einen  Menschen  schaffen,  dem  es  natürlicher- 
weise praktisch  fast  unmöglich  ist,  moralisch  gut  zu  leben?«  —  Gott  hat 
den  Menschen  nicht  so  erschaffen  und  nicht  so  gewollt,  und  wir  müssen, 
unabhängig  von  der  Offenbarung,  bei  rein  philosophischer  Betrachtung,  auf 
eine  Erbschuld  schliessen:  „peccati  originahs  in  humano  genere  probabi- 
liter  quaedam  signa  apparent"  sagt  der  hl.  Thomas  (4  C.  Gent  52 —  S.  186). 
Die  Offenbarung  bestätigt  ja  diesen  Schluss.  —  Die  philologische  Synteresis- 
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frage  bezeichnet  Dr.  Renz  als  „unentschieden",  „trotz  der  eingehenden 
Studien  von  Jahnel,  Nitsch,  Appel,  Hoffmann,  Gass  u.  a."  (S.  VI).  —  Jedoch 
dürfte  eine  genügende  Bearbeitung  des  vorliegenden  Materials  zu  dieser 
Frage  sie  der  Entscheidung  näher  bringen. 

Dr.  Renz  belegt  seine  Ausführungen  Seite  für  Seite  aus  dem 
hl.  Thomas,  und  doch  liest  sich  seine  Arbeit  wie  eine  moderne  Behandlung 
moderner  Moralfragen.  Wir  stossen  uns  so  leicht  an  der  Sprache  der 
alten  Scholastiker  und  verstehen  dabei  ihre  Gedanken  nicht.  Dr.  Renz 
versteht  Sprache  und  Gedanken  und  weiss  beide  in  moderner  Form 
wiederzugeben.  Sein  vorliegendes  Werk  ist  nicht  nur  philosophisch  vielseitig 
und  tief,  es  verteidigt  auch  —  man  vgl.  u.  a.  S.  107 — 111,  S.  64,  S.  214 
bis  230  —  mit  Wärme   und  Begeisterung   die  christliche   und  kath.  Moral. 

Valkenburg  (Holland).  Robert  Leiber  S.  J. 


Die  Philosophischen  Lehren  des  Isaak  ben  Salomon  Israeli. 

Von  Dr.  Jakob  Guttmann,  Rabbiner  der  Synagogengemeinde 
zu  Breslau  (Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters, Bd.  X  Heft  4).  Münster  i.  W.  1911,  Aschendorlf.  8». 
VI  und  70  S. 
Wie  sehr  es  auch  bei  tüchtigen  Forschern  noch  an  einer  ausreichenden 
Kenntnis  der  von  unseren  grossen  Scholastikern  auf  Schritt  und  Tritt 
zitierten  Quellen  fehlt,  davon  gibt  ein  auffälliges  Beispiel  die  jüngst  er- 
schienene, sonst  so  treffliche,  preisgekrönte  Schrift  von  Charles  Sentroul: 
„Kant  und  Aristoteles,  ins  Deutsche  übertragen  von  Ludwig  Heinrichs", 
Kempten  und  München  1911.  Es  handelt  sich  dort  (S.  57)  um  den  Ur- 
sprung der  bekannten  scholastischen  Definition  der  Wahrheit  als  adaequatio 
rei  et  intellectus.  Thomas  von  Aquino  Quaest.  disp.  de  ver.  1  a.  1 
schreibt  sie  einem  „Isaac"  zu  und  fügt  S.  theol.  I  q.  16  (bei  Sentroul 
steht  durch  einen  Druckfehler  q.  14)  a.  2  obi.  2  hinzu,  dass  sie  dessen 
Liber  de  definitionibus  entnommen  ist  ^).  Sentroul  hat  auch  in  den  An- 
merkungen zur  Ausgabe  der  Werke  des  hl.  Bonaventura  von  dem  Kolle- 
gium in  Quaracchi  gelesen,  dass  es  in  der  Tat  eine  solche  Schrift  gibt,  in 
der  jene  Definition  sich,  wenn  auch  nicht  dem  Wortlaute,  so  doch  un- 
gefähr der  Sache  nach  findet.  Bonaventura  bringt  nämUch  gleichfalls  jene 
Definition  (I  Sent.  d.  40  a.  2  q.  1),  ohne  Angabe  des  Urhebers  übrigens, 
und  dazu  haben  die  Herausgeber  einen  Nachweis  aus  der  Schrift  Isaaks 
hinzugefügt  (p.  707,  n.  5),  für  den  ihnen  freilich  nur  der  stark  abkürzende, 
rettungslos  verderbte  Text  der  Münchener  Handschrift  Clm  8001  zu  Gebote 

')  Ebenso  Heinrich  von  Gent;  vgl.  M.  De  Wulf,  Histoire  de  la  Philo- 
sophie scotastique  dans  les  Pays-Bas  et  la  Principaiite  de  Liege,  Louvain 
et  Paris  1895,  p.  166. 
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stand.  Auf  den  Druck  dieser  Schrift  Israelis  in  den  Opera  Ysaac,  Lyon  1514, 
und  die  Seite  jenes  Druckes,  wo  die  fragliche  Stelle  sich  findet,  hatte  ich 
selbst  schon  vor  Jahren  hingewiesen  ^),  was  freilich  Sentroul  nicht  zu  wissen 
brauchte.  Aber  in  einem  nicht  allzuschwer  zugänglichen  Buch,  bei  Moritz 
Steinschneider,  Die  hebräischen  Uebersetzungen  des  Mittelalters  (Berlin  1893) 
S.  388—402  steht  eine  lange  Abhandlung  über  Isaak  Israelis  philosophische 
Schriften,  darunter  auch  über  das  Buch  De  definitionibus^  ebend.  S.  755 
— 761  eine  solche  über  seine  medizinische  Schriftstellerei,  wodurch  wohl 
alle  Zweifel  behoben  wären.  Ohne  auch  davon  zu  wissen,  wendet  er  sich 
an  Ueberweg-Heinze,  findet  dort  drei  Isaak  aus  der  Zeit  vor  Thomas: 
„1.  Isaac  Israeli,  jüdischer  Abstammung,  gegen  940  sehr  alt  in  Spanien  (!) 
gestorben,  Verfasser  eines  Buches  über  die  Elemente.  2.  Honain  Ben  Isaac, 
Geschichtsschreiber  aus  Bagdad.  Er  übersetzte  die  Werke  des  Aristoteles. 
3.  Isaac,  Sohn  des  vorigen  und  dessen  Mitarbeiter".  Bei  keinem  findet  er 
das  Buch  De  definitionibus^  und  so  entscheidet  er  sich,  dem  üblen  Bei- 
spiele der  Turiner  Ausgabe  von  Thomas  Summa  theologica  folgend,  in 
seiner  Ratlosigkeit  zuletzt  auf  das  Geratewohl  für  den,  der  als  blosser 
Uebersetzer  absolut  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  für  Ishaq  ihn  Honain  ! 

Ich  denke,  dass  ein  solch  arger  wissenschaftlicher  Hereinfall  in  einem 
sonst  so  hervorragenden  Buche  ausreicht,  um  die  Notwendigkeit  darzutun, 
dass  derjenige,  welcher  über  den  Ursprung  scholastischer  Lehren  reden 
und  schreiben  will,  sich  doch  zuvor  ein  wenig  genauer  in  der  in  so  erfreu- 
licher Weise  heranblühenden  neueren  Literatur  über  die  mittelalterliche 
Philosophiegeschichte  umsehen  muss,  als  das  mancher  glaubt,  der  diese 
Studien  nur  für  unnützen  Ballast  hält.  Wie  mannigfach  aber  die  Beziehungen 
auf  Isaak  Israeli  in  der  Scholastik  sind,  insbesondere  bei  Albertus  Magnus 
und  Vinzenz  von  Beauvais,  aber  auch  noch  bei  Thomas  von  Aquino,  das 
hat  der  Verfasser  des  hier  angezeigten  Buches  schon  in  früheren  Schriften 
nachgewiesen,  in  seinem  Buche  über  „Die  Scholastik  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts in  ihren  Beziehungen  zum  Judentum  und  zur  jüdischen  Literatur" 
(Breslau  1902,  S.  55—60)  und  schon  vorher  in  seiner  Schrift  über  „Das 
Verhältnis  des  Thomas  von  Aquino  zum  Judentum  und  zur  jüdischen 
Literatur"  (Göttingen  1891,  S.  15). 

In  der  vorhegenden  Schrift  werden  diese  Fragen  nur  kurz  berührt 
(18-20);  ihr  eigenthcher  Zweck  ist  ein  Ueberbliek  über  die  philosophischen 
Schriften  und  die  philosophische  Gedankenwelt  Israelis.  Denn  wenn  diese 
ursprünglich  arabisch  verfassten  Schriften  seit  kurzem  auch  alle,  so  weit 
sie  erhalten  sind,    in   den   alten   hebräischen  Uebersetzungen  veröffentlicht 


')  Archiv  für  Gesch.  der  Philos.  V  (1892)  126,  12.  Ausser  jener  Stelle 
ol.  4vb  findet  sich  eine  gleichartige  Definition  der  Wahrheit  auch  fol.  2va. 
Guttmann  S.  27  A.  2  gibt  sie  in  ihrem  auf  Grund  meiner  Kollation  des 
Parisin.  bibl.  nat.  lat.  14700  verbesserten  und  verständlich  gemachten  Wortlaut. 
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wurden,  die  „Definitionen"  von  Hartwig  Hirschfeld  (1896),  die  „Elemente', 
von  Fried  (1900),  der  in  seinem  Kern  auf  Israeli  zurückgehende  Jezira- 
kommentar  von  Grossberg  (1902),  und  wenn  uns  auch  von  den  beiden 
ersten  Schriften  die  alte  lateinische  Uebersetzung  Gerhards  von  Cremona 
schon  seit  langem  zusammen  mit  den  durch  Constantinus  Africanus  über- 
tragenen medizinischen  Werken  in  der  bereits  erwähnten  Lyoner  Ausgabe 
der  Opera  omnia  Ysaac  vorhegt,  so  sind  doch  jene  hebräischen  Ueber- 
setzungen  vielen  Freunden  der  Scholastik  unzugänglich,  und  der  gedruckte 
lateinische  Text  ist  vielfach  so  unglaublich  verderbt,  dass  er  sich  jedem 
Verständnis  entzieht.  Ausserdem  trägt  Israeli  seine  Gedanken  in  durchaus 
unsystematischer  Form  vor,  und  es  bedurfte  der  ganzen  Kunst  der  aus 
dem  Vollen  schöpfenden  Synthese,  wie  Guttmann  sie  schon  in  seinen  vor- 
trefflichen Monographien  über  Saadja,  Gabirol  und  Abraham  ihn  Daud  be- 
währte, um  aus  den  zerstreuten  Gliedern  einen  so  organischen  Aufbau 
herzustellen,  wie  er  uns  in  dieser  neuen  ausgezeichneten  Leistung  des  um 
die  Geschichte  der  jüdischen  Philosophie  und  ihrer  Beziehungen  zur 
Scholastik  hochverdienten  Verfassers  vorliegt. 

Im  einzelnen  behandelt  das  Werk  nach   einer  literarischen  Einleitung 
die  Begriffsbestimmung  der  Philosophie    bei  Israeh,    seine   Lehre   von    der 
Schöpfung  und  Entstehung  der  Dinge,    von  der  Intelligenz,    von  der  Seele 
—  Israelis  Erkenntnislehre  ist  in  den  Abschnitt  hineingearbeitet  — ,  von  den 
Sphären  und  den  Elementen.     Eine  Gotteslehre   bringt    IsraeU  nicht;    hier 
hat  er  zu  der  biblischen  Glaubenslehre  und  der  aristotelischen  Philosophie 
der  Araber  nichts  Eigenes  hinzuzufügen,  weshalb  die  jüdischen  ReUgions- 
philosophen,  Maimuni  vor  allem,  ihn  nicht  sonderlich  hochstellen,  sondern 
ihn  nur  als  Arzt  wollen  gelten  lassen.    Dass  seine  Lehre  von  der  Schöpfung 
und  dem  stufenweisen  Hervorgang  der  Dinge  —  auch  der  körperlichen  — 
auf  neuplatonischer  Grundlage  beruht,  weist  Guttmann  S.  28  ff.  gegenüber 
den  gesuchten  Aufstellungen  von  David  Neumark  überzeugend  nach.    Auch 
für  die  Einzelerklärung  wird  Vortreffliches  geleistet,  durch  Quellennachweise 
aus    einer  vielfach    sehr    entlegenen    Literatur,    Parallelen,    sachliche   Er- 
läuterungen und  textkritische  Bemerkungen.    S.  21,  1  hätte  vielleicht  darauf 
hingewiesen  werden  können,  dass  die  Auffassung  der  Philosophie  als  „Ver- 
ähnlichung  mit  Gott,    soweit   dies    in  des  Menschen  Möglichkeit  steht",    in 
letzter  Instanz  zurückführt  auf  Piatos  bekanntes  schönes  Wort  im  Theaetet 
(176  B):  dio  xal  neiQäod^ai  XQ^  ivd^ivdt  ixelos  ipsvysiv  b  xi  %äxLOxa. 
(pvyrj  de  ö/iioltüoig  ^sio  xard  xo  övvaxöv.     Das  von  Guttmann  an- 
geführte Aristoteles-Scholion  hat  die  letzten  Worte  genau  herübergenommen. 
S.  89,  3  hätte   erwähnt  werden  können,    dass    die  Handschrift  der  Pariser 
Nationalbibhothek  statt  des  Namens  Talix  vielmehr  chalix  liest,  was  besser 
zur  hebräischen  Uebersetzung  passt.    Das  zweimahge  dexadog  S.  68, 1  statt 
dexddog  ist,  so  weit  ich  sehe,  der  einzige  Druckfehler  im  griechischen  Text. 

Strassburg  i.  E.  Dr.  Clemens  Baeumker. 
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Die  Psychologie  Alhazens.  Auf  Grund  von  Alhazens  Optik  dar- 
gestellt von  Dr.  Hans  Bauer  (Beiträge  zur  Geschichte  der 
Philosophie  des  Mittelalters,  Bd.  X  Heft  5).  Münster  i.  W.  1911, 
Aschendorff.  8".  VIII  und  73  S. 
Bereits  vor  längeren  Jahren  wies  der  für  die  Geschichte  der  Psycho- 
logie so  verdiente  Giessener  Professor  Hermann  Siebeck  in  einer  Artikel- 
serie, in  der  er  sein  leider  bis-  jetzt  unvollendetes  Geschichtswerk  für  das 
Mittelalter  fortsetzte,  auf  die  besondere  Bedeutung  hin,  welche  die  „Optik" 
des  arabischen  Philosophen  und  Naturforschers  Alhai^am  oder,  wie  die 
Lateiner  ihn  nannten,  Alhazen  für  die  Erkenntnis  einer  nicht  metaphysisch 
gerichteten,  sondern  mehi'  naturwissenschaftUch  vorgehenden  Nebenströmung 
der  mittelalterlichen  Psychologie  hat^).  In  meinem  „Witelo"^)  habe  ich 
gezeigt,  dass  diese  Anschauungen,  insbesondere  die  Erkenntnis  von  der 
grossen  Bedeutung  des  assoziativen  Elementes  bei  der  Wahrnehmung,  vorab 
bei  der  Tiefenwahrnehmung,  und  die  Lehre  von  den  sogenannten  „unbe- 
wussten  Schlüssen"  von  dem  schlesischen  Philosophen  und  Naturforscher 
Witelo  in  seine  im  MittelaUer  und  weit  darüber  hinaus  vielbenutzten 
„Perspektive"  herübergenommen  und  gelegentUch  auch  weitergeführt  wurden, 
und  hervorgehoben,  dass  die  gleichen  Lehren  auch  bei  Roger  Bacon  im 
Anschluss  an  Alhazen  eine  Rolle  spielen.  Seitdem  sind  diese  Dinge  auch 
sonst  in  die  psychologische  Literatur  übergegangen.  Stephan  Witasek 
z.  B.  in  seiner  vortrefflichen  „Psychologie  der  Raumwahrnehmung  des  Auges" 
(Heidelberg  1910,  S.  9  und  415)  nimmt  in  der  Einleitung  auf  Witelos  Raum- 
anschauungstheorie Bezug,  und  auch  Max  Dessoir  in  seinem  „Abriss  einer 
Geschichte  der  Psychologie"  (Heidelberg  1911,  S.  73)  gedenkt  Witelos  und 
seines  arabischen  Lehrmeisters  Alhazen  ^). 

Eine  monographische  Behandlung  dieser  Grundlage  der  lateinischen 
Scholastiker  —  bei  der  freilich  selbst  noch  wieder  festzustellen  sein  wird, 
was  bei  ihr  originell,  was  anderweitig  angeregt  ist  —  fehlte  bislang. 
Wenigstens  für  die  Psychologie  war  das  der  Fall.  Hier  war  man  über  die 
an  sich  freilich  gute  Skizze  von  Siebeck  nicht  hinausgekommen,  während 
nach  der  mathematischen  und  physikahschen  Seite  hin  Moritz  Cantor  und 
namentlich  E.  Wiedemann  VorzügUches   geleistet  hatten.     Diese  Lücke  ist 


*)  H.  Siebeck,  Zur  Geschichte  der  Scholastik.  7.  Alhacen.  Archiv  für 
Gesch.  der  Philos.  II  (1889)  414-425. 

^)  Münster  1908.  Für  die  Biographie  Witelos  verweise  ich  auf  die  Nach- 
träge, die  ich  in  Buchberg  er  s  Kirchlichem  Handlexikon  Art.  „Witelo"  und 
im  Histor.  Jahrbuch  XXXIil  (1912)  Heft  2  gebe. 

^)  Dessoir  sollte  aber  nicht  in  seiner  Literaturangabe  (234)  schreiben: 
„Alhacen,  Opticae  thesaurus,  1572".  So  —  „Opticae  thesaurus"  —  ist  vielmehr 
der  Titel  von  R  isn er s  Sammlung,  die  ausser  Alhazens  optischer  Schrift 
noch  die  Witelos  enthält  und  deshalb  als  „thesaurus"  bezeichnet  ist. 
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jetzt  durch  einen  psychologisch  interessierten  jungen  Mathematiker  und 
Physiker,  Herrn  Hans  Bauer,  in  gründlicher  und  gediegener  Weise  aus- 
gefüllt worden.  Das  Material  aus  Alhazens  Optik  —  nur  hier  findet  sich 
solches  von  Bedeutung,  und  nur  diese  lag  in  lateinischer  Uebersetzung  dem 
Abendlande  vor  —  ist  mit  grosser  Sorgfalt  gesammelt,  übersichtHch  ver- 
arbeitet und,  durch  Charakterisierung  des  Eigenartigen,  des  Fördernden  und 
des  Verfehlten,  für  die  allgemeine  historische  Betrachtung  nutzbar  gemacht. 

Im  einzelnen  erfahren  wir  viel  Interessantes :  über  die  Unterscheidung 
der  linea  sensualis  des  Lichtstrahls  und  der  linea  mtellectuahs  der  geo- 
metrischen Konstruktion,  über  die  Einsichten,  welche  bereits  Alhazen  in 
die  Deuthchkeitsunterschiede  des  zentralen  und  des  peripherischen  Sehens 
hatte,  wenn  seine  Erklärung  auch  nicht  richtig  ist,  über  seine  für  R.  Bacon 
wichtige  Theorie  der  „Formen",  die  er  keineswegs  als  materielle  Ausflüsse 
fasste,  über  seine  Kenntnis  der  Farbenmischung  durch  rotierende  Farben- 
kreisel. Es  wird  richtig  darauf  hingewiesen,  dass  nur  der  Mangel  einer 
genügenden  Kenntnis  der  trigonometrischen  Funktionen  Alhazen  verhinderte, 
über  die  blosse  tabellarische  Zusammenstellung  der  Lichtbrechungs- 
erscheinungen hinaus  zu  einem  allgemeinen  Ausdruck  der  Brechungs- 
gesetze zu  kommen.  Eingehend  werden  besonders  die  spezifisch  psycho- 
logischen Anschauungen  Alhazens  behandelt,  seine  Erkenntnis  des  Gefühls- 
tons der  Empfindung  (das  Sehen  ist  ihm  ein  „Schmerz"),  seine  so  be- 
deutungsvolle Theorie  der  Verschmelzung  des  empfundenen  und  des  damit 
verbundenen  assoziativen  Faktors  bei  der  Wahrnehmung,  insbesondere  beim 
Lesen  —  das,  wie  schon  Alhazen  sieht,  nicht  buchstabierend  erfolgt  — 
und  bei  der  Auffassung  der  räumlichen  Tiefe,  und  seine  Lehre  von  den 
„unbewussten  Schlüssen".  Richtig  werden  auch  die  aesthetischen  Erklärungen 
Alhazens  über  das  Schöne  und  das  Hässliche  dahin  charakterisiert,  dass 
sie  den  subjektiven  Faktor  fast  völlig  ausschalten  und  sich  auf  die  Analyse 
der  objektiven  Bedingungen  beschränken,  unter  denen  das  Geschmacks- 
urteil des  Gefallens  oder  Missfallens  erfolgt.  Hier  ist  die  Psychologie 
Alhazens  noch  eine  grobe  und  prinziplose. 

Zu  dem,  was  über  den  Namen  Alhazens  bemerkt  ist  (S.  1),  möchte 
ich  nachtragen,  dass  auch  das  altfranzösische  Gedicht  „Roman  de  la  Rose" 
von  .Jehan  de  Meung  Alhazens  als  „Alhacen  li  nies  Hucaym"  und  seines 
optischen  Werkes  unter  dem  Titel:  „le  livre  des  Regars"  gedenkt  (Ernest 
Langlois,  Origines  et  sources  du  Roman  de  la  Rose,  Paris  1891,  p.  146-147). 
Man  sieht  zugleich  aus  dieser  Erwähnung  in  einem  (freilich  auch  sonst 
recht  gelehrten)  Gedicht  in  der  Volkssprache,  wie  bekannt  das  Werk 
Alhazens  in  der  abendländischen  Welt  des  Mittelalters  war. 

Strassburg  i.  E.  Dr.  Clemens  Baeumker. 
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Die  Philosophie  und  Gotteslehre  des  Iah  ja  ibn  'Adi  und 
späterer  Autoren.  Skizzen  nach  meist  ungedruckten  Quellen. 
Von  Dr.  Georg  Graf  (Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie 
des  Mittelalters,  Band  VIII  Heft  7).  Münster  1910,  AschendorfF. 
VIII,  80  S.     2.75  M. 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Schrift  soll  sein,  die  Aufmerksamkeit  hin- 
zulenken auf  die  noch  ungedruckten,  in  den  Handschriften-Bibliotheken  ruhenden 
Schätze  der  philosophischen  und  theologisch-dogmatischen  Literatur  des  christ- 
lich-arabischen Schrifttums  und  eine  eventuell  beschleunigte  Inangriffnahme 
ihrer  Veröffentlichung,  namentlich  auch  der  polemischen  Literatur  der  Christen 
gegenüber  den  Mohamedanern,  etwa  in  dem  Corpus  scriptorum  christianorum  orien- 
talium  oder  in  der  Patrologia  orientahs,  zu  veranlassen,  nachdem  diese  Literatur- 
gattung gegenüber  der  kanonistischen  und  chronographischen  aus  dem  Gebiete 
des  christlich-arabischen  Schrifttums  in  den  bisherigen  Quellenpublikationen 
so  auffallend  vernachlässigt  worden  ist.  Von  diesen  Veröffentlichungen  und 
Durchforschungen  verspricht  sich  der  Verfasser  mit  Recht  eine  wertvolle  Be- 
reicherung der  Geistesgeschichte  der  Menschheit,  auch  in  Hinsicht  auf  die  Auf- 
deckung der  historischen  Kontinuität  im  Bereiche  der  Philosophie  und  Theologie 
des  christlichen  Orients. 

Aus  der  diesbezüglichen  Literatur  hat  der  Verf.  den  lahjä  ibn  'A dl 
(t  13.  August  1285)  ausgewählt  wegen  der  dominierenden  Stellung,  die  er  dort 
einnimmt.  48  Seiten  der  vorliegenden  Schrift  entfallen  auf  ihn.  Die  Para- 
graphen gliedern  sich  nach  folgenden  Gesichtspunkten :  1.  das  wissenschaft- 
liche Arbeiten  und  die  philosophisch-theologischen  Schriften  des  lahjä  ibn  'Adi. 
2.  Die  Philosophie  des  I.  3.  Die  Lehre  vom  Wesen  Gottes.  4.  Die  Attribute 
Gottes.  5.  Die  Einheit  Gottes.  6.  Die  Lehre  von  der  Trinität.  7.  Die  Mensch- 
werdung Gottes.  8.  lahjä  ibn  'Adis  Stellung  in  der  christlichen  Theologie.  Nicht 
alle  Schriften  des  christlichen  Arabers  werden  berücksichtigt,  sondern  nur  elf 
derselben.  Der  Text  dieser  elf  Schriften  wird  nicht  fortlaufend  mitgeteilt, 
sondern,  unter  genauem  Hinweis  auf  die  Textfundstelle  und  auf  Blatt  und  Seite 
der  benutzten  Codices,  im  Auszug,  übersetzt  oder  umschrieben,  wiedergegeben 
und,  unter  Zusammenfassung  des  zerstreuten  Materials  unter  die  oben  (Para- 
graph 2—9)  angegebenen  Gesichtspunkte,  philosophisch-dogmatisch  gewürdigt, 
kurz,  aber  recht  ausreichend  und  zutreffend. 

Von  andern  mittelalterlichen  christlichen  arabischen  Philosophie-Theologen 
hat  Graf  noch  weitere  sieben  (Abu  '1-  Farag  ibn  at-  Tajjib,  Elias  von  Nisibis, 
As-Safi  u.  Abii  Ishäg  ibn  al-  'Assäl,  Daniel  ibn  al-  Hattäb,  Petrus  as-Sadmanti, 
Petrus  ibn  ar-Rähib)  sowie  das  Pseudo-Athanasianische  „Buch  des  Beweises" 
angeführt,  und  sie,  nach  jedesmaliger  Vorausschickung  der  wünschenswerten 
biographischen  und  literarischen  Nachrichten,  in  ähnlicher  Weise  zusammen- 
fassend dargestellt  und  nach  der  philosophisch-theologischen  Seite  besprochen. 
Möge  die  wegen  der  Sprödigkeit  des  Stolfes  so  mühevolle,  für  die  Philosophie 
und  Theologie   so  dankenswerte  Arbeit   des  Verf.  ihren  Zweck  voll  erreichen! 

F  u  I  d  a.  Dr.  Chr.  Schreiber. 
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Lf  „De  Ignota  Litteratura"  de  Jean  Wenck  de  Herrenberg" 
contre  Nicolas  de  Cuse.  Par  E.  Vansteenberghe  (Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters,  Bd.  VIIF 
Heft  6).  Münster  1910,  Aschendorff.  41  S.  (nebst  Namens- 
und Sachverzeichnis).     1.50  A 

Eine  Quellenpublikation  mit  vorausgeschickter  biographisch  -  bibliographi- 
scher und  philosophiegeschichtlictier  Einleitung  (S.  1 — 18),  die  trotz  ihrer  Kürze 
vortrefflich  einführt,  liegt  hier  vor  uns.  Der  Verfasser  der  bis  dahin  nur  ans 
Zitaten  in  der  „Apologia  Doctae  Ignorantiae"  des  Nicolaus  Cusanus  bekannten, 
hier  zum  ersten  Male  [nach  einem  in  der  Stadtbibliothek  zu  Mainz  befindlichen, 
des  Titels  und  Autornamens  entbehrenden,  nur  mit  der  Ueberschrift  „Venerabili 
et  religioso  viro  domino  Johanni  de  Geilhusen  olim  abbat i  in  Mulbrunn,  fautori 
suo  singulari"  versehenen  und  im  Bibliothekskatalog'  fälschlich  als  die  „Apo- 
logia doctae  ignorantiae"  des  Cusanus  bezeichneten,  aus  der  Chartreuse  von 
Mont  St.  Michel,  der  es  der  Adressat  der  Schrift  Johannes  von  Geil(n)husen, 
Exabt  von  Mulbrunn,  wahrscheinlicli  geliehen  hatte,  stammenden  Manuskript 
[Cod.  Gart.  307]  vollstcändig  veröffentlichten  Schrift  ,,De  Ignota  Litteratura'") 
ist  als  langjähriger  Theologieprofessor  an  der  Heidelberger  Universität  (der 
dreimal  zum  Dekan  der  dortigen  theologischen  Fakultät  erwählt  wurde :  20.  De- 
zember 1433,  19.  Dezember  1444  und  23.  Juni  1451,  und  nach  den  Ver- 
sicherungen seines  Schülers  und  Schützlings  Peter  Luder  von  Kyslaw  bis  nach 
Italien  hin  einen  Ruf  genoss)  sowie  durch  seine  Schriften  —  der  Herausgeber 
führt  als  solche  an:  eine  Predigt,  gehalten  auf  Ostern  1437  (Cod.  Palat.  lat. 
438  f"  270),  ein  am  Ostermontag  1437  fertiggestelltes  Memoriale  officiorum 
divinorum  ad  profectum  ecclesiasticorum  (Manuskript  in  der  Bibliothek  zu 
Karlsruhe  n"  1036  und  ein  anderes,  anscheinend  das  Original,  im  Cod. 
Gart.  132  der  Stadtbibliothek  zu  Mainz)  und  den  am  10.  Dezember  1455  be- 
endeten, für  seine  philosophisch  -  theologische  Beurteilung  bemerkenswerten 
Kommentar  über  die  himmlische  Hierarchie  des  Pseudoareopagiten  —  und  ins- 
besondere durch  seine  philosophisch  -  theologische  Gegnerschaft  zum  Cusanus 
ein  immerhin  beachtenswerter  Philosoph  und  Theolog  des  ausgehenden  Mittel- 
alters gegenüber  der  kühn  autstrebenden  Renaissance.  In  seinem  wissenschaft- 
lichen Kampfe  gegen  den  Cusanus  verstand  es  Johannes  Wenck  von  Herren- 
berg mit  vielen  seiner  Zeitgenossen  —  der  Herausgeber  führt  als  Beispiel  an 
Vinzenz,  den  Prior  des  Klosters  Axpach  in  Oesterreich  —  nicht,  die  Person  des 
seit  seiner  Rückkehr  von  Konstantinopel  1437  unermüdlich  gegen  die  Neutralität 
des  Reiches  und  gegen  das  Konzil  von  Basel,  für  die  päpstliche  Autorität 
kämpfenden  Cusanus  von  seinen  philosophischen  und  theologischen  Lehren  zu 
trennen.    Wenck,  dem  Anhänger  des  Konzils  von  Basel,  waren  die  philosophi- 

')  Der  Titel  „Ignota  btteratura"  ist  nach  dem  Herausgeber  eine  der  „Docta 
Ignorantia"  nachgebildete  Bezeichnung.  Nach  Cusanus  führt  die  Wissenschaft 
zur  Erleuchtung  der  Unwissenheit,  nach  Wenck  ist  die  Wissenschaft,  soweit 
sie  menschlichen  Ursprungs  ist,  das  Werk  der  Finsternis,  weshalb  Isaias  und 
David  sich  mit  Recht  der  Unkenntnis  in  der  Literatur  rühmen.  Die  Ignoranz 
der  Literatur  nähert  uns  dem  wahren  Lichte,  welches  Gott  ist. 
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sehen  und  theologischen  Lehrmeinungen  des  kirchenpolitischen  Gegners  von 
vornherein  verdächtig.  Und  so  ist  er  geneigt,  in  den  1440  erschienenen  drei 
Büchern  „De  docta  ignorantia''  des  Cusanus  fast  nur  Falsches  und  Gefährliches 
über  Gott,  das  Universum  und  Jesus  Christus  zu  finden.  Zeuge  dieser  Vor- 
eingenommenheit gegen  den  Cusanus  ist  jede  Seite  seiner  Schrift  „De  docta 
litteratura",  in  der  er  sich,  ohne  den  Namen  des  Cusanus  zu  nennen,  mit 
grosser  Schärfe  gegen  die  ,, Docta  Ignorantia"  des  „Pseudoapostels"  wendet, 
indem  er  aus  den  drei  Büchern  der  ,,Docta  Ignorantia"  zuerst  die  seiner  An- 
sicht nach  falschen  Prinzipien  des  Cusanus  und  dann  37  Einzelsätze  heraushebt 
und  als  falsch,  häretisch  oder  unlogisch  darzutun  unternimmt.  In  den  erkenntnis- 
theoretischen Prinzipien  des  Cusanus  offenbart  sich  nach  Wenck  der  Geist  der 
Waldenser,  des  Ekkhart  und  Wiklef.  Cusanus  ist  nach  ihm  Skeptiker,  Natura- 
list, Pantheist,  ein  schlechter  Logiker  und  Metaphysiker,  neuerungssüchtig  usw. 

Gegenüber  diesen  Anschuldigungen  hebt  sich  die  (vom  Herausgeber  zum 
Verständnis  des  Wenck  und  des  Cusanus  herbeigezogene)  Verteidigung  des 
Cusanus  in  seiner  als  Antwort  auf  die  „Ignota  litteratura"  des  Wenck  ge- 
schriebenen „Apologia  doctae  ignorantiae"  wirksam  ab.  Es  fällt  neues  Licht 
auf  die  philosophischen  und  theologischen  Lehren  des  gelehrten  Humanisten, 
die  gerade  in  der  durch  den  Angriff  des  Wenck  hervorgerufenen  ,, Apologia" 
eine  schärfere  und  einwandsfreiere  Fassung  erhalten  haben.  Es  fällt 
aber  auch  neues  Licht  auf  die  Art  und  Weise,  wie  manche  Kreise  des  aus- 
gehenden Mittelalters  in  missverstandenem  Festhalten  an  teilweise  missver- 
standenen philosophischen  und  theologischen  Lehren  der  Vorzeit  und  in  einem 
falschen  Supernaturalisraus  der  neuen  Strömung  in  den  Wissenschaften  gegen- 
übertraten. 

Die  vorliegende  Quellenpublikation  ist  nach  dem  Gesagten  für  die  Philo- 
sophie und  Theologie  der  Renaissance,  speziell  für  die  Beurteilung  des  Cusanus 
höchst  wertvoll.  Aber  auch  für  die  Kirchengeschichte.  Es  wäre  z.  B.,  in  Fort- 
setzung der  Gedanken  Grisars  in  seinem  „Luther",  der  Untersuchung  wert,  in- 
wieweit die  Ideen  des  Wenck  und  seines  Kreises  zu  Heidelberg  auf  Luthers  philo- 
sophisch-theologische Anschauungen,  speziell  auf  seinen  Pseudo  -  Spiritualismus 
und  Antihumanismus,  Einfluss  gehabt  haben,  j 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Der    junge    De    Spinoza.      Von    Stanislaits   von    Dunin-Bor- 

kowski  S.  J.  Leben  und  Werdegang  im  Lichte  der  Welt- 
philosophie. Mit  zwei  Vierfarbendrucken,  dreizehn  Autot\T)ien 
und  sieben  Facsimiles.  Münster  i.  W.  1910,  Aschendorff. 
gr.  80.    XXm  und  R34  S. 

Schon  aus  einem  längeren  Aufsatz  über  den  Text  der  Lucasschen 
Biographie  Spinozas,  den  Stanislaus  von  Dunin-Borkowski  1904  im  ..Archiv 
für  Geschichte  der  Philosophie"  erscheinen  Hess,  war  zu  ersehen,  mit  welch 
unermüdlichem  Spüreifer  der  den  Lesern  der  ..Laacher  Stimmen"  durch 
eine  Reihe  von  Artikeln  soziologischen  und  sozialgeschichtlichen  Inhalts 
rühmlich  bekannte  Verfasser  in  ein  weit  davon  abliegendes  Gebiet,  die 
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Quellen  für  die  Biographie  und  Entwickelungsgeschichte  Spinozas,  sich 
vertieft  hatte.  Jener  Aufsatz  knüpfte  polemisch  an  an  Freudenthals, 
des  ausgezeichneten  Spinozakenners,  grundlegendes  Werk:  „Die  Lebens- 
geschichte Spinozas  in  Quellenschriften  und  Urkunden  und  nichtamt- 
lichen Nachrichten"  (Leipzig  1899),  und  wenn  Freudenthal  in  seiner 
Erwiderung  in  der  Zeitschrift  für  philosophische  Kritik  126  (1905)  gegen- 
über von  Dunins  Aufstellungen  Verschiedenes  rechtfertigen  konnte,  so 
blieb  doch  vieles  —  vor  allem  von  Dunins  Hauptthese  von  dem  Werte 
der  Arsenalhandschriften  gegenüber  den  Drucken  von  Lucas'  Werk  — , 
was  zeigte,  dass  auch  nach  einem  Forscher  wie  Freudenthal  noch  mancher- 
lei zur  Aufhellung  der  zahlreichen  Spinozaprobleme  gegeben  werden 
konnte. 

Eine  reife  und  wertvolle  Frucht  unermüdlicher  Arbeiten  in  den 
verschiedensten  Bibliotheken,  eifrigster  Beschäftigung  mit  der  gesamten 
Literatur  und  selbständigen  Durchdenkens  der  historischen  und  sach- 
lichen Fragen  legt  uns  von  Dunin-Borkowski  nunmehr  in  dem  ange- 
zeigten Buche  vor.  Es  ist  ein  prächtiger  Band  in  Grossoktav,  dessen 
glänzende  bildnerische  und  Druckausstattung  zugleich  der  für  die 
Förderung  der  Wissenschaft  so  opferwilligen  Aschendorffschen  Verlags- 
buchhandlung zur  Ehre  gereicht. 

Das  Werk  zerfällt  in  fünf  wohl  disponierte  und  künstlerisch  ab- 
gerundete Kapitel,  deren  reicher  Inhalt  durch  genaue  Inhaltsangaben  und 
ein  sorgfältiges  Eegister  auch  demjenigen,  der  das  Buch  nur  für  ein- 
zelnes  benutzen   will,    bequem   zugänglich  gemacht   wird. 

Das  einleitende  erste  Kapitel  (S.  1 — 78)  bespricht  die  Literatur 
über  das  Leben  Spinozas  und  die  Quellen  für  seine  Biographie.  Der  Text 
bietet  eine  übersichtliche  und  trotz  des  an  sich  manchmal  dürren  Stoffes 
doch  lebendige  und  anziehende  Darstellung,  aus  der  ich  besonders  die 
Ausführungen  über  Lucas  und  über  Blainvilliers  hervorhebe.  Die  Biblio- 
graphie ist  in  die  an  den  Schluss  gesetzten,  übersichtlich  eingerichteten 
Anmerkungen  verwiesen,  die  sich  übrigens  manchmal  zu  Exkursen  er- 
weiterni).  Nicht  nur  wer  sich  bis  dahin  mit  Kuno  Fischer  begnügt  hat, 
sondern  auch  der  Literaturkenner  wird  hier  bei  von  Dunin-Borkowski 
manches  wenig  bekannte  Material  und  manche  beachtenswerten  neuen 
Gesichtspunkte  finden. 

Das  zweite  Kapitel  (S.  79 — 152)  sammelt  sorgfältig  die  Nach- 
richten über  die  Familie  Spinozas  und  sucht  von  der  Jugendbildung  des 
Philosophen  ein  Bild  zu  geben.  Freudenthal  hatte  hier  mit  seiner  Quel- 
lensammlung ausgezeichnet  den  Grund  gelegt;  aber  der  Verfasser  kann 
uns  doch  mehrfach  darüber  hinaus  führen.  Dankenswert  ist  das  Faksi- 
mile aus  dem  Amsterdamer  Brautstandsregister.  Man  sieht  daraus,  dass 
Willem  Meijer,  an  den  von  Dunin  sich  anschliesst,  recht  hat,  wenn  er 
bei  dem  Spinozas  Vater  betreffenden  Eintrag  nicht  Michael  de  Espinose 
van  Viguere^)  —  oder  Viuger,  Vieiger  —  liest,  sondern  van  Vidigere. 
Damit  scheidet  wenigstens  das  portugiessische  Figueira  bei  Coimbra  aus, 
an  das  noch  Freudenthal  in  seiner  Biographie  Spinozas^)  gedacht  hatte. 


1)  Vgl.  S.  530  ff.  die  Auseinandersetzung  mit  Freudenthal  über  die 
Vie  de  Monsier  Benoit  de   Spinöse  von  Lucas. 

-)  So  Freudenthal,  Die  Lebensgeschichte  Spinozas  in  Quellen- 
schriften usw.     S.  111,  25. 

3)  J.  Freudenthal,  Spinoza.  Sein  Leben  und  seine  Lehre.  I. 
Stuttgart  1904,  S.  20. 
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"Was  aber  an  die  Stelle  davon  zu  setzen  sei,  ob  Vidiferre  im  spanischen 
Galicien  oder  etwas  anderes,  will  der  Verfasser  nicht  entscheiden.  — 
Was  den  Namen  des  Philosophen  anlangt,  so  empfiehlt  von  Dunin  die 
am  meisten  beglaubigte  Form  Despinoza.  —  Recht  lebendig  ist  das 
Bild,  welches  von  den  Zuständen  der  Amsterdamer  jüdischen  Gemeinde 
und  dem  Unterrichtsbetriebe  bei  derselben,  insbesondere  von  dem  Talmud- 
studium, entworfen  wird.  Wenn  auch  keine  sicheren  persönlichen  Daten 
über  die  Entwickelung  des  jungen  Spinoza  in  jener  Zeit  erhalten  sind, 
so  bietet  die  Schilderung  doch  eine  anschauliclie  Vorstellung  von  der 
Umwelt,  in  welcher  der  jüdische  Knabe  zum  Jüngling  heranwuchs  und 
aus  der  er  die  erste  Nahrung  für  sein  geistiges  Leben  erhielt. 

Das  dritte  Kapitel:  „Auf  dem  Wege  zum  Rabbinat"  (S.  153 — 245), 
führt  zu  einer  Frage,  die  insbesondere  seit  den  —  von  Uebertreibungen 
freilich  nicht  freien  —  Schriften  von  M.  Joel  und  Is.  Misses  und  seit 
deren  verständnisloser  radikaler  Bekämpfung  durch  Kuno  Fischer  viel 
umstritten  ist.  Es  ist  die  Frage  des  Einflusses  der  orientalischen,  ins- 
besondere der  jüdischen  Philosophie  auf  die  Entwickelung  Spinozas  und 
auf  die  frühere  und  die  spätere  Form  seiner  Lehre.  Der  Verfasser  legt 
in  reicher  Fülle  das  Material  vor:  Kabbala,  Philoi)  und  mittelalter- 
liche jüdische  Religionsphilosophie,  Philosophie  der  Araber.  So  gibt 
er  eine  lebendige  Vorstellung  von  der  auf  Spinoza  einstürmenden  Ge- 
dankenwelt, interessant  besonders  durch  den  Nachweis  der  darin  ent- 
haltenen pantheistischen  Elemente.  Auch  hier  liegt  der  Hauptwert  in 
der  eingehenden  Milieuschilderung.  Bestimmtes  im  einzelnen  lässt  sich 
nur  in  wenigen  Fällen  ausmachen;  bei  vielem  bleibt  Zweifel,  ob  oder 
wieweit  es  Spinoza  vorgelegen  hat,  von  manchem  dürfte  es  sicher  nicht 
anzunehmen  sein.  Wie  hierüber,  so  wird  man  auch  hinsichtlich  des  vom 
Verfasser  aufgestellten  Ent wickelungsganges:  kabbalistische  Wander- 
fahrten, der  Abstieg  zum  Unglauben,  jüdische  Religionsphilosophen  als 
Wegweiser,  mancherlei  Bedenken  erheben  können.  —  Uebrigens  über- 
schätzt der  Verfasser  die  Bedeutung  dieser  Einflüsse  für  Spinozas  eigent- 
liches System  nicht.  Weit  davon  entfernt,  dieses  in  eine  Mosaik  von 
Einflüssen  und  Einflüsschen  auflösen  zu  wollen,  wird  er  vielmehr  hier, 
wie  sonst,  dem  selbständigen  Denken  des  Philosophen  durchaus  gerecht. 
Seine  Auffassung  fasst  er  S.  223  in  ein  nach  allen  Seiten  vorsichtig  ab- 
gewogenes Urteil  zusammen.  „Der  gesamten  jüdischen  Weisheit,  wie 
sie  dem  jungen  Studenten  entgegentrat,  fehlte  die  mathematische  Sicher- 
heit. Das  widersprach  seiner  Geistesrichtung.  Beweise,  die  ihm  genüg- 
ten, musste  er  erst  selbst  ausgraben.  Da  begreifen  wir  denn,  dass  er 
später,  im  Vollbesitz  seiner  Weltanschauung,  der  Krücken  vergass,  die 
ihn  bei  den  ersten  Gehversuchen  gestützt  hatten.  Sie  waren  ihm  gemein 
geworden.  Er  blickte  auf  sie  zurück,  wie  auf  ein  Spielzeug,  das  in 
ihm  nur  Ideen  erzeugt  hatte,  deren  Kraft  und  Gehalt  er  sich  selbst  zu- 
schrieb. Was  er  aus  dem  Phantastischen,  aus  den  ersten  Ahnungen  selbst 
herausgearbeitet,  in  ein  System  gefügt  hatte,  erschien  ihm  als  unab- 
hängige   Schöpfung.     Er    war    sich    bewusst,    dass    die    dringendste    An- 


1)  Den  Philo  zitiert  der  Verfasser  nach  Bänden,  Seiten  und  Para- 
graphen der  Cohn-Wendlandschen  Ausgabe,  was  zwar  nicht  ganz 
konsequent  —  da  bei  Cohn-Wendland  auch  die  Zeilen  am  Rande 
numeriert  sind,  —  aber  doch  bequem  ist.  Die  Stelle  aus  der  Vita  Moysis 
VI  137  (zitiert  S.  555  Anm.  41)  steht  aber  nicht  §  76,  sondern  gehört 
noch  zu  §   75. 
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reguiig  in  einem  unfruchtbaren  Geiste  lautlos  untergeht,  während  ein 
noch  so  schwach  beleuchteter  Gedanke  dem  hell  sehenden  Genie  neue 
Farben  und  Gestalten  offenbart.  Er  vergass  aber  dabei,  dass  für  einen 
Geist,  wie  den  seinigen,  dessen  Originalität  nicht  in  der  Erfindung,  son- 
dern in  der  Umformung  und  Systematisierung  des  Gebotenen  bestand, 
gerade  die  Anregung,  die  Darbietung  bildsamer  Stoffe  das  kostbarste 
Kapital   darstellt". 

Leider  haben  sich  gerade  in  diesen  Abschnitt  einige  störende  Ver- 
sehen eingeschlichen,  die  aber  ohne  Frage  auf  einem  lapsus  calami  be- 
ruhen, wie  er  trotz  besten  Wissens  jedem  gelegentlich  einmal  begegnet. 
So  kann  es  nur  ein  Schreibversehen  sein,  wenn  es  S.  225  mit  Vertauschung 
der  beiden  Namen  heisst,  dass  Avicenna  den  Spuren  des  Averroes  folgte  — 
denn  natürlich  weiss  auch  von  Dunin-Borkowski,  dass  umgekehrt  Aver- 
roes anderthalb  Jahrhundert  nach  Avicenna  lebte  — ,  oder  wenn  S.  201 
das  Leben  des  Levi  ben  Gerson  (Gersonides)  —  dessen  Milchamoth 
adonai  doch  1329  beendet  wurden  —  zwischen  1020  und  1070  augesetzt 
wird.  Auch  kann  ich  nicht  zustimmen,  wenn  S.  229  (vgl.  auch  S.  167 
und  268)  ihn  Koschd  (Averroes)  ohne  weiteres  zum  Pantheisten  gemacht 
wird.  Nicht  einmal  für  Avicenna  würde  ich  dieses  zugeben,  geschweige 
denn  für  den  Dualisten  Averroes.  Gewiss  war  auch  in  seinem  System, 
wenn  man  charakteristische  Elemente  desselben  ausschaltete  und  andere 
um  so  stärker  betonte,  die  Möglichkeit  einer  pantheistischen  Durch- 
führung gegeben.  Aber  er  selbst  hält  doch  eine  ganz  andere  Orientierung 
ein;  vgl.  T.  J.  de  Boer,  Geschichte  der  Philosophie  im  Islam  (Stuttgart 
1901)  S.  173  f.  —  ein  Buch,  das  in  der  Aufzählung  der  Literatur  zur  ara- 
bischen Philosophie  S.  556,  Anm.  44  ebenso  hätte  angeführt  werden 
sollen,  wie  dort  und  bei  der  Literatur  zur  jüdischen  Philosophie  S.  Munks 
noch  immer  unentbehrlichen  Melanges  de  philosophie  juive  et  arabe  (Paris 
1859).  —  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  bemerkt  werden,  dass  an  einer 
späteren  Stelle  über  den  jüdischen  Philosophen  Joseph  ibn  Zaddik  eine 
sehr  leicht  missverständliche  Aeusserung  sich  findet.  „Despinoza,"  heisst 
es  S.  354,  „hatte  von  einer  Seele  als  Akzidens  des  Stoffes  gelesen:  Ibn 
Zaddik  und  andere  arabische  Denker  mochten  ihn  mit  der  Auffassung 
vertraut  gemacht  haben,  die  Seele  sei  keine  Substanz  und  kein  Vermögen, 
sondern  eine  zusammenhängende  Kette  vereinzelter  Erkenntnis-  und  Be- 
wusstseinsvorgänge".  Der  nicht  sachkundige  Leser  wird  dies  gewiss  so 
auffassen,  als  habe  ibn  Zaddik  selbst  jene  der  von  Wundt  vertretenen 
.,Aktualitätstheorie"  entsprechende  Auffassung  vertreten.  Erst  die  An- 
merkung 36  auf  S.  554  wird  ihm,  wenn  er  sie  nachschlägt,  zeigen,  dass 
der  Verfasser  vielmehr  umgekehrt  eine  Polemik  ibn  Zaddiks  gegen  die 
Auffassung  der  Seele  als  Akzidens  im  Sinne  hat^).  Es  handelt  sich  dabei 
um  die  Lehre  der  Mutakalimun;   vgl.   Maimonides,   More  I,  73. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  umfangreiche  vierte  Kapitel 
(S.  246 — 476):  „Das  Ringen  um  ein  neues  Leben".  Auch  hier  wird  zu- 
nächst Milieuschilderung  geboten.  Vor  allem  der  zeitgenössische  Skepti- 
zismus in  seinen  mannigfachen  Abstufungen  wird  uns  in  einer  an  neuen 
Gesichtspunkten  reichen  längeren  Darlegung  nach  seiner  Entwicklung 
und  seinen   Motiven   vorgeführt.     Unter   diesen   Motiven   werden   solche 


1)  Zu  der  dort  angegebenen  Literatur  konnte  hinzugefügt  werden: 
Max  D  0  c  t  0  r ,  Die  Philosophie  des  Josef  (ibn)  Zaddik  (Beiträge  zur 
Gesch.  der  Philos.  des  Mittelalters  II,  2),  Münster  1895,  S.  29  ff. 


212 


C 1.  B  a  e  11  m  k  e  r. 


zwar  nicht  des  strengen  Skeptizismus,  wohl  aber  der  vorsichtigen  Zurück- 
haltung   als    unter    Umständen    berechtigt    anerkannt.      Damit    tritt    ein 
Leitmotiv  der  späteren  kritischen  Auseinandersetzungen  zuerst  auf:    bei 
dem   damaligen   unvollendeten   Zustande   der   neuen   mathematisch-physi- 
kalischen  Wissenschaften    waren    wohl    neue   Forschungsmethoden,    aber 
nicht    auch   schon   neue   philosophische    Systembildungen    genügend   vor- 
bereitet,  und   darum   war   der   mit   einer   solchen   vorschnell   verbundene 
Sieg   Spinozas  über   den   Skeptizismus  ein  Pyrrhussieg.     Erkennt   so   der 
Verfasser  den  negativen  Zusammenhang  Spinozas  mit  dem  Skeptizismus 
als  einer  zu  überwindenden  Zeitströmung  an,  so  leugnet  er  jede  positive 
Berührung,    wie   sie   verschiedentlich    von    Kritikern    Spinozas   behauptet 
wurde.      Dass    in    dem    Systeme    Spinozas    wegen    des    ihm    beigelegten 
Akosmismus^)   und   Idealismus  und  wegen  der  Diskrepanz  zwischen   den 
unendlich    vielen    Attributen    mit    ihrer    unendlichen    Reihe    von    Folgen 
und  zwischen  der  beschränkten  menschlichen   Erfahrungserkenntnis  ein 
solcher  positiver  Zusammenhang  mit  dem  Skeptizismus   des  sechzehnten 
und  siebzehnten  Jahrhunderts  enthalten  sei,  wird  mit  Recht  in  Abrede 
gestellt  (S.  277).     Dagegen  lässt  von  Dunin-Borkowski  Spinoza  mit  dem 
Naturalismus    der  Zeit,    wie    er    aus    den  Schilderungen    bei    Mersenne, 
Gassend^),  Kuyper  u.  a.  bekannt  ist,  wenigstens  ein  Augenblicksbündnis 
eingehen.     Er   versteht   unter   diesem  „Naturalismus"    nicht   die   panthe- 
istische  Renaissancephilosophie,  sondern  die  Ansicht,  dass  es  nichts  gebe 
ausser  der  unendlichen  Welt  endlicher  Substanzen  und  endlicher  Wirk- 
samkeiten in  ihrem  gesetzlichen  Zusammenhang,  jene  Ansicht,  für  welche 
die   Stelle   Gottes   einfach   durch    die   Gesetzmässigkeit   vertreten   wurde. 
Nachwirkungen  dieses  Augenblicksbundes  im  Tractatus  brevis  weist  der 
Verfasser  nach  in  den  Einwendungen,  welche  in  dem  ersten  der  beiden 
in    diesen  Traktat    eingeschobenen  Gespräche    von    der  „Begeerlijkheid" 
gegen  die  Annahme  eines  allmächtigen  und  allwissenden  Wesens  erhoben 
werden.     In  diesem  sich  allmählich  wieder  zum  Pantheismus  entwickeln- 
den Naturalismus  sieht  von  Dunin-Borkowski  das  Zwischen-  und  Binde- 
glied    zwischen    der     pantheistisch    gestimmten    Periode     des    von     der 
jüdischen    Religionsphilosophie    erfüllten    Rabbinatsstudenten    und    dem 
Pautheismus    der    späteren    Zeit.      Eine    (mehrfach    angenommene)    rein 
cartesianische    Zwischenperiode   dagegen   erseheint   ihm,   und   zwar,    wie 
ich  glaube,  mit  Recht,  aus  psychologischen  Gründen  unmöglich  (S.  286). 
—  Natürlich  wird  durch  diese  Zurückweisung  einer  rein  cartesianischen 
Periode  der   gewaltige  Einfluss  nicht  in  Abrede   gestellt,  den  Descartes 
durch    seine    der   Skepsis   entgegengesetzte   Erkenntnistheorie    schon    auf 
den  jungen  Spinoza  ausübte  (S.  288—297).     Die  Form    in    der  Descartcb 
auf  Spinoza  einwirkte,  sucht  von  Dunin-Borkowski  näher  zu  bestimmen^). 
Es    handelt    sich    nicht    um    die    entwickelte    Form    der    cartesianischen 
Erkenntnistheorie,  welche  die  Erkenntnis  erst  durch  die  Gottesidee  und 


1)  Durch  einen  Druckfehler  steht  S.  277  und  347  „Akomismus". 

2)  Gassend,  nicht  —  wie  auch  von  Dunin  noch  festhält  — 
G  a  s  s  e  n  d  i  ist  zu  schreiben.  Vgl.  jetzt  auch  Charles  Adam,  Vie 
et  Oeuvres  de  Descartes.  Supplement  ä  l'edition  de  Descartes  (Paris  1910) 
p.  85  und  564.  Was  C.  Güttier,  Gassend  oder  Gassendi?  (Archiv 
für  Gesch.  d.  Philos.  X,  1897,  S.  239—243  im  entgegengesetzten  Sinne 
beibringt,   ist  nicht  durchschlagend. 

3)  lieber  die  Auffassung  der  cartesianischen  Philosophie  gute  Be- 
merkungen in  der  Anmerkung  17  S.  564  (wo  es  Z.  23  v.  u.  aber  statt 
„exoterischen"   heissen   muss:    „esoterischen"). 
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durch  die  Berufung  auf  Gottes  Untrüglichkeit  sichergestellt  glaubte. 
Spinoza  ist  vielmehr  von  der  dieser  theologischen  Elemente  noch  ent- 
behrenden einfacheren  Form  der  rationalistischen  Erkenntnistheorie 
beeinflusst,  die  ohne  Anknüpfung  an  die  Metaphysik  eine  nach  mathe- 
matischen Gesetzen  aufgebaute  Universalmethode  bot,  wie  der  junge 
Deseartes  sie  in  den  „Regulae  ad  directionem  ingenii"  entwickelte.  Ja, 
von  Dunin  glaubt,  dass  Spinoza  möglicherweise  eine  der  in  Holland 
umlaufenden  Abschriften^)  jener  erst  nach  dem  Tode  von  Deseartes  ge- 
druckten Schrift  in  Händen  gehabt  habe.  Doch  ist  es  ebensowohl 
möglich,  dass  Spinoza,  der  ja  die  gedruckten  Werke  von  Deseartes  (von 
Dunin  denkt  insbesondere  an  die  „Geometrie")  im  lateinischen  Original 
oder  in  lateinischer  Uebersetzung  so  ziemlich  alle  in  seinem  Besitz 
hatte-),  von  der  cartesianischen  Erkenntnislehre  nur  das  ihm  Zusagende, 
die  auf  mathematischer  Denkweise  erwachsene  Denkmethode,  herüber- 
nahm. —  Ich  übergehe  die  auf  einen  kritischen  Ton  gestimmten  Aus- 
führungen S.  297 — 316:  Das  Siegel  „Caute"  der  Zeitphilosophie  und 
seine  Schicksale.  Hier  wird  freilich  darüber  hinweggegangen,  dass  das 
Rosensiegel  mit  der  Inschrift  „Caute"  eingermassen  doch  auch  den- 
jenigen nützlich  gewesen  wäre,  die  auf  nicht  religiösem  Gebiete  den 
Wortlaut  der  biblischen  Ausdrucksweise  gegen  Galileis  Verteidigung 
des  kopernikanischen  Systems  entscheiden  Hessen  und  die,  um  mit 
„sicheren  Resultaten"  der  Forschung  sich  auseinandersetzen  zu  können, 
zunächst  einmal  dieser  Forschung  auf  ihrem  Gebiete  hätten  freieren 
Atem  lassen  dürfen.  Der  Verfasser  hat  ja  im  weiteren  Verlaufe  bessere 
Gründe,  um  die  spinozistische  Begründung  des  Pantheismus  und  diesen 
selbst  zurückzuweisen. 

Diese  kritische  Auseinandersetzung  mit  Spinozas  Pantheismus  bringt 
der  Verfasser  vor  allem  im  dritten  Abschnitt  des  vierten  Kapitels:  „Der 
Kampf  um  die  Idee  der  Einheit "  (S.  328 — 398),  wo  sie  in  den  Zusammen- 
hang der  historischen  Erörterung  eingeflochten  ist.  Wegen  ihres  Wertes 
hebe  ich  die  Hauptpunkte  der  scharfsinnigen  und  weitblickenden  Kritik 
heraus,  die  im  Zusammenhange  der  Erörterung  von  Spinozas  Verhältnis 
zur  Scholastik  hinsichtlich  der  Lehre  von  der  göttlichen  Kausalität  ge- 
geben wird  (S.  350  ff.).  Auch  die  Scholastiker,  führt  der  Verfasser  aus, 
sagten,  dass  Gott  in  allem,  dass  nichts  ausser  Gott  sei,  und  wenn  sie 
den  Ausdruck:  „alles  ist  in  Gott"  nur  widerwillig  gebrauchten,  so  war 
das  deshalb  der  Fall,  weil  sie  das  Missverständnis  befürchteten,  man 
möchte  dadurch  Gott  Gegenwart  im  Räume  und  Ausdehnung  beilegen 
(S.  350).  Auch  die  Alten  f assten  die  Schöpfung  als  immanente 
Handlung  Gottes,   identisch   mit  der  göttlichen  Wesenheit,   während  sie 


1)  Eine  solche  kam  von  Spinozas  jüngerem  Freunde  G.  H.  Schüller 
1670  an  Leibniz  (geschenkt  hat  sie  Schüller  aber  nicht  an  diesen,  wie 
von  Dunin  S.  292  schreibt;  sie  v\-ar  bei  den  Manuskripten,  die  Schüller 
ihm  für  30  Taler  verkaufte;  vgl.  Ed.  B  o  d  m  a  n  n  ,  Die  Handschriften 
der  königl.  öf fentl.  Bibliothek  zu  Hannover  IV,  1867,  S.  56.  Adam 
in  Oeuvres  de  Deseartes  X  p.  354). 

-)  Freudenthal,  Die  Lebensgeschichte  Spinozas  usw.  S.  161.  Für 
die  von  Etienne  de  Courcelles  ins  Lateinische  übertragenen  „Specimina 
Philosophiae"  (Discours  de  la  methode,  Dioptrique,  Meteores)  geht  es 
aus  Spinozas  Abhandlung  über  den  Regenbogen  hervor  (ed.  van  Vloten 
und  Land,  grosse  Ausgabe,  II  S.  512).  Die  Geometrie  war  durch  Franz 
van  Schooten  ins  Lateinische  übersetzt. 
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nach  ihnen  im  Geschöpf  nichts  anderes  ist  als  das  Verhältnis  der 
Abhängigkeit  von  der  ersten  Ursache.  Erst  spätere  Scholastiker  fingen 
an,  von  einer  übergehenden  Handlung  Gottes  (actio  trans 
iens)  zu  reden  „von  einer  Kraft,  welche  gleichsam  von  Gott  ausging, 
von  einem  Modus  der  in  der  geschaffenen  Substanz  das  unmittelbart 
Ergebnis  der  göttlichen  Tätigkeit  sei"  (351).  „Soweit  also  Spinoza 
von  einer  immanenten  Tätigkeit  Gottes  sprach,  soweit  er  behauptete, 
alle  Dinge  seien  in  Gott,  soweit  er  das  Wesen  des  Bewirktseins  in  die 
Abhängigkeit  von  der  Wirkursache  versetzte,  stand  er  vollkommen  — 
ohne  es  zu  wissen  —  auf  klassisch-scholastischem  Boden.  Es  blieb  nur 
eine  einzige  Frage:  wie  verhält  sich  die  Abhängigkeit  zum  Begriff  des 
In-Gott-seins?  Wie  stellt  sie  sich  zum  göttlichen  Wesen?"  (S.  352).  Hier 
aber  gehen  die  Wege  auseinander,  und  nicht  auf  der  Seite  Spinozas 
liegt  die  logische  Konsequenz.  Machte  man,  wie  die  Scholastik,  mit 
der  Unterscheidung  von  Endlichem  und  Unendlichem  völlig  ernst,  so 
dass  den  beiden  Arten  des  Seienden  in  jeder  Beziehung  nur  im 
analogen  Sinne  das  Sein  beigelegt  wurde,  so  durfte  dem  Verhältnis  der 
Abhängigkeit  des  Gesetzes  zum  Schöpfer  kein  gleichartiges  reales  Ver- 
hältnis in  der  unendlichen  Ursache  gegenüber  gestellt  werden.  „Die 
Abhängigkeit  des  Endlichen  und  des  relativ  Unendlichen  zum  absolut 
unendlichen  Sein  besteht  nach  der  Scholastik  in  einem  reellen  Ver- 
hältnis von  Seiten  des  Gewordenen  und  in  einer  blossen  Gedanken 
relation  auf  selten  Gottes".  „Die  göttliche  Wesenheit  kann  also  in 
keiner  Weise  als  reale  Trägerin  der  abhängigen  Dinge  gefasst  werden". 
Indem  aber  nun  Spinoza  auf  halbem  Wege  stehen  bleibt  und  den  Un- 
endlichkeitsbegriff nicht  über  alle  Schranken  des  endlichen  Seins 
hinausführt,  sind  nach  ihm  beide  Relationen,  die  des  Endlichen  zum 
Unendlichen  und  die  Gegenrelation  des  Unendlichen  zum  Endlichen,  real 
(S.  352).  Darum  sind  für  ihn  „die  in  ihrer  Gattung  unendlichen  Dinge 
Forderungen  des  göttlichen  Wesens",  und  die  Abhängigkeit  der 
Dinge  von   Gott  wird  zur   I  n  h  ä  r  e  n  z   (S.   353). 

Im  übrigen  hebe  ich  aus  dem  reichen  Inhalt  jenes  Abschnittes 
noch  hervor  den  Nachweis,  dass  die  spinozistische  Deutung  der  gött- 
lichen Unendlichkeit  auf  eine  unendliche  Zahl  von  unendlichen  Attri- 
buten ausser  bei  Cartesianern  und  Neucartesianern  auch  bei  einigen 
Neuscholastikern  sich  findet,  wie  aus  Vasquez  zu  ersehen  ist  (S.  333, 
572);  ferner  die  hübschen  Betrachtungen  S.  347  ff.  über  die  Art,  wie 
die  neuplatonischen  Mittelwesen  der  jüdischen  und  arabischen  Philo- 
sophie bei  Spinoza  zu  den  feineren  Gebilden  der  unendlichen  Modi 
sublimiert  werden,  und  die  interessanten  Nachweise  (S.  355  ff.  mit 
Anm.  41  und  42  S.  573)  über  den  Begriff  einer  „unteilbaren  Aus- 
dehnung" i),  die  schliesslich  auch  Gott  beigelegt  werden  könne,  bei 
Henry  More  und  —  wenigstens  zum  Teil  —  bei  einigen  Neuscholastikern 
(Arriaga).  Auch  die  beiden  letzten  Abschnitte  des  vierten  Kapitels: 
Der  Kampf  um  eine  mathematisch-philosophische  Grundanschauung 
(S.  398 — 416)  und:  Der  Kampf  um  das  Gesetz  der  Notwendigkeit 
(S.    416 — 426),     bringen    recht    viel    Beachtenswertes,     insbesondere    über 


^)  So  ganz  von  antiken  (epikurischen)  Lehren  und  der  englischen 
politischen  Entwickelung  abhängig,  wie  bei  dem  Verfasser  S.  430  diese 
Staatslehre  sich  darstellt,  ist  sie  aber  nicht.  Ich  will  nur  auf  die  eigen- 
artige Konstruktion  des  Staatsvertrags  bei  Hobbes  hinweisen,  die  Otto 
Gierke  in   seinem  „Althusius"   so   lichtvoll  herausgearbeitet   hat. 
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Spinozas  Verhältnis  zur  „Geometrie"  des  Descartes  und  seinen  damaligen 
philosophischen  Eeligionsbegriff. 

Das  fünfte  Kapitel  endlich:  „Der  Lebensberuf'"  (S.  427 — 520) 
schildert  die  weitere  Entwickelung  Spinozas  bis  zu  seiner  definitiven 
Trennung  von  den  Jugendzusammenhängen,  die  der  Bann  der  Synagoge 
und  die  Verbannung  von  Amsterdam  herbeiführten.  Es  wird  gezeigt, 
wie  Hobbes,  dessen  Staatslehre^)  Spinoza  später  so  viel  verdankt,  schon 
jetzt  durch  sein  „Reformchristentum"  —  die  Zurückführung  der  Lehre 
Christi  auf  einfachste  Sätze  —  den  Religionsbegriff  Spinozas  beeinflusst. 
Die  Denkweise  der  Kollegianten  und  Mennoniten,  zu  denen  Spinoza  in  Be- 
ziehung tritt,  wird  uns  vorgeführt,  und  besonders  eingehend  und  mit 
Beibringung  mancherlei  bisher  wenig  oder  gar  nicht  bekannten  Ma- 
terials wird  bei  den  zeitgenössischen  Mystikern,  einem  Jan  Luyken,  einem 
Scleus  und  anderen,  verweilt,  aus  deren  Schriften  pantheistische  Formen 
und  Redewendungen,  zum  Teil  auch  pantheistische  Gedanken  in  grosser 
Fülle  vorgelegt  werden.  Mancherlei  Neues,  insbesondere  auf  Grund 
der  Forschungen  seines  Ordensgenossen  P.  van  Meurs,  bringt  von  Dunin 
über  den  französischen  Arzt  van  den  Ende,  den  ehemaligen  Jesuiten, 
in  dessen  Schule  Spinoza  seinen  gewandten  lateinischen  Ausdruck  sich 
aneignete  und  der  seine  Xeigung  für  naturwissenschaftliche  Studien 
förderte,  ihn  wohl  auch  in  die  stoische  Philosophie  einführte  und  ihm 
die  Scholastik  miteröffnete  (S.  472).  Die  Sagen  von  einer  Bekehrung 
Spinozas  durch  seinen  Lateinlehrer  zum  Atheismus  oder  Pantheismus 
und  von  der  Einführung  in  die  cartesianische  Philosophie  durch  ihn  weist 
der  Verfasser  dagegen  mit  Recht  rund  ab.  Ebenso  weist  er  energisch  die 
Versuche  zurück,  Spinoza  mit  den  Kreisen  der  „Libertins"  auf  eine  Stufe 
zu  stellen,  deren  Weltanschauung  besonders  in  damals  handschriftlicn 
umlaufenden  Machwerken,  wie  der  berüchtigten  Schrift  De  imposturis 
Religionum  und  dem  Cymbalum  mundi  (von  de  Periers  französischem 
Cymbalum  mundi  verschieden)  verkündet  wurde.  „So  lange  man' . 
bemerkt  er  S.  485,  „Despinoza  vom  Standpunkt  des  positiven  Christen- 
tums betrachtet,  erscheint  er  als  Zerstörer,  vom  Standpunkt  der  laufen- 
den ungläubigen  Literatur  nimmt  er  sich  dagegen  ganz  anders  aus; 
er  verurteilt  sie  und  sucht  nach  neuen  Grundlagen  einer  rein  natürlichen 
Weltanschauung".  Fein  wird  das  Verhältnis  Spinozas  zur  Stoa  erörtert 
(S.  492 — 508).  Das  Verhältnis  zu  Augustin  und  insbesondere  zur  Scho- 
lastik wird  nur  kurz  gestreift.  lieber  das  letztere  hat  bekanntlich 
Freudenthal  eine  wertvolle  Abhandlung  veröffentlicht,  auf  die  der  Ver- 
fasser S.  513  vorläufig  verweist,  in  der  Absicht,  in  einer  späteren  Arbeit 
die  Frage  ausführlich  zu  behandeln 

Die  vorstehende  Analyse  wird  gezeigt  haben,  in  wie  selbständiger 
Weise  von  Dunin-Borkowski  den  von  ihm  behandelten  Fragen  gegenüber- 
steht, und  welche  Fülle  von  wertvollen  Ergebnissen  seine  gründlichen 
Untersuchungen  gezeitigt  haben.  Der  eigene  Standpunkt  wird  natürlich 
nirgendwo  verborgen;  er  leitet  den  Verf.  bei  der  Wertung  und  Beurteilung, 
drängt  sich  aber  nicht  in  die  Konstruktion  des  objektiven  Inhalts  selb.st 
ein.  Wo  von  so  vielen  Standpunkten  aus  über  Spinoza  geschrieben 
wurde,  sollten  auch  die  Anhänger  einer  anderen  Weltanschauung  als 
die  von  Dunins  ist,  seine  Betrachtungsart  gelten  lassen,  zumal  sie  überall 
in   durchaus   vornehmer   Form    auftritt.     Den   Engherzigen    unter    ihnen 

1)  S.  357,  Z.  18—19  ist  statt  „der  sinnstörenden  Teilbarkeit"  offenbar 
zu   lesen  ..Unteilbarkeit". 
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hat  der  treffliche  Spinoza-Kenner,  Professor  George  Stuart  Fullerton  von 
der  Columbia-Universität,  ein  zutreffendes  Wort  gesagt:  „Whether  a 
whole-hearted  devotion  to  scholasticism  is  more  likely  to  render  a  man 
biased  in  his  judgment  of  Spinoza  than  is  a  whole-hearted  devotion 
to  Hegelianism,  to  naturalism,  or  to  any  other  ,isni',  is  a  question 
which  uien  will  answer  according  to  theit  individual  proclivities"  (The 
Journal  of  Philosophy,  Psychologie,  and  Scientific  Methods.  VIII, 
New  York  1911,  p.  81). 

Der   vom   Verfasser    angekündigten    Fortsetzung    des   Werkes   sehen 
wir  mit  grossen  Erwartungen   entgegen. 

Strassburg  i.  E.  Dr.  Clemens  Baeumker. 


Kant  und  Aristoteles.  Von  Charles  Sentroul.  Ins  Deutsche 
übertragen  von  Ludwig  Heinrichs.  Von  der  deutschen 
Kantgesellschaft  gekrönte  Preisschrift.  Kempten  und  München 
1911,  Verlag  der  Jos.  Köselschen  Buchhandlung.  XVI,  368  S. 
Brosch.  Jk  5. — ;  geb.  M  6. — . 

Die  Modernismusbewegung  hat  für  Kant  wie  für  Thomas  von  Aquin 
und  damit  auch  für  Aristoteles  unter  den  gebildeten  Katholiken  neues 
Interesse  geweckt.  Mit  der  vorhegenden  Schrift  bietet  der  Köselsche 
Verlag  ein  Buch,  das  diesem  Interesse  dienen,  über  Kant  und  Aristoteles 
orientieren  will.  Wie  der  Uebersetzer  im  Vorwort  bemerkt,  ist  dieses 
Werk  aus  dem  Manuskript  übertragen,  „dessen  Drucklegung  in  französischer 
Sprache  einstweilen  nicht  beabsichtigt  wird,  sodass  der  deutschen  Arbeit 
in  dieser  Beziehung  die  Bedeutung  eines  Originalwerkes  zukommt".  Die 
Uebersetzung  ist  fliessend ;  es  sind  nur  wenige  Stellen,  an  denen  der  Leser 
die  Schwierigkeiten  der  Uebertragung  noch  mitempfindet. 

In  der  Einleitung  (S.  1 — 31)  gibt  Sentroul  eine  kurze  klare  Uebersicht 
über  die  beiden  Systeme.  Er  will  zeigen,  um  was  es  sich  bei  dem  Gegen- 
satz der  beiden  Anschauungen  im  tiefsten  Grunde  handelt.  Er  betont  mit 
Recht,  dass  es  Kant  nicht  darum  zu  tun  war,  die  Gewissheit  der  Erkenntnis 
zu  leugnen;  Kant  wollte  diese  Gewissheit  nur  anders  basieren,  ihr  ein 
besseres  Fundament  geben.  Dies  ist  ihm  nach  S.  freilich  schlecht  ge- 
lungen. „In  WirkUchkeit  hat  er,  da  er  alle  Stützen  erproben  wollte,  die 
besten  derselben  umgestürzt,  einige  erhalten  und  die  grössere  Zahl  durch 
schlechtere  ersetzt"  (S.  9). 

Die  Abhandlung  selbst  ist  in  sechs  Kapitel  eingeteilt,  wovon  zwei  der 
Theorie  des  Aristoteles  (realistischer  Dogmatismus  des  Aristoteles;  die 
metaphysische  Wissenschaft  nach  Aristoteles)  und  vier  Kant  gewidmet  sind 
(die  Wahrheit  nach  Kant ;  die  sinnliche  Wirklichkeit  nach  Kant ;  der 
Begriff  apriori  nach  Kant  und  die  Synthesis  der  Erfahrung;  die  meta- 
physischen Ideen  nach  Kant). 
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In  der  Begriffsbestimmung  der  Wahrheit  geht  S.  aus  von  der  scholastischen 
Formel,  veritas  est  adaequatio  rei  et  intellectus,  hält  aber  diese  Definition 
nicht  für  glücklich,  erklärt  sogar,  dass  diese  Formel  „leider  nicht  richtig"  sei, 
insofern  darin  nicht  zum  Ausdruck  kommt,  dass  eine  absolute  Gleichsetzung 
nicht  möglich  ist,  das  Objekt  nicht  seinem  ganzen  Umfang  nach  in  die 
Gleichung  eintreten  kann,  und  der  intellectus  als  urteilender  Intellekt 
gefasst  werden  muss.  Besser  liesse  sich  nach  Ansicht  des  Verfassers 
die  logische  Wahrheit  definieren  als  „die  Uebereinstimmung  einer  Identi- 
fizierung mit  einer  Identität  oder  die  Uebereinstimmung  eines  gefällten  mit 
einem  zu  fällenden  Urteil  oder  die  objektive  Identität  eines  aufgefundenen 
Prädikats  mit  einem  gegebenen  Subjekte"  (S.  55).  Die  ontologische  Wahr- 
heit besteht  ,,in  der  metaphysisch  notwendigen  Uebereinstimmung  zwischen 
einer  als  wirklich  gedachten,  dem  Geiste  unter  einer  ersten  Hinsicht  gegen- 
wärtigen Sache  —  und  einer  Erkenntnis,  welche  gerade  das  darstellt,  was 
die  Sache  ist"  (S.  61).  Oder  die  ontologische  Wahrheit  stellt  die  Identität 
einer  Sache,  „die  ist",  mit  dem,  „was  sie  ist",  dar.  Wie  es  dann 
allerdings  eine  ontologische  Wahrheit  unabhängig  von  den  tatsächlich  be- 
stehenden Dingen  geben  soll  (S.  50),  ist  nicht  recht  ersichtlich ;  —  die 
angeführte  Definition  scheint  immerhin  der  Beachtung  wert;  der  aristotelischen 
Auffassung  wird  sie  mindestens  ebenso  gerecht  wie  die  gewöhnliche  Formel 
(adaequatio  rei  et  intellectus),  bedarf  allerdings  selbst  auch  wieder  der 
Erklärung.  Ref  möchte  der  von  Sentroul  vorgeschlagenen  Definition  den 
Vorzug  geben,  da  der  Erkenntnisakt  eher  als  Doppelgleichung  denn  als 
einfache  Gleichung  verstanden  werden  kann. 

In  der  Abhandlung  über  die  Kantische  Erkenntnistheorie  werden  zu- 
nächst Kants  Voraussetzungen  untersucht.  S.  will  auch  jenen  versteckten 
Ideen  nachgehen,  die  Kant  nicht  ausdrücklich  formuliert  hat;  denn  „der 
eigentliche  Nerv  unserer  Gedanken  besteht  sehr  oft  aus  unseren  Hinter- 
gedanken, besonders  in  der  Philosophie"  (S,  103).  Und  gerade  bei  Kant 
spielen  diese  unausgesprochenen  Ideen  eine  grosse  Rolle.  —  Ausführlich 
wird  dann  Kants  Wahrheitsbegriff  analysiert.  Wenn  aber  S.  glaubt,  die 
apriorischen  Formen  als  rein  psychologische  Gesetze  charakterisieren  zu 
können,  so  geht  dies  zu  weit.  Es  handelt  sich  dabei  um  Gesetze  der 
Erkenntnis,  des  Gedankenbildes,  nicht  eigentlich  um  Gesetze  der  denkenden 
Seele.  Diese  Unterscheidung  mag  auf  den  ersten  Anblick  kleinlich  er- 
scheinen, aber  für  Kant  liegt  darin  der  Unterschied  von  objektiv  und 
subjektiv.  S.  gibt  auch  zu,  dass  es  nicht  phychologische  Gesetze  im 
gewöhnlichen  Sinne  seien,  wie  etwa  die  Gesetze  der  Gewohnheit  und  der 
Ideenassoziation.  —  Treffend  wird  der  Wahrheitsbegriff  der  beiden  grossen 
Philosophen  bestimmt:  „Im  Grunde  erklärt  Kant  die  Wahrheit  durch  die 
Gewissheit  und  deren  Erfordernisse  durch  die  Wahrheit"  (127).  Aristoteles 
setzt  die  Objektivität  der  Erkenntnis  voraus,  er  erklärt  sie  nur,  aber  beweist 
sie  nicht ;   Kant  dagegen  sucht  die  Objektivität  zu  beweisen,   aber    kommt 
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nicht    ans    Ziel,    mindestens    kommt    er    nicht    zu    einer    Objektivität    im 
gewöhnlichen  Sinn. 

Die  Auffassung  Sentrouls  bezüglich  der  analytischen  Urteile  bei  Kant 
vermag  Ref.  nicht  zu  teilen.  Wenn  mit  Beispielen  aus  der  Mathematik 
operiert  wird,  so  leugnet  ja  Kant  nicht,  dass  solche  Sätze  „erweiternd" 
seien,  also  die  Erkenntnis  vermehren,  aber  er  leugnet,  dass  sie  analytisch 
seien.  Auch  die  Fas.sung  des  a  priori  scheint  der  wirklichen  Absicht  Kants 
nicht  zu  entsprechen.  S.  weist  darauf  hin,  dass  das  a  priori  „durch 
Reflexion  auf  Erfahrungstatsachen  gewonnen"  sein  müsse,  also  gar  nicht 
a  priori  sei.  Aber  nach  der  Ansicht  Kants  muss  das  a  priori  nicht  auch 
a  priori  erkannt  werden.  In  der  Kritik  d.  r.  V.  (Ausgabe  Kehrbach  S.  113) 
schreibt  er :  „Will  man  wissen,  wie  reine  Verstandesbegriffe  möglich  seien, 
so  muss  man  untersuchen,  welches  die  Bedingungen  a  priori  seien,  worauf 
die  Möglichkeit  der  Erfahrung  ankommt,  und  die  ihr  zu  Grunde  liegen, 
wenn  man  gleich  von  allem  Empirischen  der  Erscheinungen  abstrahiert". 
Und  an  einer  andern  Stelle  (647)  bemerkt  Kant,  dass  es  „langer  Uebung" 
bedürfe,  um  die  apriorischen  Elemente  absondern  zu  können. 

Grossen  Wert  legt  die  vorliegende  Schrift  auf  die  Darstellung  der 
Metaphysik  Kants.  Man  bezeichnet  Kant  so  gern  als  den  Zerstörer  jeder 
Metaphysik;  dies  zu  sein,  war  nicht  seine  Absicht.  Er  will  der  Metaphysik 
nur  eine  andere  Stellung  und  Gewissheit  geben.  Wissenschaft  und  Meta- 
physik sind  nach  ihm  ganz  verschiedene  Erkenntnisgebiete.  Kant  glaubte 
damit  beiden  einen  Dienst  erwiesen  zu  haben,  und  doch  liegt  gerade  in 
dieser  scharfen  Scheidung  der  beiden  Erkenntnisgebiete,  in  der  völhgen 
Trennung  von  Verstand  und  Vernunft  die  Hauptschwäche  des  Kantschen 
Systems.  Kant  bringt  allerdings  die  beiden  Faktoren  dadurch  wieder  in 
ein  engeres  Verhältnis,  dass  sie  sich  im  Ganzen  seines  Gedankengebäudes 
gegenseitig  bedingen.  Der  Primat  der  praktischen  Vernunft,  die  Gewissheit 
der  moralischen  Gesetze  gibt  dem  System  den  besten  Halt.  —  S.  hat  diese 
metaphysische  Seite  in  der  Lehre  Kants  mehr  betont  als  es  gewöhnlich 
geschieht,  mehr  auch,  als  Kants  Schriften  auf  den  ersten  Anblick  gestatten, 
aber  er  hat  das  herausgestellt,  was  die  moderne  Zeitströmung  vor  allem 
mit  Kant  gemeinsam  hat.  Wenige  von  denen,  die  auf  Kantischem  Funda- 
ment ihre  Weltanschauung  begründet  haben,  nehmen  sich  die  Mühe,  in 
die  schwierigen  erkenntnistheoretischen  Probleme  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  einzudringen.  Das  mehr  und  mehr  popularisierte  Resultat  der 
Kritik  genügt  ihnen.  Um  so  dankenswerter  ist  es,  dass  S.  gerade  dieses 
Gebiet  sehr  ausführlich  behandelt,  und  in  Form  eines  Nachtrags  auch  Kants 
Rehgionsphilosophie  in  den  Umrissen  gezeichnet  hat.  §  9  dieses  Anhangs 
ist  überschrieben  „Kantischer  Geist  und  Modernismus".  Es  ist  darauf  hin- 
gewiesen, dass  Zusammenhänge  bestehen,  dass  der  Modernismus  aber 
keineswegs  restlos  aus  dem  Kritizismus  Kants  abgeleitet  werden  könne. 
„Bei    Kant    herrscht    der    Rationahsmus    vor,    bei    den    Modernisten    der 
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Mystizismus''.  —  Auffallend  ist,  was  S.  355  in  der  Anmerkung  steht.  Es 
ist  dort  die  Rede  von  den  Berührungspunkten  zwischen  Pascal  und  Kant. 
Daraus,  dass  solche  Berührungspunkte  wirklich  vorhanden  sind,  wird 
geschlossen :  „Diese  Aehnlichkeit  zwischen  Pascal  und  Kant  macht  uns  die 
Pascalsche  Apologetik  sehr  verdächtig".  Falls  diese  Ideen  Pascals  früher 
unverdächtig  waren,  werden  sie  doch  wohl  nicht  verdächtig,  weil  zufällig 
Kant  einige  ähnliche  Ideen  vertreten  hat. 

Das  Preisausschreiben  der  Kantgesellschaft  im  Jahre  1905  hat  nun- 
mehr das  Erscheinen  dreier,  damals  eingereichter  Schriften  veranlasst. 
Die  zuerst  erschienene  Preisschrift  ^)  sucht  Aristoteles  und  Kant  gleich- 
massig  zum  Wort  kommen  zu  lassen ;  sie  will  die  Schwierigkeiten,  so  weit 
sie  sich  beheben  lassen,  im  Sinne  der  beiden  Autoren  überwinden.  Unter 
Darlegung  der  beiderseitigen  gewichtigsten  Ideen  und  Gründe  sollen  die 
beiden  Systeme  einander  gegenübergestellt  werden.  An  zweiter  Stelle  er- 
schien ein  Werk^),  dessen  Verfasser  ganz  auf  dem  Kantischen  Standpunkt  steht, 
wie  ihn  die  Marburger  Schule  vertritt.  Das  Resultat  ist  eine  Aristoteles 
gegenüber  völhg  ablehnende  Stellungnahme.  Die  zuletzt  erschienene,  vor- 
Hegende  Preisschrift  stellt  sich  bewusst  auf  den  Standpunkt  der  thomistischen 
bezw.  neuscholastischen  Philosophie  und  verteidigt  mit  Geschick  und  tief- 
gehender Kenntnis  diesen  Standpunkt.  Die  Stärke  dieses  Buches  —  aber 
es  ist  zugleich  auch  dessen  Schwäche,  —  beruht  darauf,  dass  das  aristo- 
telische System  nach  allen  Richtungen  hin  verteidigt,  die  Schwierigkeiten 
gehoben  werden,  ohne  eigentlich  recht  genannt  zu  sein.  Einzelne  Fragen 
müssen  freilich  trotzdem  ungelöst  bleiben,  da  Aristoteles  selbst  keine 
Lösung  dafür  fand  3).  Die  Widersprüche  in  der  Kantischen  Lehre  werden 
Idar  herausgehoben.  Gleichwohl  wahrt  der  Verf.  —  vielleicht  abgesehen 
von  einigen  wenigen  Stellen  —  auch  Kant  gegenüber  die  Objektivität.  Er 
will  ihm  durchaus  gerecht  werden.  Wer  sich  für  die  philosophische  oder 
vielmehr  für  die  erkenntnistheoretische  und  metaphysische  Seite  des 
modernen  Kampfes  der  Weltanschauungen  interessiert,  möge  nicht  achtlos 
an  diesem  Buche  vorübergehen. 

Tübingen.  Dr.  Sev.  Aicher. 


')  Aicher,  Sev.,  Kants  Begriff  der  Erkenntnis  verglichen  mit  dem  des 
Aristoteles.     Gekrönte  Preisschrift.     Berlin  1907,  Reuther  u.  Reichard. 

'-)  Görland,  A.,  Aristoteles  und  Kant.     Giessen  1909,  A.  Töpelmann. 

^)  Ich  möchte  nur  hinweisen  auf  die  Schwierigkeit  in  der  Lehre  vom  vov: 
bei  Aristoteles.  Es  möge  hier  ein  in  jüngster  Zeit  erschienenes  Schriftchen 
erwähnt  werden,  das  in  vortrefflicher  Weise  über  die  Geschichte  des  aristo- 
telischen vov?-Problems  orientiert :  H.  Kurfess,  Zur  Geschichte  der  Erklärung  der 
aristotelischen  Lehre  vom  sog.  vovs  noujTtxö?  und  nad-tjrtxo;.  Inaugural- 
Dissertalion.     Tübingen  1911,  G.  Schnürlen. 
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Wissen  und  Glauben. 

Die  Freiheit  der  Wissenschaft^).  Von  Dr.  Josef  Donat,  Pro- 
fessor an  der  Universität  Innsbruck.  Innsbruck  1912.  Fei. 
Rauch.     XII,  520  S.     4  A,  gebd.  4.95  Jh. 

Einen  „Gang  durch  das  moderne  Geistesleben"  nennt  der  Vf.  die  vor- 
liegende Schrift.  In  der  Tat  lässt  er  vor  dem  Auge  des  Lesers  gerade  jene 
Fragen  und  Probleme,  Kämpfe  und  Gegensätze  vorüberziehen,  in  denen  vor 
allem  das  moderne  Geistesleben  zwischen  hüben  und  drüben  ringt.  Zwar  sind  diese 
Fragen  zum  Teil  schon  seit  Jahrhunderten,  ja  seit  dem  Eintritt  des  Christen- 
tums in  die  Welt,  Gegenstände  des  Geisteskampfes  gewesen,  wie  uns  die  Apo- 
logien der  altkirchlichen  Schriftsteller,  die  Summa  contra  Gentiles  des  hl. 
Thomas  v.  Aq.  und  die  ganze  apologetische  Literatur  der  Folgezeit  beweist. 
Aber  in  der  Aufrollung  und  Formulierung,  wie  sie  der  Verf.  vorlegt,  sind  sie 
spezifisch  moderner  Natur.     Und  so  ist  sein  Buch  ein  hochmodernes  Buch. 

„Die  Freiheit  der  Wissenschaft  und  ihre  philosophischen 
Voraussetzungen"  betitelt  sich  der  erste  Teil.  Der  Gesamttitel  wird  auf- 
gelöst in  die  Untertitel:  Wissenschaft  und  Freiheit,  zwei  Weltanschauungen 
(die  christliche  und  die  humanitäre)  und  ihre  Freiheit,  der  Subjektivismus  und 
seine  Freiheit  (Objektivismus  und  Subjektivismus,  Autonomie  der  Vernunft, 
moderne  Trennung  von  Wissen  und  Glauben,  relative  Wahrheit).  Der  zweite 
Teil  behandelt  „Forschungsfreiheit  und  Glaube"  nach  folgenden  fte- 
sichtspunkten :  Forschung  und  Glaube  im  allgemeinen  (der  Glaube,  was  er  nicht 
ist,  was  er  ist;  Glaube  und  Vernunft),  Glaubensautorität  (Grenzbestimmungen, 
Glaubensgehorsam  und  freie  Bewegung,  Glaubensgehorsam  und  Schädigung 
der  Wissenschaft),  Voraussetzungslosigkeil  der  Forschung,  Anklagen  und  Ein- 
wendungen (gegen  die  Stellung  der  Kirche  zur  wissenschaftlichen  Forschung : 
Syllabus,  Modernismusverurteilung,  Index,  Galileiprozess,  Kopernikus  bis  1835 
auf  dem  Index),  die  „Zeugen  der  Unvereinbarkeit  von  Wissen  und  Glauben" 
(die  Naturforscher  älterer,  neuerer  und  neuester  Zeit  und  ihr  Verhältnis 
zum  Christentum).  Im  dritten  Teil  wird  ,,Die  liberale  Freiheit  der 
Forschung"  besprochen  und  charakterisiert  als  eine  Freiheit  vom  Joch  der 
Ueberwelt,  gegen  die  man  sich  versperrt  durch  das  unaufrichtige  „Ignoramus". 
das  ad  hoc  aufgestellte  ,, Prinzip  der  geschlossenen  Naturkausalität",  durch  die 
direkte  Ablehnung  des  Gottesglaubens  und  des  Christentums.  Ein  solches  Lehr- 
gebäude konnte  aufgerichtet  werden  nur  in  kraft  der  Methode  der  Unwissen- 
schaftlichkeit mit  ihrem  gefälschten  Denken,  ihrer  Unkenntnis  der  menschlichen 
Natur,  ihrer  geistigen  Unfreiheit,  ihres  Mangels  an  Ernst  und  an  Ehrfurcht. 
Die  bittere  Frucht  dieser  Forschungsweise  ist  der  Verlust  der  geistigen  Güter 
der  Menschheit  (Gott,  Seele,  Unsterblichkeit,  Wahrheit  und  Sittlichkeit),  chao- 
tischer Wirrwarr  der  Meinungen,  Einbusse  des  Herzensfriedens  und  der  Herzens- 
freude.   Im  vierten  Teil  spricht  der  Verf.  von  der  Lehrfreiheit:  Lehrfreiheit 


')  Infolge  eingetretener  Hindernisse  konnte  der  Rezensent  (nicht  der  unter- 
zeichnete), dem  die  hier  angezeigte  Schrift  in  der  ersten  Auflage  von  der  Re- 
daktion zur  Besprechung  überwiesen  worden  war,  die  Besprechung  nicht  fertig- 
stellen. Die  Red. 
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und  Ethik  (Lehrfreiheit  notwendig,  unbeschränkte  Lehrfreiheit  nicht  gefordert, 
ja  unzulässig,  ernste  Anklagen  gegen  die  unbeschränkte  Lehrfreiheit,  die  Ver- 
antwortung vor  der  Geschichte),  Lehrfreiheit  und  Staat  (die  Universitäten  als 
Staatsanstalten,  der  Staatszweck,  Schutz  für  die  geistigen  Grundlagen  des 
Lebens,  Schutz  des  Christentums,  Schranken  des  Rechtes,  zur  Geschichte  der 
Lehrfreiheit,  Lehrfreiheit  und  Parteiherrschaft,  freie  Universitäten,  Kirche  und 
Universitäten).  Der  letzte  Abschnitt  ist  der  Theologie  gewidmet ;  es  wird 
untersucht  die  Stellung  der  Theologie  zu  Wissenschaft,  Fortschritt,  wissenschaft- 
licher Freiheit,  kirchlicher  Lehrüberwachung ;  die  Besprechung  der  Stellung  der 
Theologie  zur  Universität  gibt  dem  Verf.  Anlass,  die  Fragen :  Seminar  und 
theologische  Fakultät,  und  theologische  Fakultät  in  Staat  und  Kirche  zu  erörtern. 
Gut  gearbeitete  Personen-  und  Sachregister  erleichtern  das  Nachschlagen. 

Die  vorliegende  Studie  ist  entstanden  „aus  Vorlesungen,  die  der  Verf.  im 
Sommersemester  1908  an  der  Universität  Innsbruck  zu  halten  begann,  aber 
wegen  der  bekannten  hochgradigen  Aufregungen  dieses  Semesters,  welche  ruhige 
Geistesarbeit  ausschlössen,  nicht  vollenden  konnte"  (Vorwort).  Der  Stil  und  die 
Darstellung  sind,  wie  dies  für  Vorlesungen  vor  Akademikern  am  Platze  ist, 
frisch,  bilderreich,  packend.  Schwierigere  psychologische  Analysen  der  mo- 
dernen Psyche  und  ihrer  Gedankengänge  sowie  eingehende  Zergliederungen  der 
modernen  erkenntnistheoretischen  Voraussetzungen  und  philosophischen  Auf- 
stellungen werden  vermieden.  Der  Gegner  wird  darum  bei  den  Darlegungen 
des  Verfassers  leicht  „Mangel  an  rechtem  Verständnis  für  die  moderne  Wissen- 
schaft" finden,  der  katholische  Leser  aber  wird  dem  Verfasser  aufrichtig 
dankbar  sein,  dass  er  den  katholischen  Standpunkt  in  der  Frage  des  Verhält- 
nisses zwischen  Wissen  und  Glauben  in  so  klarer,  packender  und  eindring- 
licher Weise  dargelegt,  begründet,  gegen  Einwendungen  historischer  und  philo- 
sophischer Art  sichergestellt  und  siegreich  verteidigt  hat  —  positiv  und  negativ  ; 
letzteres  u.  a.  durch  den  mit  vielen  Aussprüchen  und  Tatsachen  belegten  Nach- 
weis, zu  welch  verhängnisvollen  Folgen  auf  wissenschaftlichem  und  sittlichem 
Gebiete  die  Freiheit  der  Wissenschaft,  wie  sie  die  Modernen  verstehen,  führt, 
und  wie  unhaltbar  die  philosophischen  Voraussetzungen  für  das  Wissenschafts- 
gebäude der  modernen  Philosophie  und  verwandter  Wissenszweige  sind. 

Es  ist  ein  nicht  bloss  hochmodernes,  sondern  auch  hochverdienstliches 
Buch,  das  Donat  geschrieben  hat.  Sein  Verfasser  schöpft  aus  dem  Vollen,  aus 
der  Fülle  seiner  allseitigen  Bekanntschaft  mit  dem  modernen  Geistesleben,  aus 
der  Fülle  seiner  tief  erfassten  und  überzeugungsvoll  erlebten  katholischen  Welt- 
anschauung. Wir  wünschen  dem  Buche  weiteste  Verbreitung,  besonders  auch 
in  den  Kreisen  gebildeter  Laien. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

IJ  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 
E.  Meumann  und  W.  Wirth.     1911. 

21.    Bd.,    1.— 3.    Heft:    Fr.    Hacker,     Systematische    Traum- 
beobachtimgen    mit   besonderer   Berüclisichtigiiug    der    Gedanken. 

S.  1.  Das  Traumleben  zeigt  trotz  seiner  Mannigfaltigkeit  gewisse  Gesetz- 
mässigkeiten, die  Vf.  an  sich  beobachtete  und  die  wohl  auch  bei  andern 
sich  finden  werden.  Weil  das  übrige  Seelenleben  zurücktritt,  kommt  die 
ganze  Energie  den  Vorstellungen  zu  gute,  die  wegen  ihrer  Lebhaftigkeit, 
Einordnung  ins  Sehfeld  und  Unabhängigkeit  vom  Willen  realisiert  werden. 
Mit  der  Abnahme  der  Schlaftiefe  nimmt  die  Lebhaftigkeit  der  Vorstellungen 
zu.  Den  Vorstellungen  wird  eine  falsche  Bedeutung  zugeschrieben;  Worte 
bekommen  manchmal  eine  falsche  Bedeutung.  Das  Denken  geht  auf  An- 
schauliches,  die  logischen  Gedanken  kommen  erst  im  weniger  tiefen  Schlaf. 
Der  Vorstellungsverlauf  ist  wegen  Mangel  an  Direktion  als  Ideenflucht  zu 
bezeichnen.  Das  Selbstbewusstsein  tritt  sehr  zurück,  alle  Formen  von 
Doppelpersönlichkeit  kommen  vor.  Die  Gefühle  sind  gleichfalls  schwach, 
wohl  von  Organempfindungen  abhängig.  ,,Die  aus  perseverierenden  Vor- 
stellungen bestehenden  Frühträume  und  andere  Erscheinungen  lassen  darauf 
schliessen,  dass  die  Träume  Begleiterscheinungen  physiologischer  Erregungen 
im  Gehirn  miä.  Manche  Träume  mögen  10  Minuten  dauern,  meistens 
kürzer".  „Während  im  tiefen  Schlaf  Vorstellungen  von  weiter  zurück- 
liegenden Erlebnissen  stark  überwiegen,  kommen  beim  oberflächlichen  Schlaf 
vor  dem  Erwachen  zu  gewohnter  Zeit  die  mit  der  Tagesbeschäftigung  zu- 
sammenhängenden Träume  mehr  zur  Geltung,  während  die  Frühträume 
ein  Uebergewicht  von  Erlebnissen  des  Traumtages  enthalten.  Die  An- 
schauung Freuds,  dass  jeder  Traum  eine  Wunscherfüllung  sei.  ist  nament- 
lich für  die  Träume  des  tiefen  Schlafes  nicht  haltbar".  —  R.  Pauli, 
lieber  die  Beurteilunj;'  derZeitordniing- von  optischen  Reizen.  S.  132. 
Von  zwei  gleichzeitigen  optischen  Reizen  kann  der  eine  früher  wahrge- 
nommen werden,  selbst  der  spätere  früher.  Die  Zeittäuschung  „lässt  sich 
aus  dem  Verhalten  der  Funktionen  erklären,  die  sich  auf  die  Empfindungen 
richten,    nämlich  die  der  Aufmerksamkeit  und  die  der  Zeitauffassung".  — 
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E.  Westplial,  Ueber  Haupt-  und  Nebenaufgaben  bei  Reaktions- 
versuehen.  S.  219.  Grünbaum  stellte  den  Satz  auf:  „Die  maximale 
Anspannung  auf  die  Lösung  der  Hauptaufgaben  kommt  auch  der  Neben- 
leistung zu  gute.  Die  Verbindung  zwischen  Haupt-  und  Nebenaufgabe 
spricht  gegen  den  herkömmlichen  Begriff  vom  Umfang  des  Bewusstseins". 
Der  Satz  wird  experimentell  geprüft.  —  E.  Leschke,  Die  körperlichen 
Begleiterscheinungen  seelischer  Vorgänge.  S.  435.  Mit  10  Methoden 
werden  dieselben  gemessen.  1.  die  Registrierung  feinster  Muskelbewegungen 
mit  Hilfe  des  Sommerschen  Apparates :  2.  Registrierung  der  Aenderung  der 
Arbeitsleistung  durch  den  Ergographen  und  Dynamographen;  3.  die  Re- 
gistrierung der  thorakalen  und  abdominalen  Atmung  mit  dem  Pneumato- 
graphen;  4.  die  Registrierung  der  Blasenbewegung  auf  plethysmographischem 
Wege  mit  Hilfe  eines  Katheters ;  5.  die  Messung  der  Pupillenweile ;  6.  die 
Registrierung  der  Sekretion  der  Verdauungsdrüsen  bei  Tieren  mit  Hilfe  der 
Methoden  von  Pawlow;  7.  die  Messung  der  elektrischen  Vorgänge  in  der 
Haut;  8.  die  Registrierung  der  Herztätigkeit  mit  Hilfe  des  Kardiographen 
und  Sphygmographen ;  9.  die  Registrierung  der  Blutgefässweite  mit  Hilfe 
des  Plethysmographen,  der  Pulsverspätung  und  der  Menschenwage  :  10.  die 
Messung  des  Blutdrucks  nach  Riva,  Rocci,  Recklinghausen,  oder  seine 
Registrierung  mit  dem  Sphygmomonometer".  Es  hat  sich  so  gezeigt,  dass 
vor  allem  bestimmte  Aenderungen  der  Herztätigkeh,  der  Blutgefässweite, 
des  Blutdrucks  und  der  Atmung,  also  Aenderungen  des  kardio-vaskulären 
und  des  respiratorischen  Apparates,  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit 
bestimmten  Aenderungen  des  psychischen  Verhaltens  parallel  gehen.  Durch 
sinnreich  verbesserte  Methoden  hat  Ernst  Weber  .sicherere  Resultate  er- 
zielt. Bei  geistiger  Arbeit  und  Aufmerksamkeit  fand  er  eine  Abnahme  des 
Arm-,  Fuss-,  Ohr-  imd  Brustvolumens.  Dadurch  wird  das  Gehirn  besser 
mit  Blut  versorgt,  und  die  peripheren  Nervenendungen  weniger  empfäng- 
lich für  äussere  Reize.  Unlustgefühle  bewirkten  eine  Senkung  des  Arm- 
und  Ohrvolumens,  aber  eine  Zunahme  des  Eingeweidevolumens.  Nur  bei 
der  Scham  trat  statt  Anämie  Hyperämie  ein.  Die  Lustgefühle  erzeugen 
die  denen  der  Unlust  entgegengesetzten  Aeusserungen.  Bei  Bewegungen, 
Bewegungsvorstellungen  und  -Intentionen  wuchs  nicht  nur  das  Volumen 
der  bewegten  Gheder,  sondern  auch  das  der  anderen  Extremitäten,  des 
Rumpfes  und  des  Gehirns;  das  der  Bauchorgane,  des  Ohres  nahm  ab.  Bei 
passiven  Bewegungen  trat  diese  Blutverschiebung  nicht  ein:  ein  Beweis 
dafür,  dass  von  der  Hirnrinde  aus  die  Verschiebung  erfolgt:  Bei  Ermüdung 
und  pathologischer  Erschöpfung  zeigte  sich  eine  Umkehr  der  normalen 
Blutverschiebung.  Martins  hat  den  Plethysmographen  in  argen  Miskredit 
gebracht:  aber  „die  Kritik  von  Martins  hat  nur  Geltung  für  den  Armphl."  ; 
K.  W.  hat  seine  so  gefundenen  Ergebnisse  durch  Kontrollversuche  bestätigt 
durch  die  Menschenwage ;  sie  beweisen  doch  auch  wohl  für  den  Arm. 
E.  Weber  zeigt  auch  die  wunderbare  Teleologie  in  den  Blutverschiebungen. 
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—  J.  Rieffert,  Bericht  über  den  FV.  internationalen  Kongress  zu 
Bologna  vom  6. — 11,  April  1911,  insbesondere  die  philosophische 
Sektion.  S.  464.  Charakteristisch  für  den  Kongress  waren  „das  über- 
wiegende Interesse  an  dem  Problem  der  Realität  und  im  Zusammenhange 
damit  an  dem  der  Beziehung  zwischen  Philosophie  und  Wissenschaft,  und 
das  numerische  Uebergewicht  der  französischen  Philosophie". 

4.  Heft :  Y.  Rakic,  Gedanken  über  Erziehung  durch  Spiel  und 
Kunst.  S.  521.  „Das  Hauptstreben  des  Spiels  und  der  Kunst  ist:  die 
Veränderungsfunktion  in  Exaltation  zu  versetzen.  Sie  wollen  also  den 
Spielenden  und  den  Kunstgeniessenden  vor  allem  zu  einer  ,Stimmung'  er- 
heben. Und  ihren  höchsten  erziehUchen  Wert  erreichen  beide  erst  dann, 
wenn  der  Veränderungsprozess  sich  durch  sie  bis  zu  jener  Höhe  auf- 
schwingt, auf  der  alles,  was  wir  in  uns  und  um  uns  erblicken,  durch  einen 
Reiz  der  Neuheit  verklärt  zu  sein  scheint".  -  E.  Weber,  Bemerkungen 
zu  der  Abhandlung  ,,Diie  körperlichen  Begleiterscheinungen  see- 
lischer Vorgänge".  S.  579.  Gegen  die  Kritik  E.  Leschkes  über  diese 
Abhandlung.  —  E.  Leschke,  Erwiderung  auf  obige  Bemerkung.  S.  581. 

—  Literaturbericht.  Eine  Krisis  der  experimentellen  Psychologie. 
Kostyleff  spricht  von  einer  solchen.  Sie  gibt  keine  Synthese,  sie  üefert 
keine  Resultate,  ihre  Forschungen  sind  planlos.  —  Referate. 

22.  Bd.,  1.  Heft:  J.  Paulsen,  Untersuchungen  über  die  psycho- 
physiologische Erkenntnistheorie  Th.  Ziehens.  S.  1.  Nach  Ziehen 
gibt  es  nur  Empfindungen  und  Vorstellungen.  „In  der  Erkenntnistheorie 
„kann  es  sich  gar  nicht  darum  handeln,  Kriterien  des  wahren  Urteils,  der 
Gewissheit,  oder  wie  man  es  sonst  genannt  hat,  zu  finden,  sondern  nur 
darum,  unsere  Empfindungen  und  Vorstellungen  mitzuempfinden  und  mit- 
vorzusteilen  und  neue  zusammengesetzte  allgemeine  und  Beziehungs- 
vorstellungen und  unter  diesen  Vorstellungen  namentlich  Reduktions- 
vorstellungen zu  bilden,  welche  mit  den  Empfindungen  übereinstimmen". 
Die  Reduktionsvor.stellungen  entsprechen  etwa  dem,  was  man  sonst  einen 
objektiven  Erkenntnisinhalt  genannt  hat.  Aber  „wie  könnte  wohl  die  Gleich- 
heit, die  auf  Assoziation  beruht,  der  Empfindung  entstammen,  die  von 
Gleichheit  nichts  weiss  und  nichts  wissen  kann"!  In  der  psycho-physio- 
logischen  Erkenntnistheorie  ist  das  Bewusstsein  ein  Schauplatz,  auf  dem 
willkürlich  und  zufällig  Empfindungen  auftreten,  sich  vereinigen  und  nach 
ihrem  Verschwinden  Vorstellungen  zurücklassen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass 
diese  Auffassung  des  Bewusstseins  ganz  mythologisch  ist  und  zu  keiner 
objektiven  und  methodischen  Behandlung  der  Psyche  führen  kann.  — 
Th.  Elsenhans,  Theorie  der  Phantasie.  S.  550.  „Findet  die  erhöhte 
Stimmung  die  ihr  adäquaten  Vorstellungen  nicht  in  der  WirkHchkeit  vor, 
so  leitet  sie  das  Werden  derselben  ein,  indem  sie  zunächst  das  Material 
zur  Auswahl  zur  Verfügung  stellt,  d.  h.  sie  bewirkt,  dass  die  verwandten 
Vorstellungen,  wenn  auch  nicht  bewusst,  so  doch  näher  der  Schwelle  des 
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Bewusstseins  in  Bereitschaft  sind  .  .  .  Unter  den  uiöglichen  Vorstellungen 
gewinnen  die  dem  Stimmungsgehalte  adäquaten  ohne  weiteres  das 
Interesse  und  damit  die  Aufmerksamkeit.  Es  folgt  dann  der  Bildungs- 
prozess  der  Phantasievorstellungen,  der  in  einer  Kombination,  Umformung, 
Neuschaffung  anschaulicher  Vorstellungen  bestehen  kann,  zugleich  aber  stets 
unter  der  Herrschaft  eines  vereinheitlichenden  Faktors  vor  sich  geht". 
—  C.  A.  Willes  und  F.  M.  Urban,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
psychometrischen  Funktionen  im  Gebiete  der  Gewichtsempfindungen. 
S.  40.  ,,Der  Schätzungswert  ist  stets  kleiner  als  der  objektive  Wert  des 
Hauptreizes,  und  es  findet  demnach  stets  eine  Ueberschätzung  des  an 
zweiter  Stelle  gegebenen  Gewichtes  statt".  Das  Webersche  Gesetz  findet 
sich  bei  den  Gewichtsversuchen  nicht  bestätigt.  —  Meyer,  Vorschläge 
zu  Versuchen  beim  Schiessen  mit  der  Handwaffe.  S.  46.  Im 
Anschluss  an  des  Vf.s  Aufsatz:  Experimentelle  Analyse  psychischer  Vor- 
gänge beim  Schiessen  in  Bd.  XX  S.  409  ff.  —  Kiesow,  lieber  Ver- 
suche von  E.  H.  Weber  und  M.  Szabadföldi  .  .  .  S.  50.  E.  H.  Weber 
fand,  dass  ein  kaltes  Talerstück  aut  die  Haut  aufgelegt  schwerer  empfunden 
wird  als  ein  warmes.  Er  schloss  daraus  auf  die  Identität  von  Wärme- 
und  Drucksinn,  während  man  jetzt  zwischen  Wärme-,  Tast-  und  Druck- 
(Zug-)sinn  unterscheidet.  Sz.  wollte  Ausnahmen  von  der  Beobachtung  W.s 
gefunden  haben,  die  nicht  zutreffen.  Der  Grund  von  E.  W.  trifft  nicht  zu, 
dass  nämlich  für  die  Wärmeempfindung  kein  eigenes  Organ  und  kein 
äusseres  Objekt  vorhanden  sei.  Der  Kältereiz  kann  allerdings  eine  Druck- 
empfindung bewirken,  was  schon  daraus  sich  ergibt,  dass  die  Druck- 
empfindung noch  fortdauert,  wenn  schon  der  Kältereiz  entfernt  ist.  Die 
Erscheinung  beruht  auf  einer  Täuschung ;  sie  beruht  auf  einer  Deformation 
der  gereizten  Stellen.  Dieselbe  erklärt  auch,  warum  der  Gewichtsunter- 
schied mit  der  Vergrösserung  der  Reizfläche  sich  vermindert.  —  M.  Ponzo, 
lieber  einen  Apparat.  S.  105.  Zur  Bestimmung  der  beim  Lokalisieren 
von  Hautempfindungen  begangenen  Fehler  und  deren  Richtungen  (Dermo- 
lokalimeter).  —  L.  Klages,  lieber  Charakterkunde.  S.  108.  Eine  Er- 
widerung auf  die  Kritik  der  „Prinzipien  der  Charakterologie"  des  Vf.s.  — 
Literatur  bericht. 

2.  und  3.  Heft :  Husserls  Phänomenologie  in  ihrem  Verhältnis 
zur  Psychologie.  S.  117.  Husserl  übt  scharfe  Kritik  an  der  experi- 
mentellen Psychologie  und  deren  Fanatiker,  insofern  sie  als  „wissenschaft- 
schaftUches  Fundament"  auch  der  Normwissenschaften  und  der  Metaphysik 
als  allgemeinste  Wirklichkeitslehre  ausgegeben  wird.  Dagegen  verlangt  er 
eine  psychologische  „Phänomenologie",  eine  „systematische,  das  Psychische 
immanent  erforschende  Bewusstseinswissenschaft",  „als  systematische  Ana- 
lyse der  im  immanenten  Schauen  sich  darbietenden  Gegebenheiten".  Sie 
nimmt  das  Erlebnis,  wie  es  in  sich  ist.  Alles  Objektive  wird  dabei  fern- 
gehalten. —  Aber  die  Phänomenologie    ist  nicht  von    der  Psychologie    zu 
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sondern,  sondern  als  ihr  grundlegender  Teil  anzusehen.  —  A.  Kroiifeld, 
Ueber  die  psychologischen  Theorien  Freuds  uud  verwandte  An- 
schauungen. S.  130.  Aus  den  Tatsachen  können  wir  über  Freud  keine 
Einsicht  gewinnen.  Die  Theorie  legt  der  Assoziation  Omnipotenz  bei.  Aber 
„die  Verwertbarkeit  der  Freudschen  Lehren  ist  sowohl  was  ihre  aufbauende 
symptomschaffende,  als  auch  was  ihre  psychoanalytische,  symptomerklärende 
Funktion  anbelangt,  abzulehnen".  Die  Zuordnung  von  Energie  und  Affekt 
ist  unhaltbar,  ferner  die  „Mechanismen"  usw.  Doch  hat  die  Theorie  auch 
ihre  Verdienste.  „Sie  hat  uns  viele  feine  psychologische  Apercus  gebracht", 
„hat  uns  zu  achten  gelehrt  auf  verboi'gene  Analogien  in  Einzelzügen  des 
gesunden  und  kranken  Seelenlebens".  —  R.  Pettow,  Zur  Psychologie 
der  Travestie.  S.  249.  Manche  Personen  haben  einen  unwiderstehlichen 
Drang,  sich  die  Kleidung  des  anderen  Geschlechts  oder  des  kindlichen 
Alters  anzulegen.  Es  kann  dies  freilich  auch  aus  Eitelkeit,  Gewinnsucht 
usw.  geschehen  (uneigentliche  Tr.),  aber  bei  der  eigentlichen  Travestie  ist 
der  freie  Wille  gehemmt,  es  besteht  ein  Zwangstrieb,  und  darnach  ist  vom 
Gerichte  zu  urteilen,  wenn  in  der  Travestie  Verbrechen  begangen  sind. 
Darnach  ist  §  51  Str.-G.-B.  zu  reformieren.  —  E.  Riguauo,  Von  der 
Aufmerksamkeit.  S.  267.  , Jeder  beliebige  Zustand  der  Aufmerksamkeit 
kann  als  in  einem  affektiven  Widerstreit  bestehend  angesehen  werden". 
Die  Wirkungen  dieses  Widerstreites,  „dieser  Grundeigenschaft  der  Einheit 
des  ßewusstseins",  sind  Widerstreit  und  Zusammenhang.  —  W.  Moede, 
Gedächtnis  in  Psychologie,  Physiologie  und  Biologie.  S.  312.  Das 
physiologische  Gedächtnis  wäre  zu  definieren  „als  Anpassung  der  nervösen 
Struktur  an  die  wiederkehrenden  partiell  identischen  Reize  der  Umwelt". 
„Die  charakteristischen  Gesetze  des  Gedächtni.slebens  haben  gar  kein  auch 
nur  schwaches  Analogen  im  Biologischen".  Eine  allgemeinere  Fassung  des 
Gedächtnisses  liefert  ein  mnemi.sches  WeUbild.  Voraussetzung  des  Gedächtnis- 
lebens ist  „Beharren  im  identischen  Substrat  und  Wiederkehr  der  Reize". 
Darum  kann  man  jedes  Beharren  und  jede  Wiederkehr  irgend  welcher  Grössen 
als  eine  Wirkung  des  Gedächtnisses  hinstellen.  Nach  Lasson  ist  „der  Geist 
selber  das  ewige  Gedächtnis  der  Dinge".  „Das  sinnhch-geistige  Universum 
ist  dann  der  Inbegriff  all  der  verschiedenen  Stufen  des  Gedächtnisses. 
Die  Wiederkehr  kann  gefasst  werden  als  Spiegelung  einer  ursprünglichen 
Welt,  gewirkt  von  einem  ursprünglicheren  Gedächtnis,  das  sie  spiegelte, 
wie  mein  Gedächtnis  die  Daten  dieser  Welt  spiegelt".  „Harmonisch  krönt 
man  das  mnemische  Weltbild,  indem  man  von  der  allgemeinen  Wiederkehr 
organischer  und  anorganischer  Daten  die  eigene  Wiederkehr  nicht  aus- 
schhesst"  (Fechner).  —  M.  Ponzo,  Ueber  einen  neuen  Zirkel  für  die 
Bestimmung  der  simultanen  Ranmschwelle  der  Haut.  S.  390.  Mit 
dem  gewöhnlichen  Zirkel  sind  zwei  Fehlerquellen  verbunden.  Gleich- 
zeitiges Aufsetzen  der  beiden  Spitzen  und  gleichmässiger  Druck  derselben 
sind  nicht  kontrollierbar;    dies    leistet    der  neue  Zirkel.  —  Liana  Hilde- 
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brand  -  V.  Reuauld,    Zur  Psychologie  eines  Sprichwortes.    S.  395. 

Das  Sprichwort:  „Geteilte  Freude  ist  doppelte  Freude,  geteilter  Schmerz  ist 
halber  Schmerz"  wird  beanstandet;  es  trifft  nicht  immer  zu,  es  sollte 
heissen :  „Geteilte  Freude  sollte  doppelte  Freude  bleiben  und  geteilter  Schmerz 
soll  halber  Schmerz  werden".  —  Die  Gesellschaft  für  experimentelle 
Psychologie  hält  ihren  nächsten  Kongress  zu  Berlin  16.  — 19.  April  1912 
ab.  —  Literatur  bericht. 

4.  Heft:  K.  Groos,  Die  Sinnesdaten  im  „Ring  der  Nibelungen". 
S.  401.  Gesammelt  von  Ilse  Netto  und  Marie  Groos.  „1.  Die  Phantasie 
Wagners  arbeitet  im  ,Ring'  stark  mit  optischen  Phänomenen,  während  das 
Gebiet  der  Gehörserscheinungen  nur  eine  mittelstarke  Verwertung  findet. 
2.  Im  akustischen  Gebiete  ist  das  ,Sprechen'  bei  Wagner  (und  Cornelius) 
viel  stärker,  die  Rubrik  der  > nichtsinnlichen  Geräusche '<  viel  schwächer 
als  in  den  bisher  untersuchten  Gedichten  Goethes  und  Schillers  vertreten  . .  ." 
—  E.  Bischoff,  Untersuclmugen  über  Uebungsfähigkeit  und  Ermüd- 
barkeit bei  „geistiger"  und  „körperlicher"  Arbeit.  S.  423.  „Für 
die  verschiedenen  Arbeitsquahtäten  sind  die  verschiedenen  Versuchspersonen 
in  verschiedenem  Masse  ermüdbar  und  übungsfähig.  Eine  Gesetzmässigkeit 
etwa  im  Sinne  einer  Parallelität  oder  Gegenparallelität  im  Grade  der  Aus- 
bildung dieser  Arbeitsphänomene  bei  ,geistiger'  und  , körperlicher'  Arbeit 
darf  nicht  angenommen  werden.  Gewöhnung  und  Vertrautsein  mit  einer 
bestimmten  Arbeitsqualität  wirken  vermindernd  aut  die  Ermüdbarkeit. 
Gesetzmässige  Zusammenhänge  zwischen  Uebungsfähigkeit  bei  geistiger 
Arbeit  und  Ermüdbarkeit  bei  körperlicher  Arbeit  Hessen  sich  für  die  unter- 
suchten Qualitäten  nach  keiner  Richtung  nachweisen".  —  A.  Kronfeld, 
Experimentelles  zum  Mechanismus  der  Auffassung.  S.  453.  Der 
Gegenstand  wird  nicht'  durch  und  nach  Auffassung  der  Elemente,  sondern 
des  Komplexes  erfasst.  Leseversuche  ergaben:  „Jede  Auffassung  von 
Wahrnehmungskomplexen  als  gegenständliche  Einheiten  ist  genetisch  ab- 
hängig von  einer  Summe  dispositioneller  Erinnerungsspuren.  Die  Umkehrung 
der  gewohnheitsmässig  erlebten  Ordnung  der  optischen  Elemente  schaltet 
jene  konsteUierenden  Erinnerungsspuren  aus.  Man  kann  nun  durch  wieder- 
holte tachiskopische  Exposition  der  umgekehrten  Bilder,  bei  welcher  man 
die  einzelnen  konsteUierenden  Faktoren  selber  setzt,  jene  fortgefallenen 
Spuren  ersetzen  und  hierdurch  Art  und  Ort  der  assoziativen  Mitwirkungen 
beim  optischen  Wahrnehmungsakt  illustrieren".  —  M.  Hirsclifeld,  Ueber 
die  Lokalisation  der  Sexualzeutren.  S.  486.  Der  vielverkannte  Gall 
ist  durch  Möbius  und  Bunge  wieder  zu  Ehren  gekommen.  Er  verlegte 
den  Geschlechtstrieb  in  das  Kleingehirn.  Cartesius  hielt  die  Zirbeldrüse 
für  den  Sitz  der  Seele,  dieselbe  scheint  wenigstens  das  Zentralorgan  des 
Geschlechtstriebes  zu  sein.  „Die  Auffindung  sekretorischer  Drüsenzellen 
und  Ausführungsgänge  in  der  Hypophyse  legt  die  Vermutung  nahe,  dass 
hier  die  Aufspeicherung  und  Absonderung  jener  chemischen  Rauschsubstanz 
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stattiindet,  auf  die  wir  den  sexuellen  Lustzustand  letzten  Endes  zurückzu- 
führen haben".  —  Literaturbericht. 

2]  Psychologische  Studien.   Herausgeg.  von  W.  Wundt.   1911. 

7.  Bd.,  1.  und  2.  Heft:  P.  Salow,  Untersuchungen  zur  uni-  und 
bilateralen  Reaktion.  I.  Entwicklung  der  Auffassung  und  Behand- 
luiigsweise  der  Reaktionsversuche.  S.  1.  „Die  bedeutsamsten  neuesten 
Entwicklungen  kennzeichnen  sich  in  der  Forderung  einer  systematischen 
Selbstbeobachtung",  wie  sie  von  Ach  und  Wirth  und  immer  schon  von  der 
VVundtschen  Schule  als  Grundlage  der  Experimente  angesehen  wurde.  In 
der  zweiten  Periode,  die  mit  L.  Lange  einsetzt,  tritt  die  absolute  Variabilität 
der  Teilprozesse  stark  hervor.  —  L.  Prozynski,  Atmungs-  und  Puls- 
syniptonie  rhythmischer  Gefühle.  S.  83.  „Bei  einem  Rückblick  auf 
unsere  Resultate  scheint  eine  gewisse  Skepsis  in  der  Wertschätzung  der 
bisher  angewandten  Ausdrucksmethoden  berechtigt  zu  sein".  „Der  ganze 
Körper  bildet  einen  Resonator  der  Gemütsbewegungen".  Darum  „werden 
wir  vielleicht  in  Puls  und  Atmung  nur  sekundäre,  der  Selbstregulierung 
des  Organismus  dienende  Phänomene  erblicken  müssen,  die  freiUch  als  die 
deutlichsten  Hypostasierungen  jener  verborgenen  somatischen  Vorgänge  für 
das  Studium  des  Zusammenhangs  zwischen  Leib  und  Seele  ihre  bleibende 
eminente  Bedeutung  behalten  werden". 
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3.  Heft :  Fr.  Rehwoldt,  Ueber  respiratorische  Aifektsymptome. 

S.  141.  „Die  psychologische  Analyse  hat  uns  gelehrt:  1.  dass  eine  Ana- 
lyse der  Affekte  mit  alleiniger  Berücksichtigung  von  Lust  und  Unlust  den 
wirklichen  Verhältnissen  nach  nicht  möghch  ist.  .  .  2.  Dass  es  gerade  eine 
Besonderheit  des  Affekts  genannt  werden  darf,  gegensätzliche  Gefühle  oder 
Zustände  miteinander  zu  einer  einheitlichen  Wirkung  zu  verbinden.  Es 
fanden  sich  nun  eindeutige  Symptome  nur  für  die  drei  Zustände  der  Be- 
ruhigung, Erregung  und  Spannung  .  .  .  Erkennt  man  die  Wundtsche  De- 
finition des  Gefühls  als  , Reaktion  der  Apperzeption  auf  den  einzelnen  Be- 
wusstseinsinhalt'  an,  so  wird  man  auch  die  Mehrdimensionalität  der  Gefühle 
anerkennen  müssen".  —  St.  Schneider,  Die  Helligkeitsadaption  bei 
kontinuierlichen  und  diskontinuierlichen  Erregungen.  S.  196.  „I.  Die 
üebereinstimmung  eines  unter  sukzessiv-periodischer  Reizung  entstandenen 
Adaptationszustandes  mit  der  Wirkung  einer  aus  der  jeweilig  benutzten 
Periode  nach  dem  Talbotschen  Gesetze  gemischten  Helligkeit,  wird  durch 
die  Bedingungen  erhöht,  die  nach  Marbe  die  Verschmelzung  sukzessiv- 
periodischer Reize  zur  konstanten  Empfindung  begünstigen,  also:  1.  Ver- 
minderung der  Reizdauern;  2.  Vergrösserung  der  Unterschiede  der  Reiz- 
dauern ;  3.  Verstärkung  der  mittleren  Intensität.  11.  Die  von  Piper  ein- 
geführte Unterscheidung  des  steilen  und  des  flachen  Adaptationstypus  er- 
weist  sich   auch  in  dieser  Untersuchung  als  zutreffend.     III.    Mit  fallender 
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Intensität  der  vorangegangenen  Belichtung  scheint  die  Steilheit  der  Adap- 
fationskurven  zu  wachsen  ...  IV.  Die  von  uns  aufgenommenen  Adaptations- 
kurven lassen  keine  sicheren  Schlüsse  betreffs  des  AbkUngens  des  po.sitiven 
Nachbildens  zu.  V.  Die  von  Tschermak  konstatierte  Ermüdbarkeit  des 
Adaptationsvorganges  bei  verhältnismässigem  raschen  Wechsel  von  Belichtung 
und  Verdunkelung  wird  wahrscheinlich  als  Erklärung  des  anfangs  relativ 
langsamen  und  dann  plötzlich  steilen  Verlaufs  der  Kurven  des  Beobachters 
S.  heranzuziehen  sein.  VI.  Ganz  unabhängig  von  der  Tages-  und  Jahres- 
zeit haben  wir  stets  denselben  Adaptationszustand  mit  einer  für  unsere 
Zwecke  genügenden  Konstanz  herstellen  können,  indem  wir  15  Minuten 
lang  auf  eine  HeUigkeit  von  ca.  70  Meterkerzen  adaptieren  Hessen". 

4.  und  5.  Heft :  Fr.  Günther,  Reaktiousversuclie  bei  Durcli- 
gangsbeobachtungen.  S.  229.  Es  gibt  zwei  Methoden,  den  Stern- 
durchgang zu  registrieren.  Die  antizipierende  und  die  vom  Sterndurch- 
gang abhängige.  Bei  letzterer  wartet  der  Beobachter  den  Durchgang  ruhig 
ab  und  erst  nach  erfolg' er  Bisektion  führt  er  die  registrierende  Bewegung 
aus,  bei  ersterer  nimmt  er  an  der  Bewegung  des  Sternes  innerlich  teil  und 
sucht  die  Registrierung  gleichzeitig  mit  dem  objektiven  Vorgang  vorzu- 
nehmen. „Gilt  es,  die  persönlichen  Unterschiede  sowie  den  Einfluss  der 
verschiedenen  Bedingungen  zu  studieren,  so  bedient  man  sich  der  antizi- 
pierenden Reaktionsform  .  .  .  Will  man  dagegen  Resultate  erzielen,  die  von 
subjektiven  Einflüssen  möglichst  frei  sind,  so  wird  man  sich  besser  an  die 
andere,  objektivere  Reaktionsform  halten".  —  St.  Stefauescu-Granga, 
Experimentelle  Untersuchungen  zur  Gefühlsbetonung  der  Farben. 
S.  284.  „1.  Die  Farben  üben  an  und  für  sich  einen  starken  Einfluss  auf 
das  Gefühl  aus.  2.  Diese  Gefühle  bewegen  sich  innerhalb  einer  Dimension, 
für  die  uns  nur  die  Be<Triffe  der  Erresune-Beruhiaung  zu  Gebote  stehen. 
3.  Für  Rot,  Orange,  Gelb  und  Purpur  ist  Erregung,  für  Grün,  Blau,  Indigo 
und  Violett  Beruhigung  als  konstanter  und  Hauptgefühlswert  anzusehen, 
die  Verbindungen  mit  Lust-Unlust  sind  variabel  und  für  die  einzelnen 
Beobachter  gelegentlich  verschieden.  4.  Erregung  und  Beruhigung  sind 
nicht  als  singulare,  uniforme  Gefühlsqualitäten,  sondern  im  Sinne  Wundts 
als  Gefühlsrichtungen  zu  bezeichnen.  5.  Die  Assoziationen,  sofern  sie  nur 
als  wirkliche  Erinnerungsbilder  aufgefasst  sind,  können  in  keinem  Falle 
als  die  Ursache  dieser  Gefühle  angesehen  werden.  Sie  tauchen  relativ 
selten  auf  und  nur  während  der  Reizwirkung.  Sie  zeigen  ferner  keine 
Konstanz  ...  Im  allgemeinen  spielen  diese  Assoziationen  nur  eine  sekun- 
däre Rolle". 

6.  Heft :  C.  Jesinghaus,  Zur  psychologischen  Theorie  des  Ge- 
dächtnisses. S.  336.  Münsterberg  und  Jodl  fassen  die  habituale  Zu- 
ständlichkeit  als  rein  materielle  Dispositionen  des  Gehirns.  Psychologisch 
fassen  sie  Fries  und  Cornelius  als  „petites  perceptions",  Beneke  und  B.  Erd- 
mann  als  „Spuren",    Wundt   als   „Dispositionen".     Mit  diesen  „stellen  wir 
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nur  eine  Eigentümlichkeit  des  psychischen  Kausalzusammenhangs  fest,  dass 
nämlich  Ursachen  des  einzelnen  Geschehens  nicht  allein  die  zeitlich  un- 
mittelbar vorhergehenden,  sondern  auch  weiter  zurückliegende  Ereignisse 
sind". 

3]  Rivista  di  Filosofia.  Continuazione  della  Rivista  filosofica 
e  della  Rivista  di  Filosofia  e  Scienze  affini.  Organo 
della  societä  filosofica  italiana.     Bologna,  Formiggini.    1911. 

Anno  lU.,  Fase.  ü.  (Aprile  1911):  B.  Varisco,  Sul  coucetto  di 
veritä.  p.  161.  Wesen  der  rationalen  und  der  historischen  Wahrheit.  — 
A.  Levi,  Ordine  giuridico  cd  ordine  pubblico.  p.  171.  Die  Quelle 
aller  Verwirrungen  in  der  Bestimmung  des  Begriffes  „öffentliche  Ordnung" 
liegt  in  der  ungenügenden  Zusammenfassung  der  Beziehungen  zwischen  den 
Begriffen  „öffentliche  Ordnung  und  juridische  Ordnung".  —  R.  Assagioli, 
II  subcosciente.  p.  197.  I.  Die  Unklarheit  des  Begriffes  „unbewusst". 
2.  Gibt  es  eine  psychische  Aktivität,  die  ohne  Bewusstsein  ist?^  3.  Gibt 
es  „unbewusste  Gehirnerregung"?  4.  Unter  welcher  Form  werden  die  Er- 
innerungen, die  Anlagen,  die  psychischen  Dispositionen,  die  affektiven  Zu- 
stände aufbewahrt?  5.  Gibt  es  eine  psychische  Aktivität,  die  losgelöst  ist 
von  der  Persönlichkeit,  aber  ausgestattet  bleibt  mit  Bewusstsein?  6.  Wel- 
chen Teil,  nach  Umfang  und  Inhalt,  haben  die  mitbewussten  Tätigkeiten 
im  normalen  und  anormalen  psychischen  Leben?  7.  Welches  ist  die 
Funktion  des  Unterbewussten  bei  den  Zuständen  mystischen  Bewusstseins 
und  bei  den  sogenannten  „übernormalen"  Erscheinungen  ?  8.  Kontrolle  und 
Anwendung  der  unterbewussten  psychischen  Aktivität.  9.  Vorschlag  zur 
Terminologie  („Unterbewusstes",  „psychische  mitbewusste  oder  losgelöste 
Aktivität",  „lebendes  Bewusstsein").  —  L.  Valli,  La  valutazione.  p.  207. 
„Was  denken  wir  und  fühlen  wir,  wenn  wir  sagen,  dass  ein  gegebenes 
Objekt,  ein  Zustand,  ein  Akt  Wert  hat  oder  keinen  Wert  hat?"  (p.  207).  — 
C.  Formichi,  E  11  Buddhismo  una  religione  o  una  filosofia?  p.  217. 
Der  Buddhismus  im  Süden  ist  keine  Rehgion,  sondern  ein  reines  System 
der  Ethik,  der  Buddhismus  des  Nordens  mit  seinem  Kultus  und  seinen 
mythischen  und  übernatürlichen  Elementen  ist  eine  Religion.  Der  kult- 
und  mythenlose  Buddhismus  ist  die  Religion  der  Zukunft.  —  A.  Chiapelli, 
II  pluralismo  raoderno  e  il  monismo.  p.  223.  „Während  die  heutige 
Reaktion  gegen  den  Intellektuahsmus  in  der  erkenntnistheoretischen  Ord- 
nung uns  den  Intuitionismus  Bergsons  und  den  Voluntarismus,  Pragmatis- 
mus und  die  Aktionsphilosophie  gegeben  hat,  sind  wir  seit  einigen  Jahren 
Zeugen  einer  metaphysischen  Bewegung,  die  gegen  die  monistische  Idee 
das  Banner  eines  neuen  Pluralismus  erhebt"  (James,  Boex  -  Borel  usw.) 
(p.  223).  „Wenn  einmal.  .  .  unter  der  Verschiedenheit  der  phänomenischen 
Formen  das  Licht  des  Lebens  in  der  Vernunft  wieder  erscheint,  dann  wer- 
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den  wir  verstehen,  wie  die  Piuralität  nicht  eine  Illusion,  sondern  eine  we- 
sentliche Bedingung  des  Lebens  ist,  wenn  auch  die  Wahrheit,  die  Finahtät, 
die  Substanz  in  der  Einheit  des  vitalen  Prinzips  begründet  ist"  (p.  236).  — 
G.  Tarozzi,  II  conteniito  morale  della  libertä  nel  nostio  tempo.  p  237. 
1.  1.  Gegenstand  vorliegender  Untersuchung.  2.  Die  Freiheit  zum  Können 
und  die  Freiheit  des  WoUens.  3.  Der  Geist  der  Freiheit  und  die  liberalen 
Einrichtungen.  4.  Der  wirtschaftliche  Liberalismus  und  die  Freiheit. 
5.  Individualismus  und  die  Freiheit.  6.  Die  Freiheit  in  ihrer  Beziehung  zwi- 
schen dem  Individuum  und  der  sozialen  Dynamik.  7.  Die  Freiheit  siegen- 
iiber  der  Majorität  und  dem  Staat.  8.  Freiheit  und  Verbände.  II.  1  Frei- 
heit und  Menschenwürde.  2.  Die  Freiheit  und  der  affektive  Altruismus  der 
BrüderUchkeit;  a,  Altruismus  der  Gerechtigkeit  b,  der  Liebe  c,  der  Freiheit. 

3.  Freiheit  und  Gleichheit,  a,  das  Gefühl  der  Billigkeit ;  b,  die  Erzeugung 
der  Gleichheiten;  c.   qualitative   und   quantitative    Deutung   der   Gleichheit. 

4.  Freiheit  und  Voluntarität.  5.  Freiheit  und  Fortschritt.  (Schluss.)  —  G. 
Yidari,  I  concetti  di  fine  e  di  uorma  in  Ethica.  p.  282.  „Zweck" 
und  „Norm"  in  der  Ethik.  —  F.  C.  S.  Schiller,  L'errore.  p.  293. 
Unterschied  zwischen  Wahrheit  und  Irrtum  in  der  „humanistischen"  Theorie. 
„Die  formale  Wahrheit  enthält  Lügen,  Irrtümer,  methodologische  Fiktionen, 
methodologische  Annahmen,  Postulate,  Bekräftigungen,  Axiome,  Wahrheiten 
und  Scherze"  (p.  305).  —  Fr.  F.  Guelfi,  Della  filosofia  del  diritto  in 
Italia  dalla  fine  del  secolo  XVni  alla  tme  del  seeoloXIX.  p.  307. 
Uebersicht  über  die  bedeutenderen  Rechtsphilosophen  Itahens  vom  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  bis  zum  Ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 

Anno  111,  Fase.  Ul.  (Maggio-Giuguo  1911).  R.  Ardigo,  Estema, 
Idea,  Logismo.  p.  337,  „Ein  psychisches  Phänomen  ist  ein  Estema 
(acad^r.iia)  oder  ein  Bewusstes  unter  einer  Rücksicht,  ist  eine  Idee  (idea) 
oder  ein  Typ  unter  einer  anderen  Rücksicht,  ist  ein  Logismus  (koyiG^uög) 
oder  ein  energetischer  Gedanke  unter  einer  dritten  Rücksicht"  (p.  357). 
Im  Anschluss  an  diese  Begriffsbestimmungen  stellt  sich  der  Verfasser  zwei 
Fragen  zur  Beantwortung  :  „Erstes  Problem :  Wenn  alle  psychischen  Akte 
aufzufassen  sind  als  Akte  des  Subjektes,  wie  kann  man  mittels  ihrer  ein 
dem  Subjekt  gegenüberstehendes  Objekt  behaupten?  Zweites  Problem: 
Wenn  das  Bewusstsein  des  psychischen  Aktes  seinem  Sinn  nach  gegen- 
wärtig ist,  wie  kann  man  durch  dasselbe  sich  die  Vergangenheit  denken, 
sich  ihrer  erinnernd,  und  die  Zukunft,  sie  voraussehend?"  (p.  337).  — 
E.  Enriques,  La  filosofia  italiaua  al  congresso  di  Bologna,  p.  361. 
Bericht  über  den  Philosophiekongress  zu  Bologna,  April  1912,  mit  Hervor- 
kehrung der  dort  vertretenen  italienischen  Philosophie.  —  B,  Variseo, 
Dio  e  l'anima.  p.  367.  Der  Verfasser  tritt  für  die  explizite  Verschieden- 
heit, aber  für  die  implizite  Einheit  aller  Seelen  d.  i.  der  partikularen 
Spontaneitäten,  ein;  ähnhch  ist  Gott  verschieden  von  der  Welt  und  doch 
wieder  eins   mit  ihr.  —   P.  Rotta,    La    rinascita    dell'    Hegel    e   la 
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zwischen  Sein  und  Gedanke,  Transzendenz  und  Immanenz,  Razionalität  und 
Finalität  der  Natur  sind  bleibende  Bausteine  jeder  echten  Philosophie.  — 
L.  Valli,  Le  filosofie  che  non  vissero.  p.  402.  lieber  Philosophie- 
systeme, die  entweder  niemals  oder  doch  erst  nach  langer  Zeit  zum  Leben 
kommen.  —  R.  Menasci,  L'infinito  e  indefinito  in  Cartesio  p.  420. 
UnendUch  ist  nach  Cartesius  das,  für  dessen  Unendlichkeit  wir  einen  posi- 
tiven Grund  haben;  einen  solchen  Grund  haben  wir  nur  für  die  Unendhch- 
keit  Gottes;  für  die  UnendUchkeit  (der  Welt)  haben  wir  keinen  positiven 
Grund:  es  sprechen  Gründe  für  und  gegen  die  Unendlichkeit  der  Welt, 
die  Offenbarung  aber  schweigt  hierüber.  Nennen  wir  also  die  Welt  indefinit. 
—  L.  M.  Billia,  Per  l'io  di  Cartesio  e  di  tutti.  p.  428.  Das  Ich 
Descartes'  ist  nicht  ein  rein  denkendes  Ich,  sondern  unser  Ich,  das  wahre 
Wir,  die  Konstante  in  allen  unseren  Veränderungen.  —  Bibliographie  usw. 

B.  Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Viertel] ahrsschrift   für   wissenschaftliche    Philosophie 
und  Soziologie.     Herausgegeben  von  P.  Barth.    1911. 

35.  Jahrgang,  I.Heft:  F.  M.  Urban,  Ueber  den  Begriff  der 
mathematischen  Wahrscheinlichkeit.  S.  1.  „Logische  und  kausale 
Zufälligkeit.  Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  verwendet  den  Begriff  der 
logischen  Zufälligkeit.  Die  mathematische  Wahrscheinlichkeit  wird  definiert 
als  das  Verhältnis  der  Mächtigkeit  der  Menge  der  Dinge,  denen  die  beiden 
Merkmale  A  und  A\.  zukommen,  zu  der  Mächtigkeit  der  Dinge  A.  Begriff 
der  Mächtigkeit  und  des  Inhaltes  einer  Menge  sowie  der  einer  Menge  zu- 
geordneten Zahl  .  .  .  Die  mathematische  Wahrscheinlichkeit  leugnet  nicht 
nur  die  Vorstellung  einer  durchgängigen  notwendigen  Verknüpfung  der 
Ereignisse,  sondern  setzt  eine  solche  sogar  voraus.  Schlüsse,  die  aus  der 
Uebereinstimmung  bzw.  Nichtübereinstimmung  der  Beobachtung  mit  den 
Ergebnissen  der  Wahrscheinhchkeitsrechnung  gezogen  werden  können".  — 
P.  Barth,  Die  Geschichte  der  Erziehung  in  soziologischer  Be- 
leuchtung. XV.  S.  50.  Ungeheuere  Steigerung  der  Produktion  durch 
den  ökonomischen  Liberalismus.  Ausschreitungen  desselben  in  Ausbeutung 
der  Arbeiter.  Notwendigkeit  der  Fabrikgesetze  und  der  Arbeiterverbände. 
Dadurch  der  Bruch  mit  dem  Prinzip  des  Laissez  faire,  Pauperismus  und 
Handelskrisen.  Dadurch  Entstehung  der  Unternehmerverbände,  Aufgebung 
des  reinen  Liberalismus  in  der  volkswirtschaftlichen  Theorie.  Das  Auf- 
koramen des  Sozialismus.  Der  Kathedersozialismus.  —  Wandlung  der 
Weltanschauung  im  19.  Jahrhundert.  Nachwirkung  der  Aufklärung,  dann 
Historismus  und  die  Idee  der  Entwicklung.  Aufkommen  und  Herrschaft 
desselben  in  der  Naturwissenschaft.  Ihr  Uebergreifen  in  die  Geisteswissen- 
schaften und  in  die  Philosophie.  —  Besprechungen. 
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2.  Heft :  F.  M.  Urban,  lieber  den  Begriff  der  mathematischen 
Wahrscheinlichkeit.  S.  145.  „Das  Wesen  der  Wahrscheinlichkeits- 
bestimmungen a  posteriori  besteht  darin,  dass  eine  endliche  Teilmenge 
herausgegriffen  wird,  von  der  angenommen  wird,  dass  sie  ungefähr  die 
gleiche  Zusammensetzung  hat  wie  die  ursprüngliche  Menge.  Falls  man  nun 
keine  Möglichkeit  hat,  das  Verhältnis  der  beiden  ursprünglichen  Mengen 
zu  bestimmen,  so  kann  man  sich  begnügen,  diesen  Wert  in  der  heraus- 
gegriffenen Menge  zu  bestimmen,  was  stets  möglich  ist,  da  es  sich  um 
endliche  Mengen  handelt".  „Der  Begriff  der  Zufälligkeit,  der  in  allen  diesen 
Beispielen  zur  Verwendung  kommt,  ist  der  gleiche,  nämlich  der  der  logi- 
schen Zufälligkeit".  —  P.  Barth,  Die  Geschichte  der  Erziehung  in 
soziologischer  Beleuchtung.  S.  186.  Die  Theorien  der  äusseren  Or- 
ganisation der  Erziehung  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Liberalismus,  von 
der  konservativ-romantischen  Richtung  (Schleiermacher,  Natorp,  Kerschen- 
steiner).  Die  Theorien  der  inneren  Gestaltung,  die  formale  Bildung  als  Er- 
zeugnis der  deduktiven  und  spekulativen  Philosophie  (Neuhumanismus, 
Pestalozzi).  Herbarts  Lehre  als  realistischer  Gegensatz  gegen  die  Speku- 
lation. Synthese  Pestalozzis  und  der  Aufklärung  in  Diesterweg.  Ein- 
wirkung der  soziologischen  Richtung  und  der  evolutionistischen  Welt- 
anschauung. Selbstregierung  der  Zöglinge,  Arbeitsschule,  Reform  des  Re- 
ligionsunterrichts, Moral  Unterricht,  biologischer  Unterricht.  —  Besprechungen. 
—  Notizen :  Erster  allgemeiner  Rassenkongress  in  London,  26.-29.  Juli. 
Die  Kantgesellschaft  schreibt  ihre  vorjährige  Preisaufgabe  nochmals  aus. 

3.  Heft :  W.  Reiner,  Der  Intensitätsbegrilf  in  der  Psychologie. 

S.  277.  In  der  neueren  Mathematik  wird  für  den  Begriff  des  Quantums 
die  Ordnung  als  Zentralbegriff  aufgestellt,  und  statt  der  Kardinalzahlen 
sind  die  Ordinalzahlen  die  Elemente  der  Mathematik,  darnach  ergibt  sich 
die  Definition  der  Grösse:  „Das  Limitieren  nach  Null"  oder  nach  Meinong 
noch  allgemeiner:  „Grösse  ist  oder  hat,  was  zwischen  sich  und  seinem 
kontradiktorischen  Gegenteil  Glieder  zu  interpolieren  gestattet".  Darunter 
lässt  sich  die  psychische  Intensität  subsumieren,  als  Ordnungsfähigkeit, 
Reihenbildung  in  bestimmter  Richtung.  „Intensität  des  Inhalts  ist  also  der- 
jenige m  der  einzelnen  Erscheinung,  welcher  Gegenstand  der  Funktion 
wird,  wenn  sich  das  Ganze  der  Erscheinung  ändert  in  einer  solchen  Folge 
von  Distanzen,  deren  eine  Richtung  zu  einem  Nullpunkte  führt,  bei  der 
die  Erscheinung  verschwindet  und  die  wir  im  Gegensatz  zur  Extensität 
und  Protension  wissen".  —  B.  M.  Meyer,  Der  Begriff  der  Stellvertretung. 
S.  340.  L  Stellvertretung  als  vermeintliche  Identität.  2.  Stellvertretung 
durch  Austausch.  3.  Stellvertretung  durch  Einsetzung.  Formen  und  Mittel 
der  Symbolbildung.  ~  P.  Barth,  Die  Geschichte  der  Erziehung  in 
soziologischer  Beleuchtung.  XVII.  (Schluss).  Die  Mächte  der  äusseren 
Organisation  der  Erziehung  im  19.  Jahrhundert.     Neue  Schultypen :    Real- 
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schule,  Realgymnasium,  Polytechnikum,  Mädchenschule.  Die  Fortbildungs- 
schule, die  Fürsorgeschule.  Innere  Veränderung  der  Schulen  :  der  Uni- 
versität, des  Gymnasiums,  der  Volksschule.  Wandlung  der  Methoden  der 
DiszipUn ;  Selbstregierung,  Koedukation.  Ausblicke  in  die  Zukunft:  1.  der 
Universität,  2.  der  Mittelschulen,  3.  der  Volksschulen.  Volkswirtschaftliche 
Aussichten  für  die  Zukunft.  —  Besprechungen, 

4.  Heft:  K.  F.  Wize,  Der  vierte  internationale  Kongress  für 
Philosophie  in  Bologna.  S.  459.  „Eine  der  segensreichsten  Aufgaben 
eines  internationalen  Kongresses  besteht  in  einer  Annäherung  der  V'ölker 
zu  gemeinsamen  Zwecken.  .  .  .  Italien  und  Bologna  waren  wie  ausersehen, 
die  grösste  Zahl  von  Vertretern  der  Völker  herbeizulocken".  —  J.  Schultz, 
Das  Verhältnis  des  „reinen"  Kritizismus  zum  Phaeuomenalismus. 
S.  484.  Der  reine  Kritizismus  Kants  führt  zur  Logik  und  Methodenlehre, 
nicht  aber  zum  Phänomenalismus,  er  führt  überhaupt  zu  keiner  bestimmten 
Weltanschauung.  Der  einzige  Weg  zur  Philosophie  ist  die  Analyse  des 
Erkenntnisvorgangs,  sie  führt  zur  psychologischen  Erkenntnistheorie;  diese 
muss  mit  der  kritischen  verbunden  werden.  Kant  hat  unwillkürlich  un- 
haltbare psychologistische  Voraussetzungen  benutzt,  um  zum  Phänomenalis- 
mus zu  gelangen.  —  Besprechungen. 
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Zusammengestellt  von 
Prof.  Dr.  Pohle  in  Breslau   und   Prof,  Dr.  Ed.  Hartmann   in   Fulda. 

Die  mit  einem  *  bezeichneten  Werke  gehören  dem  Jahre  1910  an. 


I.  Allgemeines. 

A.  Lehrbücher  und  allgemeine  Darstellungen. 

Apel,  M.,  Wie  studiert  man  Philosophie?  Eine  Anleitung  zum  Studium 
und  zum  Selbststudium  der  Philosophie,  zugleich  eine  Einführung 
in  die  philosophischen  Probleme.  Stuttgart,  Violet.  gr.  8.  III,  160  S. 
M  2.50. 

Baldwin,  J.  M,  Dictionary  of  Philosophy  and  Psychology.  Vol.  I  and 
II.     London,  Macmillan,    8.     Sh.  68. 

Becker,  C,  Die  moderne  Weltanschauung.    Berlin,  Steinitz.  140  S.  M  1. 

Behm,  Gh.,  Die  einheitliche  Weltanschauung  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Lamarck, 
Darwin,  Haeckel.     Karlsruhe,  Macklot.  gr.  8.  43  S.  M.  1. 

Borsiczky,  A.,  Logicae  pars  prima  criticae.  Segedini,  Endrenyi.  8.  72  p. 

Braun,  0.,  Studien  zur  Bedeutungsforschung.  Beiträge  zur  Kultar- 
philosophie  als  Weltanschauungsiehre.  1.  Heft.  Allgemeine  Ueber- 
sicbt.  Philosophie  als  Weltanschauungslehre.  Hauptrichtungen  der 
gegenwärtigen  Kulturbewegung.  Paderborn,  Schöningh.  gr.  8. 
V,  43  S.     M  1,40. 

Bub n off,  N.  V.,  Zeitlichkeit  und  Zeitlosigkeit.  Ein  grundlegender 
theoretisch  -  philosophischer  Gegensatz  in  seinen  typischen  Aus- 
gestaltungen und  in  seiner  Bedeutung  für  die  modernen  philo- 
sophischen Theorien.    Heidelberg,  Winter,   gr.  8.    III,  65  S.    M.  1,50. 

Butler,  N.M.,  Philosophy.    London,  Frowde.  8.  Sh.  4/6. 

Cornelius,  H.,  Einleitung  in  die  Philosophie.  2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner. 
gr.  8.     XV,  376  S.     M  5,20. 

Costa,  Compendium  philosophiae  scholasticae.     Chiavara. 

Üonat,  J.,  S.  J.,  Summa  philosophiae  christianae.  II.  Critica.  Innsbruck, 
Rauch.    8.    Vni,  180  S.    M.  1.60. 
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Eichler,  E.,  ||.||  =  |||1.  Eine  volkstümlich  philosophische  Weltbetrach- 
tung.  2.  Aufl.    Leipzig-Lössning,  Ebert.   8.  192  S.  M.  2.50. 

Eleutheropulos,  Philosophie.  Allgemeine  Weltanschauung.  Zürich, 
Füssli.  gr.  8.  VII,  197  S.  M.  4. 

— ,  Grundlegung  einer  wissenschaftlichen  Philosophie.  I[.  Die  geistige 
Natur.  A.  Individual-psychische  Erscheinungen.  I.Band.  Das  Seelen- 
leben. Genetisch- biologische  und  erkenntnistheoretische  Unter- 
suchungen.    Zürich,  Art.  Institut,  gr.  8.  XII,  262  S.  M.  5. 

Encyclopedia  of  Religion  and  Ethics.  Edited  by  J.  Hastings  and 
J.  A.  Selbie.  London,  T.  u.  T.  Clark.  Lex.  8.  Each  Volume  900  p. 
Sh.  28. 

Fahrion,  K.,  Philosophie  und  Weltanschauung.  Stuttgart,  Kielmann, 
gr.  8.  95  S.  M.  4. 

Francotte,  E.,  Summa  praelectionum  philosophiae  scholasticae,  quas 
in  gratiam  alumnorum  suorum  redegit.  3  vol.:  1.  Logica,  Metapbysica 
generalis.  2  Gosmologia.     Paris  Lethielleux  et  Freiburg,  Herder. 

Gaultier,  P.,  La  pensee  contemporaine.  Les  grands  problemes.  Paris, 
Hachette.     18.  VIII,  312  p.  Fr.  3,50. 

Gold  stein,  J.,  Wandlungen  in  der  Philosophie  der  Gegenwart.  Mit 
besenderer  Berücksichtigung  des  Problems  von  Leben  und  Wissen- 
schaft.    Leipzig,  Klinkhard.  8.  VII,  171  S.  M.  4.40. 

Hagemann,  G.,  Elemente  der  Philosophie.  III.  Psychologie.  Ein  Leit- 
faden für  akademische  Vorlesungen,  sowie  zum  Selbstunterricht. 
8.  Aufl.,  neu  bparbeitet  und  vermehrt  von  A.  Dyrofi.  Freiburg, 
Herder,  gr.  8.  XV,  401  S.  mit  28  Abbildungen  M.  4.80. 

Hoenning,  E.,  Elementi  di  filosofia.     Venezia,  Tipogr.  Patriarcale. 

Hoerner,  R.  v.,  Wissenschaft  und  Weitanschauung.  2.  Aufl.  Gütersloh, 
Bertelsmann.  8.  96  S.  M.  1. 

Höffding,  H,  Der  menschliche  Gedanke,  seine  Formen  und  seine  Auf- 
gaben. Erweiterte  Ausgab?  der  „Philosophischen  Probleme".  Leipzig, 
Reisland.  gr.  8.  VI,  430  S.  M.  7. 

Hof  mann,  Th.,  Neue  Philosophie.      Leipzig,  Wigand.    8.    56.  S.    M.  1. 

James,  W.,  Some  Problems  of  Philosophy.  A  ßeginning  of  an  Introduction 
to  Philosophy.  London,  Longmans.  8.  250  p.    Sh.  4  6. 

Jodl,  Fr.,  Aus  der  Werkstatt  der  Philosophie  Wien,  Heller.  8.  31  S. 
M.  1  25. 

Kirchners  Wörterbuch  der  philosophischen  Grundbegriffe.  6.  Auflage. 
8.  Neubearbeitung  von  G.  Michaelis.  67.  Band  der  „Philosophischen 
Bibliothek".     Leipzig,  Reimer.  8.  VI,   1124  S.  M   12.50. 

Klimke,  Fr..  S.  J.,  Der  Monismus  und  seine  philosophischen  Grundlagen. 
Beiträge  zu  einer  Kritik  moderner  Geistesströmungen.  Freiburg, 
Herder,     gr.  8.     XXIII,  620  S.     M  12. 

Koppelmann,  W.,  Einführung  in  die  Weltanschauungsfrage.  Berlin, 
Keuther  &  Reichard.  gr.  8.  82  S.  M.   1.30. 

La  Scala,  L.,  Cursus  philosophicus  ad  usum  seminariorum  hodiernis 
accomodatus  exigentiis  cum  figuris  polychromis.  Tomas  I.:  Psycho- 
logia,  Criteriologia.  Tomus  II:  Ontologia,  Etica,  Gosmologia, 
Theodicea.     Paris,  Lethielleux. 

Lehmann,  R.,  L'hrbuch  der  philosophischen  Propädeutik.  3.,  durch- 
gesehene Auflage.  Berlin,  Reuther  &  Reichard.  gr.  8.  VII,  192  S.  JK>.  3.60. 

Lehmen,  A.,  S.  J.,  Lehrbuch  der  Philosophie  auf  aristotelisch  -  scho- 
lastischer Grundlage    zum  Gebrauch    an  höheren  Lehranstalten  und 
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zum  Seibetunterricht.  Bd.  2 :  Kosmologie  und  Psychologie.  3.  verb. 
und  verm.  Auflage.  Herausgegeben  von  P.  Beck,  S.  J.  Freiburg, 
Herder.     XX,   594  S.     M  7. 

Levi,  A.,    La    filosofia    dell'  esperienza.    II.  La  filosofia  dell'  intuizione 
indifferenziata.    Bologna. 

Liebmann.  0.,    Zur  Analysis   der  Wirklichkeit.     Eine  Erörterung    der 
Grundprobleme  der  Philosophie.   4.,  verb.  Aufl.    Strassburg,  Trübner 
gr.  8.  X,  722  S.  M  12. 

Lottini,    J.,    Compendium    philosophiae    scholasticae    ad     mentem  S. 
Thomae  Aquinati.s.  3.  vol.  I.  Logica   et   Ontologia.     Romae,    Pustet. 

Malaper t,  Le9ons  de  philosophie.  2.  vol.  3™^  edit  Geneve,  Atar,  488  et 

592  p.  Fr.  10. 
Masci,    F.,    Elementi    di   filosofia    per    le    scuole    secondarie.  I.  Logica. 

II.  Etica.  16,  522,  340  p.  Napoli,  Pierro. 
Mauthner,     F.,     Wörterbuch     der     Philosophie.     13.-18.    Lieferung. 

München,  Müller.    Je  M.  1.50. 
M  ercier,  D.,  Nys,  D.,  Arendt,  Ä.,  Halleux,  J.,  DeWulf,  M.,  Simons, 

G.,    Traite    elementaire    de    philosophie    ä  l'usage  des  classes.    T.  I. 

Tntroduction    et    notions    propedeutiques,    Cosmologie,    Psychologie, 

Criteriologie,     Ontologie.     T.   II     Tbeodicee,     Logique,     Philosophie 

morale.  Droit  naturel,  Histoire  de  la  Philosophie,  Vocabulaire,  Theses. 

3™e  edition.     Louvain,  Institut  superieur  de  Philosophie. 
Natorp,  P.,  Philosophie.     Ihr  Problem  und  ihre  Probleme.     Einführung 

in   den    kritischen   Idealismus.     Göttingen,  Vandenhoek  &  Ruprecht. 

8.  172  S.  Jk  2.40. 
Paulsen,   F.,    Introduzione    alla    filosofia.      Traduzione    di    L.  Gentile, 

Toiino,  Bocca, 
*Philosophie,  die,  der  Gegenwart.   Eine  internationale  Jahresübersicht. 

Herausgegeben  von  A.  Rüge.  1.  Doppt^lband.     Literatur    1908    und 

1909.     Heidelberg,  Weiss,  gr.  8.  XII,  532  S.  M  10. 
Pighetti,  G.,  Sag^io  filosofico.     Abbozzo  di  introduzione   alle  filosofia 

dello  spiiito  e  filosofia  della  pratica,  2*  ed.  Galdaniga,  Soncino. 
Prado,    Fr.,  N.  del,  De  veritate   fundamentali   philosophiae   christianae. 

Fiibourg,  Imprimerie  de  l'oeuvre  de  Saint  Paul. 
Profumo,  L.,  Corso  di  filosofia  elementare.  II.  Logica.  Torino,  Marietti. 
Reinstadler,    S.,    Elementa   philosophiae    scholasticae.    2  tom.    Vol  I. 

continens    Logicam,     Griticam,    Ontologiam,,    Cosmologiam.    Vol.  II 

continens  Anthropologiam,    Theologiam  naturalem,  Ethicam.     Editio 

quinta  et  sexta  ab  auctore  recognita.  Freiburg,  Herder.  12  XLVIII, 

996  p.  Ji  6. 
Schmid,   H.,  Vorlesungen    über    das  Wesen    der   Philosophie    und  ihre 

Bedeutung    für    Wissenschaft    und   Leben.      Neu   herausgegeben  von 

R.  Otto.     Nr.  2225—2230  Der   „Bibliothek   d^^r    Gesamtliteratur   des 

In-  und  Auslandes".     Halle,  Hendel,  kl.  8.  VIII,  289  S.  M.  1,95. 
Simmel,  G.,  Hauptprobleme  der  Philosophie.  2.,  unveränderte  Auflage. 

Nr.  500  der  „Sammlung  Göschen".      Leipzig,  Göschen,  kl.  8.  171  S. 

M  0.80. 
Smid,  Vorlesungen  über  das  Wesen  der  Philosophie.   Neu  herausgegeben 

von  R.  Otto.     Halle,  Hendel. 
Spaventa,  A.,  Logica  e  metafisica.     Nuova  edizione  con  l'aggiunta  di 

parti  nuove  a  cura  die  G.  Gentile,  Bari,  Laterza. 
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Stöckl,  A.,  Grundzüge  der  Philosophie.  Neubearbeitet  von  M.  Ehren- 
fried. 2  Teile.  2.  Aufl.  Mainz,  Kirchheim.  gr.  8.  XXIII,  XIII.  929  S. 
M  11. 

Vaihinger,  H.,  Die  Philosophie  des  Als  Ob.  System  der  theoretischen, 
praktischen  und  religiösen  Fiktionen  der  Menschheit  auf  Grund  eines 
idealistischen  Positivismus.  Mit  einem  Anhange  über  Kant  und 
Nietzsche.  Bt^rlin,  Reuther  &  Reichard.  gr.  8.  XXXV,  804  S.  M.  16. 

Vogt,  P.,  Leitfaden  der  philosophischen  Propädeutik.  Für  den  Scbul- 
gebrauch.  2  Teile.  1.  Logik.  2.  Psychologie.  Freiburg,  Herder,  gr,  8. 
IV,  72  S.  und  IV,  78  S.    Je  M.  1,20. 

*  Ward  eil,  R.  J.,  First  Lessons  in  Philosophy.     London,  Kelly. 

Weise,  0,,  Kurzer  Abriss  der  Logik  und  der  Psychologie  für  höhere 
Lehranstalten.  2.,  v^rb.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  8.  IV,  30  S,  M.  0.50. 

Windelband,  W.,  Präludien.  Aufsätze  und  Reden  zur  Einführung  in 
die  Philosophie,  4.,  vprm.  Auflage  in  2  Bänden,  Tübingen,  Mohr.  8. 
XI,  276  und  IV,  322  S.  Je  M.  5. 

Worms,  R.,   Precis  de  philosophie.  4"^^  edit.    Paris,  Hachette  16.  406  p. 

B.  Philosophische  Zeitschriften, 

American  Journal  of  Psychology.     Edited  by  G.  Stanley-Hall,   E. 

C.  Sanford  and  E.  B.  Titchener.     Baltimore,  Murrey.  gr.  8.  Jährlich 

4  Hefte.    $  5. 
Anales  di  Psicologia.    Ingegnieros,  Mercante  etc.     Buenos-Aires, 

Etchepareborda. 
Anima.    Direttori :  Amendola  e  Papiui.    Firenze,  ViaBardi  6.  12  Hefte. 

L.  7,50. 
Annalen    der   Naturphilosophie.      Herausgegeben    von  W.   Ostwald. 

Leipzig,  Veit  &  Co.     10.  Bd.     M.  14. 
Annales   de   Philosophie   chretienne.     Revue  mensuelle.     Directeur: 

L.  Laberthonniere.     83^  annee.     Paris,  Bloud.     Fr.  22. 
Annales   des   Sciences   psychiques.     Recueil  d'observations   et  d'ex- 

periences.    Directeur:  Darieux.    Paraissant  tous  les  deux  mois.    Paris, 

Alcan.     Fr.  12. 
Annee  philosophique.   Publiee  sous  ladirection  de  F.  Pillon.  21^  annee. 

1910.     Paris,  Alcan.     286  p.     Fr.  5. 
Annee  psychologique.     Publiee  par  A.  Binet  avec  la  collaboration  de 

Larguier  des  Bancels,    Th.  Simon,   Maigre,    Plateau,    Ruyssen,    Stern. 

17e  annee.     1910,     Paris,  Masson.     8.     XII,  498  p.     Fr.  15. 
Annee  sociologique.     Periodique    annuel,    pubhe    sous   la   direction  de 

E.  Durkheim.    14^  annee  (1909— 1910).    Paris,  Alcan.    8.    i^r,  12,50. 
Archives  de  Psychologie.     Publiees  par  Th.  Flournoy  et  E.  Clapa- 

rede.     Nr.  40 — 44.     Geneve,  Kündig  (Paris,  Lemoigne). 
Archives   of  Philosophy,    Psychology   and  scientifics  Methods. 

Edited  by  Cattel  and  Wood bridge.  New-York,Sub Station 84. 1vol.  $5. 
Archiv    für    die    gesamte    Psychologie.     Unter   Mitwirkung  von 

H,  Höffding,  F,  Jod),  A.  Kirschmann,  E.  Kräpelin,  0   Külpe,  A.  Leh- 
mann, Th.  Lipps,  G.  Martins,  G.  Störrinu  und  W.  Wandt  herausgegeben 

von  E.  Meumann  undW,  Wirth.   Leipzig,  Enuelmann.    Erscheint 

in  Heften,  deren  vier  einen  Band  von  etwa  40  Bogen  bilden. 
Archiv  für  Philosophie  in  zwei  Abteilungen,  nämlich 
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Journal  für  Psychologie  und  Neurologie.  Herausgegeben  von 
A.  Forei  und  0.  Vogt.  Redigiert  von  K,  Brodmann.  Leipzig, 
Barth.  In  zwanglosen  Heften  erscheinend,  6  Hefte  bilden  einen  Band, 
der  20  M.  kostet. 

Journal  of  abnormal  Psychology.  Edited  by  Prince.  Bimonthly 
Boston,  The  Old  Corner  Bookstore.     $  3. 

Journal  of  comparative  Neurology  and  Psychology.  Editors: 
G.  L.  Herr  ick,  C.  J.  Herrick,  R.  M.  Yerkes.  On  volume  of  six 
numbers  each  year.  Adress  Subscriptions  C.  J.  Herr  ick,  Denison 
University,  Granville,  Ohio.     $  4,30. 

Journal  of  Philosophy,  Psychology  and  Scientific  Methods. 
Edited  by  Woodbridge.     Bimens.     Lancaster,  Scientific  Press.    $3. 

Kantstudien.  Philosophische  Zeitschrift.  Herausgeg.  von  H.  Vai hinger. 
16.  Band.     Hamburg,  Vos.s.     M.  12. 

Leben,  das.  Zeitschrift  einer  universal  neuen  Weltanschauung.  Heraus- 
gegeben von  P.  Becker.  1.  Jahrgang.  Magdeburg,  Verlag  der  Zeit- 
schrift „das  Leben".     26  Nummern.     M.  2.80. 

Lebensreform,  die.  Herausgegeben  von  E.  W.  Trojan.  18.  Jahr- 
gang.   Schöneberg-Berlin,  Verlag  „Lebensreform".    24  Nummern.    M.  4. 

Leonardo,  Rivista  d'idee.  Direttore  Papini.  Esce  ogni  due  mesi. 
Firenze,  Borgo  Albizi.     Vol.  VIIL     Fr.  7,50. 

Logos.  Internationale  Zeitschrift  für  Philosophie  der  Kultur.  Unter  Mit- 
wirkung von  R.  Eucken,  0.  Gierke,  E.  Husserl,  Fr.  Meinecke. 
H.  Rickert,  G.  Simmel,  E.  Troeltsch,  M.  Weber,  W.  WindeL 
band  und  H.  Wölfflin  herausgegeben  von  G.  Mehlis.  Tübingen,  Mohr. 
Lex.-8.     418  S.     Jährlich  Jk  9. 

Mendel  Journal.     Edited  by  Taylor,  Garnett,  Evans.     London. 

Menschenkenner,  Der.  Monatsschrift  für  praktische  Psychologie.  Heraus- 
gegeben von  F.  Dumstrey  und  M.  Thumm  Kintzel.  4.  Jahrgang. 
12  Nummern.     Leipzig,  Wigand.     gr.  8.     Jährlich  M.  6. 

M ensch he its ziele.  Eine  Rundschau  für  wissenschaftlich  begründete 
Weltanschauung  und  Gesellschaftsreform.  Herausgegeben  von  H.  Mo- 
lenaar.    Leipzig,  Wigand.    4  Hefte  M.%  (einzelne  Hefte  M.  1,80). 

Mind.  A  quaterly  Review  of  Psychology  and  Philosophy.  Edited  by  G. 
F.  Stoot.     Vol.  XX.    London,  Williams  &  Norgate.     Yearly  Sh.  12. 

Monatsschrift  für  Soziologie.  Herausgegeben  von  Eleutheropulos 
und  R.  von  Engelhardt.    Leipzig,  Eckardt.    Jährlich  12  Hefte  M.2Q. 

Monismus,  Der,  Zeitschrift  für  einheitliche  Weltanschauung  und  Kultur- 
politik. Blätter  des  deutschen  Monistenbundes.  Herausgegeben  von 
H.  Körber  und  J.  Unold.  Redaktion:  A,  Dietrich.  Berlin,  Verlag 
des  deutschen  Monistenbundes.  Jährlich  12  Nummern.  M.  3  (bisher 
Blätter  des  deutsehen  Monistenbundes). 

Monist.  Edited  by  Carus.  Devoted  to  the  etablishment  and  illustration 
of  the  principles  of  Monisme  in  Science,  Philosophy,  Religion  and 
Sociology.     Vol.  XXI.     Chicago,  Open  Court.     $  2. 

Monist.  Halbmonatsschrift  zur  Förderung  einer  vernünftigen  Einheits- 
Weltanschauung.  Herausgegeben  von  A.  Teichmann.  6.  Jahrgang. 
Leipzig,  Teichmann.     24  Nummern  M.  6. 

Neue  metaphysische  Rundschau.  Monatsschrift  für  philosophische, 
psychologische  und  okkulte  Forschung  in  Wissenschaft,  Kunst  und 
Rehgion.  Herausgegeben  von  P.  Zillmann.  Gr.-Lichterfelde,  Zillmann. 
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Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  In  Gemeinschaft  mit 
W.  Dilthey,  B.  Erdmann  und  P.  Natorp  herausgegeben  von 
L.  Stein.     XIV.  Bd.    1—4.     Berlin,  Reimer,     gr.  8.     Ji  12. 

Archiv  für  Rechts-  und  Wirt  Schaftsphilosophie  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Gesetzgebungsfragpn.  Herausgegeben  von 
J.  Kohl  er  und  Fr.  Berolsheimer.  Berlin- Wilmersdorf,  Rothschild, 
gr.  8. 

Archiv  für  systematische  Philosophie.  Herausgegeben  von  W. 
Dilthey,  B.  Erdmann,  P.  Natorp  und  B.  Stein.  Neue  Folge 
der  philosophischen  Monatshefte.  Berlin,  Reimer,  gr.  8.  Bd.  VII. 
1-4.     Ji  12. 

Athenaeum.     Szerkeszti  Dr.  Pauer,  Budapest.     8.     4  Hefte. 

Bölcseleti  Folyöirat  (Philosophische  Blätter).    Scerkeszti  es  kiadja 

Dr.  Kiss.     Budapest,     gr.  8.     4  Hefte.     Fl.  b. 
British    Journal    of    Psycholog y.     Edited    by  W a r r e n    and  W. 

H.  Rivers.     Cambridge,  Üniversity-Press.     1  vol.     Sh.  15. 
Bulletin  delaSociete  fran9aise  de  Philosophie.  Administrateur : 

M.    X.    Leon,     Secretaire    general:    M.   A.    Lalande.     11^  annee. 

Chaqut^  annee  8  numeros.     Fr.  8  (Union  postale  Fr.  10). 
Bulletin    de  l'Institut   general   psychologique.     Administrateur: 

Co  Urtier.     6  fois  par  an.     Paris,  rue  de  Conde  14.     Fr.  20. 
Bulletin  delaSociete  libre  pour  l'etude  psychologique  de 

l'enfant.    Administrateur:  Boitel.  Paris,  Schleicher.   4  fasc.  par  an. 

Fr.  3. 
Bulletin  de  la  Societe  d'etudes  de  Marseille.    Administrateur; 

Anastay.    Tous  les  deux  mois.    Marseille,  rue  de  Rome  41.  Fr.  2. 

Bulletin   de  la  Societe   d'etudes  psychiques  de  Nancy.     Ad- 

ministratur:  Thomas.    Tous  les  deux  mois.    Nancy,  rue  de  Faubourg 

St.  Jean  25.     Fr.  6. 
Bulletin  mensuel  de  l'Institut  de  Sociologie.     Editeurs:   Misch 

et  Thron.     Chaque  annee  un  fort  volume  de  plus  de  1500  pages  de 

texte  serre.     Paris,  Riviere.     Fr.  10. 
Cul tura  filosofica.     Direttore:    Sarlo.     Firenze,    Via  Manzoni.     Esce 

ogni  mese.     L.  12. 

Experimentelle  Pädagogik.  Organ  der  Arbeitsgemeinschaft  für  ex- 
perimentelle Pädagogik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  experi- 
mentellen Didaktik  und  der  Erziehung  Schwachbegabter  und  abnormer 
Kinder.  Begründet  und  herausgegeben  von  W.  Ä.  Lay  und  E.  Meu- 
mann.     Leipzig,  Nemnich.     gr.  8.     Jährlich  2  Bände  ä  JL  6,50. 

Hibbert  Journal.    Edited  by  Jacks.    London,  Williams  &  Norgate.    $  10. 

Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulative  Theologie.  Heraus- 
gegeben von  E.  Commer.  Paderborn,  Schöningh.  25.  Jahrgang. 
4  Hefte,     gr.  4.     M>.  9. 

Internationale  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Synthese. 
Redigiert  von  G.  Bruni,  A.  Dionisi,  F.  Enriques,  A.  Giardina 
und  E.  Rignano.  Leipzig,  Engelmann.  Jährlich  4  Lieferimgen  von  je 
150  bis  200  S.     Ji.  20. 

Journal  de  Psychologie  normale  et  pathologique.  Dirige  par 
P.  Janet  et  G.  Dumas.  VIII^  annee.  Paris,  Alcan.  Parait  tous  les 
deux  mois.     Un  an  ^?\  14. 
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Nuovo  risorgimento.  Rivista  di  filosofia,  scienze,  lettere,  educazione 
e  studi  sociali.     Torino,  Bocca.     Anno  XX.     12  Hefte. 

Philosophical  Review.  Edited  by  J.  G.  Schurmann.  Boston, 
Ginn  &  Co.     $  3. 

Philosophie  de  l'avenir.  Revue  de  Sociahsme  rationel,  paraissant 
tous  les  deux  mois.  Fondee  par  F.  Borde.  Bruxelles,  Manceau.  8. 
Fr.  6. 

Philosophisches  Jahrbuch.  Auf  Veranlassung  und  mit  Unter- 
stützung der  Görresgesellschaft  unter  Mitv^rirkung  von  J.  Pohle  und 
Chr.  Schreiber  herausgegeben  von  C.  Gut  beriet.  XXV.  Jahrgang. 
4  Hefte.     Fulda,  Actiendruckerei.     gr.  8.     Ji.  9. 

Philosophische  Wochenschrift  und  Literatur -Zeitung. 
Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehrter  herausgegeben  von 
Jerusalem,  Kinkel  und  H.  Renner.  Leipzig,  H.  Rohde.  Jähr- 
Hch  jH  12. 

Pia  tonist.     Edited  by  Th.  Johnson.     4  Hefte.     Osceola,  Missouri. 
Proceedings  of  the  A  ristotelian  Society  for  the  systematic  Study 

of  Philosophy.     London,  Williams  and  Norgate.     8.     6"^.  2/6. 
Proceedings  of  the  Society  of  psychical  Research.  London,  Trübner  &  Co. 
P.sychische  Studien.     Herausgegeben  und  redigiert  von  A.  Aksakow. 

Leipzig,  Mutze,     gr.  8.     Halbjährlich  M.  5. 
Psychological  Review.     Edited  by  J.  M.  Baldwin,  H.C.  Warren. 

New- York,    Macmillan.     The  Review   is  issued  in  two  sections:    the 

ArticleSection    appears    bimonthly,    the    LiterarySection 

(Psychological    Bulletin)    appears    on    the    fifteenth    of   each  month. 

Annuel  Subscription  to  Both  Sections  $  4  (Postal  Union  $  4,30). 
In  Connection  with  the  Review  is  published  annualy: 
Psychological    Index.     Index    and    Review.     $  4,50    (Postal    Union 

$  4,85).     Index  alon«  75  (Postal  Unione)  Cents. 
Psychologische  Studien.     Herausgegeben  von  W.  Wundt.     Neue 

Folge    der    Philosophischen    Studien.     Die    Psychologischen   Studien 

erscheinen  in  Heften  zu  je  4—6  Bogen,  von  denen  je  6  einen  Band 

bilden.     Leipzig,  Engelraann. 
Psyke.     Tidskrift  for  psykologisk  forskniog.     Herausgegeben  von  Syd- 
ney Alrutz.  Unter  Mitwirkung  von  H.  Höffding,  A.  Grotenfeld 

et  M.  Vold.     Stockholm,  Bonnier. 
Publications  of  the  U  niversit  y  of  Pennsylvania.    Philosophical 

Series,  edited  by  G.  St.  Fullerton  and  J.  Mc.  Keen.    Philadelphia, 

University  of  Pennsylvania,  Press  Publishers. 
Rassegna  critica  di  Filosofia,  Scienze  e  Lettere.    Fondata  dal  Prof. 

A.  Anguilli.    Anno  XXX.  Nuova  Serie.    Direttori:    G.  A,  Golozza. 

et  E.  D.  Marinis.     12  Hefte.     Napoli.     L.  7. 
Religion   und    Geisteskultur.     Herausgegeben  von   Steinmann. 

Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.     4  Hefte.     M.  6. 
Review  of  Theology  and  Philosophy.    Edited  by  Allan  Menzies. 

Edingburgh,  Schultze  &  Co.     Yearly  Subscription   Sh.  15. 
Revue  de  l'Hypnotisme  et  de  la  Psychologie  physiologique. 

DirigeeparBerillon.     18^  annee.     Paris. 
Revue  de  Metaphysique  et  de  Morale.    Secretaire  de  la  Redaction : 

X.  Leon.    Paraissant  tous  les  deux  mois.     19^  annee.    Paria,  Colin. 

gr.  8.    Un  an  (6  numeros);  Fr.  11.    Union  postale  Fr.  15. 
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Revue  de  Philosophie.  Directeur:  E.  Peillaube.  12«  annee.  Parait 
tous  les  mnis.   Pnx  de  raboDnement :  i'V.  20.    Union  postale   i^r.  25. 

Revue  des  fitudes  psychiques.  Directeur:  D.  Vesme.  Paris, 
Passage  Saulnier  23.     Fr.  8. 

Revue  des  idees.  Etudes  de  critique  generale.  Paraissant  le  quince 
de  chaque  mois.  Directeur:  E.  Dujardin.  Prix  du  numero: 
Ir.  1,40,  France  un  an  Fr.  16.  Union  postale  Fr.  18.  Admini- 
stration:   Paris,   rue  da  Vingt  neuf  Juillet   7. 

Revue  des  sciences  philosopbiques  et  theologiques.  Paris, 
Lecoffre.    4  Hefte  ä  14  Bouen.    Fr.  12. 

Revue  generale  des  sciences  psychiques,  Directeur:  E.  Bosc. 
Publice  tous  les  mois.    Paris,  Daragon.    Abonnement  annuel  Fr.  10. 

Revue  internationale  de  Psychologie  comparative,  Direc- 
teur: A.  Mailluux.  Editeurs:  V.  Giard  et  E.  Briere.  Parait  deux 
fois  par  mois.  Paris,  rue  du  Soufflot  15.  Fr.  15.  Union  postale 
Fr.  18. 

Revue  mensuelle  de  l'Ecole  d'Ant hr opologie  de  Paris.  Dirigee 
par  1«8  professeurs  de  cette  ecoie.     JBr.  10. 

Revue  Neo-Scolastique,  Publice  per  la  Societe  philopophique  de 
Louvain.  Foüdat^-ur:  D.  Mercier.  Louvain,  Institut  supeii«ur  de 
Philosophie,     18^  anoee,  4  numeros.    Ir.  10.    Union  postale  Fr.  12. 

Revue  philosophique  de  la  France  et  de  l'Et ränge r.  Parait 
tous  les  mois,  Directeur:  Th.  Ribot,  36«  annee,  Paris,  Aican,  gr.  8, 
Fr.  30.     Pour  rfitrang.  Fr.  33. 

Revue  psychologique.  Dire(teur:  M.  Joteiko,  Un  fasc,  par  tri- 
mestre.     Bruxelles  (rue  Madeleine  42).     Un  an  Fr.  10. 

Revue  scientifique  et  morale  du  Spiritisme.  Directeur:  De- 
lanne.  15^  annee.  Parait  tous  les  mois.  Paris,  Boulevard  Grel- 
mans  40.     Fr.  10 

Revue  Thomiste.  Directeur:  R.  P.  Coconnier.  0.  P.  19«  annee. 
Parait  tous  les  deux  mois.    Paris,  Faubourgh  St.  Honore  22.    Fr.  14. 

Rivista  di  Filosofia.  Direttori:  A.  Faggi,  F.  Juvalta,  A.  Levi, 
G.  Marchesini,  L.  Valli,  B.  Varisco.  Die  Zeitschrift  bildet 
die  Fortsetzung  d^r  Rivista  Filosofica  und  der  Rivista  di  Filosofia 
e  Scienze  affini,     Modena,  A.  F.  Formiggini. 

Rivista  di  Filosofia  Neo-scolastica.  Segretari  di  Redazione: 
G.  Canella  et  A.  A.  Gemelli.  4  Hefte.  Florenz.  Libreria  editr. 
Fiorentina.     Fr.  9. 

Rivista  di  Psicologia  applicata  alla  Pedagogia  ed  alla  Psicopato- 
logia,  Publicata  da  G.  C.  Ferrari.  Bologna.  Esce  ogni  due  rnesi. 
L'abonnamento  annuo  L.  8,     Per  l'E^tero  L.  10. 

Rivista  italiana  di  Sociologia.  Consiglio  direttivo:  A.  Bosco, 
G.  Gavaglieri,  G  Sergi,  V.  Tangorra,  E.  Tedeschi,  Roma. 
Abonnamento  annuo.     L.  10  (Unione  postale  L.  15). 

Rivista  mensile  di  Filosofia  scientifica.    Direttore:  Morselli, 

Genova,  Via  Assarotti  46. 
Seien  tia.     Revue    internationale    de    Synthese  scientifique.     Direction : 
G.  Bruni,  A.  Dionisi,  F.Enriques,  A.  Giardina,  E.  Rignano. 
l&'iit«urs:    Zanichelli  Bologna,    Alcan  Paris,    Engehnann    in    Leipzig, 
Williams  &  Norgate  Londres.     4  numeros    par  an,    de  200 — 300 
chacun.     Prix  de  l'abonnement :  25  Fr.,  20  A,  20  Sh. 
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Studies  in  Psycholog y.  Edited  by  Seashore.  New- York,  Mac- 
millan.     $  1. 

Studies  from  the  Yale  Psychological  Laboratory.  Edited 
by  Judd.     New-Vork,  Macmillan.     S 1. 

Tijdschrift  voor  W  ijsbegeerte.  H»^rausgegeben  von  Bierens 
de  Haan,  J.  deBoer,  Grondys,  Kohnstamm,  Meyer  und 
Pen,     Amsterdam. 

Vierteljahrschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  und 
Soziologie.  Gegründet  von  R.  Ävenarius.  In  Verbindung  mit 
Fr.  Jodl  und  Ä.  Rhiel  herausgpg^^ben  von  P.  Barth.  35.  Jahrgang. 
4  Hefte.     Leipzig,  Reisland.     M>.  12. 

Weg  zum  Licht.  Monatsschrift  zur  Förderung  geistiger  Welt- 
anschauung. Schrittleiter:  C.  Zawadzki.  3.  Jahrgang.  Leipzig, 
Theosoph.  Verlagshaus.     12  Nummern.     M.  6. 

Weltanschauung,  N»^ue.  Monat.^schrift  für  Kulturfortschritt  auf 
naturwissenschaftlicher  Grundlage.  Redigiert  von  W.  Breitenbach. 
Stuttgart,  Lohmann.     12  Hefte.     Ji  4. 

Wissen  und  Wollen,  Organ  des  Schafferlogenbundes  für  neupsycho- 
logische Persönlichkeitskultur  und  G-sellschaftsveredelung.  1.  Jahrg. 
Leipzig,  Excelsior-Verlag.     gr.  8.     12  Nummern.     Ji.  4. 

Zeitschrift  für  Aesthetik  und  allgemeine  Kunstwissenschaft. 
Herausgegeben  von  M.  Dessoir.     Stuttgart,  Enke.     Lex.-8.     M.  10. 

Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie  und  psychologische 
Sammelforschung.  Zugleich  Organ  des  Instituts  für  angewandte 
Psychologie  und  psychologische  Sammeiforschung.  Herausgegeben 
von  W.  Stern  und  0.  Lipmann.  Erweiterte  Fortsetzung  der  Bei- 
träge zur  Psychologie  der  Aussage.     Leipzig,  Barth,    gr.  8.     Ji  20. 

Zeitschrift  für  experimentelle  Pädagogik,  psychologische 
und  pathologische  Kinderforschung  mit  Berücksichtigung  der 
Sozialpädagogik  und  Schulhygiene.  Herausgegeben  von  E.  Meumann. 
Leipzig,  Nemnich.     6  Hefte,     gr.  8.     M.  12. 

Zeitschrift  für  immanente  Philosophie.  Unter  Mitwirkung 
von  W.  Schuppe  und  R.  v.  Schubert-Soldern  herausgegeben  von 
B.  R.  Kaufmann.    4  Hefte.    Berlin,  Phil.-histor.  Verlag.    Ji.  10. 

Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und  Hygiene. 
Begründet  von  F.  Kenisiep,  herausg.  von  M.  Biahn,  G  Deuchler, 
0.  Scheibner.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer,    gr.  8.    12  Hefte.    M.  10. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Herausgegeben 
von  0.  Flügel  und  W.Rain.  Langensalza,  Beyrr  &  Söhne.  XVlH.Bd. 
8.    6  Hefte.    M  6. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 
Vormals  Fichte -ülricische  Zeitschrift.  Im  Verein  mit  H.  Siebeek, 
J.  Volkelt  und  R.  Falckenberg  herausgegeben  und  redigiert  von 
H.  Schwarz.     12  Hefte.     Leipzig,  Voigtländer.     Lex.-8.     M.  6. 

Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe. In  Gemein.«chaft  mit  S.  Exner,  J.  v.  Kries,  Th.  Lipps, 
A.  Meinong,  G.  E.  Müller,  C.  Pelmann,  L.  Stumpf,  Th.  Ziehen  heraus- 
gegeben von  F.  Schumann  und  J.  R.  Ewald.  Leipzig,  Barth. 
Jährlich  erscheinen  2 — 3  Bände,    jeder  zu  6  Heften.     1  Band  Ji.  15. 

Zeitschrift  für  Religionspsychologie.  Grenzfragen  der  Tneo- 
logie  und  Medizin.  Herau.sgegeben  von  G  Runze,  0  Klemm, 
J.  Bresler.    Leipzig,  Barth,    gr.  8.    Monatl.  2—3  Bog.    Jährl.  Ji.  10. 
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C.  Sammelwerke  und  einzelne  Werke  berühmter  Philosophen. 

*Ardigo,  R.,  An  Inconsistent  Preliminary  Objection  against  Positivism. 

Tran!«lated  from  tbe  Italian  by  E.  Gavirati.     Cambridge,  He£fer. 
Aristotle,  De  Partibus  animalium.    Translated  into  Englicb.    London, 

Frowde.    8.     Sh.  5. 

— ,  Elhique  ä  Nicomaque.  Livre  II.  Trad.  de  P.  d' Herouville  et  H.  Verne 
avec  une  introduction  et  des  aotes  par  P.  Herouville.    Paris.    Alcan. 

— ,  Poetic.  Translated  from  Greek  into  Eagli.sh  and  from  Arabic  into 
Latin,  with  a  Revised  Text,  Introduction,  Comraentary,  Glossary, 
and  Onomasticon  by  D.  S.  Margoliuth.  8.  336  p.  London,  Hodder. 
Sh  10/6. 

Aristoteles,  Nikomachische  Ethik,  üebersetzt  und  mit  einer  Ein- 
leitung und  erklärenden  Anmerkungen  versehen  von  E.  Rolfes. 
5.  Bd.  der  „Philosophischen  Bibliothek".  Leipzig,  Meiner.  274  S.  M.3.20. 

— ,  Ueber  die  Seelp.  4.  Band  der  „Philosophischen  Bibliothek".  Neu  über- 
setzt von  A.  Busse,  Leipzig,  Meiner  8.  XX,  121  S.  M.  2.20. 

*— ,  Works.  Translated  into  English  under  the  Editorship  of  1.  A. 
Smith  and  W.  D.  Ross.  Vol.  IV.  Historia  animalium  by  d'  Arcy 
Wentworth  Thompson.     Oxford,  Clarendon  Press. 

— ,  The  Nichomachean  Ethics.  Translated  by  D.  P.  Chase.  London,  Dent. 
12.    218  p.     Sh.  1. 

Augustin,  des  hl.,  Bekenntnisse.  Neu  übersetzt  und  eingeleitet  von 
J.  E.  Poritzky.  Band  I.  der  „Sammlung  menschlicher  Dokumente". 
München,  Müller.  8.  LXIII,  538  S.  M.  5. 

— ,  Hipponiensis  episcopi,  operum  sectio  II.  Epistulae.  Recensuit  et 
commentario  critico  instruxit  A.  Goldbacher.  Corpus  scriptorum 
eccle.siasticorura  latinorum  vol.  LVIl.  Leipzig,  Freytag.  gr.  8.  656  p. 
M.  21. 

— ,  des  hl.  Kirchenvaters  ausgewählte  Schriften.  1.  Band  der  „Bibliothek 
der  Kirchenväter".  Kempten,  Kösel.  8.  XVI,  LXIII  und  442  S.  M>.  2.70. 

Bacon,  R.,  Opera  hactenus  inedita.  Fase.  III.  Liber  I.  Coramunium 
naturaliura  Fr.  Rogeri.  Edidit  R.  Steele.  London,  Frowde.  8.  Sh.  10/6. 

— ,  Francis  Lord.  Essays  31—45.  Edited  by  A.  J.  F.  Collins  and  S.  E. 
Goggin.     London,  Clive. 

Balmes,  J.,   Le   bouclier   du   chretien   ou  la  religion  demontree   Trad. 

par  Valette.     Paris,  Retaux. 
* — ,    Ensenanzas    politicas.      Recapiladas     por     M.    Alvarez    y    Moran. 

Valladolid,  Cuesta. 
* — ,    Recuerdo     del     centenario.      Reliquias     literarias      de     Balmes 

recogidas  y  publicadas    por  P.  J.  Casanovas.     Barcelona,   Subirana. 

B  u  r  n  e  t .   J.,    Plato's    Phaedo.      Adited    with  Introduction    and    Notes. 

Oxford,  Ciarendon  Press. 
*Campanella,  T.,  La  cittä  del  sole.      Con    prefazione   di  A.  Cataldo. 

Roma,  Garroni. 
ehester field's,  Lord,  Briefe  an  seinen  Sohn,     Auf  Grund  der  ersten 

deutschen,  hier  verbesserten  Ausgabe  in  Auswahl  herausgegeben  und 

eingeleitet  von  H.  Feigl.    2  Bände.    München.  Müller,    kl.  8.  XXXIX, 

375  und  378  S.  M.  11. 
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Comte  Aug.,   Early  Essays    on  Social  Philosophy.    London,  Routledge. 

12.  352  p.     Sfi.  1. 
*Co  rrespondance    de  Renouvier    et    de    Secretan.     Paris,  Colin. 

8.    165  p.    Fr.  3.50. 
Cournot,    Ä.,    Traite  de  l'enchainement  des  idees  fondamentales  dans 

les  sciences  et  dans  l'historie.   Nouvelle  edition  avec  un  avertissement 

par  L.  Levy-Brühl.     Paris,  Hachette. 
Croce,  B.,  L'autobiografia,   il  carteggio  e  le   poesie  varie   di  G.  Vico. 

Bari,  Laterza.  8.  354  p.  Fr.  5.50. 

Damaakios    aus   Damaskus.     Das    Leben    des    Philosophen    Isidoros. 
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Miszellen  und  Nachrichten. 


Die  Bewegung  die  vierte  Dimension.  So  lautet  der  Titel  einer 
Schrift  von  G.  Richter,  Dr.  jur.  et  stud.  phil.  ^).  Wie  ist  diese  verblüffende 
Auffassung  zu  verstehen  und  zu  begründen  ?  Eine  vierte  Dimension  müsste 
doch  auch  eine  Raumdimension  sein,  wie  sie  auch  die  Vertreter  eines 
/z-dimensionalen  Raumes  fassen.  Nun,  der  Begriff  der  Dimension  wird  vom 
Vf.  erweitert,  und  die  Bewegung  selbst  als  Erzeugerin  des  Raumes  gefasst. 
Doch  hören  wir  ihn  selbst. 

„Eine  Dimension  lässt  sich  erkenntnistheoretisch  nicht  weiter  erklären, 
weil  sie  nur  zur  Erklärung  erfunden  wurde;  logisch  lässt  sie  sich  aber 
nicht  weiter  erklären,  weil  sie  eine  höhere  Art  von  Wirklichkeit  besitzt, 
weil  von  ihr  alles  ausgeht,  weil  sie  absolut  zwingend  ist.  Und  was  zwingt, 
das  verzichtet  auf  alles  Erklärtwerden". 

„Ob  ich  mit  der  Aufstellung  der  Bewegung  als  der  vierten  Dimension 
das  Richtige  getroffen  habe,  lasse  ich  dahingestellt.  Aber  der  Gedanke 
wird  nicht  mehr  vergehen,  bestimmte  Begriffe,  die  sich  nicht  mehr  weiter 
erklären  lassen,  als  Dimensionen  zu  postulieren,  denn  dadurch  haben  wir 
nach  Analogie  der  Geometrie  auch  die  Körperwelt  unter  bestimmte  Gesetze 
gebracht,  die  uns  a  priori  einleuchten.  Trotzdem,  oder  gerade  deswegen, 
weil  die  Dimensionen  nirgendwo  anders  existieren  als  in  uns  selbst,  ist 
ihre  Anwendung  so  fruchtbar  und  duldet  keine  Ausnahme.  Dimensionen 
bilden  die  Grenzen,  in  denen  sich  die  Welt  tummeln  kann,  die  sie  aber 
selbst  nie  überschreiten  kann.  Sie  sind  Scheidewände,  die  wir  willkürlich 
durch  und  in  die.  Welt  hineinlegen". 

„Gegen  meine  Auffassung  des  Wortes  Dimension  lässt  sich  einwenden, 
dass  das  Wort  , Dimension'  nur  im  Sinne  einer  räumlichen  Ausdehnung 
gebraucht  zu  werden  pflegt.  Ich  selbst  habe  früher  nie  daran  gedacht, 
da  ich  von  Kindheit  an  mit  dem  Worte  , Dimension'  in  der  Regel  etwas 
Ausserräumliches  verband.  Früher  mag  das  Wort  , Dimension'  wirkhch 
nur  so  viel  als  räumhche  Ausdehnung  bedeutet  haben,  jedoch  ist  der  Sinn 
des  Wortes  jetzt  in  Umwandlung  begriffen". 

^)  Philosophische    Grundlage    der   Naturwissenschaft.     Wien   und   Leipzig 
1912,  Braumüller. 
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„Es  wäre  sehr  interessant,  dem  Ursprung  der  Bedeutung  des  Wortes 
als  ausserräumliche  Ausdehnung  nachzuspüren.  Der  erste,  der  von  einer 
ausserräumlichen  Dimension  gesprochen  hat,  war  in  gewissem  Sinne  ein 
Genie,  indem  er  damit  ein  Bild  geschaffen  hat,  das  von  äusserster  Lebens- 
fähigkeit ist  und  zu  grossem  Wachstum  bestimmt  war.  Die  älteste  Schranke 
des  Menschengeschlechts  war  damit  gebrochen,  der  Grundstein  zu  einer 
neuen  Welterklärung,  zu  einer  neuen  Philosophie  gelegt". 

Was  ist  denn  nun  eigentUch  die  neue  Dimension  ?  „Da  sich  schliess- 
lich Körper  und  Bewegung  besser  erklären  lassen  als  umgekehrt,  so  habe 
ich  die  Bewegung  die  vierte  Dimension  genannt", 

„Ausserdem  könnte  man  noch  den  Begriff  der  Kraft  oder  Energie  zum 
Dimensionsbegriff  vorschlagen,  wie  ich  denn  lange  zwischen  Materie,  Be- 
wegung, Kraft  und  Energie  geschwankt  habe". 

„Wir  könnten  für  diese  Begriffe  eine  oder  mehrere  Dimensionen  ein- 
führen". 

In  den  Lehrbüchern  der  Geometrie  lässt  man  die  Linie  durch  Fort- 
bewegung des  Punktes,  die  Fläche  durch  die  Linie,  die  Körper  durch  die 
Fläche  erzeugt  werden.     Dazu  bemerkt  der  Vf. : 

„Ein  Punkt  bewegt  sich,  hinterlässt  einen  Körper  (aus  nichts?),  und 
der  Erfolg  ist  eine  Linie  (!)". 

„Warum  sagt  man  nicht :  Wenn  sich  ein  Raum  fortbewegt,  entsteht 
ein  Körper  ?  Das  ist  doch  nicht  so  haarsträubend  als  wie  die  anderen  Er- 
klärungen, trotzdem  es  noch  dumm  genug  ist,  die  Bewegung  durch  Be- 
wegung zu  erklären". 

Das  innerlich  notwendige  Verhältnis  des  Körpers  zur  Bewegung  wird 
folgendermassen  erklärt : 

„Die  Bewegung  ist  einem  Körper  so  notwendig  wie  die  Höhe  oder 
Breite  dem  Räume.  Diese  Bewegung  des  Körpers  fühlen  wir  als  Schwere, 
Widerstand,  Wärme  usw.  Denn  würde  Bewegung  verschwinden,  so  würde 
auch  die  Wärme,  die  eine  Bewegungsart  aller  Körper  darstellt,  verschwinden, 
d.  h.  absolut  Null  werden,  und  alle  Körper  würden  sich  auf  einen  Raum 
zusammenziehen,  dessen  Ausdehnung  ebenfalls  gleich  Null  ist.  So  würde 
nur  Raum  übrig  bleiben,  kein  Körper". 

Ein  „innemisches  Weltbild"  entwirft  W.  Moede  als  Ergebnis 
seiner  Abhandlung :  „Gedächtnis  in  Psychologie,  Physiologie  und  Biologie"^). 

„Waren  Beharren  im  identischen  Substrat  und  Wiederkehr  der  Reize 
einige  der  Momente,  die  die  Voraussetzung  bildeten  für  das  Gedächtnis- 
leben, so  wird  nun  umgekehrt  jedes  Beharren  und  jede  Wiederkehr  irgend 
welcher  Grössen  als  eine  Wirkung  des  Gedächtnisses  hingestellt,  da  jene 
zwei  Momente    genügen    sollten,    einen   Komplex    als   mnemischen    anzu- 


')  Arch.  für  die  gesarate  Psych.  1911,  22.  Bd.,  S.  312-399. 
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sprechen,  und  da  man  das  Gedächtnis  wieder  als  kausalen  Begriff,  als 
Kraft  der  Retention  und  Kraft  der  Reproduktion  fasst". 

„Oder  aber  man  kann  den  Begriff  nach  ontologischer  Methode  sub- 
stanzialisieren  und  ihn  mit  dem  Weltgeist  identisch  setzen,  wie  Lasson 
dies  tut.  ,Der  Geist  selber  ist  das  ewige  Gedächtnis  der  Dinge'.  ,Das 
sinnhch  geistige  Universum  ist  dann  der  Inbegriff  aller  verschiedenen  Stufen 
des  Gedächtnisses'." 

„Oder  habe  ich,  wenn  ich  jedes  Beharren  und  jede  Wiederkehr  als 
gedächtnisgewirkt  ansehe,  eine  ernsthaftere  Analogie  im  Auge,  so  wären 
diese  wiederkehrenden  Dinge  und  die  Beziehungen  zwischen  ihnen  die 
Spiegelung  einer  ursprünglicheren  Welt,  gewirkt  von  einem  ursprüngUchen 
Gedächtnis,  das  sie  spiegelte,  wie  mein  Gedächtnis  die  Daten  dieser  Welt 
spiegelt". 

„Damit  wäre  ein  unendlicher  Regressus  gegeben.  In  jedem  Falle 
resultierte  ein  eigenartiges  Weltbild.  Es  sind  dann  nicht  bloss  das  Beharren 
der  Materie,  d.  i.  doch  nicht  bloss  die  Möglichkeit  wiederholter  Präsen- 
tation, sondern  auch  die  Naturgesetze  als  wiederkehrende  Beziehungen 
zwischen  anorganischen  Grössen  Gedächtnisleistungen.  Ihre  Konstanz  aber 
könnte  vielleicht  als  Resultat  einer  Uebung  einer  imaginären  Welt  ange- 
sehen werden". 

„Mnemische  Effekte  wären  dann  auch  die  Wiederkehr  organischer 
Grössen  als  Vererbung,  wie  die  Wiederkehr  spezieller  Funktionen  in 
diesem  Organismus.  Es  assoziiert  sich  dem  physikalischen  Gedächtnis  das 
organische". 

„Das  idioplasmatische  Gedächtnis  der  Keimzelle  wäre  dann  aber  nicht 
bloss  der  Grund  der  Rekapitulation  und  Regeneration  organischer  Formen, 
sondern  auch  der  Funktionen  der  speziellen  Organe,  damit  doch  auch  des 
bewussten  Gedächtnislebens,  das  somit  ein  Ableger  jenes  idioplasmatischen 
wäre". 

„Oder  ich  kann  auch  den  einzelnen  vegetativen  und  animalischen 
Funktionen  und  ihren  Organen  Spezialgedächtnisse  zuschreiben"  (Hansen, 
Das  Gedächtnis,  S.  5). 

„Harmonisch  krönt  man  das  mnemische  Weltbild,  indem  man  von  der 
allgemeinen  gedächtnisgewirkten  Wiederkehr  anorganischer  und  organischer 
Daten   die  eigene  Wiederkehr   nicht  ausschliesst    (Fechner,   Zend-Avesta 

m,  4). 

„Ein  mnemischer  Unsterblichkeitsbeweis  Hesse  sich  die  eigene  Wieder- 
kehr garantieren  von  einem  Allgedächtnis". 

Nachdem  der  Panlogismus  den  Verstand,  der  Voluntarismus  den 
Willen,  der  Emotionahsmus  das  Gefühl,  Frohschammer  die  Phantasie  zum 
Weltbaumeister  erhoben  hat,  fehlte  nur  noch  das  Gedächtnis.  Diese 
verschiedenen  Phantasiestücke  heben  sich  gegenseitig  auf,  bedürfen  also 
keiner  weiteren  Widerlegung. 
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Beziehung  der  a- Strahlen  zum  Heliumatom.  Die  radioaktiven 
Substanzen  senden  3  Gruppen  von  Strahlen  aus:  die  «-,  ß-  und  y-Strahlen, 
von  denen  die  ersteren  positiv  geladene,  die  ^-Strahlen  negativ  geladene 
Atomstrahlen  sind,  wie  zuerst  Rutherford  durch  die  magnetische  und 
elektrische  Ablenkung  derselben  nachwies.  Aus  der  Grösse  der  Ablenkung 
lässt  sich  die  Geschwindigkeit  Vv  und  das  Verhältnis  der  Ladung  zur  Masse 
e/m  bestimmen.  Die  Geschwindigkeit  ist  fiu  verschiedene  Substanzen  ver- 
schieden, für  das  Radium  2,06.  10^  cm/sec.  Dagegen  ist  e/m  für  alle 
a-Strahlen  gleich,  nämlich  halb  so  gross  als  beim  Wasserstoffjon.  Da  nun 
aber  die  Ladung  der  a-Teilchen  doppelt  so  gross  wie  die  des  Wasserstoff- 
jons  gefunden  wurde,  so  muss  die  Masse  des  «-Teilchens  auf  Wasserstoff 
bezogen  den  Wert  4  haben.  Dies  stützt  die  Ansicht,  dass  das  «-Teilchen 
ein  Heliumatom  ist. 

Dafür  wurden  auch  direkte  Beweise  erbracht.  Rutherford  und  Rods 
Hessen  die  «-Strahlen  einer  Radiumemanation  durch  ein  dünnwandiges 
Glasrohr  auf  die  Innenwand  eines  evakuierten  Glasrohres  fallen,  von  dessen 
Oberfläche  sie  absorbiert  wurden.  Ist  das  «-Teilchen  ein  Heliumatom,  so 
muss  Helium  langsam  aus  dem  Glase  in  den  evakuierten  Raum  diffundieren. 
In  der  Tat  konnte  schon  nach  zwei  Tagen  die  gelbe  HeliumUnie  und  nach 
sechs  Tagen  alle  kräftigen  Spektrallinien  beobachtet  werden.  Darum 
schliesst  Meitner  in  einer  Besprechung  des  Aufsatzes  von  H.  Geiger: 
„Neuere  Forschungen  über  die  «-Strahlen"  (in  der  Physik.  Zeitschr.  1910): 

„Die  Natur  der  «-Strahlenteilchen  ist  damit  ausser  allem  Zweifel  ge- 
setzt, die  «-Teilchen  sind  Heliumatome  und  alle  radioaktiven  Körper,  die 
«-Strahlen  aussenden,  erzeugen  also  ständig  Helium". 

Derselbe  bemerkt  dann  weiter  über  die  weittragende  Bedeutung  dieser 
neueren  Feststellung: 

„Die  Kenntnis  der  Zahl  der  «-Teilchen,  die  eine  bestimmte  Menge 
Radium  aussendet,  besitzt  eine  Bedeutung,  die  weit  über  den  Rahmen  der 
Radioaktivität  hinausgeht.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  jedes  Radium- 
atom beim  Zerfall  nur  ein  «-Teilchen  emittiert,  kann  man  die  Atom- 
gewichte der  Zerfallsprodukte  des  Ra  bestimmen.  Da  das  Atomgewicht 
des  Radiums  226,4,  und  das  des  «-Teilchens  sehr  nahe  gleich  4  ist,  be- 
rechnet sich  das  Atomgewicht  der  Radiumemanaticn  zu  222,4.  In  ähn- 
Ucher  Weise  wird  für  das  noch  unbekannte  Endprodukt  der  Radiumreihe, 
da  bis  zu  diesem  fünf  «-strahlende  Substanzen  vorhanden  sind,  das  Atom- 
gewicht 206,4  erhalten.  Das  hat  zu  der  Annahme  geführt,  dass  das  Blei 
das  Endprodukt  der  Radiumreihe  ist"  ^).  Doch  ist  die  dabei  gemachte 
Annahme,  dass  das  Radiumatom  nur  ein  «-Teilchen  entsendet,  nicht  er- 
wiesen. Ein  Atom  des  Urans,  aus  welchem  durch  Jonium  hindurch 
Radium  entsteht,  hat  die  doppelte  «-Strahlenaktivität  wie  Radium,  es  muss 
also  doppelt  so  viel  «-Teilchen  beim  Zerfall  aussenden  wie  ein  Radiumatom. 
Doch  ist  zu  bemerken,  dass  man  nicht  alle  Zwischenglieder  in  der  Reihe 
der  Zerfallprodukte  kennt. 

1)  Naturw.  Rundschau  Nr.  9  (1911)  S.  105  ff. 


Berichtigung:   Im  1.  Heft  (1912)  dieser  Zeitschrift    ist  auf   S.  19  Anm. 
Auerbach  statt  Graetz  zu  lesen. 
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Die  Weiterentwicklung  der  Atomistik  in  der 

neuesten  Zeit. 

Von  A.  Linsmeier  S.  J.  in  Innsbruck. 


Die  grosse  Menge  von  Tatsachen,  welche  man  seit  P^ntdeckung 
der  Radioaktivität  (1896)  kennen  gelernt  hat,  wird  durchwegs  mittelst 
der  Atomistik  dargelegt.  Es  ist  auch  gar  nicht  einzusehen,  wie  ohne 
Atomistik  in  dieses  Gewirre  von  Tatsachen  Ordnung  und  Zusammen- 
liang  gebracht  werden  könnte.  Die  Atomistik  ist  durch  die  experi- 
mentellen und  theoretischen  Arbeiten  in  diesem  Gebiete  selbst  auch 
weiter  entwickelt  worden. 

Für  Freunde  der  Naturphilosophie  dürfte  es  von  Interesse  sein, 
wenn  hier  eine  Auswahl  von  Tatsachen  dieses  neuen  und  benach- 
barter älterer  Gebiete  zusammengestellt  wird,  von  Tatsachen  und 
Folgerungen,  welche  eine  Weiterentwicklung  der  Atomistik  bedeuten. 

Eine  erste  Neuerung  ist  die  atomistische  Auffassung  der  Elektri- 
zität. Der  Gedanke  ist  zwar  schon  von  H.  v.  Helmholtz  deutlich 
ausgesprochen  worden,  aber  doch  erst  jetzt  recht  gang  und  gäbe 
geworden.  Der  neuesten  Zeit  gehört  der  Nachweis  an,  dass  es  in 
der  Natur  Teilchen  gibt,  welche  noch  viel  kleiner  sind  als  das  Wasser- 
stoffatom, das  bisher  als  kleinstes  Körperteilchen  galt.  Damit  hängt 
die  weitere  Erkenntnis  zusammen,  dass  das  chemische  Atom  nicht 
unteilbar  ist,  sondern  aus  getrennten  Teilchen  besteht.  Weiterhin 
hat  man  gefunden  und  experimentell  sichergestellt,  dass  ein  chemi- 
sches Element  (Helium)  Bestandteil  des  Atoms  einiger  anderer  Elemente 
(Radium,  Thorium  und  Aktinium)  ist.  Neuestens  ist  es  auch  gelungen, 
Atome  einzeln  zu  zählen. 

Mit  diesen  Andeutungen  ist  der  Inhalt  der  folgenden  Aus- 
führungen angegeben. 

I.   Begründung   der  Annahme   von   Elektrizitätsatomen. 

Faradays  elektrolytisches  Gesetz  lautet :  „Die  vom  selben  Strom 
an  den  Kathoden  abgeschiedenen  Gewichtsmengen  chemischer  Ele- 
mente verhalten  sich  wie  ihre  Aequivalentgewichte".  Das  Aequi- 
valentgewicht  ist  gleich  dem  Atomgewicht,  dividiert  durch  die  Wertig- 
keit.    Das  Gesetz  ist  experimentell  sichergestellt. 

Denken  wir  uns  4  elektrolytische  Zersetzungszellen  so  hinter- 
einander verbunden,   dass  ein  Strom,  von  einer  Batterie  oder  einer 
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Gleichstrom-Dynamomaschine  kommend,  sie  alle  der  Reihe  nach 
durchfliesst.  Üeberall  im  Stromkreis  fliesst  die  gleiche  Elektrizitäts- 
menge, d.  h.  die  Stromstärke  ist  an  allen  Stellen  gleich  gross.  Das 
ist  nicht  etwa  eine  Annahme,  sondern  experimentell  bewiesen.  An 
den  Kathoden  der  einzelnen  Zellen  werden  beispielsweise  abgeschieden 
Wasserstoff  (H),  Silber  (Ag),  Kupfer  (Cu),  Gold  (Au).  Nach  Fara- 
days    Gesetz   verhallen   sich   die    an   den  Kathoden    abgeschiedenen 

Stoffmengen  H  :  Ag  :  Cu  :  Au  =  1  :  107-9  :  ^  :  ^.    Ein  Gramm  H 

enthalte  n  Atome.  Jedes  Atom  Ag  ist  107-9  mal  schwerer  als  ein 
Atom  H,  daher  müssen  107-9  Gramm  Ag  gerade  so  viele  Atome 
enthalten  als  ein  Gramm  H.  Ebenso  enthalten  63-6  Gramm  Kupfer 
und  197-2  Gramm  Gold  gleich  viel  Atome  wie  ein  Gramm  Wasser- 
stoff. Wenn  also  ein  Gramm  H,  wie  angenommen,  n  Atome  ent- 
hält, dann  enthalten  die  oben  angeführten  Aequivalent- Gewichte 
von  Ag,  Cu,  Au 

n,     :j,  77  Atome. 

Nehmen  wir  an,  es  sei  €  die  Elektrizitätsmenge,  welche  ein 
Atom  H  überführt,  dann  ist  die  ganze  von  den  n  Atomen  H  über- 
geführte Elektrizitätsmenge  ns ;  dieser  Wert  ist  ein  Ausdruck  für  die 
Stromstärke.  Da  diese  in  jeder  Zersetzungszelle  gleich  gross  ist,  so 
wird  in  jeder  Zelle  die  Elektrizitätsmenge  nt  übergeführt,  aber 
nicht  in  jeder  gleich  viel  Atome.  Schreiben  wir  das  der  Ueber- 
sichtlichkeit  wegen  wie  folgt:  H,     Ag,     Cu,     Au; 

Uebergeführte  Elektrizitätsmenge     ns,     ne, 

oder  auch   j.s,  ~.  e, 
ein  Atom  entfällt  also  e,       s, 

jedes  Atom  Ag  je  ein  e,  jedes  Atom  Cu  je  2s,  jedes  Atom  Au  je  3e, 
d.  h.  so  vielemal  s  als  seine  Wertigkeit   (eine  ganze  Zahl)   angibt. 

Der  Gedankengang  lässt  sich  für  jedes  chemische  Element  wieder- 
holen, das  elektrolytisch  an  der  Kathode  ausgeschieden  wird ;  daher 
ist  der  Schluss  berechtigt:  Jedes  Atom  eines  chemischen  Elementes 
führt  bei  der  Elektrolyse  so  viele  s  zur  Kathode  über,  als  seine 
Wertigkeit  angibt,  d.h.  ganzzahlige  Vielfache  der  Elektrizitäts- 
menge s,  die  vom  H-Atom  übergeführt  wird. 

Diese  Aenderungen  der  von  einem  Atom  übergeführten  Elektri- 
zitätsmengen nach  ganzzahligen  Vielfachen  ist  sehr  auffällig ;  diese 
Gesetzmässigkeit  muss  in  der  Naturanlage  ihren  bestimmten  Grund 
haben.  Worin  kann  dieser  bestehen?  —  Wie  man  in  der  Chemie 
aus  den  ganzzahligen  Vielfachen  der  Verbindungsgewichte  auf 
die  Atome  geschlossen  hat  (Wahrscheinlichkeitsschluss),  ebenso 
schhesst  man  hier  aus  den  ganzzahligen  Vielfachen  der  Elektri- 
zitätsmenge s  auf  Elektrizitätsatome. 

In  der  Chemie  wurde  jener  erste  W^ahrscheinlichkeitsschluss 
durch  später  bekannt  gewordene  Tatsachen  und  ihre  ungezwungene 
Erklärung  durch  die  Atomistik  fortschreitend  verstärkt,     Aehnliches 


ns, 

ns, 

°  2s 

2  •      ^5 

T-3.. 

Auf  je 

2«, 

Ss. 

Es  führt  also 
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findet  auch  bezüglich  der  Elektrizitätsatome  statt ;  die  Elektronen, 
mittelst  welcher  schon  so  viele  Erscheinungen  der  Elektrizitätslehre 
und  Optik  klargelegt  wurden,  sind  ja  nichts  anderes  als  Elektrizitäts- 
atome. 

Das  Wort  „Elektrizitätsatom"  wird  nicht  gar  oft  gebraucht, 
häufiger  ist  die  Bezeichnung  „Elementarquantum  der  Elektrizität", 
auch  „Ladungseinheit"  liest  man,   am  häufigsten  jedoch  „Elektron". 

II.    Die   Masse   eines   Kathodenstrahlteilchens. 

Bezüglich  der  Kathodenstrahlen  und  ihrer  Eigenschaften  muss 
ich  auf  ein  grösseres  Lehrbuch  der  Physik  aus  unserer  Zeit  ver- 
weisen, z.  B.  auf  das  von  L.  Dressel,  3.  Aufl.,  S.  749  ff.  Hier  sei 
nur  erwähnt,  dass  die  Kathodenstrahlen  nicht  aus  Aetherwellen, 
sondern  aus  negativ  elektrischen  Teilchen  bestehen  ^).  Zum  klareren 
Verständnis  der  späteren  Ausführungen  muss  aber  doch  ein  Apparat 
einfachster  Art,  wie  er  zur  Erzeugung  von  Kathodenstrahlen  benutzt 
wird,  kurz  beschrieben  werden.  Derselbe  ist  eine  allseitig  geschlossene 
Glasröhre,  an  einem  Ende  ist  die  Kathode  eingebaut  in  Gestalt  eines 
kleinen  Metallscheibchens ;  die  Anode  befindet  sich  am  anderen 
Röhrenende,  aber  nicht  gerade  der  Kathode  gegenüber,  sondern  ein 
wenig  seitwärts.  Die  Luft  muss  darin  auf  einen  hohen  Grad  ver- 
dünnt sein,  wie  in  den  Röntgenröhren.  Wird  die  Röhre  durch 
Drähte  mit  einem  Funkeninduktor  verbunden,  und  dieser  in  Betrieb 
gesetzt,  dann  gehen  von  der  Kathode,  und  senkrecht  zu  ihr,  die 
sogenannten  Kathodenstrahlen  aus,  treffen  am  anderen  Ende  das 
Glas  und  bringen  dieses  zu  lebhaftem  Fluoreszieren.  An  der  Stelle, 
welche  der  Kathode  gerade  gegenüber  liegt,  entsteht  ein  gut  be- 
grenzter Fluoreszenzfleck. 

Bringt  man  die  Röhre  in  ein  magnetisches  Feld,  d.  h.  zwischen 
die  Pole  eines  kräftigen  Hufeisenmagnetes,  dann  verschiebt  sich  der 
Fluoreszenzfleck;  die  Strahlen  werden  also  durch  das  magnetische 
Feld  abgelenkt.  Theoretisch  wurde  eine  Gleichung  abgeleitet,  in 
welcher  die  gemessenen  Grössen  „Stärke"  und  „Länge"  des  magne- 
tischen Feldes,  dessen  „Abstand"  vom  Fluoreszenzfleck  und  endlich 
die  „Verschiebung"  des  letzteren  als  Bekannte  vorkommen ;  als  Un- 
bekannte (das  X  und  y  der  gewöhnhchen  Gleichungen)  stehen  noch 

darin  die  Geschwindigkeit  v  der  Strahlteilchen  und  der  Quotient  -,   s 

ist  die  elektrische  Ladung  und  /n  die  Masse  eines  Strahlteilchens. 

In  einem  zweiten  Versuch  werden  die  Kathodenstrahlen  durch 
ein  elektrisches  Feld,  d.  h.  zwischen  zwei  Metallplatten,  hindurch- 
geschickt, die  von  einer  Influenzmaschine  her  entgegengesetzt  geladen 
sind.  Auch  jetzt  werden  die  Strahlen  abgelenkt,  und  zwar  gegen 
die    positive   Platte    hin.     Daraus   folgt,    dass   die   Kathodenstrahlen 

0  Die  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Röntgenstrahlen  werden  beim  Auf- 
schlagen von  Kathodenstrahlen  auf  einen  festen  Körper  erzeugt. 
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negative  Elektrizität  führen.  Theoretisch  wird  auch  für  diesen  Fall 
eine  Gleichung  abgeleitet,  in  welcher  als  Bekannte  sich  Grössen  be- 
finden, die  ähnlich  wie  im  vorigen  Falle  durch  Messungen  gefunden 

werden ;  als  Unbekannte  kommen  wieder  wie  früher  v  und  -  vor. 
Aus  diesem  System  von  zwei  Gleichungen  werden  die  zwei  Unbe- 
kannten V  und  —  einzeln  abgeleitet.     Man   hat   übrigens  auch  noch 

andere  Wege  gefunden,  v  und  —  zu  berechnen. 

In  elektromagnetischem  Masse  hat  man  gefunden  — =1'76X10' 
(jetzt  wahrscheinlichster  Wert)  ^). 

Um  nun  die  Masse  {.i  mit  der  Masse  m  eines  H-atoms  ver- 
gleichen zu  können,  ist  der  analoge  Quotient  ^  für  das  H-atom  her- 
zustellen (e  ist  dessen  Ladung  bei  der  Elektrolyse).  Der  Wert  des 
Quotienten  oder  Bruches  ~  bleibt   unverändert,   wenn    man   Zähler 

und  Nenner  mit  derselben  Zahl  n  multipliziert.  Bedeutet  n  die  Zahl 
der  Atome  in  einem  Gramm  H,  dann  ist  der  Nenner  =  1  gr ;  der 
Zähler  ne  ist  die  Elektrizitätsmenge,  welche  bei  der  elektrolytischen 
Entwicklung  von  1  gr  H  zur  Kathode  übergeführt  wird.  Diese  Zahl 
ist  mit  bedeutender  Genauigkeit  gleich  9654  elektromagnetischen  Ein- 
heiten (e .  m .  e)  gefunden  worden.     Es  ist  also  ~  =  9654 ;    für    ein 

')  Man  kann  in  verschiedenen  Werken  abweichende  Werte  für  el fi  finden, 
deshalb  werden  einige  Bemerkungen  zur  Orientierung  nicht  überffüssig  sein. 
Physiker  und  Astronomen  haben  für  Grössen,  welche  in  der  Natur  vorkommen, 
nicht  gleich  im.mer  richtige  Werte  gefunden,  sie  wichen  anfangs  und  oft  längere 
Zeit  hindurch  meistens  recht  bedeutend  von  einander  ab.  Erst  nach  und  nach 
lernte  man  die  möglichen  Fehlerquellen  besser  kennen  und  vermeiden.  Es  sei 
nur  erinnert  an  die  Ermittelung  der  Schallgeschwindigkeit,  der  Lichtgeschwindig- 
keit, der  mittleren  Entfernung  von  Sonne  und  Erde.  Auch  heute  noch  weichen 
die  Einzelbestimmungen  dieser  Naturgrössen  von  einander  ab.  Die  Zahlen, 
welche  hierfür  in  den  Schulbüchern  angegeben  werden,  sind  Mittelwerte  aus 
den  vertrauenswürdigeren  Einzelbestimmungen.  In  grösseren  Werken  werden 
diese  auch  einzeln  angeführt,  bisweilen  auch  die  älteren  und  ersten.  Wenn 
man  auch  nicht  den  vollkommen  genauen  Wert  kennt,  so  weiss  man  doch 
ziemlich  genau,  in  welcher  Gegend  der  Zahlenreihe  der  wahre  Wert  liegt. 

Gleiches  gilt  nun  auch  für  den  f/^-Wert  der  Kathodenstrahlen.  In  den 
„Annalen  der  Physik",  Jahrg.  K09  Bd.  30  S.  274  f.,  sind  die  bis  1909  durch- 
geführten Bestimmungen  nach  ihrer  Zeitfolge  zusammengestellt  worden,  die 
erste  fand  1890  statt.  Bis  1900  einschl.)  sind  14  Bestimmungen  durchgeführt 
worden,  die  äussersten  Werte  sind  0-1  X  10'  und  2X10',  der  Mittelwert  aller 
1'09XJ0'-  Dem  laufenden  Jahrhundert  gehören  die  übrigen  17  Werte  an,  die 
äussersten  sind  1-4X10'  und  1-88X10',  der  Mittelwert  aller  1-77X10'. 
Die  äussersten  Grenzen  sind  also  schon  sehr  nahe  aneinander  gerückt.  Seither 
sind  schon  wieder  mehrere  Neubestimmungen  .gemacht  worden,  sie  liegen  sehr 
nahe  um  den  im  Text  angeführlen  Wert  1-76X10'  herum.  Als  wichtiger 
Umstand  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Werte  auf  verschiedenen  und 
voneinander  ganz  unabhängigen  Wegen  gefunden  worden  sind.  —  Von  einer 
tatsächlichen  Verminderung  der  f//^- Werte,  welche  stattfindet,  wenn  Elektrizität 
von  aussergewöhnlich  hoher  Spannung  durch  die  Kathodenröhre  geschickt  wird, 
wird  später  zu  sprechen  sein. 
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Kathodenstrahlteilchen  ist  -=1-76X^0'.  Dividieren  wir  die  gleichen 
Werte  durcheinander,  so  erhalten  wir  wieder  Gleiches: 

^:-=  9654  :  176  X  101 

Führen  wir  hier  die  früher  begründete  Annahme  von  Elektrizitäts- 
atomen ein,  dann  ist  e=s  zu  setzen.  Dem  Kathodens trahlteilchen 
muss  nämlich  wenigstens  der  Wert  von  einem  Elektrizitätsatom  zu- 
erkannt werden;  dass  es  mehr  enthalte  als  das  weit  grössere  H- 
atom,  ist  ganz  unwahrscheinlich.  Wird  nach  dieser  Gleichsetzung  in 
obiger  Gleichung  abgekürzt,  so  findet  man  schliessHch  ii  =  v^-m 
beiläufig.  Es  wäre  nutzlose  Arbeit,  den  Nenner  genauer  zu  berechnen, 
weil  ja  in  1-76  die  zw^eite  Dezimale  unsicher  ist.  Das  Resultat  be- 
sagt, dass  die  Masse  eines  Kathodens trahlteilchens  bei- 
läufig der  1800.  Teil  von  der  Masse  eines  H-atoms  ist^). 

III.    Berechnung  des  Elementarquantums  der  Elektrizität 

{e  resp.  s). 

1 .  Wie  schon  angegeben  wurde,  ist  n  e  =  9654  e .  m .  e.  Die 
Zahl  n  der  Atome  in  einem  Gramm  Wasserstoff"  ist  schon  öfter  und 
auf  verschiedenen  Wegen  berechnet  worden.  In  der  Ranggrösse  10-^ 
stimmen  alle  überein,  in  den  Zifferwerten  gibt  es  noch  Abweichungen, 
die  aber  doch  auch  schon  auf  die  Dezimalen  eingeengt  sind.  Nach 
Planck  und  Rutherford  ist  /z  =  6-2  X  10^^-  ^  wird  gewöhnlich  in 
elektrostatischen  Einheiten  (e.  st.  e)  angegeben-).  Werden  diese  und 
der  angegebene  Wert  von  n  oben  eingeführt,  dann  ist 
6-2Xl02^X^=9654X3Xl(.'''^  Daraus'folgt^-4  67X10-'°e.st.e3). 

2.  Das  Elementarquantum  der  Elektrizität  ist  auch  noch  auf 
mehreren  anderen  Wegen  abgeleitet  worden.  Die  ersten  Werte 
schwankten  hier  zwischen  10^"^  und  6X10-"'^,  also  zwischen  recht 
weiten  Grenzen.  Später  drängten  sich  die  vertrauenswürdigeren 
zwischen  3  X  10-^"  und  5X10-^"  zusammen.  Prof.  Rob.  Pohl 
gibt  im  „Jahrbuch  der  Radioaktivität  und  Elektronik"  *j  eine  Ueber- 

^)  Der  Logiker  wird  einwenden,  dass  liier  bereits  vorausgesetzt  worden 
ist,  was  bewiesen  werden  soll.  Gut,  er  setze  statt  s  ein  2e,  3e,  10  f  und  100  f, 
iminer  vvird  noch  folgen  /<  <  m.  —  Die  Naturforschnng  macht  grundsätzlich 
zuerst  immer  die  einfachste  Annahme  ;  ist  diese  falsch,  dann  stellt  sich  erfahrungs- 
gemäss  über  kurz  oder  lang  ein  Widerspruch  ein;  dann  wird  die  erste  Annahme 
aufgegeben  und  der  Versuch  mit  einer  zweiten,  dritten  usw.  gemacht,  gerade 
so  wie  bei  der  Entzifferung  von  Geheimschriften.  Gegen  die  Annahme,  dass 
das  Kathodenstrahlteilchen  nur  ein  Elektrizitätsatom  besitze  und  eine  kleinere 
Masse  habe  als  ein  Hatom,  ist  noch  kein  Widerspruch  zum  Vorschein  ge- 
kommen ;  die  fortschreitende  Forschung  hat  im  Gegenteil  die  Physiker  in  dieser 
ersten  Annahme  nur  noch  bestärkt. 

")  Die  e.  m.  e  werden  mit  dem  Amperemeter,  die  e.  st.  e  mit  dem  Elektro- 
meter gemessen.     Durch  sorgfältige  Versuche  wurde  gefunden: 
1  e.  m.  e  =  3  X  10'"  e.  st.  e  (ein  Mittelwert). 

^)  Ein   Durchschnittswert    aus    einigen    anderen   Einzelbestimraungen    ist 
n  =  6  •  84  X  10-^  daraus  folgt  e  =  4  •  23  X  10-'°. 

*)  1911  Bd.  8  S.  406-439. 
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sieht  über  alle  bisher  eingeschlagenen  Wege,  es  sind  deren  etwa  14, 
und  beleuchtet  kritisch  die  bezüglichen  Fehlerquellen  und  Unsicher- 
heiten. Zum  Schluss  „werden  noch  einmal  die  Resultate  derjenigen 
Methoden  zusammengestellt,  die  heute  am  besten  durchgearbeitet 
sind".  Davon  liegen  sieben  zwischen  4'64  und  489,  ein  achter  Wert 
4-24  w^eicht  stärker  ab.  Der  Mittelwert  aller  acht  ist  4-68X10^'*', 
nach  Ausschluss  des  genannten  achten  4'73  X  10   ^". 

Für  die  Ladung  des  H-atoms  wurde  vorhin  £  =  4-67  X  10~^° 
gefunden :  diese  Zahl  weicht  erst  in  der  zweiten  Dezimale  von  dem 
Mittelwert  aller  acht  um  eine  Einheit  ab.  Darin  hegt  eine  neue 
Rechtfertigung  für  die  Gleichsetzung  ^  =  e,  die  im  Abschnitt  II  be- 
nützt worden  ist^). 


')  Hier  mag  erwähnt  werden,  dass  der  Physiker  Ehrenhaft  sich  gegen  die 
Existenz  von  Elektrizitätsatomen  ausgesprochen  hat,  weil  viele  seiner  Einzel- 
beobachtungen mit  dieser  Annahme  nicht  vereinbar  sind.  Prof.  Pohl  schliesst 
dessen  Diskussionen  ausdrücklich  von  seiner  Zusammenstellung  aus.  —  Wie 
könnte  wohl  umgekehrt  Ehrenhaft  die  stetig  fortschreitende  Einengung  der  Werte 
von  e  in  engere  Grenzen  und  besonders  das  im  Abschnitt  1  behandelte  Fara- 
daysche  Gesetz  ohne  Elektrizitätsatome  erklärend  Es  kommen  zwar  auch  bei 
anderen  Bearbeitern  dieser  Frage  einzelne  Beobachtungen  vor,  welche  vom 
einzelnen  f-werte  oder  einem  ganzzahligen  Vielfachen  desselben  unerklärlich 
stark  abweichen,  aber  die  weitaus  grössere  Mehrzahl  ihrer  Beobachtungen 
liegt  zwischen  den  schon  sehr  eingeengten  Grenzen.  —  Am  umfassendsten 
hat  wohl  Millikan  diese  Frage  experimentell  bearbeitet,  er  verbesserte  fort- 
schreitend seine  Methode  immer  mehr.  Die  Einzelwerte  seiner  letzten  Ab- 
handlung weichen  nur  mehr  wenig  von  einander  ab.  Es  ist  merkwürdig,  dass 
Ehrenhaft,  der  zuletzt  wie  Millikan  die  ,,Ein-Tropfen-Me1hode"  verwendet  hat, 
zu  so  abweichenden  Resultaten  kommen  konnte.  Prof.  Fohl  schreibt  (S.  481) 
hierüber :  „Während  Ehrenhaft  sein  Augenmerk  nur  darauf  riclitete,  die  Existenz 
eines  einheitlichen,  in  der  Natur  konstanten  Wertes  des  Elementarquantums  zu 
widerlegen  und  damit  jene  Diskussion  ins  Leben  rief,  die  wir  mit  Absicht  von 
dem  vorliegenden  Bericht  ausgeschlossen  haben,  hat  Millikan  das  Verfahren  zu 
einer  Präzisionsmethode  ausgebildet,  die  ausserordentlich  interessante 
Ergebnisse  geliefert  hat".  —  Die  rätselhaften  Abweichungen  der  Ehrenhaftschen 
Resultate  sind  vor  kurzem  durch  Prof.  Edm.  Weiss  aufgeklärt  worden.  Er  änderte 
Ehrenhafts  Versuche  so  ab,  dass  es  ihm  möglich  wurde,  die  Fallzeit  ein  und 
desselben  Teilchens  durch  dieselbe  Wegstrecke  öfters  (meistens  20  bis  40  mal) 
zu  beobachten.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  die  einzelnen  Fallzeiten  des- 
selben Teilchens  sehr  stark  von  einander  at)wichen,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
kleiner  die  Teilchen  waren.  Die  daraufhin  berechneten  Einzelwerte  von  e 
mussten  dann  notwendig  ebenfalls  stark  voneinander  abweichen.  Ehrenhaft 
hat  bei  jedem  Teilchen  meistens  nur  einmal  die  Fallzeit  beobachtet ;  es  hing 
daher  vom  Zufall  ab.  ob  er  die  wahre  oder  eine  gestörte  Fallzeit  beobachtete. 
Deshalb  sind  seine  Resultate  bezüglich  s  belanglos.  —  Millikan  experimentierte 
mit  bedeutend  grösseren  Teilchen,  diese  waren  den  störenden  Einflüssen  nicht 
merklich  unterworfen ;  er  beobachtete  die  Fallzeit  eines  Teilchens  mehrmals, 
dabei  zeigten  sich  keine  oder  nur  sehr  geringe  Verschiedenheiten.  -  Wie  wurde 
die  Wiederholung  des  Niederfallens  ermöglicht?  Das  Teilchen  war  ja  elektrisch 
geladen  und  wurde  durch  elektrische  Abstossung  wieder  emporgehoben.  — 
Eine  genauere  Beschreibung  der  Versuche  und  der  störenden  Einflüsse,  wie 
sie  zu  einem  volleren  Verständnis  wohl  erwünsch}  wäre,  müsste  weitläufiger 
werden,  als  es  hier  zulässig  ist ;  interessierte  Leser  linden  die  Originalabhandlung 
von  Prof.  Weiss  in  den  ., Sitzungsberichten  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften" 
in  Wien,  Abteilung  II  a  (1911)  S.  1021—1073. 
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IV.  Alis  Radium  entsteht  Helium. 

Das  Element  Helium  (ein  Gas)  wird  von  den  Chemikern  aus 
verschiedenen  Mineralien  gewonnen,  in  denen  es  absorbiert  vorkommt 
und  durch  längeres  Erhitzen  ausgetrieben  wird.  Es  wurde  nun  be- 
merkt, dass  in  den  betreffenden  Mineralien  immer  auch  Radium 
(oder  Thorium  oder  Aktinium,  ebenfalls  primär  radioaktive  Elemente) 
vorzufinden  ist.  Man  fragte  sich,  warum  kommt  Helium  nur  in 
solchen  Mineralien  vor,  welche  gleichzeitig  ein  radioaktives  Element 
enthalten,  warum  nicht  auch  in  anderen?  Beim  Ueberdenken  ver- 
schiedener Möglichkeiten  tauchte  auch  der  Gedanke  auf,  dass  Helium 
aus  dem  zugleich  vorfmdlichen  Radium  entstanden  sein  könnte. 
Dieser  Gedanke  wurde  experimentell  weiter  verfolgt,  schhessHch  be- 
wies ihn  Rutherford  durch  einen  unanfechtbaren  Versuch  als  richtig. 
Zum  besseren  Verständnis  dieses  Schlussergebnisses  muss  einiges 
über  die  Radioaktivität  eingeschaltet  werden. 

Die  Strahlung  radioaktiver  Körper  ist  nicht  einheitlich,  sondern 
aus  drei  Strahlenarten  zusammengesetzt.  Wird  nämlich  ein  solches 
Strahlenbündel  durch  ein  magnetisches  Feld  hindurchgeschickt,  dann 
löst  es  sich  in  drei  Teile  auf.  Ein  Teil  wird  von  der  ursprüng- 
lichen Richtung  gar  nicht  abgelenkt,  das  sind  die  „/-Strahlen";  sie 
zeigen  Eigenschaften,  welche  gleich  sind  denen  der  Röntgenstrahlen. 
Ein  anderer  Teil  wird  relativ  (zum  dritten  Teil:  stark  abgelenkt,  das 
sind  die  „/:?-Strahlen" ;  sie  sind  ähnlich  den  Kathodenstrahlen,  haben 
jedoch  im  allgemeinen  eine  bedeutend  grössere  Geschwindigkeit  als 
diese  ^).  Der  dritte  Teil  endlich  wird  schwächer  und  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  abgelenkt,  das  sind  die  „a-Strahlen". 

Noch  ein  zweites  Resultat  der  bisherigen  Forschungen  über 
Radioaktivität  muss  eingeschaltet  werden.  Ich  lege  es  ohne  Be- 
gründung vor,  diese  würde  nämlich  zu  weit  führen.  Aus  dem  Radium 
entwickelt  sich  eine  Reihe  von  Abkömmlingen  (einer  aus  dem  andern), 
die  fast  alle  nur  einen  kurzen  Bestand  haben ;  man  kann  sie  mit 
mehr  oder  weniger  Schwierigkeit  auch  getrennt  darstellen  und  unter- 
suchen. Das  Wie  der  Entwickelung  wird  durch  Heranziehung  der 
Atomhypothese  begreiflich  gemacht. 

Das  Radiumatom  strahlt  ein  a-Teilchen  aus  und  geht  dabei  in 
ein  Atom  ,, Emanation"  über;  dieses  strahlt  dann  ebenfalls  ein  «-Teil- 
chen aus  und  wird  nach  diesem  Verlust  zu  einem  Atom  ,,RadiumA": 
dieses  strahlt  wieder  ein  a-Teilchen  aus  und  wird  dadurch  zu  einem 
Atom  ,,RadiumB" ;  dieses  strahlt  ein  /J- Teilchen  aus  und  geht  in  ein 
Atom  „RadiumC"  über.     Letzteres   strahlt   a,   ß  und  y  aus^).     Das 

*)  Bei  anderen  Gelegenheiten  hat  man  sehr  langsame  /S-Strahlen  kennen 
gelernt,  die  öfters  auch  J-Strahlen  genannt  werden. 

^)  Ist  es  nicht  Willkür,  zu  behaupten,  dass  ein  Ra-Atom  durch  Aus- 
strahlung von  nur  einem  a-Teilchen  in  ein  Atom  Emanation  übergehe?  Mög- 
licherweise könnte  ja  diese  Umwandlung  erst  nach  Austritt  von  2  oder  3  oder 
noch  mehr  «-Teilchen  eintreten.  —  An  und  für  sich  ist  jene  Annahme  zwar 
willkürlich,  gleichzeitig  aber  doch  auch  rationell.   Wenn  mehrere  Möglichkeiten 
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sind  die  „kurzlebigen"  Glieder  der  Radiumreihe,  die  noch  folgenden 
„langlebigen"  können  wir  für  den  vorUegenden  Zweck  ausseracht 
lassen.  Das  Gesagte  lässt  sich  in  folgender  Weise  übersichtlich  zu- 
sammenstellen : 

Radium  —  Emanation  —  Rad.A  —    Rad.B  —  Rad.C 

I  I  I  I  I 

a  a  a  ß  a,ß,y 

Alle  Abkömmlinge  verbleiben,  wenn  nicht  der  Experimentator 
eine  künstliche  Trennung  herbeiführt,  in  dem  Radiumpräparat  (z.B. 
Ra  CI2)  beisammen  und  strahlen  gleichzeitig  die  angegebenen  Strahlen- 
arten aus. 

Es  ist  nun  gelungen,  die  a-Teilchen  zu  sammeln  und  in  einem 
Kapillarröhrchen  zu  vereinigen ;  ihre  Vereinigung  war  ein  Gas.  Dieses 
wurde  sodann  spektroskopisch  untersucht  in  der  Art,  wie  es  bei  den 
sogenannten  Geisslerröhren  geschieht.  Die  auftretenden  SpektraUinien 
waren  identisch  mit  denen  des  Heliums.  Die  a-Teilchen  sind 
also  Heliumatome. 

All  die  nach  und  nach  ausgestrahlten  a-  und  /^-Teilchen  waren 
in  dem  ursprünglichen  Radiumatom  enthalten,  dieses  besteht  also 
aus  noch  kleineren  Teilchen.  —  Ist  etwa  durch  diese  Entdeckung 
der  bisherige  Atombegriff  umgestossen  worden?  Keineswegs.  Wenn 
man  sagte,  dass  das  chemische  Atom  nicht  weiter  geteilt  werden 
kann,  so  behauptete  man  damit  nicht  eine  absolute,  sondern  nur 
eine  relative  Unteilbarkeit.  Chemiker  und  Physiker  haben  oft  genug 
hervorgehoben,  dass  sie  das  Atom  nur  deshalb  als  unteilbar  be- 
zeichnen, weil  sie  keine  Mittel  besitzen,  es  noch  weiter  zu  teilen.  In 
einem  Aufsatz  des  „Phil.  Jahrbuches"  4  (1891)  242—247  ist  diese 
Begriffsbestimmung  weitläufig  behandelt  worden ;  damals  hatte  man 
von    der    Radioaktivität    noch    keine    Ahnung.       Ueberdies    ist    zn 

vorliegen,  dann  wählen  die  Naturforscher  grundsätzlich  zuerst  die  einfachste ; 
ist  diese  falsch,  so  stellt  sich  erfahrungsgemäss  bei  der  weiteren  Forschungs- 
arbeit früher  oder  später  ein  Widerspruch  ein,  dann  wird  der  Versuch  mit  einer 
zweiten  Möglichkeit  gemacht  usw.  Im  vorliegenden  Falle  hat  sich  noch  kein 
Widerspruch  eingestellt,  im  Gegenteil  eher  eine  Bestätigung.  Das  Atomgewicht 
des  Ra  wurde  von  Mad.  Curie  einmal  =  225,  später  etwas  über  226  gefunden. 
Die  neueste  Bestimmung  wurde  durch  die  Radiumkon)mission  der  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften  veranlasst,  mit  einer  grösseren  Ra-menge  vor- 
genommen, als  sie  Mad.  Curie  hatte,  und  in  allen  Einzelheiten  mit  der  pein- 
lichsten Sorgfalt  durchgeführt.  Das  Resultat  mehrerer  Bestimmungen  war 
Ra  =  225  •  95.  Die  einzelnen  Bestimmungen  wichen  nur  mehr  in  der  zweiten 
Dezimale  um  einige  Einheiten  von  einander  ab.  Das  Atomgewicht  der  Emanation 
müsste  nach  Austritt  eines  a-Teilchens  (d.  i.  eines  He- Atoms,  Atomgew.  =  4) 
sein  225  —  4  =  221  oder  226  --  4  =  222.  Das  Atomgewicht  der  Emanation  wurde 
in  letzter  Zeit  dreimal  und  zwar  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  ermittelt.  Auf 
einem  Wege  wurde  220,  auf  dem  anderen  einmal  220,  später  223  (.Mittelwerte) 
gefunden.  Diese  experimentellen  Werte  weichen  nur  wenig  von  den  berech- 
neten ab.  Für  zwei  a-Teilchen  fände  man  226  —  8=^218.  Da  man  das  Atom- 
gewicht der  Emanation  noch  nicht  mit  hinreichender  Zuverlässigkeit  kenn!,  so 
lässt  sich  nur  behaupten,  dass  die  Experimente  eher  für  die  erste  Annahme 
sprechen  als  für  die  zweite ;  eine  noch  weiter  gehende  Annahme  kommt  jeden- 
falls gar  nicht  mehr  in  Betracht. 
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beachten,  dass  man  trotz  sorgfältigster  Untersuchung  aller  chemischen 
Elemente  die  Radioaktivität  nur  bei  einer  ganz  geringen  Anzahl  ge- 
funden hat:  dass  ferner  diese  Aktivität  spontan  vor  sich  geht,  vom 
Naturforscher  nicht  ausgelöst,  nicht  eingestellt,  durch  Hitze,  Kälte 
und  die  stärksten  chemischen  Reagenzien  nicht  merklich  beeintlusst 
werden  kann.  Auszunehmen  sind  da  nur  die  /^-Teilchen  oder  Elek- 
tronen, ihren  Austritt  kann  der  Physiker  bewerkstelligen;  es  bleibt 
aber  doch  wieder  eine  offene  Frage,  ob  er  sie  austreiben  kann, 
w^enn  sie  gerade  mit  einem  Atom  vereinigt  sind,  oder  nur  dann,  wenn 
sie  sich  frei  zwischen  den  Atomen  bewegen. 

V.    Zählung  der  a-Teilchen. 

Spinthariskop  wird  ein  physikalischer  Apparat  genannt,  den 
Crookes  (1903)  erfunden  und  in  den  Handel  gebracht  hat;  darin  ist 
eine  prachtvolle  Lichterscheinung  zu  sehen.  Der  kleine  Apparat  be- 
steht aus  einem  Messingzylinder,  der  etwa  6  cm  lang  ist  und  2  cm 
im  Durchmesser  hat.  An  der  abschliessenden  Endfläche  ist  innen 
ein  Beleg  von  pulverisiertem  Zinksulfid  angebracht,  etwa  '/ä  mm 
darüber  ragt  ein  Stift  herein,  an  dem  etw^as  Radiumchlorid  befestigt 
ist.  An  dem  anderen  Zylinderende  befindet  sich  eine  Glaslinse,  die 
als  Lupe  dient,  um  die  Erscheinung  vergrössert  und  deuthch  sehen 
zu  können.  Bückt  man  mit  ausgeruhtem  Auge  im  finsteren  Zimmer 
(das  ist  eine  wesentliche  Vorbedingung)  hinein,  dann  sieht  man  einen 
förmhchen  Regen  von  kurzen  Lichtblitzen.  Dieses  Funkenspiel 
(,,Szintillation")  wird  verursacht  durch  die  a-Teilchen,  welche  vom 
Radiumchlorid  ausstrahlen  und  den  Zinksulfidschirm  treffen.  Aktinium- 
emanation soll  besonders  glänzende  Effekte  geben.  Es  wurde  auch 
noch  ein  anders  eingerichteter  Apparat  („Emanationsröhre")  in  den 
Handel  gebracht,  der  dieselbe  Erscheinung  zeigt,  aber  auch  eine 
Reguherung  zulässt.  Ich  erhielt  von  befreundeter  Seite  leihweise 
eine  solche  Emanationsröhre,  schwächte  die  Erscheinung  sehr  stark 
ab  und  konnte  dann  die  einzelnen  Lichtpunkte  unter  der  Lupe  ver- 
hältnismässig w'eit  von  einander  getrennt  sehen.  Sie  w^aren  aber 
immer  noch  so  zahlreich,  dass  eine  Zählung  derselben  nicht  anging. 
Die  erwähnte  Regulierung  w^ar  eine  beschränkte. 

Rutherford  hat  einen  Apparat  so  eingerichtet,  dass  eine  bequeme 
Zählung  der  einzelnen  Szintillationen  vorgenommen  werden  konnte. 
Den  a-strahlenden  Körper  brachte  er  in  ein  Glasrohr,  (ias  allseitig 
geschlossen  war  und  am  Ende  eine  kleine  Oeffnung  von  nur  1  V/2  mm 
Durchmesser  hatte.  Diese  Oeffnung  wurde  durch  ein  Zinksulfid- 
schirmchen  fest  abgeschlossen.  Jetzt  konnten  die  einzelnen  Licht- 
punkte leicht  und  sicher  gezählt  werden.  Solche  Zählungen  wurden 
nachher  auch  von  anderen  Physikern  mit  Erfolg  durchgeführt. 

Diese  Tatsache  ist  naturphilosophisch  deswegen  von  grosser 
Wichtigkeit,  weil  hier  zum  erstenmal  Wirkungen  einzelner 
Atome  (a-Teilchen  sind  ja  Heliumatome)    und    sonach    mittel- 
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bar  auch  Atome  einzeln  gezählt  worden  sind.  Das  ist 
ein  wichtiger  Beitrag  zur  Atomistik,  die  in  diesem  Fall  ihren  hypo- 
thetischen Charakter  abgestreift  hat.  —  Die  Szintillationen  sind  be- 
sonders charakteristisch  für  die  «-Strahlen,  haben  jedoch  in  geringem 
Grade  auch  bei  den  /^-Strahlen  beobachtet  werden  können;  also 
bestehen  auch  diese  aus  getrennten  Teilchen 

Rutherford  fand  auch  noch  eine  zweite  Methode,  die  «-Teilchen 
zu  zählen.  Davon  sei  nur  erwähnt,  dass  der  Sulfidschirm  entfernt 
w'urde,  und  die  «-Teilchen  in  eine  angeschlossene  Kammer  eintraten, 
wo  sie  durch  .Ionisation  einen  momentanen  Stromschluss  bewirkten, 
der  durch  den  Ausschlag  eines  Galvanometers  ersichtlich  gemacht 
wurde.     Die  Resultate  beider  Zählungen  stimmten  gut  überein. 

VI.    Elektromagnetische  Masse. 

Was  die  «-Teilchen  sind,  wurde  in  IV.  klargelegt ;  man  hat  auch 
bezüglich  der  /^-Strahlen  eine  Aufklärung  erlangt.;  diese  gewährte 
eine  ganz  neue  Einsicht.  Man  hat  mit  den  /^-Strahlen  die  Ablenkungs- 
versuche im  magnetischen  und  elektrischen  Feld   angestellt,   hierauf 

V  und  -  berechnet  wie  bei  den  Kathodenstrahlen.  Bei  letzteren  änderte 

sich  zwar  v  mit  der  Spannung  des  benützten  Stromes  recht  bedeutend, 

der  Wert  von  -  blieb  aber  in  weiten  Grenzen  konstant.    Bei  den  (i- 

Strahlen  ist  v  überhaupt  viel  grösser  als  bei  den  Kathodenstrahlen, 
sein  Wert  nähert  sich  in  manchen  Fällen  schon  sehr  der  Licht- 
geschwindigkeit ;    darneben    änderte   sich   aber   auch   der  Wert  des 

Quotienten  ^,  er  wurde  um  so  kleiner,  je  grösser  die  Geschwindigkeit 

war.  Nach  den  Experimenten  von  Prof.  Kaufmaim  und  anderer 
Physiker   konnte   an  dieser  Tatsache  nicht  mehr  gezweifelt  werden. 

Diese  Verminderung  des  Wertes  -  konnte  ihren  Grund  in  einer 

r 

Verkleinerung  von  e  oder  in  einer  Vergrösserung  des  /<  haben.  Ge- 
wisse Vorarbeiten  von  J.  Thomson  und  Heaviside,  die  schon  vor 
Entdeckung  der  Radioaktivität  bekannt  gemacht  waren,  wiesen  nach 
der  zweiten  Richtung  hin.  Durch  Kaufmanns  Versuche  veranlasst, 
behandelte  Professor  Abraham  diese  Frage  eingehender  mathematisch 
und  gelangte  zur  Ueberzeugung,  dass  das  elektromagnetische  Feld  ^j 

*)  Ruhende  Elektrizität,  z.  ß.  eine  geladene  Kugel,  erzeugt  um  sich  herum 
ein  elektrostatisches  Feld;  bewegt  sich  die  Elektrizität,  dann  tritt  noch  em 
magnetisches  Feld  hinzu.  Es  ist  experimentell  nachgewiesen,  dass  eine  elektrisch 
geladene  Kugel,  wenn  sie  sehr  schnell  in  einer  Kreisbahn  herumbewegt  wird, 
auf  eine  Magnetnadel  gerade  so  ablenkend  wirkt  wie  ein  Kreisstrom,  nur  nicht 
so  stark.  In  neuerer  Zeit  wurde  durch  den  Versuch  bewiesen,  dass  die 
Kathodenstrahlen  eine  Magnetnadel  alilenken  wie  ein  elektrischer  Strom;  die 
Wirkung  ist  jedoch  schwach,  deshalb  gelang  der  Versuch  erst  bei  verfeinerter 
Versuchsanordnung.  Die  Kathodensirahlen  erzeugen  also  um  sich  herum  ein 
magnetisches  Feld;  mit  Recht  schloss  man,  dass  dies  auch  für  j5-Strahlen  gelte, 
denn  sie  sind  ja  gleichartig  mit  den  K^atliodenstrahlen. 
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so  auf  das  bewegte  elektrische  Teilchen  zurückwirke,  als  ob  dessen 
Trägheitswiderstand  oder  dessen  Masse  /<  vergrössert  worden  wäre. 
Für  diese  Rückwirkung  resp.  ihren  Effekt  hat  man  als  kurze  Be- 
zeichnung „elektromagnetische  Masse"  eingeführt.  Abraham  führte 
die  Rechnung  durch,  indem  er  von  einer  Masse  gewöhnlicher  Materie 
ganz  absah,  d.  h.  die  /J-Teilchen  als  reine  Ellektrizitätsatome  in 
Rechnung  setzte.  Er  fand  für  die  elektromagnetische  Masse  eine 
Formel,  nach  welcher  bei  kleineren  Geschwindigkeiten,  wie  sie  ge- 
wöhnlich bei  Kathodenstrahlen  vorkommen,  die  Masse  /<  sich  nicht 
merkhch  ändert,  während  bei  grösseren  Geschwindigkeiten,  wie  sie 
i(?-Strahlen  haben,  das  /<  mit  der  Geschwindigkeit  sehr  rasch  an- 
wächst. Er  bemerkt  sodann,  dass  die  Hinzufügung  einer  Stoffmasse 
die  noch  bestehende  Abweichung  zwischen  seiner  Formel  und  den 
Versuchsergebnissen  Kaufmanns  nicht  vermindern,  sondern  vergrössern 
würde.  Findet  besagte  Abweichung  tatsächlich  in  der  Natur  statt, 
dann  ,, müssen  unbekannte  Einflüsse  ins  Spiel  kommen" ;  ist  sie  aber 
nur  durch  Versuchsfehler  bedingt,  dann  darf  man  behaupten:  ,,die 
Trägheit  des  Elektrons  ist  ausschliesslich  durch  sein  elektromagne- 
tisches Feld  verursacht". 

Daraufhin  hat  Kaufmann  seine  Versuche  mit  vollkommeneren 
Hilfsmitteln  neuerdings  durchgeführt.  Die  jetzt  erzielten  Resultate 
wichen  noch  weniger  von  Abrahams  Formel  ab  als  seine  früheren. 
Er  war  deshalb  überzeugt,  dass  genannte  Abweichungen  nur  von 
unvermeidlichen  Versuchsfehlern  herrühren,  und  schliesst  seine  Ab- 
handlung mit  den  Worten:  „Wir  können  das  Resultat  der  Unter- 
suchung wohl  dahin  zusammenfassen,  dass  nicht  nur  die  Becquerel- 
strahlen  ^),  sondern  auch  die  Kathodenstrahlen  aus  Elektronen  be- 
stehen, deren  Masse  rein  elektromagnetischer  Natur  ist"  ^). 

Die  Frage  wurde  sodann  auch  von  anderen  Physikern  sowohl 
experimentell  als  theoretisch  weiter  behandelt;  sie  erhielt  durch 
Hereinziehung  des  Relativitätsprinzipes  eine  Erweiterung,  welche  nicht 
mehr  in  den  Rahmen  vorliegender  Abhandlung  fällt.  Der  gegen- 
wärtige Stand  der  Frage  ist  kurz  folgender:  Es  ist  experimentell 
erwiesen,  dass  bei  /^-Strahlen  überhaupt  und  auch  bei  den  schnellsten 

Kathodenstrahlen  der  Wert  —  mit  wachsender  Geschwindigkeit  rasch 

abnimmt.  Die  Theorie  zeigt,  dass  diese  Aenderung  zu  erklären  ist 
durch  die  Einwirkung  des  elektromagnetischen  Feldes,  das  die  schnell 
bewegten  ß-  und  Kathodenstrahlteilchen  um  sich  herum  erzeugen. 
Die  Einwirkung  erfolgt  so,  dass  dadurch  fi  vergrössert  erscheint,  man 
spricht  daher  von  einer  ,, elektromagnetischen"  Masse.  Bis  hierher 
ist  alles  experimentell  und  theoretisch  gut  begründete  Ueberzeugung 
und  besteht  Uebereinstimmung  unter  den  Beteiligten.  Die  noch  weiter 
gehende  Ansicht,  dass  den  ß-  und  Kathodenstrahlteilchen  nur  elektro- 

1)  d.  i.  ^-Strahleu. 

^)  Die  im  Text  herangezogenen  Abliandlungen  sind  enthalien  in  den 
„Göttinger  Nactirichten"  von  1901,  1902  und  1903. 
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magnetische  Masse  zukomme,  scheint  vorzuherrschen ;  es  gibt  aber 
doch  auch  Physiker,  welche  sagen,  dass  dieser  Punkt  wenigstens 
noch  nicht  überzeugend  bewiesen  sei. 

Schlussbemerkung.  Einzelne  Physiker  haben  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  sich  alle  Materie  letztlich  in  Elektronen  oder 
Elektrizitälsatome  auflösen  lasse.  Darnach  bestände  alle  sinnfällige 
Materie  aus  Elektrizität.  —  Das  ist  eine  überstürzte  Verallgemeinerung 
dessen,  was  man  bei  radioaktiven  Körpern  erfahi-en  hat.  Diese 
strahlen  jedoch  nicht  bloss  /'i-Teilchen,  sondern  auch  a-Teilchen  aus ; 
dass  aber  letztere  selbst  wieder  aus  Elektronen  bestehen,  dafür  hat 
man  gar  keinen  Anhaltspunkt.  Es  wurden  nach  und  nach  alle 
chemischen  Elemente  sorgfältig  auf  etwaige  Radioaktivität  untersucht 
und  ausser  den  schon  bekannten,  Uran  nämlich,  Radium,  Thorium 
und  Aktinium,  nur  noch  bei  Kahum  und  Rubidium  eine  schwache 
Aktivität  gefunden.  Zwar  glaubte  mancher  Forscher,  auch  noch  bei 
anderen  Elementen,  so  besonders  beim  Blei,  eine  Aktivität  gefunden 
zu  haben;  aber  die  Nachprüfungen  bestätigten  das  nicht.  In  manchen 
Fällen  wurde  nachgewiesen,  dass  der  betreffende  Körper  geringe 
Mengen  eines  primär  radioaktiven  Elementes  (Radium,  Thorium  usw.) 
beigemischt  enthielt ;  in  anderen  Fällen  wurde  gezeigt,  dass  die  Radio- 
aktivität sekundär  war,  d  h.  mit  der  Zeit  abnahm  und  endlich  ganz 
verschwand.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  jeder  Körper  vorübergehend 
(sekundär)  radioaktiv  wird,  wenn  er  einige  Zeit  in  der  Nähe  eines 
radioaktiv-en  Körpers  liegt.  Ueber  das  Blei  wurde  vielleicht  noch 
am  läng.sten  hin  und  her  debattiert,  aber  schliesslich  doch  einwand- 
frei nachgewiesen,  dass  chemisch  reines  Blei  nicht  aktiv  ist. 

Einen  Denkwiderspruch  enthält  jene  extreme  Ansicht  freilich 
nicht;  man  könnte  sagen,  dass  die  Aktivität  der  meisten  Elemente 
nur  zu  schwach  sei,  als  dass  sie  mit  den  jetzigen  Apparaten  wahr- 
genommen werden  könnte.  Diese  vorläufig  eben  nur  denkbare  Mög- 
lichkeit ist  aber  doch  ein  zu  schwacher  Grund  für  jene  extreme 
Ansicht. 


Die  Engel-  und  Dämonenlehre  des  Andr.  Ciisalpinus. 

Von  Dr.  Ernst  Breit  in  Bonn. 


Andreas  Caesalpinus  (1519—1603)  ^)  gehör!  zu  den  nichl- 
scliolaslischen  Aristotelikern.  Er  bildet  die  Lehren  seiner  Vorgänger 
zu  einem  eigenartigen  pantheisierenden  System  um.  Dem  MateriaUs- 
mus  ist  er  entschieden  abgeneigt,  aber  er  geht  in  seiner  Position 
des  Geistigen  nicht  so  weit  wie  die  Neuplatoniker.  Ilim  sind  nicht 
alle  Teile  der  Welt  beseelt,  sondern  nur  das  Weltganze  sieht  er  in 
Uebereinstimmung  mit  Aristoteles  für  ein  lebendiges  Wesen  an, 
indem  er  die  Unvollkonnnenheiten  nicht  verkennt,  die  der  Materie 
naturnotwendig  anhaften.  Dennoch  ist  er  von  den  Neuplatonikern 
stark  beeinflusst,  bei  ihm  offenbart  sich  wie  bei  Giordano  Bruno 
das  Streben,  Besonderes  im  Allgemeinen  aufgehen  zu  lassen,  und 
das  erklärt  uns  die  pantheisierenden  Anklänge  in  seinen  Lehren. 
Die  durch  die  Bewegung  des  Himmels  entstehende  Wärme  weckt 
nach  ihm  den  Lebensgeist,  durch  den  die  Formen  entstehen,  und  so 
ist  nur  das  Belebte  Substanz  im  eigentlichen  Sinne;  die  Elemente 
sind  es,  insofern  sie  durch  ihre  Vermischung  dem  Lebenden  dienen ; 
die  Anorganismen,  sofern  sie  am  Leben  des  Universums  partizipieren. 
Die  getrennte  Substanz  —  angewandt  auf  die  Bewegung  der  Himmels- 
körper —  ist  nur  eine;  jeder  Himmelskörper  ist  vereint  mit  einer 
von  der  Urseele  nicht  wesensverschiedenen  Intelligenz,  die  sich  wie 
ein  Teil  zum  Ganzen  verhält  2).  Eine  Mehrheit  von  Intelligenz  ist 
dem  Caesalpin  unmöglich,  denn  Vielheit  sei  lediglich  durch  Materie 
bedingt^).  Auch  diese  Lehre  erklärt  sich  aus  der  Vorliebe  für 
pantheistisch  gerichtetes  Denken.  Dass  Caesalpin  den  intellectus 
agens  nach  Art  der  Averroisten  und  Alexandristen  denkt,  ist  nach 
dem  vorher  Gesagten  selbstverständlich.  Er  behauptet  indes,  dass 
die  menschliche  Seele  auch  nach  dem  Tode  ihre  Individualität 
behalte  ;  es  genüge,  dass  sie  einmal  mit  einem  Körper  verbunden 
war,    sofern    sie    nur  nach   dem  Tode  mit  der  allgemeinen  Materie 

0  Vgl.  die  Arbeit  Franc.  Fiorentinos  über  ihn  aus  der  NuovaAnlologia  1879, 
jelzt  in  Studi  e  ritratti,  Bari  1911,  S.  197  ff. ;  über  seine  Dämonenlehre  kurz 
S.  213  ff.     S.  für  das  Gesagte  Ritler,  Tennemaiin,  Stücl\l  u.  s.  w. 

')  Solum  secundum  corporum  coelestium  multiLudinem  multiplicatae  sunt 
sul)stantiae  ab  Aristotele.    Quaest,  perip.  II,  pag.  45. 

^)  Ob  multitudinem  formarum  materialium  non  necesse  est  inlelligentias 
multiplicari.  Intelligentia  quatenus  movet  totuni  coelum,  una  est,  quatenus 
autem  partes  movet,  tot  sunt  intelligent iae,  quot  sunt  partes.    Quaest.  p,  p.  36. 
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verbunden  bleibt.  Die  Neigung,  zwischen  Theologie  und  Philo- 
sophie, zwischen  dem  alten  phantastischen  und  dem  neuen  exakten 
Naturdenken  zu  vermitteln,  findet  sich  bei  ihm  wie  bei  allen  Philo- 
sophen jener  Epoche.  Die  Erfahrung  endlich  —  auch  dies  ist  ein 
Zug,  der  zweifellos  eine  neue  Gedankenrichtung  ankündigt  —  spielt 
in  seiner  Dämonenlehre  eine  weit  grössere  Rolle  als  die  Deduktion. 
Gaesalpin  ist  allem  Aberglauben  abhold  und  als  Naturforscher  zum 
Rationalismus  geneigt;  dennoch  trägt  er  kein  Bedenken,  Dinge,  die 
wir  für  Aberglauben  halten,  vorzutragen  und  zu  verteidigen,  weil 
sie,  wie  er  meinte,  durch  die  Erfahrung  bewiesen  würden. 

Ebenso  wie  Pomponatius  wird  auch  Gaesalpin  durch  praktische, 
naturwissenscliaftlich-medizinische  Fragen  zu  seinen  spekulativen 
Erörterungen  über  das  Dämonenproblem  angeregt.  Petrus  Jacobus 
Borbonius,  der  Erzbischof  von  Pisa,  hat  die  drei  Fakultäten  der 
Pisaner  Akademie  zusammenberufen,  damit  sie  Zeugen  einer  vom 
Exorzisten  vorzunehmenden  Beschwörung  seien.  Die  meisten  Medi- 
ziner leugneten  übernatürliche  Krankheiten,  und  so  kam  Gaesalpin, 
der  selbst  Arzt  war,  dazu,  sein  Augenmerk  auf  diese  Frage  zu 
richten.  Zum  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchung  der  ihrem  Ur- 
sprung nach  übernatürlichen  pathologischen  Erscheinungen  nimmt 
er  zwei  Theorien,  die  von  Galen  zurückgewiesen  wurden,  nämlich 
die  Ansichten,  dass  teils  durch  den  Zorn  der  Götter  Erscheinungen 
dieser  Art  sich  bemerkbar  machten,  teils  das  Auftreten  einer  von 
Dämonen  herbeigeführten  Seuche  aus  unbekannten  Gründen  mit 
bestimmten  Tagen  verknüpft  sei  (Q.  p.  pag.  145).  Auf  die  erste 
Ansicht  entgegnet  Galen,  der  Altmeister  der  Heilkunde,  Hippokrates 
habe  nie  eine  Krankheit  auf  die  Götter  zurückgeführt,  und  was 
zweitens  die  an  den  Unglückstagen ')  hereinbrechenden  Katastrophen 
betreffe,  so  sei  nicht  alles  Unbekannte  göttlichen  Ursprungs. 

Gaesalpin  tadelt  die  Zurückweisung  der  ersten  Ansicht,  da  bei 
ihr  Galen  von  einer  falschen  Voraussetzung  ausging,  der  vorgefassten 
Meinung  nämlich,  dass  der  Welt  nichts  Ewiges  und  Göttliches  inne- 
wohne (quoniam  in  hoc  inferori  mundo  nihil  putarit  immortale  et 
divinum  contineri.    1.  c.  pag.  145). 

Gleich  hier  tritt  also  die  Abneigung  unseres  Philosophen  gegen 
materiahstisch  gerichtete  Denker,  besonders  aber  gegen  Galen,  scharf 
hervor,  weil  sie  die  dem  Menschen  eingeborene  Lebenswärme  nicht 
von  dem  eigentlichen  Lebensprinzip,  der  geistigen  Seele,  unter- 
scheiden. Die  Falschheit  dieses  Vorurteils  nachzuweisen,  will 
Gaesalpin  an  der  Hand  aristotelischer  Metaphysik  das  Göttliche  im 
Universum,  d.  h.  in  den  vier  Elementen,  dann  die  aus  ihnen  hervor- 
gehenden Krankheiten  und  zuletzt  die  entsprechenden  Heilmittel  in 
den  Kreis  wissenschaftlicher  Betrachtung  ziehen.  Nach  Hippokrates  ist 
die  dem  menschlichen  Organismus  angeborene  Wärme  das   Lebens- 


^)   Ueber    unglückliche    nnd    glückliche    Tage    bei    Pomponazzi    s.  A.  H. 
Douglas,   The  philosophy  and  psychology  of  Pietro  Pomponazzi,  p.  289. 


Die  Engel-  und  Dämonenlehre  des  Andreas  Caesalpinus.  339 

prinzip ;  ihre  Natur  entspricht  der  der  Gestirnkörper,  in  ihr  ist  nach 
Aristoteles  die  Geistseele  enthalten.  Wie  daher,  so  folgert  unser 
Naturphilosoph,  diese  mit  den  Sphärengeistern,  von  denen  sie  bewegt 
werden,  zu  einer  Einheit  verbunden  sind,  so  kann  auch  dem  gewor- 
denen Körper  ein  immaterielles  Prinzip  innewohnen  : 

Ut  igitur  coelestibus  corporibus  assistunt  moventes  intelligentiae, 
sie  primo  huic  subiecto  generabilium  et  corruptibilium  utpote 
immortali  immortalem  intelligentiam  aut  unam  aut  plures  latas  esse 
non  videtur  absurdum  (pag.  147). 

Darin  aber  unterscheiden  sich  die  Sternseelen  von  den  inkar- 
nierten  Geistern,  dass  jene  einen  absolut  einfachen  Körper  bewegen, 
während  diese  den  aus  den  verschiedenartigsten  Substanzen 
zusammengesetzten  Menschenleib  lenken  und  regieren  sollen,  sodass 
die  Aufgabe  der  menschlichen  Psyche  eine  ungleich  schwierigere  ist ; 
denn  je  einfacher  ein  Körper  seiner  Natur  nach  ist,  desto  leichter 
kann  er  bewegt  werden,  weil,  je  mehr  die  Materie  vereinfacht  wird, 
desto  klarer  das  Geistige,  Gottähnliche  in  ihr  hervortritt:  In  quibus 
igitur  datur  haec  natura  simplicior  immunis  ab  omni  contrarietate 
et  inalterabilis  ut  coelestis  corporibus,  in  iis  maxime  viget  intelligentiae 
operatio,  a  qua  sine  uUa  defatigatione  motus  perennis  sequitur. 
In  materia  autem  inferiorum  inseparabili  a  contrarietate  ob  varias 
mutationes  obruitur  quodam  modo  vis  intelligentiae,  vigent  autem 
magis  operationes  corporeae,  quales  sunt  elementorum  et  ceterorum, 
quae  ex  illis  constituunter  (ibid.). 

Es  ist  hier  zu  beachten,  dass  Caesalpin,  auf  Aristoteles  sich 
stützend,  glaubt,  die  Gestirnkörper  seien  aus  dem  Aether,  dem 
geistigsten  Element,  gebildet.  Dieser  einfachen  Körper,  nennen  wir 
sie  Elemente,  gibt  es  für  die  sublunarische  Welt  vier,  von  denen 
drei,  nämlich  die  Erde,  das  Wasser  und  die  Luft,  augenscheinhch 
von  Lebewesen  bevölkert  sind;  warum  sollten  daher  nicht  auch  in 
der  Feuersphäre  von  unseren  Sinnen  ungekannte  Wesen  ein  geheim- 
nisvolles Dasein  führen?  Es  sind  dies  die  Dämonen,  die  unserem 
geistigen  Blick  sich  entziehen: 

Si  vero  adhuc  aliud  genus  detur  in  aethere  homine  praestantius, 
ut  Aristoteles  concedit,  apud  Lunam  erunt  et  hi  daemones  diviniores 
(pag.  148). 

Diese  Ansicht  kann  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  ganzen 
Lehrsystem  Caesalpins  begriffen  werden.  Nach  ihm  ist  nämlich  nur 
Gott  ganz  immateriell).  Die  anderen  geistigen  Lebewesen,  Stern- 
seelen, Dämonen  und  Menschen,  sind  ohne  Materie  nicht  denkbar. 
Die  Dämonen  sind  von  der  Materie  des  ewigen  Himmels  umschlossen, 
an  der   auch   die   Menschen   als    Produkte    des  Himmels  und  seiner 

M  Quod  autem  in  ipsis  aeternum  est,  nuUi  corpori  est  delegatum  — 
intellectus  nullo  utitur  corpore.  GoU  ist  aber  der  Inbegriff  des  intellectus 
speculativus  selbst,  ergo  .  .  .  Erst  die  praktische  Tätigkeit  als  Hinwendung  zu 
den  materiellen  Dingen  bringt  einerseits  innigen  Connex  mit  ihnen,  andererseits 
den  Begriff  der  Vielheit  {Quaest.  perip.,  pag.  95). 
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Bewegung  Anteil  haben  —  und  durch  diese  Materie  können  die 
Dämonen  mit  den  Menschen  in  Verbindung  treten.  Der  Natur  der 
Gestirnkörper  entspricht  beim  Menschen  der  calor,  in  dem  die  Geist- 
seele enthalten  ist. 

Als  „Aristoteliker"  hält  Caesalpin,  wie  oben  erwähnt,  an  der 
Ansicht  fest,  dass  die  Erde,  überhaupt  die  materielle  Schöpfung, 
ein  lebendiges  Wesen  sei ;  hingegen  seien  die  einzelnen  Sphären  nur 
als  Teile  des  Ganzen  belebt;  ein  selbständiges  Leben  eigne  ihnen 
ebensowenig,  wäe  etwa  einem  von  dem  lebenden  Menschenleibe  weg- 
amputierten Gliede.  Nur  in  Verbindung  mit  dem  Weltganzen  sind  also 
nach  seiner  Lehre  die  einzelnen  Teile  von  der  Lebenswärme,  jenem 
geheimnisvollen  calor,  dessen  Erhaltung  Leben  und  dessen  Erlöschen 
Tod  bedeutet,  durchdrungen.  Ein  übernatürliches  Lebenspiinzip  und 
eine  übernatürliche  Tätigkeit  kommt  allein  dem  Menschen  zu :  Homini 
soll  data  est  operatio,  quae  supra  naturam  est  —  idcirco  in  solo 
homine  est  principium  huius  modi  per  essentiam  (cap.  V). 

Diese  Verbindung  des  Geistes  mit  der  Materie  im  Menschen 
hält  Caesalpin  nicht  für  inkonvenient,  da  einerseits  ja  auch  die  Ma- 
terie etwas  Ewiges,  nämlich  die  trina  dimensio  besitzt,  andererseits, 
wie  oben  erwähnt,  der  calor  gleichsam  als  Mittelwesen  zwischen 
Geist  und  Stoff  steht. 

Alle  Tätigkeiten  des  Menschen  gehen  entweder  von  der  Seele 
zum  Körper  oder  vom  Körper  zur  Seele ;  letztere  nennt  man  natür- 
lich, während  die  erstem  mit  Recht  als  göttlich  bezeichnet  werden  : 

Quae  ab  hoc  principio  utpote  divino  tendunt  in  corpus,  divinae 
merito  dicuntur,  quae  autem  a  corpore  in  ipsum,  naturales  (ib.). 

Was  nun  das  uns  innewohnende  Prinzip  betrifft,  so  hält  es, 
wie  Aristoteles  in  seiner  Ethik  sagt,  seiner  Natur  nach  zwischen 
Göttlichem  und  Sterbhchem  die  Mitte,  daher  ist  es,  wie  Piaton  im 
Convivium  es  nennt,  dämonisch  —  natura  daemonum  inter  mortales 
Deosque  est  media  — ,  damit  ist  den  Dämonen  ihre  Rangordnung 
im  Universum  zugewiesen.  Durch  sie  pflegt  die  Gottheit  Verkehr 
mit  den  Menschen,  und  ihre  Kunst  bildet  die  Gestalten,  die  sich  in 
der  Vision  den  Menschen  zeigen.  Es  gibt  unter  ihnen  Grade  und 
Verschiedenheiten  —  multos  daemones  esse  ac  varios  .  .  .  quosdam 
etiam  animalibus  gregatim  distinctis  praeesse  tamquam  divinos 
pastores.  Diese  letzten  Gedanken,  für  die  auch  Plutarch  als  Ge- 
währsmann zu  gelten  hat,  zeigen  deutlich,  wie  sehr  zur  Zeit 
Caesalpins  Piatons  Lehre  in  Ansehen  stand.  Ferner  ergibt  sich  aus 
ihnen,  dass  auch  die  antiscliolastischen  Aristoteliker  sich  an  die  theo- 
logischen Spekulationen  des  Pseudo-Dionysius  und  Gregors  des  Grossen 
—  hinsichtlich  der  Ordnung  der  neun  Geisterchöre  —  anlehnten, 
Dass  Aristoteles  über  die  Dämonenfrage  sich  sehr  zurückhaltend 
äussere,  empfindet  Caesalpin  ebenso  wie  Pomponatius  —  quod  sen- 
serit  de  eo,  non  apparuit  — ,  doch  kommt  er  im  Gegensatz  zu  dem 
Verfasser  der  Inkantationen  zu  dem  Ergebnis,  dass  Aristoteles  an 
die  Existenz  von  Dämonen  geglaubt  habe: 
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asserit  (Arist.  seil.)  daemonia  esse,  scilicet  insomnium  et  naturam, 
ergo  daemones  esse,  a  quibus  daemonia  sint,  fateri  necesse  est 
(pag.  151). 

Für  die  Spekulation  Caesalpins  ist  indes  die  Unterscheidung 
zwischen  niederen  und  höheren  Dämonen,  von  denen  erstere  im 
menschlichen  Körper  als  Seelen,  letztere  in  der  Nähe  des  Mondes 
ihren  Sitz  haben,  weit  weniger  wichtig,  als  die  in  ihrer  scharfen 
Trennung  und  Gegensätzlichkeit  unbedingt  religiösen  Anschauungen 
entlehnte  Scheidung  in  Eudämonen  und  Kakodämonen,  gute  und 
böse  Geister :  llle  igitur  daemon,  qui  ardentius  amat  ipsum  optimum 
unde  haurit  felicitatem,  altius  extollitur,  e  contra  qui  magis  vertit  ad 
imperfectionem  materiae,  ad  privationem  tendit  et  quo  magis  in 
affectibus  huius  modi  obruitur,  eo  infelicior  redditur  (pag.  152). 

Mag  auch  diese  Auffassung  zunächst  dem  Gedankenkreise  der 
platonischen  Philosophie  angehören,  so  ist  doch  in  ihr  klar  aus- 
gesprochen, dass  die  Erhöhung  und  Beseligung  des  Dämons  von  seiner 
Stellungnahme  zum  höchsten  Gute  abhängt.  So  ist  Caesalpin  in  Wahr- 
heit der  Schöpfer  einer  Engel-  und  Dämonenlehre,  während  die  Lehre 
der  Inkantationen  nur  den  Glauben  an  die  Existenz  einheitlicher  Ge- 
stirngeister als  aristotehsch  und  philosophisch  gelten  liess.  Je  mehr 
aber  unser  Philosoph  die  Konsequenzen  dieses  Systems  zieht,  desto 
mehr  tritt  er,  anfangs  noch  unvermerkt,  später  in  voller  Klarheit,  in 
Beziehung  zur  spekulativen  Theologie.  Der  Wille  der  Dämonen  ist  ihm 
potenzielle  Veranlagung,  die  zum  Guten  oder  Bösen  sich  entwickeln 
kann,  üeber  dies  alles  habe  Aristoteles  wenig  verlauten  lassen, 
auch  die  anderen  tasteten  im  Dunkeln.  Ein  herrliches,  strahlendes 
Licht  aber  ergiesse  über  diese  dunklen  Rätsel  die  übernatürliche 
Theologie  und  die  Spekulation  hervorragender  Gelehrter  des  Christen- 
tums. Diese  Wissenschaft  führe  zuerst  die  Scheidung  in  grundsätz- 
lich gute  und  böse  Geister  durch  und  lege  ersteren  den  Namen 
Engel,  letzteren  den  Namen  Dämonen  bei.  Erstere,  in  drei  Triaden 
zu  neun  Chören  eingeteilt,  stehen  vor  dem  Antlitz  Gottes  und 
lenken  das  Geschick  des  ganzen  Erdkreises,  den  einzelnen,  die 
FamiUe  und  den  Staat  überwachend  (pag.  152).  Die  Dämonen  hin- 
gegen seien  ewiger  Qual  verfallen,  ihre  Arbeit  sei  die  Anstiftung 
des  Bösen.  Allein  —  die  theologische  Lehre  klarzustellen,  sei  nicht 
Sache  eines  philosophischen  Traktates.  Dieser  letzte  Gedanke  kenn- 
zeichnet Caesalpin  wiederum  deutlich  als  antischolastischen  Aristote- 
liker,  der  eine  grundsätzliche  Trennung  von  Metaphysik  und  Theo- 
logie anstrebt. 


^O' 


Nach  Ansicht  unseres  Philosophen  sind  die  Krankheiten  als 
Zerstörer  der  Natur  Ausflüsse  des  bösen  Prinzips,  aber  da  Krank- 
heit und  Gesundheit  ihre  ersten  Ursachen  in  den  Sphären  des  Natür- 
lichen hätten,  so  müsse  man  wohl  annehmen,  dass  sie  ohne  natür- 
liche Mittel  nicht  herbeigeführt  werden  könnten: 
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At  vero  cum  sanitas  et  morbus  ex  iis  sunt,  qui  causas  proximas 
naturales  habent  —  —  —  non  videbuntur  praestari  posse  absque 
mediis  naturalibus  (pag.  153). 

Daher  müsse  man  diese  zunächst  ins  Auge  fassen.  Zwar  sei 
Avicenna  der  Ansicht,  dass  die  Dämonen  Aenderungen  im  Tempera- 
ment vornehmen  könnten  (Avicenna  ....  quod  ea  ratione 
fieri  posse  existimat,  quia  a  daemone  mutari  posset  temperamen- 
tum,  ibid).  Aber  da  manche  dafür  halten,  dass  Aristoteles  über- 
haupt nicht  an  Dämonen  geglaubt  habe  (putaverunt  multi  Aristotelem 
negasse  daemones),  und  da  überhaupt  für  Natürliches  (eigentlich 
„Vergängliches")  nur  ein  Aequivalent  im  Natürlichen,  für  Ueber- 
natürliches  nur  im  Uebernatürlichen  sich  finde,  so  könne  die  höhere 
Kraft  —  wenn  man  mit  ihr  rechnen  wolle  —  nicht  ohne  vergäng- 
liche Mittel  auf  Vergängliches  wirken :  Cum  enim  caducorum  caduca 
sint  principia  et  aeternorum  aeterna,  aeternis  substantiis  nulluni  opus 
adscribi  potest  nisi  medio  caduco  {ib.). 

Dieser  letzte  Gedanke  ist  wiederum  eine  glänzende  Offenbarung 
der  Ordnung  und  Harmonie,  die  dem  herrlichen  Kunstgebilde  der 
aristotehschen  Denkarbeit  sich  aufprägt.  Dieses  System  lässt  nichts 
Sprunghaftes  und  Unmotiviertes  zu,  alles  greift  in  einander  über 
und  bildet  zusammen  ein  geschlossenes  Ganzes,  so  dass  auch 
Irdisches  und  Ueberirdisches  nur  von  einander  verschieden,  aber 
nicht  geschieden  sind.  Diese  Gedankenrichtung,  die  im  Mittelalter 
Theologie  und  Philosophie  aufs  engste  zusammenschloss,  musste  in 
der  neueren  Zeit,  auf  das  Natürliche  beschränkt,  auch  der  Ent- 
wickelung  der  induktiven  Wissenschaften  zu  Gute  kommen,  sofern 
auch  sie  mit  vermittelnden  Faktoren  aller  Art  zu  rechnen  haben. 
—  —  —  Aber  all  diese  Vernunftschlüsse,  behauptet  unser  Philo- 
soph, werden  nicht  selten  durch  das  Experiment  als  hinfällig 
bewiesen : 

In  oppositum  tamen  afferuntur  experimenta  multa  circa  magicas 
artes,  quibus  ea  fiunt  quae  ordine  naturali  impossibilia  omnino 
videntur  (c.  VIII). 

Von  diesem  Satze  an  beginnt  die  prinzipielle  Trennung  zwischen 
Pomponatischer  und  Caesalpinischer  Dämonologie.  Die  Lehre  des 
Pomponatius  ist  rationalistisch  und  nur  auf  deduktive  Schlüsse  sich 
gründend;  wird  das  ,, Experiment"  herangezogen,  so  geschieht  es 
nur,  um  die  abstrakte  Denkarbeit  zu  illustrieren  und  den  ihr  inne- 
wohnenden Wahrheitsgehalt  in  der  Welt  der  sinnenfälligen  Er- 
scheinungen nachzuweisen.  Dass  er  dabei  häufig  für  eine  Tatsache 
mehrere  Erklärungen  anbietet,  wird  durch  seine  schwankende 
Geistesrichtung  ohne  weiteres  verständlich,  begreift  sich  aber  auch 
daraus,  dass  er  den  von  Gaesalpin  mit  voller  Klarheit  ausgesprochenen 
Gegensatz  zwischen  Theorie  und  Praxis  selbst  empfunden  haben 
mag  (vgl.  De  incant.  103,  104,  bes.  314).  Das  System  Caesalpins 
hingegen  ist  —  entsprechend  dem  Geist  der  naturforschenden 
Renaissancephilosophen  -■   induktiv  und  experimentell;    zuerst  wird 
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ein  umfangreiches  Tatsachenmaterial  aufgestellt,  um  als  gediegene 
Basis  für  Theorien  zu  dienen,  die  dann  aus  ihm  hervorwachsen  und 
innig  mit  ihm  zusammenhängen,  wie  die  Pflanze  mit  dem  Mutter- 
boden. Hatte  Pomponatius  auf  die  Wunderberichte  alter  Zeiten 
zurückgegriffen,  so  sucht  Gaesalpin  nach  Fällen  aus  seiner  Zeit,  die 
vielleicht  zur  Lösung  seines  Problems  eine  Handhabe  bieten  könnten: 

Vigent  enim  adhuc  apud  nos  in  plerisque  locis,  qui  superstitioni- 
bus  quibusdam  et  ritibus  observatis  maleficia  incredibilia  et  valde 
purtentosa  efficiunt  praecipue  inter  mulierculas  et  ex  infima  plebe 
viros,  quorum  multi  potestate  praesidum  deprehensi  in  tortura  et 
iudicum  examinalione  non  solum  flagitia  confessi  sunt,  sed  et  prin- 
cipia,  quibus  in  hanc  sacrilegam  professionem  sint  adsciti.  Ex 
quibus  non  mediocris  cognitio  habetur  ad  earum,  quae  nunc  quae- 
rimus,  cerLiludinem  (c.  VIII). 

Aber  da  gerade  in  dieser  Zeit  die  Hexenprozesse  überall  ihre 
Opfer  forderten,  und  die  Folter  (vergl.  das  Zitat!)  die  gräss- 
liehsten  und  lächerlichsten  Erzählungen  den  der  Zauberei  Bezich- 
tigten auspresste,  brachte  Gaesalpin  eine  Menge  derartiger  Fälle  als 
Beweismaterial  für  seine  Ansichten  in  seinen  Werken  unter.  Da- 
durch wird  die  Schrift  wissenschaftlich  undiskutierbar  und  ein 
Tummelplatz  des  wildesten  Aberglaubens.  Hier  ist  es  nicht  mehr 
eine  verborgene,  aber  dem  Auge  des  Naturforschers  wohl  bekannte 
wunderbare  Kraft  in  den  Dingen,  von  der  Pomponatius,  auf  Albertus 
sich  stützend,  berichtet,  hier  ist  es  vielmehr  nur  der  entfesselte 
böse  Geist,  der  den  Menschen  um  zeitlicher  Vorteile  aller  Art  willen 
in  seine  Netze  lockt. 

Die  ganze  Dämonologie  ruht  nach  Gaesalpin  gleichsam  auf  vier 
Grundlagen:  Betrügerei,  Hexerei,  Orakelwesen  und  Krankenheilung. 
Die  beiden  letzten,  obwohl  vielleicht  an  sich  gut,  müssen  doch  hin- 
sichtlich des  Mittels,  durch  das  der  Mensch  sie  sich  zu  eigen  macht, 
schlecht  genannt  werden.  Die  erste  dieser  vier  Arten  —  nennen 
wir  sie  mit  Gaesalpin  praestigium  —  ist  die  Kunst,  deren  sich  die 
Hexen  bedienen,  wenn  sie  in  Tiergestalt  umhergehen,  um  Kindern 
Uebles  zu  tun,  Giftmischerei  zu  treiben  oder  andere  zu  verwandeln. 
Solch  ein  Weib  habe  auf  Salamis  in  Gypern  einen  jungen  Mann 
behext,  dass  seine  Freunde  ihn  nicht  mehr  kannten,  sondern  ihn 
für  einen  Esel  hielten  usw. 

Was  die  Prästigianten  nur  scheinbar  tun,  vollführen  die  eigent- 
lichen Hexen  wirkhch.  Einige  von  ihnen  verwirren  den  mensch- 
lichen Geist,  andere  bringen  ihren  Feinden  Krankheiten,  wie  Aussatz, 
Epilepsie  oder  nervöse  Schmerzen  (dolores  nervorum  distensionibus), 
wieder  andere  schädigen  das  Vieh  und  die  Kulturpflanzen  oder 
führen  Sturm,  Regen,  Hagel  und  Blitz  herbei  (cap,  X).  Dabei 
bedienen  sie  sich  sinnfälliger  Mittel  oder  Zeichen;  durch  eine 
gefangene  Kröte  mit  verbundenen  Augen  bewirken  sie  Vergessenheit, 
durch  Schlangenköpfe,  die  zwischen  Angel  und  Schwelle  angebracht 
sind,  wecken  sie  den  Hass.    Eine  Hexe  rächte  sich  an  ihrem  Beleidiger 
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durch  ein  Halsgeschwür,  eine  andere  strafte  ihren  Henker  mit  Aus- 
satz. Eine  dritte  verhängte  bohrende  Schmerzen  über  eine  Gegnerin 
durch  ein  Tuch,  in  dem  weisse,  wie  Eiterbeulen  aussehende  Körner, 
Samen  von  Hülsenfrüchten  und  Schlangenknochen  sich  befanden; 
eine  vierte  Leibstechen  über  eine  Feindin,  vor  deren  Wohnung  sie 
eine  von  zwei  Seiten  durchbohrte  Figur  angebracht  hatte. 

Dem  Vieh   schaden  die   Hexen   durch  Ansehen   oder  Berühren, 
wohl  auch   durch  Aufhängen  von   Zaubermitteln   am   Stall   und   bei 
der  Tränke,    den   Früchten   und   Bäumen  durch  Anhauch   oder  Er- 
regung böser  Wetter.     Eine  Hexe  gestand  auf  der  Folter,  ihr  Dämon 
habe  sie  beauftragt,  Wasser  an  einen  bestimmten  Platz  vor  der  Stadt 
zu  tragen,   eine  Grube  zu  machen  und  es  hinein  zu  giessen;    kurze 
Zeit   darauf  sei   dann    ein    furchtbares  Unwetter   entstanden.     Eine 
andere  Geschichte  erzählt,    wie    ein    Gutsbesitzer  mit  seinem  acht- 
jährigen Mädchen    spazieren   ging  und   über   die   anhaltende   Dürre 
bitter   klagte.     Da    entgegnete    das    Kind,    es  könne   Regen   herbei- 
führen,    sobald    es   ihm    beliebe.     Der   Vater   traute   seinen   Ohren 
kaum  und  fragte,  woher  dem  Kinde  solche  Kenntnis  gekommen  sei. 
,,Von  der  Mutter",  entgegnete  es;   „ihre  Lehrer  sind  da,  sobald  sie 
dieselben  ruft".     Darauf   befahl  der  Vater   der  Tochter,  eine  Probe 
von   ihrer  Zauberkunst   zu   geben.     Sie   führte   ihn  an  ein  Bächlein 
und  berührte   mit   dem   Finger   das  Wasser,    worauf   dann  sogleich 
Regen  eintrat.     Auch   Hagelschlag   konnte   die  Kleine  erregen.     Der 
Mann  klagte  nun  bei  der  weltUchen  Justiz  seine  Frau  an,  die  natür- 
lich  gefoltert    und  verbrannt  wurde,    das    Kind    übergab   man  dem 
Exorzisten.     Hin  und  wieder  findet  man  auch   Zauberer,   die  durch 
Opfern  eines  schwarzen  Füllens  Blitzschlag  herbeiführen  oder  durch 
Verstümmelung  eines  Heiligenbildes  ihren  Geschossen  Treffsicherheit 
und   ihrem   Leibe    Stich-  und    Hiebfestigkeit   mit   Hilfe  des  Dämons 
sichern. 

Die  dritte  Art  der  Zauberei,  das  Orakelwesen,  ist  ein  Schlüssel 
zur  Lösung  von  Geheimnissen  und  zu  verborgenen  Toren  ver- 
grabener Schätze,  es  hilft  Verlorenes  wiederfinden  und  löst  die 
Rätsel  der  Vergangenheit  und  Zukunft.  Seine  Mittel  sind  Zauber- 
ring, Punktierkunst  und  Buchaufschlagen.  Die  Krankenheilungen 
endlich,  die  auf  mancherlei  Art  erfolgen,  sichern  den  Hexen  eine 
bessere  Praxis  als  den  Aerzten. 

Nunmehr  gebt  Caesalpin  näher  auf  den  Verkehr  zwischen 
Mensch  und  Dämon  ein;  als  Quelle  dient  ihm  das  öffentliche  Be- 
kenntnis der  Hexen  (placet  ea  explicare,  quae  ab  iisdem  in  publicis 
confessionibus  patefacta  sunt.  Ex  his  enim  dicendorum  veritas 
magis  elucescet.   c.  Xlll). 

Wenn  die  Menschen  zu  irgend  einer  der  oben  dargelegten 
Leistungen  sich  dem  Dämon  verschreiben  wollen,  so  schliessen  sie 
mit  ihm  einen  entweder  einfachen  oder  feierhchen,  entweder  aus- 
drücklichen oder  stillschweigenden  Kompromiss  (ib.).  Der  Dämon 
verlangt  eine  sakrilegische  Handlung  und  verpilichtet  sich,  dem,  der 
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sich  ihm  hingegeben,  alle  Wünsche  nach  Möglichkeit  zu  erfüllen, 
wohingegen  die  Hexen  ihrerseits  junge,  unerfahrene  Menschen  an 
sich  locken  und  unter  ihnen  für  die  schwarze  Kunst  Propaganda 
machen.  Die  Dämonen  vollziehen  ihre  pflichtgemässen  Leistungen 
entweder  durch  Zaubermittel  oder  durch  Erscheinen  in  menschlicher 
Gestalt.  Sie  gewinnen  eher  Weiber,  weil  diese  den  Verlockungen 
zugänglicher  sind,  da  sie  nicht  so  sehr  auf  die  Stimme  der  Ver- 
nunft hören,  auch  weibische,  charakterschwache  und  geistig  minder- 
wertige Männer  verstricken  sie  oft  in  ihr  Netz.  Ein  blinder  Ge- 
horsam findet  seitens  des  Dämons  niclit  statt.  Die  feierliche  Hin- 
gabe an  den  bösen  Geist  erfolgt  in  einem  Kreise  Gleichgesinnter,  in 
dem  der  Dämon  selbst  zugegen  ist  und  den  Eid  entgegennimmt,  dass 
die  ihm  verfallenen  Seelen  der  kirchlichen  Lehre  abschwören  und 
sich  zu  allen  Dienstleistungen  ihm  zur  Verfügung  stellen  wollen. 
Eine  andere  Art  der  Hingabe  ist,  dass  sie  den  Dämon  zitieren  und 
ihm  dasselbe  versprechen.  Ihrer  Bosheit  setzen  sie  die  Krone  auf 
durch  die  Ermordung  eines  Kindes,  aus  dessen  gekochtem  Fleisch 
sie  eine  Salbe  bereiten,  mit  der  sie  sich  einreiben,  wenn  sie  ihren 
Lauf  durch  die  Luft  nehmen  wollen.  Das  Blut  bewahren  sie  in 
einem  Schlauch  auf  und  gewinnen  durch  seinen  Genuss  die  voll- 
ständige und  allseitige  Kenntnis  ihres  verbrecherischen  Gewerbes. 
Werden  sie  von  dem  Arme  der  weltUchen  Gerechtigkeit  ergriffen, 
so  empfinden  sie  oft  auf  der  Folter  keine  Schmerzen,  verstehen  es, 
die  Herzen  der  Richter  zu  rühren  oder  widerstehen  dem  Feuer, 
so  lange  ihre  Zaubermedizin  unversehrt  ist.  Wird  dieselbe  gefunden, 
so  ist  ihre  Kraft  gebrochen  und  sie  haben  nur  noch  die  Wahl 
zwischen  der  Bekehrung  und  dem  Flammentode.  Die  Hexen  kommen 
nachts  an  bestimmten  Orten  zusammen ;  denjenigen,  die  fehlen,  wird 
durch  Zeremonien,  die  man  über  ihrer  linken  Seite  ausführt,  alles 
kund,  was  auf  der  Versammlung  geschieht.  Dort  feiert  der  Teufel 
mit  ihnen  und  gibt  den  einzelnen  seine  Befehle.  So  trägt  er  ihnen 
auf,  neugeborene  Kinder  vor  dem  Empfang  der  Taufe  ihm  zu  über- 
geben, damit  in  ihnen  eine  natürliche  Anhänglichkeit  an  den  Dämonen- 
kult entstehe.  Eine  Hexe  Hess  zu  diesem  Zwecke  ihr  neugeborenes 
Brüderchen  über  eine  Eisenkette  gehen;  doch  der  Vater,  der  dies 
bemerkte,  sorgte  alsbald  dafür,  dass  dem  Kinde  die  Taufe  gespendet 
wurde.  Die  Zauberzeichen  haben  übrigens  keinen  Wert,  so  lange  dem 
Menschen  die  Verbindung  mit  dem  Dämon  fehlt,  erst  durch  den 
persönlichen  Verkehr  gewinnen  die  gottlosen  Zeremonien  ihre  Bedeutung. 
Nunmehr  geht  unser  Philosoph  daran,  diese  offenbar  für  das 
Dasein  und  Wirken  von  Dämonen  sprechenden,  von  ihm  für  wahr 
gehaltenen  Erzählungen  mit  den  Lehren  des  Aristoteles  zu  verein- 
baren, der  ja  allem  Anschein  nach  dem  Dämonenproblem  ablehnend 
gegenüberstehe.  Aber  Caesalpin  kommt,  im  Gegensatz  zu  Pompo- 
natius,  zu  dem  Ergebnis,  dass  Aristoteles  nicht  die  Dämonen,  son- 
dern nur  die  Wahrheit  der  Volksvorstellungen  über  diese  Wesen 
geleugnet  habe: 
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non  negat  daemones  esse,  sed  tantum  probat  non  esse  eo  modo 
ut  multi  asserebant,  corpora  scilicet  aerea  intellectu  praedita  (cap.  XV). 

Ferner  trennt  er  scharf  die  sternbewegenden  Intelligenzen,  mit 
denen  ein  Körper  unzertrennlich  verbunden  sei,  von  den  Dämonen, 
unter  denen  man  sich  reine  Geister  zu  denken  habe: 

non  —  proprium  illis  assignatum  est  corpus  ut  coeleste  corporeum 
propriis  intelligentiis  {ib.). 

Die  Werkzeuge,  deren  sich  die  Dämonen  bedienen,  seien  nicht 
untrennbar  mit  ihrem  Wesen  verbunden ;  sie  müssten  vielmehr  ledig- 
lich als  Hilfsmittel  für  eine  erfolgreiche  Tätigkeit  in  der  materiellen 
Welt  betrachtet  Mrerden: 

Quod  si  aerea  substantia  aut  spiritu  aliquo  utantur  ad  opera 
quaedam  praestanda,  non  ob  id  proprium  est  daemonum  corpus  [ib.). 

Diese  scharf  gegen  die  Lehre  des  Pomponatius  sich  richtende 
Ansicht  Caesalpins  ist  die  letzte  Konsequenz  seiner  empirisch-induk- 
tiven Forschungsmethode,  welche  die  Theorien  aus  den  Tatsachen, 
nicht  die  Tatsachen  aus  den  Theorien  herleitet.  Wenn  nun  die 
Dämonen  als  reine  Geister  in  der  stofflichen  Welt  irgend  welche 
Leistungen  vollziehen  wollen,  so  handeln  sie  wie  Menschen,  indem 
sie  sich  entsprechender  Werkzeuge  bedienen,  die  aber  darum  bei 
weitem  nicht  unzertrennhch  mit  ihrer  Wesensform  verbunden  sind: 

Quem  admodum  enim  homines  instrumenta  multa  sibi  parant 
ad  usus  diversos  eademque  cum  hcet  reiciunt,  sir  daemones  corporibus 
diversis  utuntur,  cum  eorum  substantia  ab  omni  corpore  sit  seiuncta 

{ib.)- 

Auch  der  intellectus  agens  bereichert  das  subjektive  Wissen  im 

Menschen  durch  Vorstellungsbilder,  die  der  sinnfälligen  und  vergäng- 
lichen Welt  des  Stoffes  entnommen  sind: 

Intellectus  agens  in  homine  aeternus  ex  caducis  phantasmatibus 
caducam  parat  scientiam  {ib). 

Wenn  nun  aber  der  intellectus  agens,  der  seinem  Wesen 
nach  dämonisch  ist,  im  Menschen  so  herrliche  Werke  der  Kunst  im 
Keime  anlegt  und  tatsächlich  produziert,  wie  wunderbare  Dinge 
müssen  dann  erst  die  Dämonen  zu  wirken  imstande  sein,  die  den 
Menschen  an  Weisheit  und  Kraft  weit  überragen.  Denn  sie,  die 
reinen  Geister,  werden  durch  keinen  Körper  gehemmt,  sondern  ihnen 
wohnt  die  Macht  inne,  die  stofflichen  Dinge  zu  durchdringen,  zu 
bewegen,  zusammenzustellen  und  zu  zerlegen.  In  Worten  und 
Zeichen  hingegen  liegt  keine  werktätige  Kraft.  Diese  sind  nur  Ge- 
bärden, durch  die  der  Dämon  veranlasst  wird,  das  zu  leisten,  was 
er  dem  Menschen  im  Vertrage  versprochen  hat.  Daher  werden  die 
Zeremonien  auch  ohne  Erfolg  von  solchen  angewandt,  welche  nicht 
mit  dem  Geiste  im  Bunde  sind  oder  das  Kompromiss  gelöst  haben. 
Leichtgläubige  Menschen,  die  auf  Chiromantie  und  Konstellation,  auf 
gutes  und  böses  Omen  allzuviel  Gewicht  legen,  erleiden  oft  als 
Strafe  für  ihren  Aberglauben  seitens  des  Dämons  das  Uebel,  vor 
dem  ihnen  bangt  (cap.  XVI). 
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Die  Hexen  bedienen  sich  mehr  der  Zeichen  als  der  Worte.  Die 
Personen,  an  deren  Türschwellen  die  oben  erwähnten  wächsernen 
Figuren  angebracht  waren,  erlitten  diejenigen  Wunden  und  Ver- 
stümmelungen, die  den  Wachsbildern  beigebracht  worden  waren. 
Die  Zeichen  werden  vom  Dämon  und  seinem  Verbündeten  frei 
gewählt,  aus  sich  besitzen  sie  keine  Kraft ;  denn  wenn  dieselbe  ihnen 
von  Haus  aus  eigen  wäre,  so  wären  die  abergläubischen  Worte  und 
Gebärden  zwecklos.  Erst  die  Magier  hätten  konventionelles  Zeichen 
und  Wirkursache  verwechselt  und  so  die  Gerüchte  von  verborgenen 
Naturkräflen  in  Umlauf  gebracht  (c.  XVII).  Auch  hier  kehrt  sich 
Caesalpin  scharf  gegen  Pomponatius  und  die  von  diesem  stark  benutzten 
Paradoxographen,  obwohl  er  sie  später  selbst  wieder  zitiert.  Die 
Zeremonien  haben  eben  keinen  anderen  Zweck,  als  dem  Dämon 
verständlich  zu  machen,  was  man  von  ihm  verlangt.  Vielfach 
werden  aber  auch  die  Instrumente  der  Zauberei  vom  Dämon  selbst 
bereitet  und  von  ihm  an  der  passenden  Stelle  angebracht. 

Von  der  Erklärung,  dass  bei  wunderbaren  Vorgängen  oft  nur 
die  Einbildung  im  Spiele  sei,  zeigt  sich  Caesalpin,  wiederum  im 
Gegensatz  zu  Pomponatius,  wenig  befriedigt.  Die  Kraft  der  Ima- 
gination vermag  Gegenstände  nicht  zu  bewegen,  der  Luft  nicht  zu 
gebieten,  Regen,  Hagel  und  Sturm  nicht  zu  erwirken.  Wer  dies 
glaube,  schreibe  der  menschlichen  Einbildungskraft  dieselbe  Leistungs- 
fähigkeit wie  dem  göttlichen  Intellekt  zu.  Unser  Philosoph  glaubt 
vielmehr  an  das  Vorhandensein  einer  wirklichen  magischen  Kraft ; 
wem  sie  inne  wohne,  der  bedürfe  zur  Verrichtung  wunderbarer  Werke 
durchaus  nicht  der  Imagination,  doch  eigne  diese  Macht  der 
Menschennatur  nicht  als  grundwesentliches  Merkmal. 

Leistet  aber  ein  Mensch  wunderbare  Werke  unter  dämonischem 
Einfluss,  so  ist  jeder  Versuch  einer  natürlichen  Erklärung,  z.  B.  aus 
Veranlagung  oder  Studium  (Pomponatius),  von  vornherein  mit  dem  Fluch 
der  Vergeblichkeit  belastet.  Das  zeigt  sich  bei  dem  oben  erwähnten 
Mädchen,  über  das  der  Dämon  alle  Macht  verloren  hatte,  sobald  es 
mit  der  Kirche  ausgesöhnt  war.  Daher  spricht  Caesalpin  nach 
reiflicher  Ueberlegung  der  Gegengründe  die  Ueberzeugung  aus,  dass, 
obwohl  die  Mittel  der  Zauberei  in  sich  keine  Kraft  besässen,  dennoch 
sie  instrumental  dasjenige  bewirkten,  was  an  ihnen  symbolisch  an- 
gedeutet sei.  Zu  Leistungen,  welche  die  Seele  berühren,  genüge 
seitens  des  Dämons  eine  lokale  Bewegung  der  Instrumente ;  wolle  er 
aber  dem  menschlichen  Körper  Schaden  zufügen,  so  müsse  ausser- 
dem ein  Instrument  gewählt  werden,  dem  dieselbe  Qualität  eigen 
sei,  die  der  Dämon  am  Körper  des  Bezauberten  erwirken  wolle.  Da 
indes  die  festen  Körper  wegen  ihres  Umfanges  und  ihrer  Schwere 
oft  nicht  zu  Experimenten  geeignet  seien,  so  trennen  die  Dämonen 
die  ,, geistige  Substanz"  von  der  Materie,  etwa  wie  die  Aerzte  aus 
Erde  und  Gestein  die  heilenden  Kräfte  ziehen,  und  bedienen  sich 
dieses  geistigen  Substrats  zur  Ausführung  ihrer  Absichten,  weil  der 
Geist  überallhin  beweglich,    mitteilsam   und    in  überaus  kurzer  Zeit 
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leistungsfähig    ist.      Die    Zaubermittel    werden    oft    aus    Schlangen 
bereitet,  da  diesen  eine  geistige  Giftsubstanz  eigen  sein  muss,  deren 
sich    die    Dämonen  werkzeuglich    bedienen.     Sie  verfügen    über  die 
Macht,    diesen   Giftgeist    aus    dem   Körper,    in   den   er  naturgemäss 
hineingehört,    hervorzulocken    und   ihn  dauernd  in  sichtbare  Werk- 
zeuge festzubannen,  die  dann  bei  der  Zauberei  ihre  Anwendung  finden. 
Gaesalpin   bringt    nunmehr    dieselben   Schwierigkeiten    vor,    an 
denen  die  Dämonologie  des  Pomponatius  gescheitert  war.     Die   Dä- 
monen haben  keine  Sinneserkenntnis  und  in  geistiger  Weise  erkennen 
sie  nur  das  ihnen  üebergeordnete,   von   dem  sie  in  ihrem  Bestände 
abhängig  sind.     Also  können  sie,  wie  es  scheint,  nicht  an  die  Welt- 
dinge  herankommen    (cap.  XIX).     Den    Dämonen    muss    praktischer 
und  künstlerischer  Verstand  eigen  sein,   weil  sie  mit  veränderlichen 
Dingen    sich    beschäftigen.     Für    die    Sternseelen    hingegen,    deren 
Tätigkeit  auf  Ewiges  und  Unvergängliches  hingeordnet  ist,  reicht  der 
spekulative  Verstand  aus.     In  dem  Verstände  der  Dämonen  müssen, 
damit  sie  in  ihm  die  Dinge  erkennen  können.  Allgemein-  und  Einzel- 
begrifTe  sein.    Da  aber  das  Universale  stets  in  einem  Einzelding  ist, 
muss  der  Dämon,    um  es  zu  erkennen,    ein  Vorstellungsbild   haben, 
damit  er  es  zum  Denkbilde  gestalten  kann  (ib.).     Aber  es  gibt  kein 
Vorstellungsbild  ohne    Sinne    und    keine  Sinne  ohne    Körper.    Doch 
die  Unterscheidung  zwischen  den  äusseren  und  den  inneren  Sinnen, 
Einbildungskraft  und  Gedächtnis,  hebt  die  Sch^\  ierigkeit : 

Si  autem  vera  sunt,  quae  ex  libro  de  divinatione  coUegimus, 
imaginationem  a  rebus  externis  moveri  posse  non  intercedente  sensu, 
nulla  erit  difficultas  (pag.  163). 

Wie  wir  Menschen  oft  im  Traume  Dinge  sehen,  die  viel  weiter 
von  uns  entfernt  sind,  als  dass  wir  sie  mit  unseren  Sinnen  erreichen 
könnten,  so  schaut  der  Dämon  jedwedes  Geschehnis  in  der  Gegen- 
wart und  Vergangenheit,  nicht  hingegen  in  der  Zukunft;  denn  von 
dem,  was  noch  nicht  ist,  kann  die  Einbildungskraft  nicht  bewegt 
werden.  Darum  nannte  Aristoteles  mit  Recht  die  Träume  dämonisch ; 
denn  unsere  Traumerscheinung  gleicht  den  Sinnbildern  der  reinen 
Geister  (ib.). 

Aber  warum  hat  denn  der  Mensch  die  äusseren  Sinne,  wenn  er  ohne 
sie  die  Dinge  erfassen  kann?  Nur  deshalb,  damit  die  Wahrnehmung 
deutlicher  und  klarer  wird.  Wer  kurzsichtig  ist,  setzt  eine  Brille  auf 
und  wer  schwerhörig  ist,  hält  die  Hand  an  die  Ohren,  um  besser 
zu  sehen  oder  zu  hören  —  und  analog  verfährt  auch  die  Natur. 
Sie  gibt  dem  Menschen  das  Auge,  damit  die  Farbenempfindungen 
an  Klarheit  gewinnen,  und  bildet  den  Gehörgang,  um  den  zum  Ohr 
dringenden  Schall  in  diesem  kleinen  Räume  zu  konzentrieren.  Dieser 
Hilfsmittel  bedürfen  die  Dämonen  nicht;  denn  da  der  Körper  sie 
nicht  hindert  und  ihren  Blick  nicht  trübt,  ist  ihre  Erkenntnis  distinkter 
als  die  unsere.  Daher  muss  man  den  Alten  recht  geben,  welche 
die  inneren  Sinne  nicht  dem  sensitiven,  sondern  dem  seelischen 
Leben  zugeschrieben  haben.   Daher  können  die  körperlichen  Dämonen 
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ohne  Sinne  unsere  Gestalt  sehen,  unsere  Worte  vernehmen ;  die  zum 
Sprechen  nötigen  Werkzeuge  vermögen  sie  sich  aus  geistigen  oder 
materiellen  Substanzen  zu  schaffen,  und  so  stehen  sie  an  Leistungs- 
fähigkeit hinter  den  Menschen  nicht  zurück. 

Die  Dämonen  bewegen  körperliche  Dinge  weder  durch  Anstossen 
noch  durch  Ziehen  noch  durch  Fahren  noch  durch  Drehung,  weil 
sämtliche  vier  Arten  einen  Körper  als  Beweger  voraussetzen.  Die 
reinen  Geister  können  vielmehr  ohne  lokale  Bewegung  hier  und  dort 
Arbeit  leisten,  sie  sind  an  mehreren  Orten  zugleich,  wie  eine  Gestalt 
in  vielen  Spiegeln  oder  ein  Bild  in  vielen  Augen  (cap.  XX).  Daher 
ist  es  natürlich,  dass  der  Dämon,  wie  unsere  Seele  ihrem  Körper 
unbedingt  gebietet,  gleichsam  durch  einen  Wink  die  materiellen 
Dinge  bewegt  und  durch  seine  geistige  Kraft  unwiderstehlich  alles 
zum  Orte  seiner  Bestimmung  hinträgt,  etwa  wie  der  Orkan  die 
schwersten  Gegenstände  mit  fortreisst.  Aber  wenn  es  ihm  auch  ein 
Leichtes  ist,  körperliche  Substanzen  zu  bewegen,  so  kann  er  doch 
ohne  natürliche  Mittel  keine  Aenderung  in  ihnen  vornehmen. 

Was  nun  besonders  das  Prästigium  und  die  Besessenheit 
betrifft,  so  kommt  ersteres  nach  Caesalpin  auf  zweierlei  Weise 
zustande  —  und  zwar  zunächst  durch  ein  im  Körper  des  Ge- 
täuschten selbst  entstandenes  Bild,  das  er  dann  in  seiner  Umgebung 
zu  sehen  wähnt : 

ut  videantur  extra  esse,  quae  intus  sunt —  reliqui  sensus 

tarn  externi  quam  interni  decipiuntur  nullo  existente  extrinsecus  sen- 
sibili  quäle  ipsis  videtur  (cap.  XXI). 

In  diesem  letzten  Satze  schimmert  bereits  der  moderne  Sug- 
gestionsgedanke, allerdings  immer  noch  in  zeitgemässer  Form,  durch. 
Das  Prästigium  kann  aber  auch  durch  ein  objektiv  und  tatsächlich 
ausserhalb  bestehendes  Ding,  dessen  Bild  allerdings  in  verunstalteter 
Form  —  wie  z.  B.  von  einem  gekrümmten  Spiegel  —  im  Geiste 
Eingang  findet,  erzeugt  werden.  So  werden  ganz  falsche  Eindrücke 
,  vermittelt,  der  Geist  kann  das  Ding,  wie  es  an  sich  ist,  nicht  mehr 
t  erkennen.  Den  Dämonen  sind  beide  Arten  der  Erregung  des 
Prästigiums  geläufig. 

Bei  der  Besessenheit  verliert  der  von  ihr  Betroffene  völfig  die 
Herrschaft  über  seinen  Willen ;  der  Dämon  bedient  sich  des  Körpers, 
in  den  er  hineingefahren  ist,  als  seines  Werkzeuges,  und  alles 
Sträuben  der  menschlichen  Seele  ist  fruchtlos : 

Cum  daemon  intra  corpus  illabitur,  spiritus  aliquis  aut  extra 
intromittitur  cum  eo,  aut  in  ipsomet  corpore  genitur,  pro  nutu 
daemonis  motus  movet  Organa  quaedam  praeter  voluntatem  obses.si 
(cap.  XXI).  Vexant  autem  aut  nervös  petendo  aut  cerebrum  aut 
partes  sentientes  aut  ventriculum  aut  alia  huiusmodi  {ibid.).  Wenn 
Aristoteles  diese  Krankheiten  auf  natürliche  Ursachen  zurückführt, 
so  widerspricht  das  nicht  dem  Glauben  an  den  dämonischen  Ur- 
sprung dieser  Erscheinungen,  da  die  Dämonen  sich  natürlicher  Mittel 
bedienen : 
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Quod   autem  Aristoteles    in   problematibiis   ad  causas  naturales 

reducit  eos  qui  divino  afflatu  infligari  creduntur non  repugnat 

eis,  quae  dicta  sunt;    utitur  enim   daemon  mediis    naturalibus   (ib.). 

Die  Entscheidung,  ob  Besessenheit  oder  ein  natürlicher  körper- 
licher Defekt  vorliegl,  ist  hin  und  wieder  recht  leicht,  zuweilen  aber 
auch  mit  nicht  unbedeutenden  Schwierigkeiten  verknüpft.  Ersteres 
ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn  sich  Wirkungen  zeigen,  die  man 
schlechterdings  nicht  auf  Ursachen,  die  im  Naturbereiche  liegen, 
zurückführen  kann.  Treten  diese  auffallenden  Erscheinungen  nicht 
ein,  so  lässt  sich  der  Einfluss  des  Dämons  vielleicht  aus  anderen 
Indizien  nachweisen :  wenn  der  Kranke  von  hässlichen  Träumen 
gequält  wird,  wenn  keine  Medizin  hilft,  und  der  Organismus  durch 
Husten,  Epilepsie  und  Erbrechen  gewaltig  erschüttert  wird,  kann  man 
schon  an  Besessenheit  denken.  Ein  ganz  sicheres  Anzeichen  der- 
selben liegt  aber  dann  vor,  wenn  der  Kranke  sich  am  Kultus  nicht 
mehr  beteiligen  und  Gottes  Wort  nicht  mehr  iiören  will,  wenn  seine 
körperlichen  Schmerzen  zunehmen,  sobald  er  gezwungen  wird, 
kirchliche  Funktionen  mitzumachen  oder  auszuüben  (cap.  XXII). 
Die  übrigen  durch  Zauberei  entstandenen  Krankheiten  sind  ziemhch 
schwer  zu  erkennen,  da  sie  für  gewöhnlich  einen  ganz  natürlichen 
Verlauf  nehmen.  Immerhin  empfiehlt  es  sich  für  einen  Arzt,  wenn 
er  hinsichtlich  einer  Krankheit  Verdacht  auf  dämonischen  Ursprung 
derselben  hegt,  die  Religionsdiener  zu  benachrichtigen  —  schon  aus 
Geschäftsrücksichten,  da  es  um  seinen  Ruf  sehr  leicht  geschehen 
sein  kann,  wenn  die  von  ihm  verordneten  Mittel  nicht  wirken. 

Die  beiden  letzten  Kapitel  unserer  Schrift  enthalten  praktische 
Ratschläge  und  Anregungen  zur  Bekämpfung  des  Hexenunwesens. 
Zur  Offenbarung  des  dämonischen  Ursprungs  einer  Krankheit 
empfiehlt  es  sich,  geschmolzenes  Blei  ins  Wasser  zu  giessen.  Wenn 
es  erkaltet  ist,  so  kann  man  aus  der  Form,  die  das  Metall  an- 
genommen hat,  die  Hexerei  und  ihre  bestimmte  Art  erkennen;  diese 
Wunderkraft  ist  dem  Blei  vom  Saturn  verheben  worden.  Ferner 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  unter  dämonischem  Einfluss 
Leidenden  den  Rosenduft  nicht  ertragen  können ;  es  ist  nicht  einmal 
möglich,  sie  unter  Anwendung  von  Gewalt  an  einem  Rosenstock 
vorbeizutreiben.  Auch  ist  der  Schwefeldampf  ein  sehr  wirksames 
Mittel  gegen  den  bösen  Geist,  Diesen  selbst  kann  man  auf  zweierlei 
Art  zur  Preisgabe  seines  Geheimnisses  zwingen :  auf  magischem 
Wege  durch  den  Zauberer  selbst  oder  durch  die  Beschwörung.  In 
allen  Fällen  ist  es  indes  empfehlenswert,  die  hl.  Sakramente  zu 
empfangen,  ehe  man  sich  in  ärztliche  Behandlung  begibt. 

Der  folgende  Abschnitt  handelt  von  der  Bedeutung  der  Gegen- 
mittel als  Schutzwehren  gegen  die  Ränke  des  Dämons.  So  nimmt 
Scylla,  über  der  Türschwelle  angebracht,  dem  Zaubermittel  seine 
Wirkung,  Betonia  schützt  Leib  und  Seele  und  überwacht  die  nächt- 
lichen Ausgänge  der  Zauberer,  Moly  empfiehlt  schon  Homer  gegen 
Gift  und  Verwandlung,  Hyperion  vertreibt  den   Dämon,    desgleichen 
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Peonia,  wo  immer  es  sich  zeigt.  Rhamnus,  ausgegraben  bei  der 
Begegnung  von  Sonne  und  Mond,  ist  ein  Universahnittel  gegen  alle 
Zauberei,  desgleichen  Pentadaelylon,  das  beim  Neumond  um  Sonnen- 
aufgang zu  pflücken  ist.  Auch  Eiche,  Rose  und  Chrysantemon 
haben  exorzistische  Kraft.  Die  Anschauung  hat  Caesalpin,  wie  er 
selbst  ausdrücklich  sagt,  aus  Dioscorides  geschöpft ').  Unser  Philosoph 
erklärt  sich  scharf  gegen  Chiromantie,  Sterndeuterei  und  andere 
zur  Magie  gehörende  Dinge  und  Kenntnisse;  er  nennt  sie  gottlos, 
weil  sie  nicht  natürliche,  sondern  dämonische  Kraft  haben.  Er 
tadelt  es  überhaupt,  wenn  derartige  Dinge  bei  der  natürlichen 
Medizin  diskutiert  und  in  den  Bereich  des  Natürlichen  gezogen 
werden  (cap.  XXIX),  wie  es  bei  Pomponatius  geschehen  ist.  Von 
einem  natürlichen  Vorgang  kann  da  nur  die  Rede  sein,  sofern  die 
Dämonen  sich  natürlicher  Mittel  bedienen,  gegen  die  in  den  Natur- 
reichen auch  Gegenmittel  sich  finden,  die  dann  gegen  die  Werkzeuge 
des  Dämons  mit  Erfolg  angewandt  werden  können.  Allein  mit 
dieser  Methode  dringt  man  nicht  einmal  bis  zur  Wurzel  des  Uebels 
vor,  das  nur  durch  die  Heilmittel  der  Kirche  beseitigt  werden  kann. 
Gegen  das  vom  Dämon  angew^andte  Gift  empfiehlt  sich  am 
dringendsten  die  Vernichtung  durch  Feuer.  Bei  der  Bereitung  der 
Amulette  u.  ä.  (amuleta  et  alexipharmaca,  pag.  168),  die  durch  jahre- 
lange Erfolge  erprobt  sind,  hat  man  Rücksicht  auf  die  Substanzen 
zu  nehmen,  die  mit  unserer  Natur  irgend  etwas  gemeinsam  haben. 
Auch  dieser  Gedanke  klingt  an  paradoxographische  Ideen  an.  Stark 
riechende  Substanzen  sind  sehr  empfehlenswert.  Kindern  soll  man 
Amulette  aus  Flöhkraut  um  den  Hals  hängen,  Sctarea  und  Foenicu- 
lus,  aus  denen  eine  geistige  Substanz  ausströmt,  schützen  die  Augen, 
Balsam  ist  ein  Mittel  gegen  Unreinigkeit.  Moschus,  Ambra,  Kanehl 
und  Nardenöl  sind  treffliche  SchutzwafFen  gegen  den  Angriff  des 
bösen  Geistes.  —  —  — 

Diese  Dämonenlehre  ist  vorzugsweise  kulturgeschichtlich  hoch- 
bedeutend. Sie  gründet  sich  auf  die  Bekenntni.sse  der  Hexen  und 
will  den  offensichtlichen  Spuren  der  Dämonen  nachgehen,  um 
zu  diesen  selbst  zu  gelangen,  ist  also  eine  Daemonum  in- 
vestigatio  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes.  Ihr  Zweck  ist,  den 
Dämonenglauben  der  damaligen  Zeit  mit  den  Lehren  aristotelischer 
WeltwTisheit  zu  versöhnen.  Die  neue  Zeit  hat  ihre  Zeichen  auch 
dieser  Schrift  aufgeprägt :  Erfahrung  und  Experiment  werden  in  ihr 
noch  mehr  als  in  den  Inkantationen  berücksichtigt.  Caesalpin 
schweift  nicht,  wie  Pomponatius,  in  die  Ferne  vorchristhcher  Zeiten; 
er  will  auf  Grund  zeitgenössischer  Erfahrungen,  womöglich  auf 
Grund  eigener  Beobachtung,  seine  Anschauung  entwickeln.  Aber  er 
hat  nur  allzu  kritiklos  den  abgeschmacktesten  Erzählungen  Glauben 

*)  Auch  aus  dem  bei  Fr.  Fiorentino  Studi  e  ritratti  S  221  Milgeteillen  ergibt 
sich  ein  gro-sses  Interesse  für  Botanik  bei  Caesalpin.  (Vgl.  0.  Will  mann,  Gesch.  d. 
Idealismus  III  [1897]  126).  Dort  zitiert  er  S.  219  in  anderem  Zusammenhang 
den  Dioscorides. 
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geschenkt  und  Eröffnungen,  die  unter  den  entsetzlichen  Qualen  der 
Tortur  erpresst  waren,  ernst  genommen.  Die  Erfahrung,  auf  Grund 
deren  er  seine  Schlüsse  zieht,  ist  keine  innere,  psychologisch 
und  erkenntnistheoretisch  durchgearbeitete  Empirie,  sondern  eine 
rein  äusserliche,  kritiklos  aufgenommene  und  nicht  analysierte,  durch 
Vernunftprinzipien  regulierte  Erfahrung.  Es  fehlt  eben  eine  Erkenntnis- 
theorie und  Methodik  des  Autoritätsbeweises  ^).  Damit  ist  seinen 
Spekulationen  die  Voraussetzung  entzogen.  Wenn  er  auch  an  einzelnen 
Stellen  aufgeklärtere  Gedanken  einstreut  und  vor  allzu  grosser  Leicht- 
gläubigkeit warnt,  so  kann  er  sich  doch  im  Ganzen  dem  Banne  des 
Zeitgeistes  nicht  entwinden.  Vom  geschichtliclien  Standpunkte  aus 
mag  es  nicht  uninteressant  sein,  festzustellen,  dass  bei  Caesalpin  das 
Problem  des  intellectus  agens  von  dem  der  Dämonen  sich  zu  scheiden 
beginnt.  Denn,  wie  oben  erwähnt,  werden  die  Gestirngeister,  also 
auch  der  i.  a.,  von  ihnen  unterschieden.  An  einer  anderen,  ebenfalls 
oben  erwähnten  Stelle  wird  eine  Parallele  zwischen  dem  Wirken 
des  i.  a.  und  dem  der  Dämonen  gezogen;  es  heis.st  von  dem  ersteren, 
dass  er  durch  hinfällige  Phantasmata  das  hinfällige  Wissen  in  uns 
bereite.  Anderseits  aber  wird,  wie  aus  anderen  Stellen  hervorgeht, 
die  imaginatio  auch  von  den  Dämonen  informiert,  sodass  sie  also  der 
Treffpunkt  der  beiderseitigen  Einwirkung  ist.  Diese  Okkurrenz  zweier 
geistiger  Kräfte  auf  eine  und  dieselbe  Seite  der  Seele  musste  die 
psychologische  Erklärung  natürlich  sehr  erschweren. 


II 


')  In  Rom  hatte  man  zum  mindesten  ein  Gefüllt  für  die  Sactie,  wenn 
man  die  Aussagen  von  Hexen  über  ihre  Beteiligung  am  Hexensabbat  nicht  als 
Argumente  bewertete  (Nikolaus  Paulus,  Hexenwahn  und  Hexenprozesse. 
Freiburg  1910). 


Das  Realitätsproblem  in  der  inoderneii  Pliilosophie. 

Von  Martin  Heidegger  in  Freiburg  (Baden). 


Der  geistvolle  Franzose  Brunetiere  schreibt  in  seiner  charakteristi- 
schen Art  über  das  Problem  der  Aussenwelt:  „Je  voudrais  bien  savoir, 
quel  est  le  malade  ou  le  mauvais  plaisant,  et  je  devrais  dire  le  fou,  qui 
s'est  avise  le  premier  de  mettre  en  doute  la  realite  du  monde  exterieur, 
et  d'en  faire  une  question  pour  les  philosophes.  Gar  la  question  a-t-elle 
meme  un  sens"^)?  Der  kritische  Geist,  der  das  Wort  geprägt  vom 
„Bankrott  der  Wissenschaft",  hat  hier  aber  nicht  tief  genug  geschaut.  Seine 
Appellation  an  den  „gesunden  Menschenverstand",  über  die  Kant  einen 
zielsicheren  Gedanken  niedergeschrieben  (Proleg.,  Leipzig,  S.  34),  steht  doch 
weit  zurück  hinter  einer  methodisch-wissenschaftlichen  Behandlung  unserer 
Frage.  Wer  unterscheidet  zwischen  einer  naiven,  für  das  praktische  Leben 
auch  vollkommen  genügenden  Anschauung,  die  das  Reale  in  einem  Wurf 
zu  treffen  glaubt,  und  der  wissenschaftlichen,  methodisch  geleiteten  gedank- 
hchen  Setzung  und  Bestimmung  der  Realitäten,  für  den  hegt  hier  ein 
Problem.  Das  energische  Sichlosringen  von  der  drückenden  Bleilast  einer 
vermeintlichen  Selbstverständlichkeit  ist  eben  notwendige  Vorbedingung  für 
das  tiefere  Bewusstwerden  einer  Lösung  heischenden  Aufgabe. 

I. 

Um  die  historische  Grundlage  für  die  Diskutierung  des  Problems  zu 
gewinnen,  sei  in  Kürze  bemerkt,  dass  die  Denkweise  der  griechischen 
Philosophie  durch  einen  kritischen  Realismus  orientiert  ist;  realistisch 
denken  die  Neuplatoniker,  die  Philosophen  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit. 
Sind  auch  hinsichtlich  der  Bestimmung  des  Realen  reiche  Modifikationen 
anzutreffen,  über  die  Setzung  eines  Transsubjektiven  herrscht  Einstimmig- 
keit.   Erst  durch  Berkeley 2)  gerät  die  Position  des  Realismus  ins  Wanken. 

^)  Sur  les  chemins  de  la  croyance :  lere  etape  (l'utilisation  du  posilivisme). 
Paris  1910»,  S.  25  Anmerkung. 

*)  Vgl.  Fr.  Klimke,  Der  Monismus,  Freiburg  1911,  S.  382  fT.  Diese  Arbeit, 
deren  Titel  nicht  im  entferntesten  die  Gedankenmassen  ahnen  lässt,  die  darin 
verarbeitet  sind,  behandelt  im  IV.  Buch  S.  371—533,  freilich  unter  dem  Gesichts- 
punkte des  erkenntnistheoretischen  Monismus,  die  für  uns  im  folgenden  noch 
in  Betracht  kommenden  Bichtungen  des  Konszientiahsmus  und  Phänomenalismus. 
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Mit  seinem  esse-percipi,    dem  Ineinssetzen  von  Sein  und  Wahrgenommen- 
werden,  behauptet  er   die  Identität  des  Physischen  und  Psychischen.     Die 
bewusstseinstranszendente  Existenz  einer  selbständigen  Körperwelt  gilt  für 
autgehoben.     Psychologisch  ist  er  zwar  noch  Realist,  sodass  er  neben  der 
Seelensubstanz  noch  eine  Vielheit  von  Geistern  annimmt.    Berkeleys  Nach- 
folger Hume  hat  dann  dessen  Sensualismus  konsequent  zu  Ende  gedacht. 
Die  fundamentalen  Begriffe  der  Substanz  und  der  Kausalität  werden  ihres 
objektiven,   realen  Charakters  entkleidet,   indem  jener  sich  in  ein  „Bündel 
von  Perzeptionen"  auflöst,    dieser   zurückgeführt  wird    auf  ein  subjektives 
Zwangsgefühl,  aiif  Grund  dessen  die  assoziativ  verbundenen  Reproduktionen 
bestimmter  gleichzeitiger  Wahrnehmungen  in  einer  objektiven  Relation  ge- 
dacht werden.     Kant,   der   die   gelahrdrohenden   Einseitigkeiten  des  eng- 
lischen Empirismus  überwinden  und  eine  allgemeingültige,  notwendige,  für 
bestimmte  Grenzen    geltende    Erkenntnis    für    den   Menschen    sicherstellen 
wollte,    ist    nicht   weiter    gelangt    als    bis    zur  Setzung    eines    mysteriösen 
„Dinoes  an  sich".  Und  wenn  man  bedenkt,  dass  Kant  seine  transzendentale 
Methode  im  letzten  Grunde  nur  angewandt  hat  auf  die  Formalwissenschaften, 
indem  er  untersuchte,  wie  reine  Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Meta- 
physik   (im    rationalistischen  Sinne)    möglich   seien*),    so  wird    begreilhch, 
dass   in  seiner  Erkenntnistheorie   das  Realitätsproblem  keinen  Platz  finden 
konnte.     Zwar   hat  sich  Kant   gegen  sein  Lebensende  noch  mit  dem  Ver- 
such abgemüht,   von    der  Metaphysik  die  Brücke  zu  schlagen  zur  Physik; 
eine  Lösuntj  sollte  er  aber  nicht  mehr  finden.    Dass  die  unmittelbar  nach- 
kantische  Philosophie,    die   mit   dem  verstiegenen   Idealismus  Hegels  am 
Ende  anlangte,   sich   immer  weiter  von  der  Realität   und  dem  Verständnis 
ihrer  Setzung  und  Bestimmung  entfernte,  erhellt  klar.    Als  mit  dem  Nieder- 
gang   der   Hegeischen   Philosophie    die  Einzelwissenschaften    sich    aus   der 
Bevormundung   durch    die  Philosophie   energisch   losrissen   und  diese  voll- 
ständig  zu   unterdrücken   drohten    (man  beachte  die  prekäre  Stellung  und 
unselbständige  Aufgabe    der    Philosophie    im    Positivismus),    sah    man    die 
einzige  Rettung  in  dem  „Zurück  zu  Kant".    So  atmet  die  Philosophie  der 
Jetztzeit  den  Geist  Kants,    ist  aber  nicht  minder  beeinflusst  von  den  Ten- 
denzen des  englischen  und  französischen  Empirismus.    Man  wird  mit  guten 
Gründen   den    eigentlichen  Spiritus  rector  der  Zeitphilosophie   in  Hume  2) 
erblicken  dürfen.    Mithin  charakterisieren  sich  die  herrschenden  erkenntnis- 

')  „ .  .  .  Die  Hauptfrage  bleibt  immer,  was  und  wieviel  kann  Verstand  und 
Vernunft  frei  von  aller  Erfahrung,  erkennen  .  .  ."  Krit,  d.  r.  V.  ^  Leipzig,  Vorr.  z. 
erst.  Ausg.  S.  8,  Vgl.  ferner  für  die  drei  Teile  der  transzendentalen  Hauptfrage 
Proleg.,  Leipzig,  S.  57  ff.  Külpe  bemerkt  mit  Recht,  dass  Kant,  der  so  sehr  vor 
Grenzüberschreitungen  warnte,  sich  selbst  untreu  wurde,  und  aus  der  Theorie  der 
Formalwissenschaften  eine  solche  der  Wissenschaft  überhaupt  werden  Hess. 

■-)  Vgl.  Philos.  Jahrb.  XXIII  (1910)  Heft  2  S.  161—182:  E.  Walz,  David 
Hume  und  der  Positivismus  und  Nominalismus. 
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theoretischen  Richtungen  als  Konszientialismus  (Immanentismus)  und 
P  h  ä  n  0  m  e  n  a  1  i  s  m  u  s ,  Anschauungen,  die  eine  Bestimmung  des  Realen 
oder  sogar,  wie  die  erste,  auch  eine  blosse  Setzung  einer  bewusstseins- 
unabhängigen  Aussenwelt  als  unzulässig  und  unmöglich  dartun  wollen. 
Gleichzeitig  mit  dem  Aufblühen  der  modernen  Philosophie  hat  die  empirische 
naturwissenschaftliche  Forschung  unentwegt  ihre  Arbeit  fortgesetzt  im  Sinne 
eines  gesunden  Realismus,  der  sie  zu  glänzenden  Erfolgen  geführt  hat. 

Ist  nun  der  hier  vorliegende  Zwiespalt  zwischen  philosophischer  Theorie 
und  naturwissenschaftlicher  Praxis  ein  wirklicher?  Oder  haben  der  Wirk- 
lichkeitsstandpunkt und  der  Phänomenalisams  als  „formalistische  Gedanken 
drehende  und  wendende  Disziplinen''  sich  vielleicht  überlebt?  Eine 
erkenntnistheoretische  Untersuchung,  die  ihre  Aufgabe  in  der  Anwendung 
der  transzendentalen  Methode  auf  eine  fertige  Wissenschaft  sieht,  in  unserem 
Falle  also  das  Problem  zu  lösen  sucht,  wie  ist  empirische  Naturwissen- 
schaft möghch  ? ,  wird  auf  Grund  ihrer  Ergebnisse  obige  Frage  bejahen 
müssen.  Dem  vorstehenden  zufolge  wird  begreiflich,  dass  0.  Külpe  am 
Schluss  seiner  Arbeit  „Die  Philosophie  der  Gegenwart  in  Deutschland'' 
(Leipzig  1911^  S.  136)  schreiben  konnte:  „Auf  der  Schwelle  der  Philo- 
sophie der  Zukunft  .  .  .  steht  das  Problem  der  Realität".  Der  Bonner 
Philüsophieprofessor  scheint  allen  voran  diesem  Problem  seine  besondere 
Forschungsarbeit  zu  widmen.  In  seinen  neueren  Arbeiten  streift  er  das- 
selbe des  öfteren;  auf  dem  diesjährigen  Philosophenkongress  in  Bologna 
lieferte  er  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Realitätsbegriffes  ^) ;  und  mit 
der  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Schrift  „Erkenntnistheorie  und 
Naturwissenschaft"  gibt  er  eine  positive  Erörterung  des  Realitäts- 
problems unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Naturwissenschaft  2). 

Wie  bemerkt,  hat  also  der  unabweisbare,  epochemachende  Tatbestand 
der  Naturwissenschaft  unser  Problem  in  den  Blickpunkt  des  Interesses  ge- 
rückt. Wenn  der  Morphologe  die  Formgestaltung  des  pflanzhchen  und 
tierischen  Körpers  bestimmt,  wenn  der  Anatom  die  innere  Struktur  der 
Lebewesen  und  ihrer  Organe  auseinanderlegt,  wenn  der  Zellenbiologe  sich 
mit  dem  Studium  der  Zelle,  ihres  Baues  und  ihrer  Entfaltung  befasst, 
wenn  der  Chemiker  die  Stoffe  auf  ihre  Elemente  und  Verbindungen  unter- 
sucht, wenn  der  Astronom  Stellung  und  Bahn  der  Himmelskörper  berechnet, 
dann  sind  alle  Forscher  dieser  verschiedenen  Wissenschaftszweige  der 
Ueberzeugung,  dass  sie  nicht  blosse  Empfindungen  analysieren  oder  reine 
Begriffe   bearbeiten,   vielmehr   dass  sie  von  ihnen  selbst  und  ihrer  wissen- 

^)  A.  Rüge,  ,, Unter  den  beiden  Türmen".  Zum  Kongress  der  Philo- 
sophen in  Bologna.     „Der  Tag"  Nr.  99,  1911.] 

'-)  Wir  werden  im  folgenden  zitieren:  J.  Kant,  Leipzig  1908  "  =  K;  Ein- 
leitung in  die  Philosophie,  ebenda  1910^  =  E;  Erkenntnistheorie  und  Natur- 
wissenschaft, ebenda  19lO  =  EN;  Die  Philosophie  der  Gegenwart  in  Deutsch- 
land, ebenda  1911  ö  =  Ph. 
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schaftlichen  Forschung  unabhängig  existierende,    reale  Objekte  setzen  und 
bestimmen. 

Wie  ist  die  Reahsierung,  näherhin  die  Setzung  und  Bestimmung  von 
transsubjektiven  Objekten  möglich?  Der  positiven  Beantwortung  des  auf- 
geworfenen Problems  wird  jedoch  eine  kritische  Grundlegung  vorangehen 
müssen,  die  darüber  entscheidet,  ob  überhaupt  ein  Hinausgehen  über  die 
Bewusstseinswirklichkeit,  ein  Annehmen  und  Charakterisieren  von  Realitäten 
zulässig  ist,  eine  Untersuchung,  die  auf  eine  Auseinandersetzung  mit  dem 
Konszientialismus  und  dem  Phänomenalismus  hinausläuft.  Das  ganze 
Problem  ist  somit  auf  die  vier  scharf  umrissenen  Teilfragen  gedrängt 
(E.  N.  S.  9  f.) : 

1.  Ist  eine  Setzung  von  Realem  zulässig? 

2.  Wie  ist  die  Setzung  von  Realem  möglich? 

3.  Ist  eine  Bestimmung  von  Realem  zulässig? 

4.  Wie  ist  eine  solche  Bestimmung  möglich? 

Wir  werden,  um  methodisch  voranzugehen,  mit  einer  Erörterung  der 
1.  und  3.  Frage  beginnen  und  mit  Behandlung  der  beiden  anderen  auf  Külpes 
genannte  Schrift  zurückkommen. 

II. 

1.  Einleitend  haben  wir  auf    Humes    Bedeutung  für  die  Ausgestaltung 
der  modernen    Erkenntnistheorie    hingewiesen.     Der   englische  Empirismus 
hat  in  unserer  Zeit  mannigfache  Modifikationen  erfahren.     Richard  von 
Schubert- Sold ern    hat    eine  Theorie  des    Solipsismus  ausgebildet 
und  betrachtet  dieselbe    als    eine  von    selbst   einleuchtende    Tatsache,    die 
keine    näheren  Beweise   benötigt.     Das  Bewusstsein  des  Erkennenden,  und 
nur  das,  ist  Gegenstand  der  Erkenntnis.    Die  immanente  Philosophie 
findet  in  Schuppe  ihren  Hauptvertreter.     Er   hat   in   seiner  „erkenntnis- 
theoretischen Logik"  (Bonn  1878)  seinen   Standpunkt   klar   gelegt   und   zu 
begründen  versucht.     Alles  Sein  ist  Bewusst-Sein.    Im  Begriff  des  Bewusst- 
seins    sind    das    bewusste    Subjekt    und    das    bewusste    Objekt    enthalten. 
Diese  beiden    Momente  sind    aber    nur    abstraktiv    trennbar.     Es  gibt  sich 
hieraus  die  unlösbare  Verkettung  von  Denken    und    Sein.     Als  der  Imma- 
nenzphilosophie  verwandt   muss    noch    angeführt   werden    der   Empirio- 
kritizismus von   Avenarius,    der  sich  in  seinen    drei   Hauptwerken^) 
zum  Ziel  setzt,    den   einzig   richtigen  Weltbegriff  festzulegen.     Schliesslich 
wäre  noch    zu    nennen    E.  Mach^),    der    Begründer   des    sog.    Empfin- 
dungsmonismus.    Am    besten    hat    er    seine    Ideen    entwickelt  in  der 
Schrift:  „Beiträge  zur  Analyse  der  Empfindungen"  (1906).     Das  Ding,  der 

*)  Philos.  als  Denken  der  Welt  gemäss  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraft- 
masses.  Berlin  1903  ^  Kritik  der  reinen  Erfahrung,  Leipzig  19071  Der 
menschliche  Weltbegriff,  ebd.  1905  \ 

2)  Eine  eingehende  Kritik  bei  Külpe  Ph.  S.  23  ff.    Klimke  a.  a.  0.  S.  416  ff. 
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Körper,  die  Materie  ist  nichts  ausser  dem  Zusammenhang  der  Elemente 
[d.  i.  der  Empfindungen],  der  Farben,  Töne  u.  s.  f.  ausser  den  sogenannten 
Merkmalen  (a.  a.  0.  S.  17  f.) 

Durch  eine  Widerlegung  des  Konszientialismus  ist  der  Realismus 
wenigstens  als  ein  möglicher  Standpunkt  dargetan.  Dieselbe  geht  den 
sichersten  Weg,  wenn  sie  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Heraushebung  des 
konszientaUstischen  Kerngedankens,  d.  i.  das  Immanenzprinzip'), 
richtet.  Die  negativen  Argumente  für  den  „Wirkliehkeitsstandpunkt",  die 
die  gewöhnlich  vorgebrachten  positiven  Beweisgründe  für  den  Realismus 
erschüttern  sollten  (z.  B.  die  Anwendung  des  Kausalitätsgesetzes  auf  den 
Bewusstseinsinhalt  als  solchen),  leiden  durchgehends  an  dem  logischen 
Fehler,  dass  sie  auf  dem  Immanenzprinzip  fussen,  das  ja  erst  begründet 
werden  soll.  Eingehendere  Betrachtungen  verdienen  die  direkten,  positiven 
Argumente,  die  Klimke  auf  drei 2)  zurückführt:  ein  aprioristisches,  ein 
empirisches  und  ein  methodologisches. 

Das  erste  Argument  will  in  dem  Begriff  eines  vom  Denken  unab- 
hängigen Seins  einen  Widerspruch  sehen.  Durch  das  Denken  einer  solchen 
Realität  werde  diese  vom  Denken  und  damit  von  der  Bewusstseinswirk- 
lichkeit  abhängig.  Das  gedachte  Seiende  ist  nun  aber  keineswegs  identisch 
mit  dem  Sein  im  Denken ;  seiend  (phänomenal)  ist  hier  der  Begriff,  dessen 
Inhalt  intentional  auf  das  transzendente  Sein  bezogen  wird.  Die  psychische 
Existenz  eines  Begriffes  und  das  ideale  Sein  des  Begriffsinhaltes  sind  total 
verschiedene  Dinge.  Allerdings  wird  das  reale  Sein  durch  den  Begriff  ge- 
dacht, aber  dadurch  mitnichten  in  das  Subjekt  hereingenommen  und  zu 
einem  psychischen  Sein  umgestaltet.  Geyser  schreibt  m.  E.  nicht  mit 
Unrecht :  „Die  ganze  vermeintliche  Schwierigkeit  ist  nichts  anderes  als  ein 
blendendes  Sophisma  dialektischer  Scheinlogik"  ^).  Man  ziehe  nur  aus  dem 
Verfahren,  der  Akt  und  Inhalt  eines  Begriffes  identifiziert,  die  Konsequenz, 
dann  erhellt  klar,  dass  mit  der  Richtigkeit  obiger  Annahme  jegUches  Ver- 
standesleben dem  Stillstand  überantwortet  wäre.  Ist  der  Akt  wesentHch 
für  den  Inhalt,  dann  muss,  soll  derselbe  in  seiner  Identität  oftmals  denk- 
bar sein,  jeweils  derselbe  Akt  und  damit  das  denselben  begleitende  Be- 
wusstseinsmilieu  auftreten.  Die  Tatsache  des  beständigen  Flusses  psychi- 
schen Geschehens  lässt  aber  diese  Forderung  als  eine  unmögliche  erkennen, 
da  jedes  Zeitmoment  erfahrungsgemäss  ein  verändertes  Bild  psychischen 
Lebens  darstellt. 

Das  empirische  Argument  hat  seinem  Inhalt  nach  die  Behauptung: 
tatsächlich  gegeben  sind  nur  Bewusstseinstatsachen ;    aus  diesen  baut  sich 

*)  Külpe  E  158  ff.     Eine  zusammenfassende  Daistellung  bei  Klimke,  a.  a. 
0.  431-451. 

^)  Külpe  unterscheidet  ein  logisches,  empirisches,  formales,  teleologisches 
und  genetisches  Argument. 

^)  Grundlagen  der  Logik  und  Erkenntnislehre,  Münster  1909,  S.  62. 
Philosophisches  Jahrbuch  1912.  23 
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immanent,  ohne  jedes  nach  irgendwelcher  Richtung  hegende  transzendente 
Moment,  jede  Erkenntnis  auf.  Allein  die  reine  Summation  von  Bewusst- 
seinsdaten  (wer  soll  summieren  und  die  Summe  als  solche  erkennen?) 
schafit  keine  Erkenntnis.  Ein  prinzipiehloses  Aneinanderreihen  von  Wahr- 
nehmungen und  Vorstellungen  müssle  zu  einem  chaotischen  Bild  führen. 
Wir  finden  vielmehr,  dass  bestimmte  Grundprinzipien  alles  Erkennens,  die 
logischen  Grundsätze,  die  Erkenntnis  in  unverrückbaren,  absolut  geltenden 
Bahnen  leiten.  Aber,  so  werden  die  Konszientialisten  uns  den  Weg  ver- 
legen wollen,  die  realen  Gesetzmässigkeiten  in  der  Verknüpfung  der  Denk- 
akte sind  eben  auch  psychische  Tatbestände,  Kausalgesetze  psychischen 
Geschehens  und  damit  kein  Argument  gegen  unsere  Behauptung.  Es  kommt 
hier  wieder  die  verfehlte  Ineinssetzung  von  psychischem  Akt  und  logischem 
Inhalt  zum  Durchbruch.  Die  logischen  Grundsätze  sind  nicht  induktiv 
begründete  und  dementsprechend  geltende  Kausalgesetze  des  subjektiven 
psychischen  Geschehens;  vielmehr  sehen  wir  in  ihnen  unmittelbar  evidente, 
objektive,  ideale  Prinzipien,  „deren  Inhalt  die  allgemeinsten  Beziehungen 
zwischen  dem  intentionalen  Gedanken  und  dem  Gegenstand  (im  logischen 
Sinne)  darstellt"  ').  Schhesslich  kommt  das  besagte  empirische  Argument 
mit  der  psychologischen  Erfahrung  in  Widerstreit.  Denn  schon  das  Inne- 
werden eines  Gegenwärtighabens  von  Bewusstseinsinhalten,  begreift  ein 
Hinausgehen  über  die  gegebene  Bewusstseinssphäre  in  sich.  Und  dabei 
bietet  diese  nicht  einmal  den  Urbestand  der  Erfahrung;  dieser  kann  erst 
durch  eine  abstrahierende,  dem  unmittelbar  Gegebenen  transzendente  Denk- 
tätigkeit herausgeschält  werden  2).  Und  wie  soll  durch  das  blosse  Haben 
von  Bewusstseinstatsachen  eine  für  die  wissenschafthche  Erkenntnis 
benötigte  Gewissheit  erreicht  werden? 

Sicherhch,  sagt  das  dritte,  methodologische  Argument,  ist  das 
Ziel  der  Wissenschaft  die  absolute  Gewissheit  und  Allgemeingültigkeit  ihrer 
Sätze.  Diese  lassen  sich  aber  nicht  auf  willkürlich  herbeigezogenen 
Voraussetzungen  und  Hypothesen  aufbauen;  das  einzig  sichere,  nicht  unter- 
wühlbare Fundament  kann  nur  das  unmittelbar,  unabweislich  im  Bewusst- 
sein  Gegebene  bieten.  Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  von  reinen  Tat- 
sachen (auch  von  Urteilen  als  psychische  Akte  betrachtet)  lässt  sich  die 
Gewissheit  nicht  prädizieren.  Tatsachen  sind  eben  oder  sind  nicht.  Ge- 
wiss sind  nur  Erkenntnisse,  und  diese  lassen  sich,  wie  wir  oben  gesehen, 
aus  den  Bewusstseinsdaten  allein  nicht  erzielen.  Külpe  schreibt  über  diese 
besonders  von  Mach  postulierte  Gewissheit:  „Unerschütterlich  ist  diese  Ge- 
wissheit freilich,  aber  nicht,  weil  sie  sich  im  Streit  bewährt,  weil  sie  dem 

^)  Grundlagen  a.  a.  0.  275;  vgl.  für  das  berührte  allgem.  Problem  E. 
Husserl,  Logische  Untersuchungen  I  (1900)  §  17  ff.,  A.  Messer,  Empfindung  und 
Denken,  Leipzig  1908,  S.  163  ff. 

*)  vgl.  W.  Wundt,  Grundriss  der  Psychol,  Leipzig  191110,  34  f. 
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Widerspruch  obsiegt    und  standhält,    sondern  weil    überhaupt  kein  Wider- 
spruch bei  ihr  niöghch  ist"  ^). 

2.  Für  den  Konszientialismus,  dessen  Begründung  wir  eben  als  nicht 
stichhaltig  erwiesen  haben,  besteht  im  Grunde  genommen  unser  Problem 
gar  nicht.  Nicht  so  radikal  zeigt  sich  die  erkenntnistheoretische  Richtung 
des  Phänomenalismus.  Dieser  hält  eine  Setzung  von  Realem  für  möglich 
und  notwendig,  aber  auch  nur  das.  Eine  Bestimmung  des  Realen  ist 
in  seinem  Gesetzbuch  verboten.  Ein  unbekanntes  X,  das  rätselhafte 
Ding  an  sich,  fungiert  als  Substrat  für  die  von  Aussen  im  Subjekt  an- 
geregten Sinnesempfindungen.  Der  klassische  Vertreter  des  Phänomenalis- 
mus ist  Kant.  Nach  ihm  tragen  nämlich  die  transzendentalen  Bedingungen 
der  Anschauungs-  und  Verstandeserkenntnis  genetisch-apriorischen,  sub- 
jektiven Charakter,  wie  er  es  in  seiner  „transzendentalen  Elementarlehre" 
zu  zeigen  versuchte  2).  Wir  erkennen  somit  die  Dinge  nur  in  den  subjek- 
tiven VerhüHungen,  so  wie  sie  uns  erscheinen.  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  der  Schluss  von  der  Apriorität  und  Subjektivität  der  Anschauungs- 
und Verstandesformen  auf  die  phänomenalistische  Annahme  nicht  berechtigt 
ist,  wie  es  bei  oberflächlicher  Betrachtung  des  Problems  zwar  scheinen 
möehte,  bleibt  die  Behauptung  eines  modifizierenden  Verhaltens  dieser 
Formen  im  subjektiven  Sinne  eine  rein  dogmatische  Annahme.  Es 
wird  für  dieses  Vorurteil  den  Beweis  zu  erbringen  immer  unmöglich  sein. 
Kant  hat  selbst  seine  These,  dass  nur  Anschauliches  gedacht  werden  könne, 
mithin  der  Verstand  kein  spezifisches  Objekt  habe,  aufgegeben,  als  er  die 
reinen  Verstandesbegriffe  und  deren  Deduktion  zum  Gegenstand  seiner 
Untersuchung  machte.  Wenn  Kant  schreibt :  „Wir  werden  also  die  reinen 
Begriffe  bis  zu  ihren  ersten  Keimen  und  Anlagen  im  menschlichen  Ver- 
stände verfolgen,  in  dem  sie  vorbereitet  liegen,  bis  sie  endlich  bei  Gelegen- 
heit der  Erfahrung  entwickelt  und  durch  eben  denselben  Verstand,  von 
denen  ihnen  anhängenden  empirischen  Bedingungen  befreit,  in  ihrer 
Lauterkeit  dargestellt  werden"  '*)  — ,  so  kann  diese  Denkarbeit  nur  unter 
der  Voraussetzung  geleistet  werden,  dass  auch  Unanschauliches,  „reine  Be- 
griffe", gedacht  werden  können.  Ebenso  lässt  sich,  entgegen  der  Kantschen 
Behauptung,  ohne  Kategorien  denken.  Külpe  führt  mit  Recht  an:  ,, Selbst 
ein  ordnungsloses,  chaotisches  Material  von  Empfindungen,  wie  es  Kant 
für  den  Stoff  der  sinnlichen  Erkenntnis  voraussetzt,  lässt  sich  zwar  denken, 
kaum  vorstellen  und  sicherlich  nicht  erleben.  Wäre  das  Denken  notwen- 
dig an  die  Kategorien  gebunden,  dann  könnte  ein  solches  Chaos  überhaupt 
nicht  gedacht  werden"*).     Ferner  werden  in   der    Logik    Begriffe,    Urteile, 

0  Külpe,  Ph.  27. 
2)  Krit.  d.  r.  V.  48  ff. 
')  Krit.  d.  r.  V.  86. 
*)  Külpe,  K.  85. 

23* 
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Schlüsse  zu  Denkgegenständen  erhoben;  es  wird  also  hier  wie  auch  bei 
Formulierungen  allgemeiner  Gesetze  Unanschauliches  gedacht.  Die 
empiristische  Meinung  Kants  von  der  anschaulichen  Natur  aller  Denkobjekte 
lässt  sich  somit  nicht  halten.  Wohl  bildet  das  Gegebene,  Vorgefundene 
die  materielle  Grundlage  unseres  Denkens  über  die  sich  darin  kundgebende 
Realität.  Und  die  Bestimmung  dieses,  nicht  bloss  ihrer  Erscheinung  ist  das 
Ziel  der  Wissenschaft.  Die  Bearbeitung  des  Erfahrungsmaterials  durch 
den  Verstand  wirkt  bei  Kant  in  einem  der  Realisierung  gerade  entgegen- 
gesetzten Sinne,  statt  dass  er  subjektive  Zutaten  eliminiert,  erfährt  das 
Erkenntnisobjekt  durch  die  Kategorien  nur  noch  eine  verstärkte  Subjektivi- 
rung;  das  Erkennen  entfernt  sich  immer  weiter  von  seinem  eigentlichen 
Gegenstand. 

Es  wird  unschwer  ersichtlich,  dass  für  die  MögUchkeit  einer  Bestimmung 
der  gesetzten  Realitäten,  eine  richtige  Fixierung  des  Verhältnisses 
von  Erfahrung  und  Denken  von  fundamentaler  Bedeutung  ist.  Der 
Sensualismus  in  der  neueren  Psychologie  hat  das  Denken  eines  selbstän- 
digen Charakters  entkleidet.  Dem  Denken  eignet  aber  in  WirkUchkeit  eine 
von  der  Sinnestätigkeit,  den  Assoziationsvorgängen  unabhängige  Aktivität, 
die  den  empirischen  Befund  als  ihn  aufnehmend  und  nach  objektiven,  all- 
gemeingültigen, idealen  Prinzipien  bearbeitend  beherrscht  und  ihm  als  ana- 
lysierende und  ergänzende  Tätigkeit  gegenübertritt.  Külpe  dürfte  mit  uns 
übereinstimmen,  wenn  er  schreibt:  „Fragt  man,  worin  denn  die  Gesetz- 
mässigkeit des  Denkens  besteht,  wenn  es  seinen  Gegenstand  gar  nicht 
beeinflusst,  so  kann  darauf  geantwortet  werden,  dass  es  sich  nach  seinen 
Gegenständen  richtet.  Die  Gesetze  des  Denkens  sind  die  Gesetze  seiner 
Gegenstände,  und  für  das  Denken  gilt  somit  nicht  die  kopernikanische 
Revolution,  welche  Kant  für  seine  Erkenntnistheorie  in  Anspruch  nimmt" 
(Dass  sich  nämlich  die  Gegenstände  nach  dem  Denken  richten  sollten). 
„Man  kann  das  Denken  geradezu  durch  die  Möglichkeit  charakterisieren, 
etwas  zu  meinen,  dessen  Existenz  und  Wesen  vom  Meinen  und  meinenden 
Subjekt  abhängig  ist"  (K.  S.  98,  97)  i). 

Mit  der  Zurückweisung  des  Konszientialismus  und  Phänomenalismus 
sind  Setzung  und  Bestimmung  von  Realitäten  als  möglich  dargetan.  So 
ablehnend  sich  die  beiden  Richtungen  einer  Reahsierung  gegenüber  auch 
zeigen,  indirekt  haben  sie  doch  zu  einer  vertieften  Fassung  und  allseitigen, 
sicherer  begründeten  Lösung  des  vorliegenden  Problems  gedrängt.  Es 
erheben  sich  nun   die  für   die   positive  Seite  unserer  Aufgabe  in  Betracht 

1)  Ueber  den  „gegenständlichen  Charakter  des  Denkens"  orientiert  gut 
A.  Messer,  Einführung  in  die  Erkenntnistheorie.  Philos. Bibl.  Bd.  118.  Kap.  II. 
Absch.  4.  S.  14  fT.  hi  demselben  Buche  handelt  der  Vf.  über  den  naiven  und 
kritischen  Realismus,  S.  41-61.  Besonders  klar  sind  die  Bedenken  gegen  den 
naiven  Realismus  herausgehoben.  Der  erste  Einwand  „von  sehen  des  religiösen 
Zweifels"  erscheint  zwar  nicht  recht  einleuchtend. 
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kommenden  Fragen :  wie  sind  Setzung  und  Bestimmung  von  realen  Objekten 
möglich  V 

3.  Ziel  der  Realisierung  ist,  das  Gegebene,  Vorgefundene  mit  Elimi- 
nierung der  modifizierenden  Auffassungsweisen  und  Zutaten  des  erkennenden 
Subjekts  in  seinem  Ansich  zu  bestimmen.  Das  raumzeitliche  Verhalten 
der  Erfahrungsgegenstände,  ihre  Koexistenz  und  Sukzession,  die  Wahr- 
nehmungspausen, die  von  unserem  Wollen  nicht  bestimmbaren,  sich  uns 
aufdrängenden  Beziehungen  der  Bewusstseinsinhalte  offenbaren  unstreitig 
eine  von  dem  erfahrenden  Subjekt  unabhängige  Gesetzlichkeit.  Die  Setzung 
von  bewusstseinstranszendenten  Realitäten  wird  vor  allem  durch  die  Tat- 
sache gefordert,  dass  ein  und  dasselbe  Objekt  verschiedenen  Individuen 
unmittelbar  kommunikabel  ist.  Geyser,  der  unserem  Gegenstand  freilich 
in  verändertem  Zusammenhang  eine  eingehende,  scharfsinnige  Untersuchung 
gewidmet  hat,  schreibt  zutreffend :  „Diese  Kommunikation  ist  Tatsache, 
imd  ist  für  die  Möglichkeit  einer  allgemein  gültigen  Erfahrungswissenschaft 
schlechthin  grundlegend"  ^). 

Die  Wahrnehmungsinhalte  dergestalt,  wie  sie  sich  uns  darbieten,  nach 
Weise  des  naiven  Realismus  als  objektive  Realitäten  zu  setzen,  wäre  ein 
übereiltes  Verfahren.  Die  Sinneswerkzeuge,  näherhin  die  peripherischen 
Zerfaserungen  der  Empfindungsnerven,  werden  durch  mechanische,  physische 
und  chemische  Einwirkung  erregt.  Die  bewirkten  Reize  leiten  dann  die 
Empfindungsfasern  nach  bestimmten  Zentralstellen  weiter  und  bringen  uns 
so  die  Vorgänge  der  Aussenwelt  zum  Bewusstsein.  Tatsachen  wie  das 
Vorhandensein  von  einer  Reizschwelle  und  Reizhöhe,  Störungen  der  physio- 
logischen Organisation  (totale  oder  partielle  Farbenblindheit,  Unterschied 
der  Sehschärfe)  zeigen  deutlich,  dass  nicht  nur  die  Existenz  der  Wahr- 
nehmungen, sondern  auch  deren  Inhalt  wesentlich  abhängig  ist  von  subjek- 
tiven Faktoren,  dass  wir  mithin  in  den  Wahrnehmungsinhalten  mit  Hilfe 
des  Subjekts  erzeugte  phänomenale  Gebilde  vor  uns  haben.  Mögen 
nun  auch  die  Relate,  zwischen  denen  die  gesetzmässigen  Beziehungen 
unserer  Wahrnehmungen  schweben,  auf  Grund  des  Gesetzes  der  spezifischen 
Sinnesenergie  subjektive  Modifikationen  erfahren,  die  Beziehungen  als  solche 
müssen  als  objektiv-reale  Gesetzmässigkeiten  gesetzt  werden.  Die  Ab- 
straktion von  den  subjektiven  Momenten,  worin  negativ  die  Aufgabe  der 
speziellen  Realisierung  besteht,  die  Herausstellung  des  objektiven  Tat- 
bestandes aus  der  Welt  der  Bewusstseinswirklichkeit,  kann  nur  geleistet 
werden  durch  Erfahrung  und  Denken.  Das  reine  Denken  ist  für  die 
Entscheidung  über  ideales  oder  reales  Sein  ein  nichtzuständiger  Gerichts- 
hof. Ob  reale  Gegenstände  existieren,  davon  kann  uns  nur  die  Erfahrung 
Kenntnis  geben,  doch  auch  nicht  so,  dass  sie  in  alleiniger  Machtvoll- 
kommenheit   hierüber    entscheidet.     Die    Sinneseindrücke    als    solche   sind 


^)  Grundlegung  der  empirischen  Psvchol.,  Bonn  1902,  89 
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nicht  schon  das  Reale;  sie  können  für  eine  realistische  Bestimmung  nicht 
ohne  weiteres  verwendet  werden.  Nur  also,  wo  empirische  und  rationale 
Momente  zusammenwirken,  gibt  es  einen  guten  Klang.  Wird  die  Aussen- 
welt  als  Ursache  unserer  Wahrnehmungen  gesetzt,  dann  ist  hier  ein 
gemischtes  Kriterium  wirksam.  Külpe  hält  zwar  gerade  dieses  Kriterium, 
das  seit  Schopenhauer  besondere  Bedeutung  erlangte,  nicht  für  ganz 
zutreffend,  indem  „das  eigenthche  Motiv  des  naturwissenschaftlichen  Realis- 
mus verkannt  und  der  Anschein  erweckt  werde,  als  wenn  sich  aus  den 
subjektiven  Wirkungen  auf  die  Beschaffenheit  der  objektiven  Ursachen 
schliessen  Hesse"  (E.  N.  S.  24).  Ein  kausales  Verhältnis  zwischen 
Aussenwelt  und  Sinnesempfmdung  wird  unbestreitbar  bestehen  müssen; 
damit  ist  aber  über  die  Qualität  der  erregenden  Ursache  noch  nichts  aus- 
gemacht. Wie  die  wissenschaftliche  Erfahrung  zeigt,  sind  die  Sinnesreize 
(Bewegungsvorgänge)  nicht  zu  vergleichen  mit  den  wahrgenommenen 
Gegenständen,  wie  Farbe,  Ton,  Geruch,  Geschmack.  Külpe  hat  uns,  offen- 
bar um  eine  verkehrte  Meinung  fernzuhalten,  das  Kriterium  auf  einen  an- 
deren, freilich  bestimmteren,  Ausdruck  gebracht,  wenn  er  in  der  Aussen- 
welt „die  Trägerin  der  fremdgesetzlichen  Beziehungen  unserer  Sinnesein- 
drücke" sieht.  Nach  Analogie  einer  physikalischen  Erscheinung  (der 
erzwungenen  Bewegung)  bestimmt  er  diese  Beziehungen  als  erzwungene 
„aufgenötigte".     Dass  hier  noch  eine  kausale   Beziehung  vorliegt,   ist  klar. 

4.  Es  erhebt  sich  jetzt  die  spezielle  Frage:  wie  ist  eine  Bestimmung 
der  Realitäten,  d.  i.  der  erzwingenden  Faktoren  möglich  ?  Diese  Bestimmung 
wird  inhaltlich  normiert  durch  die  konstatierten  Beziehungen,  d.  h.  sie  muss 
so  ausfallen,  dass  die  Relate  als  befähigt  dargestellt  sind,  das  reale  Ge- 
schehen auszuführen.  Külpe  fixiert  den  Gedanken  kurz :  „Die  Natursub- 
stanzen sind  die  Inbegriffe  der  Vermögen,  die  an  sie  geknüpften  realen 
Beziehungen,  Zustände  und  Veränderungen  stattfinden  zu  lassen"  (E.  N. 
S.  27).  Eine  vollgültige,  adäquate  Bestimmung  der  gesetzten  Realitäten 
wird  für  die  Realwissenschaften  ein  ideales  Ziel  bleiben.  Wären  auch  alle 
erfahrbaren  Relationen  aufgezeigt,  so  ist  doch  im  Auge  zu  behalten,  dass 
es  unselbständiges  Reales  gibt,  das  wir  mit  unserer  Sinneserkenntnis  nicht 
erreichen,  und  wären  unsere  Sinnesorgane  auch  mit  den  feinsten  Instru- 
menten bewaffnet.  Und  ob  erst  die  eigentliche  Natur  der  Reahtäten  ein- 
deutig bestimmt  werden  kann?  Desungeachtet  bleibt  der  Wissenschaft 
immer  noch  ein  weites  Feld  zur  Beackerung.  Neben  dem  materialen 
Fortschritt  weist  die  Geschichte  der  Wissenschaften  unzweideutig  ein  Vor- 
wärtsdrängen in  der  normalen  Bestimmung  der  Objekte  auf. 

Allein  muss  eine  im  Sinne  des  kritischen  Realismus  erstrebte  Reali- 
tätsbestimmung nicht  Halt  machen  vor  dem  Schlagbaum,  der  anscheinend 
durch  das  Prinzip  der  Subjektivität  der  Sinnesqualitäten  aufgerichtet  ist? 
FreiUch  werden  die  Realitäten    durch   die  Befolgung   dieses  Prinzips  ihren 
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anschaulichen  Charakter  verlieren;  damit  sind  aber  diese  als  solche  nicht 
aufgehoben.  Es  muss  dann  allerdings  mit  dem  erkenntnistheoretischen 
Dogma  des  Sensualismus  gebrochen  werden,  dass  alle  Erkenntnis  am  An- 
schaulichen haften  bleibe.  Das  tatsächliche  praktische  Verhalten  der  Real- 
wissenschaften kennt  dieses  Vorurteil  nicht  ^). 

Angesichts  der  heute  schon  vielfach  von  pragmatistischen  (wissen- 
schaftlich recht  seichten)  Gedanken  durchsetzten  Denkweise,  sucht  Külpe 
auch  eine  Antwort  auf  die  Frage,  ob  wohl  auch  unter  diesem,  freilich  für 
die  Wissenschaft  nicht  allein  massgeblichen  Gesichtspunkt  dem  kritischen 
Realismus  eine  nennenswerte  Bedeutung  zufalle.  Sie  fällt  mit  Recht  in 
bejahendem  Sinne  aus.  Er  zeigt  in  seiner  überaus  lebendigen  Darstellungs- 
weise, dass  die  gegenteiligen  Anschauungen  des  Konszientialismus  und 
Phänomenalismus  im  letzten  Grunde  die  Aufgabe  der  Realwissenschaften 
und  deren  Ausführung  auf  ein  totes  Geleise  schieben.  Er  schreibt:  „Es 
gibt  kaum  etwas  Unerquickhcheres  als  die  verklausulierte  Darstellung  der- 
jenigen Naturforscher,  die  im  Sinne  dieser  Erkenntnistheorie  (des  Konsz.) 
fortwährend  versichern,  dass  sie  mit  der  Wahl  realistischer  Ausdrücke 
selbstverständlich  keine  realistischen  Ansichten  verbinden  wollen.  Sie 
tragen  eine  ihrem  Gebiete  fremde  Auffassung  in  die  Darstellung  desselben 
hinein  und  vergessen,  dass  Vorsicht  nicht  nur  die  Mutter  der  Weisheit, 
sondern  auch  der  Untätigkeit  ist.  Nur  wer  an  die  Bestimmbarkeit  einer 
realen    Natur    glaubt,    wird    seine    Kräfte    an    deren    Erkenntnis    setzen". 

Kann  man  Külpe  auch  nicht  durchgehends  zustimmen,  so  vor  allem 
nicht  hinsichtlich  seiner  Auffassung  der  „induktiven"  Metaphysik,  ihres 
hypothetischen  Charakters,  ihrer  Begründung  — ,  sein  Verdienst  wird  es 
bleiben,  die  Erkenntnistheorie,  die  sich  weitab  vom  Wege  verirrte,  wieder 
vor  ihre  eigentliche  Aufgabe  gestellt  zu  haben  2).  Die  aristotelisch-scho- 
lastische Philosophie,  die  von  jeher  realistisch  dachte,  wird  diese  neue 
erkenntnistheoretische  Bewegung  nicht  aus  dem  Auge  verheren ;  positiv 
fördernde  Arbeit  muss  ihr  angelegen  sein. 

'j  Auf  psychologischem  Gebiete  haben  gerade  die  Arbeiten  der  Würz- 
burger psych.  Schule  über  das  höhere  geistige  Leben  ein  energisches  Losringen 
von  der  sensualistischen  Psychologie  eingeleitet,  die  in  den  Empfindungen  und 
deren  Reproduktionen  die  einzigen  Bewusstseinselemenle  sieht.  Vgl.  Geyser 
Einführung  in  die  Psychol.  der  Denkvorgänge.  Padb.  1909;  ferner  N.  Kosty- 
leff,  Rev.  philos.  XXXV  (1910)  12,  S.  553—580:  Les  traveaux  de  l'ecole 
de  Würzburg.     L'etude  objective  de  la  Pensee. 

^)  Der  Einfluss  Ed.  v.  Hartmanns  und  seines  „transzendentalen  Realismus" 
hat  von  der  Pilosophie  her  einer  realistischen  Denkweise  am  meisten  vorgearbeitet. 


Studien  zur  Geschichte  der  Frühscholastik. 

Von  Prof.  Dr.  J.  A.  Endres  in  Regensburg. 


In  den  folgenden  Zeilen  sollen  gelegentliche  Arbeitsergebnisse  zur 
Geschichte  der  Frühscholastik  lose  aneinander  gereiht  werden.  Der  Haupt- 
sache nach  bieten  sie  Belege  und  Ergänzungen  zu  dem  früher  bereits  ein- 
mal (vgl.  Philos.  Jahrb.  XIX  [1906]  20  ff.)  zusammenfassend  behandelten 
Thema  „Die  Dialektiker  und  ihre  Gegner  im  ]  1.  Jahrhundert".  Sie  greifen 
indes  auch  sachlich  und  zeitlich  über  dieses  Thema  hinaus. 

Bovo  IL  von  Corvey. 

Der  grosse  Einfluss  des  Boethius  auf  das  Mittelalter  rührt  in  erster 
Linie  von  seinen  Uebersetzungen  aristotelischer  Schriften  und  von  den  ihm 
zugeschriebenen  Opuscula  sacra  her.  Aber  auch  sein  Werk  De  consolaüone 
philosophiae  gab  den  mittelalterlichen  Schriftstellern  nach  der  formalen 
und  inhaltlichen  Seite  mannigfache  Anregungen.  Selbst  das  hterarisch  wenig 
produktive  10.  Jahrhundert  weist  mehrere  Glossen  und  Kommentare  zu 
der  boethianischen  Trostschrift  auf ').  Ein  Beweis  des  auch  in  diesem  Jahr- 
hundert nicht  schlummernden  Interesses  für  das  genannte  Werk  ist  der 
Kommentar  des  Bovo  von  Corvey  zu  einem  Metrum  der  Trostschrift.  Wir 
lernen  in  Bovo  einen  Mann  kennen,  den  offenbar  nur  die  drückenden  Zeit- 
verhältnisse und  eine  damals  noch  seltene  aszetische  Scheu  davon  ab- 
hielten, seinem  Namen  durch  schriftstellerische  Leistungen  grösseren  Glanz 
zu  verleihen. 

Bovo  II.,  Abt  von  Corvey  in  Sachsen  (900—919),  war  von  einem 
gleichnamigen  Verwandten  Bovo,  nämlich  dem  947  verstorbenen  Bischof 
dieses  Namens  von  Chälons-sur-Marne,  wie  man  annimmt,  zu  einer  Er- 
klärung von  Boethius  De  consolaüone  philosophiae  l.  III,  metr.  IX  auf- 
gefordert worden  2). 

^)  Ueber  den  Einfluss  des  Boethius  auf  das  Mittelalter  handelt  in  übersicht- 
licher Weise  M.  Grabmann,  Die  Geschichte  der  scholastischen  Methode,  Frei- 
burg 1909,  I  148  ff. 

')  Ueber  Bovo  s.  Watten b ach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittel- 
alter, Stuttgart  und  Berlin  1904  \  I  305  f.  Hier  ist  ausser  der  von  Mai  zur 
Erstausgabe  seines  Kommentars  benutzten  vatikanischen  Handschrift  noch  eine 
zweite  in  London  erwähnt.    Neuestens  s.  zu  Bovo  M.  Manitius,   Geschichte 
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In  der  Einleitung  zu  dieser  Erklärung  weist  der  Corveyer  Abt  zunächst 
auf  die  äusseren  Schwierigkeiten  hin,  die  einer  solchen  Arbeit  hinderlich 
im  Wege  stehen.  Er  nennt  innere  Kriege  und  die  mit  der  Schnelligkeit 
von  Adlern  vollzogenen  Einfälle  der  Heiden,  d.  i.  der  Normannen,  unter 
denen  die  Klosterbewohner  fortwährend  zu  leiden  haben  ^).  Aber  auch  der 
Gegenstand  selbst  stehe  mit  seinem  Amt  und  seiner  Lebensaufgabe  nicht 
im  Einklang,  da  ihm  dieser  Gegenstand  statt  über  die  Wahrheit  evange- 
lischer Lehren  über  die  Eitelkeit  platonischer  Ansichten  zu  handeln  gebiete. 
Allein  die  Liebe  zu  seinem  Verwandten  gewinnt  die  Oberhand,  und  seine 
Gewissensbedenken  beschwichtigt  die  Erwägung,  dass  auch  die  hervor- 
ragendsten christlichen  Lehrer  zu  apologetischen  Zwecken  sich  mit  welt- 
licher Literatur  befasst  haben. 

Bovo  macht  zunächst  darauf  aufmerksam,  dass  nicht  nur  in  den  zu 
erklärenden  Versen  des  Boethius,  sondern  auch  an  vielen  Stellen  der  ganzen 
Schrift  De  cons.  phil.  einiges  enthalten  sei,  was  dem  katholischen  Glauben 
widerspreche.  Er  findet  das  deshalb  merkwürdig,  weil  er  ein  sehr  berühmtes 
Buch  über  die  h.  Trinität  von  demselben  Verfasser  gelesen  habe,  wie  auch 
noch  ein  anderes  gegen  die  Häretiker  Eutyches  und  Nestorius,  welche 
Schriften  dem  Stile  nach  zu  schliessen  für  jeden  Kenner  von  demselben 
Verfasser  stammen.  Wie  dem  immer  sein  möge,  eines  stehe  sicher  fest, 
dass  Boethius  in  seinem  Trost  der  Philosophie,  ohne  die  kirchlichen  Lehren 
zu  berühren,  lediglich  philosophische,  namentlich  platonische  Gedanken 
habe  vorbringen  wollen. 

Was  nun  die  Erklärung  Bovos  selbst  betrifft,  so  mutet  sie  uns  fast  an 
wie  das  Werk  eines  neuzeitlichen  Autors.  Bovo  ist  imstande,  sich  zur  Dar- 
stellung der  platonischen  Philosophie  griechischer  Termini  zu  bedienen. 
Er  verstand  nämhch  das  Griechische  so  gut,  dass  er  König  Konrad  dem 
Franken  ein  griechisches  Schreiben  auszulegen  vermochte  und  durch  seine 
Kenntnis  allgemeines  Staunen  erregte  2).  Wir  haben  Grund,  die  Sicherheit 
und  Klarheit  seines  Denkens  zu  bewundern.  Mehr  als  das  muss  aber 
hervorgehoben  werden,  dass  er  mit  einer  im  Mittelalter  ungewohnten  kri- 
tischen Begabung  auf  die  eigentliche  Meinung  seines  Autors  einzugehen 
trachtete,  ohne  sie  nach  seiner  eigenen  Ansicht  umzubiegen  und  zu  formen. 

der  lateinischen  Literatur  des  Mittelalters,  München  1911,  I  526  fT.  Manitius 
führt  als  einzige  Ausgabe  des  Kommentars  Bovos  die  von  Mai  an.  In  der  Tat 
kann  der  Abdruck  bei  Migne  sehr  leicht  übersehen  werden,  da  er  bei  den 
Werken  des  Boethius  steht. 

^)  Parui  .  .  .  cum  inmodica  difficultate,  quoniam  inter  innumeras  occu- 
pationes,  imo  miserias  et  aerumnas,  quas  inter  civilia  bella  et  paganorum,  ut 
prophetice  loquar,  „velociores  aquilis"  (2  Reg.  I,  23)  incursiones  sine  cessatione 
patimur,  omnino  vix  animum  ad  scribendum  appuli.  In  Boetium  De  conso- 
latione  philos.  1.  IIL,  metr.  IX  Commentarius,  Migne,  Patr.  lat.  64,  1239  a  (für 
Migne,  Patr.  lat.  setze  ich  in  der  Folge  nur  M.). 

')  Wattenbach  a.  a.  0.  306. 
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Das  fragliche  Metrum  des  Boethius  ist  eine  Apostrophe,  ein  erhabener 
Hymnus  der  personifizierten  Philosophie,  welche  mit  Boethius  den  Dialog 
führt,  an  die  Gottheit  oder  vielmehr  ein  inbrünstiges  Gebet  an  dieselbe  um 
die  Erkenntnis  des  Quells  alles  Guten  i). 

Bovo  erklärt  zunächst  einige  Begriffe,  wie  sator,  womit  die  Gottheit 
angeredet  wird,  ferner  aeternum,  sempiternum,  tempus.  Letzteren  Begriff 
entwickelt  er  mit  philosophisch  geschultem  Geist  in  folgender  Weise : 

„Jedes  Geschöpf",  sagt  er,  „fing,  seitdem  es  geschaffen  war,  an  zu  sein, 
was  es  nicht  war,  und  sonach  durch  die  einzelnen  Augenblicke  einen  stets 
grösseren  Zeitraum  in  seinem  Sein  einzunehmen.  Ein  mehr  oder  weniger 
aber  einer  Sache  haben  als  früher  wie  auch  etwas  sein,  das  man  nicht 
war,  bedeutet  eine  Art  Bewegung;  deshalb  scheint  mutatio  soviel  als 
motatio  zu  besagen.  Alle  Kreatur  hat  also,  seitdem  sie  zu  sein  begann, 
gleichsam  einen  Zeitweg  zurückgelegt"  2). 

Im  Fortgang  des  Kommentars  äussert  er  sich  über  Prinzipien  der 
platonischen  Welterklärung,  die  sich  auch  Boethius  angeeignet  habe.  Sie 
machen  eine  Art  Trinität  aus,  sofern  Plato  Gott  als  den  Schöpfer  von  allem 
angenommen,  ein  Musterbild,  nach  dem  Gott  alles  gestaltete,  und  eine 
Materie,  aus  der  er  alles  schuf.  Er  spricht  sich  weiter  an  der  Hand  der 
Erklärung  des  Makrobius  zum  Somnium  Scipionis  über  die  Theorie  der 
Alten  von  den  vier  Elementen  und  ihren  Beziehungen  aus^).  Die  Dar- 
legung der  geozentrischen  Anschauung  veranlasst  ihn,  ausdrücklich  die 
Annahme  von  Antipoden  abzulehnen,  da  sie  sich  mit  dem  christlichen 
Glauben  nicht  vertrage*).  Wegen  des  gleichen  Missverhältnisses  zu  den 
christlichen  Anschauungen  geht  er  nur  ungern  auf  die  folgende  Stelle  ein, 
welche  den  Erklärern  bis  zur  Stunde  Schwierigkeiten  bereitet: 
Tu  triplicis  mediam  naturae  cuncta  moventem 
Connectens  animam  per  consona  membra  resolvis. 
Er  gibt  nun  aber  doch  eine  Auslegung,  aber  so,  „dass  ich  nicht,  wie  er 
sagt,  was  für  uns  zu  billigen  oder  anzunehmen  ist,  darlege,  sondern  nur, 
was  die  Philosophie  des  Boethius  damit  meinte".  Und  so  kommt  er  auf 
die  Ansicht  der  Alten  von  der  Weltseele  zu  sprechen.     Er  findet  sie  vor- 


')  M.  63,  758  SS. 

^)  Omnis  autem  creatura,  ex  quo  creata  est,  coepit  esse,  quod  non  erat, 
et  exinde  per  singula  momenta  malus  in  essentia  sua  habere  temporis  spatium. 
Habere  autem  malus  minusve  allculus  rei,  quam  habebat,  slcut  et  esse,  quod 
non  erat,  motus  quidam  est.  Unde  videtur  dicta  mutatio  quasi  motatio.  Uni- 
versa  igltur  creatura,  ex  quo  esse  coepit,  quoddam  temporis  iter  arripuit. 
1.0.  1240  B. 

^)  Vgl.  Macrobius,  Comm.  in  Somnium  Scip.  1.  I.  c.  6,  ed.  Eyssenhardt 
p.  499. 

*)  Ueber  die  Wandlungen  der  Antipodenlehre  In  der  Bovo  unmittelbar 
vorausgehenden  Zeit  vgl.  Rand,  Joh.  Skottus,  München  1906,  22  f. 
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getragen  im  sechsten  Buche  der  Aeneide  von  Vergil  (von  724—727),  von 
welchem  Buch  der  vorzügliche  Kommentator  Servius  sagte,  dass  es  die 
erste  Stelle  einnehme  in  Rücksicht  auf  die  reiche  Wissenschaft,  von  der 
der  ganze  Vergil  voll  sei.  Dann  schildert  er  die  Weltseele  nach  dem 
Timaeus  Piatos  und  zwar  wieder  an  der  Hand  des  Makrobius^). 

Bei  der  „dreifachen  Natur"  der  Weltseele  erinnert  Bovo  einmal  an 
die  dreifache  Tätigkeit  des  Denkens,  Fühlens,  Wachsens,  deren  Grund  die 
Seele  ist  als  das  ?.oyixöv,  aloS^rjTinöv,  cfvTixöv,  aber  auch  an  die  drei 
Teile,  welche  Plato  in  der  menschlichen  Seele  unterschied,  nämlich  den 
rationalen,  konkupisziblen  und  irasziblen.  Er  entscheidet  sich  aber  bei 
seiner  Erklärung  für  die  erstere  Annahme.  Boethius  hätte  demnach  unter 
der  dreifachen  Natur  der  Weltseele  jene  dreifache  Veranlagung  gemeint. 
Tatsächlich  wird  er  freilich  an  den  Ursprung  der  Weltseele  aus  einem  drei- 
fachen Bestandteile,  einem  einfachen,  teilbaren  und  mittleren,  wie  diesen 
Ursprung  Plato  im  Timaeus  schildert,  gedacht  haben. 

In  den  Versen  15—17  des  Metrums  erörtert  Boethius  die  Bewegung, 
welche  von  der  Weltseele  ausgeht.  Bovo  legt  zuerst  den  Sinn  des  Boethius 
dar,  dass  die  Weltseele  eine  doppelte  Bewegung  für  sich  habe,  aber  auch 
das  ganze  Himmelsgebäude  in  diese  Bewegung  hineinziehe.  Dann  aber 
wendet  er  sich  gegen  den  Gedanken,  die  wunderbare  und  sich  entgegen- 
gesetzte Umdrehung  des  Himmels  und  der  Gestirne  auf  Rechnung  einer 
uns  unbekannten  Weltseele  zu  schreiben,  da  sie  doch  von  der  unaus- 
sprechlichen Kraft  des  allmächtigen  Gottes  ansgehe^). 

Wenn  Boethius  von  der  Weltseele  sagt :  mentemque  profundam  circuit, 
so  findet  darin  Bovo  den  göttlichen  Ursprung  des  Menschengeistes  ange- 
deutet. „Tief"  wird  der  Menschengeist  genannt  sowohl  wegen  der  Tiefe 
seiner  Einsicht  als  auch  wegen  der  Niedrigkeit  seiner  Wohnstätte  auf 
der  Erde^). 

Wo  Boethius  im  Anschluss  an  die  platonische  Denkweise  den  Ursprtmg 
der  Einzelseelen  schildert,  entwickelt  Bovo  mit  Sachkenntnis  die  Gedanken 
der  platonischen  Schule,  er  wendet  sich  aber  mit  aller  Entschiedenheit 
gegen  die  von  derselben  vorausgesetzte  Präexistenz  der  Seelen,  gegen  ihre 
angebhchen  Schicksale  auf  den  einzelnen  Gestirnen,  wie  gegen  den  Ge- 
danken, dass  auch  die  Gestirne  beseelt  seien. 


')  1.  c.  c.  14,  p.  539  s. 

^)  Oportet  igitur  in  hoc  loco  rei  veritatem  acriter  intendere  et  hanc 
philosophicis  longe  separare  figmentis,  ut  istani  coeli  ac  siderum  mirabilem  in 
diversa  circumvolutionem  non  ignotae  nobis  mimdi  animae,  sed  omnipotenlis 
Dei  ineffabili  fieri  virlute  credamus.    Bovo,  1.  c.  1245  A. 

3)  1.  c.  1245  B. 
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Fulbert  von  Chartres. 

Fulbert  von  Chartres  ist  der  letzte  angesehene  Scholastiker,  welcher 
von  der  zu  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  einsetzenden  Parteispaltung  der 
Dialektiker  und  Antidialektiker  noch  nicht  berührt  wurde. 

Um  das  Jahr  960  in  Italien,  vielleicht  in  Rom,  aus  niedrigem  Stande 
hervorgegangen,  sass  er  in  den  80er  Jahren  zu  den  Füssen  Gerberts  in 
Reims.  Dann  zog  er  nach  Chartres,  wo  er  1004  das  Amt  eines  Kanzlers 
bekleidet  haben  muss,  nachdem  er  bereits  einige  Jahre  vorher  als  Magister 
die  Schule  geleitet  hatte.  Nicht  ohne  die  Gunst  seines  königlichen  Freundes 
und  ehemaligen  Schulgenossen  von  Reims,  Robert,  bestieg  er  Ende  1006 
den  Bischofstuhl  von  Chartres.  Seine  Kathedralschule  war  die  berühmteste 
der  Zeit.  Von  allen  Seiten  her  strömten  ihr  Schüler  zu,  die  in  der  Folge 
ringsum  in  Frankreich,  ja  bis  im  fernen  Ungarn  als  Pioniere  des  Wissens 
wirkten.  Auch  als  Bischof  setzte  Fulbert  seine  Lehrtätigkeit  fort.  Er  hatte 
in  solchem  Masse  wissenschaftliches  Streben  und  Priesterwürde  miteinander 
zu  vereinigen  gewusst,  dass  es  bei  seinem  Tode  1028  schien,  als  sollten 
mit  ihm  beide  in  Frankreich  zu  Grabe  gehen  '). 

Schriften,  welche  seine  wissenschaftliche  Richtung  genauer  kenn- 
zeichnen würden,  hat  er  nicht  hinterlassen.  Dagegen  ermöglichen  seine 
zahlreichen  Briefe  und  die  Zeugnisse  seiner  Schüler  einen  Einblick  in 
seine  Geistesart.  Von  jener  gegensätzhchen  Strömung  zur  weltlichen  Wissen- 
schaft, welche  noch  zu  seinen  Lebzeiten  einzelne  Anhänger  der  sich  an- 
kündigenden kirchUchen  Reform  zu  ergreifen  begann,  entdecken  wir  bei 
ihm  noch  keine  Spur.  Tu  divina,  tu  humana  excolebas  dogmata,  sagt 
von  ihm  Adelman  von  Lüttich,  einer  seiner  Schüler  ^j.  Er  kennt  nicht  jene 
aszetische  Härte,  welche  einzelne  Reformatoren  aus  dem  Mönchsstande 
den  Gebrechen  der  Zeit  zur  Sühne,  Abwehr  und  Heilung  entgegensetzten. 
Ein  humaner,  ja  humanistischer  Zug  geht  durch  sein  Wesen.  Einem  seiner 
bevorzugten  Schüler,  Hildegar,  der  nun  selbst  einer  Schule  vorstand,  legt 
er  ans  Herz,  sich  um  Lesung,  Gebet  und  Unterricht  seiner  Schüler  mit 
allem  Eifer  anzunehmen  und  hierbei  der  Seele  und  dem  Leibe  zugleich 
Rechnung  zu  tragen,  „damit  nicht",  fügt  er  hinzu,  „wegen  der  Erschlaffung 
des  letzteren  auch  die  Spannkraft  der  ersteren  nachlasse"  ^).  Es  sind  kleine, 
aber  immerhin  bemerkenswerte  Züge,  welche  die  Hochschätzung  Fulberts 
für  die  Wissenschaft   und   das  Kolorit   dieser  Wissenschaft  verraten,  wenn 


')  (Fulbertus)  Garnotensis  episcopus,  in  sanctitate  laudabilis,  in  sapientia 
mirabilis,  in  cuius  morte  Studium  philosophiae  in  Francia  periit  et  gloria  sacer- 
dotum  pene  cecidit.     Odilonis  Clun.  abb.  vita,  c.  XI,  M.  142,  906  C. 

^)  A.  Clerval,  Les  ecoles  de  Chartres  au  moyen-äge.  Chartres  1895,  59. 

^)  Lectioni,  orationi  et  eruditioni  fratrum  operam  tuam  cum  alacritate 
divide,  animae  simul  et  corporis  curam  gerens,  ne  propter  secundi  lassitudinem 
primae  vigor  evenescat.    Epist.  63,  M.  141,  231  D. 
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er  bei  seinen  Schülern  den  Namen  „Sokrates"  trägt  und  wenn  er  den  Abt 
Abbo  von  Fleury  durch  die  Prädikate  auszeichnet:  „o  sacer  abba  et  o 
magne  philosophe"  ^). 

So  kamen  die  freien  Künste  unter  Fulbert  an  der  Schule  von  Chartres 
zu  ihrem  Rechte.  Eine  Eigentümlichkeit  dieser  Schule  war,  dass  an  ihr 
auch  die  Medizin,  und  zwar  nicht  in  untergeordneter  Weise,  gepflegt  wurde^j. 
Das  Gleiche  war  auch  in  der  Schule  Gerberts  geschehen, 

Ueber  das  Programm  der  dialektischen  Studien  zu  Chartres  enthält 
eine  Handschrift  der  dortigen  Bibliothek  (Nr.  100)  aus  dem  11.  Jahrhundert 
einen  willkommenen  Aufschluss.  Clerval  nennt  sie  „das  philosophische 
Handbuch  der  Schüler  von  Chartres"  und  meint,  dass  sie  Fulbert  selbst 
noch  benutzt  haben  kann').  Es  begegnet  uns  hier  ganz  die  gleiche  Schul- 
literatur, welche  in  der  vorausgehenden  Periode  bereits  bekannt  gewesen 
war.  Eine  Bereicherung  ist  nur  insofern  eingetreten,  als  auch  Gerberts 
De  rationali  et  ratione  uti  allem  Anschein  nach  als  dialektisches  Uebungs- 
stück  Aufnahme  gefunden  hat.  Auch  sind  darin  21  Verse  Fulberts  über 
das  Verhältnis  von  Rhetorik  und  Dialektik  aufgeführt*).  Innerhalb  der 
Grenzen  dieses  Lehrstoffes  bewegte  sich,  so  dürfen  wir  mit  Grund  an- 
nehmen, die  Unterweisung  Fulberts  in  der  Dialektik.  Sie  war  wesentlich 
formaler  Art.  Nur  einmal  schimmert  in  einem  seiner  Briefe  die  Spur  eines 
darüber  hinausgreifenden  systematischen  Gedankenaufbaues  durch.  Eben 
jenem  Abte  Abbo  von  Fleury,  den  er  als  „magnus  philosophus"  anredet, 
wünscht  er  als  Höchstes  die  Teilnahme  an  der  „Ueberwesenheit  der  Gott- 
heit", da  er  von  den  darunter  liegenden  „philosophischen  Wesenheiten" 
das,  was  als  seiend  gelte,  doch  bereits  besitze  und  das  Nichtseiende  gering- 
schätze^). Diese  Aeusserung  genügt,  um  eine  Verwandtschaft  seiner  Denk- 
weise mit  der  des  Pseudo-Areopagiten  herauszufühlen.  Sie  reicht  aber 
nicht  dazu  aus,  um  auf  seine  Beziehung  zu  dem  einflussreichsten  Anhänger 
der  neuplatonischen  Denkrichtung  in  der  Frühscholastik,  Skotus  Eriugena. 
welcher  alsbald  in  der  Schule  Fulberts  eine  Rolle  spielen  wird,  Schlüsse 
zu  ziehen.  Indes  können  wir  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten,  dass  ihn 
mit  jenem  keine  Gedankengemeinschaft  verbindet. 


')  Epist.  2,  M.  141,  190  ß. 

-)  Ein  Beleg  für  die  ärztliche  Wuksamkeit  Fulberts  ist  Epist.  4,  M.  1-11,  Iüü  s. 

3)  Clerval  117. 

*)  Clerval  115. 

'=")  Nain  cum  illa,  quae  dieuntur  esse,  vieler  animo  teneas,  cum  illa  quae 
non  esse  forsitan  vilipendas,  quid  ego  conferre  possim,  quod  aut  non  habeas, 
aut  non  habere  contemnas?  Sed  quoniam  philosophicis  essentiis  magnum 
quiddam  superest,  atque  ex  bis,  quae  non  esse  dieuntur,  quaedam  perpetua 
fiurit  ideoque  sapientibus  aliquando  grata  sunt,  recipe  quaeso,  quod  ab  utroque 
tibi  lectum  offero.  Denique,  ut  partieipando  superessentiam  deitatis  dominus 
fias  etc.     Epist.  2,  M.  141,  190  B. 
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Darüber  belehrt  uns  ein  anderer  von  den  Briefen  Fulberts,  der  aus- 
führlichste und  wertvollste  zugleich.  Wertvoll  ist  er  besonders  deshalb, 
weil  er  die  geschichthche  Stellung  Fulberts  nach  zwei  Seiten  hin,  nach 
Vergangenheit  und  Zukunft,  beleuchtet.  Er  bekundet  das  Verhältnis  Fulberts 
zu  den  Mysterien  des  Glaubens,  namentlich  zur  Gotteserkenntnis  und  zur 
Abendrnahlslehre.  Darnach  zeigt  Fulbert  keine  Neigung,  dem  kühnen  Neu- 
platoniker  auf  seinem  jede  Erkenntnisschranke  überflügelnden  Gedanken- 
Auge  zu  folgen.  „Denn  während  unser  Geist  voreilig  sich  über  sich  selbst 
hinaus  bis  zu  dem  unnahbaren  Anblick  der  Geheimnisse  Gottes  emporzu- 
schwingen trachtet,  prallt  er  an  der  Schranke  seines  Unvermögens  ab  und 
vermag,  in  dem  engen  Kreise  seiner  Unw-issenheit  festgebannt,  weder  zu 
erfassen,  w'as  über  ihm  ist,  noch  zu  würdigen,  was  in  ihm  ist" ').  Die 
Weltweisheit  besteche  zwar  nach  aussen  durch  glänzende  Worte,  entbehre 
aber  innerlich  der  Weisheit  der  Tugend ;  sie  sei  dazu  verurteilt,  immer  zu 
forschen,  nie  zu  finden,  da  die  Tiefen  der  Geheimnisse  Gottes  sich  nicht 
menschlicher  Forschung,  sondern  nur  den  Augen  des  Glaubens  enthüllen. 
Fulbert  rät  daher,  der  menschliche  Geist  möge  vor  dem  Unbegreifbaren 
in  Ehrfurcht  die  Augen  seiner  irreführenden  Untersuchung  schliessen  und 
nicht  das  Vergängliche  zum  Massstabe  des  Unvergänglichen  machen,  damit 
er  nicht,  indem  er  in  bhndem  Suchen  an  verschlossene  Tore  pocht  und 
verdeckte  Tiefen  übersieht,  in  seinen  eigenen  Aufstellungen  sich  ver- 
fangend und  seinem  blinden  Sinne  folgend,  in  den  Abgrund  des  Irrtums 
stürze  2).  Er  mahnt  seine  Schüler  aufs  eindringlichste,  den  Spuren  der 
Väter  zu  folgen,  um  nicht  auf  Abwege  und  neue  irreführende  Bahnen  zu 
geraten  3).  Von  einer  rationalistischen  Anwandlung  ist  somit  bei  Fulbert 
nicht  die  Rede.  Ganz  besonders  gilt  dies  in  Rücksicht  auf  die  Lehre  vom 
heiligen  Abendmahl.  Er  urteilt  von  diesem  Sakramente,  es  sei  „non 
disputandum,  sed  metuendum"*),   und   die  Wesensverwandlnng   spricht  er 

^)  Dum  mens  nostra  ultra  se  praecipitanter  erigere  usque  ad  inaccessi- 
bilem  secretorum  dei  visionem  appetit,  infirmitatis  suae  obstaculo  reverberata 
et  intra  ignorantiae  suae  anguslias  coarclata  nee  quod  ultra  se  est,  valet  com- 
prehendere,  nee  quod  intra  se  est,  aestimare.     Epist.  5,  M,  141,  196  C. 

*)  Porro  mundi  sapienlia  exterius  eloquentia  nitens,  intus  vacua  a  virtutis 
sapientia  manet,  semper  enim  quaerit  et  nunquam  invenit,  quia  profunda 
mysteriorum  dei  non  humanae  disputationi,  sed  fidei  oculis  revelantur  .  .  .  Ergo 
mens  humana  ...  ad  hoc,  quod  comprehendere  non  valet,  reverenter  erroneae 
disputationis  oculos  claudat,  nee  invisibilia  ex  visibilibus,  nee  incorruptibilia 
ex  corruptibilibus  metiri  praesumat,  ne,  dum  eaeea  disputatione  clausa  pulsat, 
operla  non  videt,  propriis  defmitionibus  captivata  et  caecum  sensum  sequens 
in  erroris  praecipitium  cadat.     Ib.,  M.  141,  196  s. 

^)  Adelmanni  ad  Berengarium  epistola,  ed.  Schmid,  Braunschweig  1770,  3. 
Vgl.  Prantl,  Geseh.  d.  Logik  2\  59.  Maxima  bibl.  vet.  patrum,  Lugd.  1677, 
XVIII  438  b. 

*)  Ib.  M.  141,  201  C. 


i 
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in  so  lilaren  Worten  aus  ^),  dass  man  sich  wundern  muss,  wie  ihm  je  eine 
andere  Meinung  imputiert  werden  Itonnte  2).  Die  Keime  der  Berengarschen 
Doktrin  werden  demnach  bei  Fulbert  vergebUch  gesucht. 

Fulberts  Bedeutung  beruht  in  der  mündhchen  Unterweisung  einer 
grossen  Anzahl  von  Schülern.  In  seiner  Geistesrichtung  bleibt  er  durchaus 
den  konservativen  Theologen  der  Vergangenheit  treu.  In  herkömmlicher 
Weise  schätzt  er  die  freien  Künste  als  Vorbereitungsmittel  zum  theologischen 
Studium  und  zur  kirchlichen  Praxis.  Aber  die  natürlichen  Wissenschaften 
und  der  christliche  Glaube  sind  sonst  getrennte  Gebiete.  Es  kommt  ihm 
nicht  in  den  Sinn,  eine  Brücke  vom  einen  zum  andern  schlagen  zu  wollen. 
Die  Vernunft  hat  auf  dem  höheren  Glaubensgebiete  nichts  zu  suchen.  Hier 
gibt  die  Autorität  den  Ausschlagt).  Diesen  Standpunkt  nehmen  auch  die 
konservativen  Theologen  der  nächsten  Folgezeit  ein,  während  von  anderer 
Seite  der  Versuch  gemacht  wird,  der  Vernunft  einen  weitreichenden  Ein- 
fluss  auf  dem  Glaubensgebiete  einzuräumen. 

Aehnliche  Gedanken  brauchten  nur  weiter  ausgebaut  und  konkreter 
gefasst  und  begründet  zu  werden,  um  zu  jenem  eigenartigen  Skeptizismus 
gegenüber  der  Vernunftwissenschaft  zu  tühren,  dem  nachmals  Petrus 
Damiani  Ausdruck  verleiht. 


')  Terrena  materies  ...  in  Christi  substantiam  commutatur ;  si  creaturas, 
quas  de  nihilo  potuit  creare,  has  ipsas  multo  magis  valeat  in  excellentioris 
naturae  dignitatem  convertere  et  in  sui  corporis  substantiam  transfundere. 
Ib.  M.  141,  203  C;  204  A. 

"^)  Hierher  gehörige  Autoren  sind  aufgeführt  bei  J.  Schnitzer,  Berengar 
von  Tours,  Stuttgart  1892,  22b3. 

^)  Vgl.  Clerval  131;  G.Robert,  Les  ecoles  et  l'enseignement  de  la  theo- 
logie  pendant  la  premUre  moiti^  du  XIl«  siede,  Paris  1909,  158. 


Name  und   Begriff  der   Synteresis    (in  der  mittel- 
alterlichen Scholastik). 

Von  Robert  Leiber  S.  J.  in  Valkenburg. 


Es  ruht  in  der  Brust  des  Menschen  eine  natürliche  Anlage,  eine  natur- 
hafte Liebe  zum  sittlich  Guten,   die   der  Mensch  sich  nicht  selbst  gegeben 
hat,  und  die  auch  nicht  der  äussere  Einfluss  in  ihm  grundlegt.    Erziehung 
und  Umgebung  finden  diese  Anlage  —  wenigstens  im  Keime  —  schon  vor, 
sie  können  sie  vervollkommnen  oder  schwächen  und  stark  verdunkeln,   je 
nachdem  sie  gut  oder  schlecht  sind,  aber  diesen  sittlichen  Grundstock  ganz 
auszurotten  wird  weder   ihnen    noch    einer    moralisch   schlechten   Lebens- 
führung gelingen.     Diese  sittliche  Anlage  ist  die  Basis  des  Gewissens,  von 
ihr    erhält   jeder    Gewissensausspruch    Fruchtbarkeit   und   treibende  Kraft, 
wenn   er   eine  Handlung   erlaubt  oder  verbietet,    lobt  oder  tadelt.  —  Was 
sagt  nun  die  Philosophie   über  diese  Grundlage  der  SittUchkeit?    Was  die 
Scholastik  und  auch  die  protestantischen  Theologen  bis  ins  17.  Jahrhundert 
hinein  1)  darüber  lehren,  finden  wir  bei  ihnen  unter  der  Rubrik  Synteresis. 
Name  und  Bedeutung  dieses  Wortes  haben  in  philologischen  und  ethischen 
Abhandlungen   der   neueren  Zeit   eine   eingehende  Untersuchung   erfahren. 
Das    Material    für    die    richtige    Lösung    der    philologischen    Seite    des 
Problems  ist  in  den  betreffenden  Arbeiten  ziemlich  vollständig  gesammelt. 
Weil  jedoch  reine  Konjektur  und  objektiver  Beweis  nicht  geschieden,  weil 
die  objektiven  Beweismomente   nicht   genügend   scharf   gezeichnet  wurden 
und  die  sich  erhebenden  Schwierigkeiten  keine  allseits  befriedigende  Lösung 
fanden,  weil   ferner   das  Verhältnis  der  philosophischen  Synteresislehre  zu 
den   philologischen   Untersuchungen   und   zu   deren  Resultat  nicht  erörtert 
wurde,   kam    die   Synteresisfrage   nie   ganz  zur  Ruhe,    und  deshalb  dürfte 
die  vorliegende  Untersuchung  nicht  ohne  Nutzen  sein.     Woher  stammt 
der  Ausdruck  Synteresis?  Welche  Stellung  nimmt  die  Syn- 
teresislehre  in  der  mittelalterlichen  Scholastik  ein?     Diese 


')  Vgl.  Rabus  in  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  2  (1889)  29,  und 
Th.  Simar,  Die  Lehre  vom  Wesen  des  Gewissens  1  (Freiburg  1885)6;  Simar 
verweist  auf  Calixt,  Epitome  theol.  mor.  p.  18-36,  G.  v.  Damm,  Disput,  de 
conscientia  (Lips.  1649).  Thes.  3—6,  Sanderson,  De  obligatione  conscientiae 
(Lond.  1660)  p.  3,  Buddeus,  Inst,  theol.  mor.  p.  76—85. 

'^)  Noch  in  der  neuesten  Synteresisstudie  von  0.  Renz  (Die  Synteresis 
nach  dem  hl.  Thomas  von  Aquin,  Münster  1911)  wird  die  philologische  Synteresis- 
frage (S.  VI)  als  unentschieden  bezeichnet. 
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beiden  Fragen  sollen  hier  kurz  besprochen    und,   soweit   dies   möglich  ist, 
beantwortet  werden. 

I.    Der  Name  Synteresis^). 

Der  Name  Synteresis  taucht  ganz  unvermittelt  in  den  Schriften 
der  Scholastiker  auf;  „er  ist",  sagt  Hofmann  richtig,  „mit  einem  Male  in 
der  Scholastik  da,  und  niemand  weiss,  woher  er  kam,  bürgert  sich  ein, 
und  niemand  fragt  nach  seinem  Bürgerrecht"  '^).  Kurze  Bemerkungen  über 
die  Synteresis  finden  wir  zuerst  bei  Wilhelm  von  Auvergne.  In 
seinem  sicher  vor  1240^)  geschriebenen  Buche  „De  vitiis  et  peccatis'-'-  sagt 
er,  die  Erbschuld  habe  die  ganze  Seele  verdorben,  „die  Synteresis  allein 
ausgenommen,  wie  viele  Lehrer  sagen"  ;  diese  sei  nach  den  Worten  jener 
auch  in  Kain  nicht  erstorben*). 

Woher  er  den  fraglichen  Namen  kennt,  sagt  Wilhelmus  uns  nicht. 
Nach  ihm  behandelt  die  Lehre  von  der  Synteresis  zum  erstenmal  eingehend 
Alexander  von  Haies ^).  Als  Quellen  nennt  er  den  heiügen  Hiero- 
nymus^),  Gregor')  und  Bernard  von  Clairvaux^);  bei  den  beiden  letzteren 
findet  sich  der  Name  Synteresis  nicht  ^),  so  wenig  wie  bei  Augustinus,  den 
Albertus  Magnus   als  Quelle  zitiert  i*^),    oder  bei  Basilius,   auf  den  sich  der 

1)  Literatur:  Jahnel  in  Tüb.  Theol.  Quarlalschrift  (TQS)  52  (1870) 
241-251.  —  Gass,  Lehre  vom  Gewissen  (Leipz.  1869)  216.  —  Th.  Ziegler, 
Geschichte  der  christlichen  Elhik  2  (1886)  312  ff.  —  R.  Hof  mann,  Die  Lehre 
vom  Gewissen  (Leip.  1866  46  ff  -  L.  Rabus  in  Luthardts  Zeitschr.  für  kirchl. 
Wissenschaft  9  (1888)  384  ff.;  ders.  in  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie 
(AfGP)  2  (1888)  29  f.  —  H.  Appel,  Die  Lehre  der  Scholastiker  von  der  Syn- 
teresis; gekrönte  Preisschrift  (Rostock  1891)  1-17.  —  Fr.  Nitzsch  in  Jahr- 
buch für  protestantische  Theologie  5  (1879)  492  ff.;  ders.  in  Zeitschrift  für 
Kirchengeschichte  (ZfK)  18  (Gotha  1897)  21—36,  und  19  (1898)  1—14.  —  H. 
Siebeck  in  AfGP  10  (1897)  520—529. 

^j  Die  Lehre  vom  Gewissen  46. 

3)  Vgl.  St.  Schindele  in  Wetzer  &  Welles  Kirchenlexikon  12  *  1588. 

*)  Guilelmus  Parisiensis,  De  viiiis  et  peccatis  c.  6  (Edit.  Je.  Dom. 
Traiani,  Venet.  1591  p.  263  col.  IE  2C).  Col.  IB:  „.  ..  excepta,  ut  niulti  ma- 
gistri  dicunt,  sola  synteresi,  quae  est  sublimissima,  ac  nobilissima  pars  eius  . . . 
quam  sc.  synteresim  nee  in  Cain  .  . .  fuisse  dicunt  extinctam". 

°)  Summa  univ.  theologiae  p.  2  q.  71  Introd.,  q.  73  und  74  (Ed.  Colon. 
Agripp.  1622  p.  231  sqq.).  Die  „Summa"  ist  1252  zum  er.sleniiial  erschienen, 
7  Jahre  nach  Alexanders  Tod;  vgl.  Rausch  in  Kirchenlexikon  1  '^  497. 

«)  1.  c.  q.  73  m.  4. 

">)  1.  c.  q.  71  Introd.  q.  73  m.  1  2. 

«)  1.  c.  q.  73  m.  4. 

*)  Die  Kölner  Ausgabe  verweist  auf  Bernard,  De  gratia  et  Libero  arbitrio 
und  meint  wohl  c.  9  §  31,  wo  sich  das  Wort  Synteresis  jedoch  nicht  findet. 
Vgl.  Nitzsch  in  ZfK  18  29. 

"*)  Summa  de  creaturis  2  q.  71  a.  1  2  m. 
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hl.  Thomas  und  Suarez  berufen  ^).  Uebrigens  wollen  die  Scholastiker,  wie 
wir  noch  sehen  werden,  aus  den  angeführten  Kirchenlehrern  nicht  den 
Namen  Synteresis,  sondern  den  Inhalt  ihrer  philosophischen  Synteresislehre 
belegen.  In  der  Folgezeit  widmen  wohl  alle  Scholastiker  ein  Kapitel 
ihrer  Schriften  der  Synteresis ;  alle  verweisen  auf  Hieronymus  als  Quelle ; 
alle,  von  Wilhelm  von  Auvergne  an  begonnen,  bezeichnen  die  Synteresis 
als  „scintilla  conscientiae",  „ein  Gewissensfunke,  der  auch  in  Kain  noch 
glimmte,  eine  Seelenkraft,  die  sich  gegen  das  Böse  auflehnt  und  zum  Guten 
antreibt"-),  alles  Ausdrücke,  die  sich  nur  im  Ezechielkommentar  des 
hl.  Hieronymus,  in  den  Noten  zum  ersten  Kapitel,  finden. 

Hieronymus  sagt  dort  zur  Erklärung  des  Adlers,  den  der  Prophet  mit 
drei  anderen  Lebewesen  schaut: 

„ .  .  .  Plerique,  iuxta  Platonem,  rationale  animae,  et  irascitivum,  et  con- 
cupiscitivura,  quod  ille  XoyLxov  et  &vuixov  et  hm&vjurjTixov  voeat,  ad  hominem  et 
leonem  ac  vitulum  referunt  .  .  .  Qaartamque  ponunt,  quae  super  haec  et  extra 
haec  tria  est,  quam  Graeci  vocant  awrtjQTjatv,  quae  scintilla  conscientiae  in  Cain 
quoque  pectore,  postquam  eiectus  est  de  paradiso,  non  extinguitur,  et  qua  victi 
voluptatibus,  vel  furore,  ipsaque  interdum  rationis  decepti  similitudine.  nos 
peccare  sentimus.  Quam  proprie  aquüae  deputant,  non  se  miscentem  tribus, 
sed  tria  errantia  corrigentem,  quam  in  scripturis  interdum  vocari  legimus 
spiritum,  »qui  interpellat  pro  nobis  gemitibus  inennarabilibus«  (Rom.  VIII,  26). 
»Nemo  enim  seit  ea,  quae  hominis  sunt,  nisi  spiritus,  qui  in  eo  est«  (I.  Gor.  II,  11). 
Quem  et  Paulus  ad  Thessalonicenses  scribens,  cum  anima  et  corpore  servari 
integrum  deprecatur  (I.  Thess.  V).  Et  tarnen  hanc  quoque  ipsam  conscientiam, 
iuxla  illud,  quod  in  Proverbiis  scriptum  est :  >Impius  cum  venerit  in  profundum 
peccalorum,  conlemnit«  (Prov.  XVIll,  13) :  cernimus  praecipitari  apud  quosdam 
et  suum  locum  araittere,  qui  ne  pudorem  quidem  et  verecundiara  habent  in 
delictis  .  .  ."3). 

Dass  die  Synteresis  der  Scholastiker  auf  diese  Stelle  zurückgeht,  steht 
also  nach  ihren  eigenen  Zeugnissen  ausser  Zweifel.  Hat  aber  Hiero- 
nymus hier  wirklich  ,,ovvtjJQ7]oiv''  geschrieben? 

Der  Sinn  des  Wortes  an  und  für  sich  steht  dieser  Annahme 
sicher  nicht  im  Wege.  Als  Substantiv  zum  Verb  awxr^qdv  bezeichnet  es 
eine  Anlage  oder  Fähigkeit,  die  zum  unverwüstlichen  Bestandteil  der 
menschlichen  Seele  gehört,  eine  unzerstörbare  Wurzel  sittlichen  Könnens*). 


0  Vgl.  Suarez,  Tract.  de  legibus  1.  2  c.  5  n.  11  (ed.  Paris  1856,  V  102) : 
„Basilius,  ut  refert  D.  Thomas,  d.  q.  91  a.  1  arg.  2  dixit,  synderesim  .  .  .  esse 
legem  intellectus  nostri  .  .  .  Sumplumque  videtur  ex  Basilio,  hom.  12,  in  init. 
Prov."    Diese  Homilie  findet  sich  bei  Migne  P.  L.  31  385—424,  weist  aber  kein 

^^avvTtjqrjaii"   auf. 

'^)  Vgl.  die  Beweise  der  Scholastiker  für  ihre  Synteresislehre  im  2.  Teile 
dieser  Arbeit. 

3)  Conimentar.  in  Ezechielem  1.  1  c.  1  §  10;  Migne  PL.  25  22  sq. 
*)  Vgl.  Simar,  Die  Lehre  vom  Wesen  des  Gewissens  1  9. 
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Die  Scholastiker  freilich  haben  diese  etymologische  Erklärung  nicht  gekannt. 
Sie  bringen  sie  nie  zur  Sprache  —  entgegen  ihrer  sonstigen  Gewohnheit 
—  und  schreiben  statt  „synteresis"  fast  stets  „synderesis",  ein  Wort, 
das  Albertus  Magnus  von  ,,gvp  et  haeresis"  ableitet  und  als  „scientia  haerens 
in  aliquo  per  rationem"  erklärt  i). 

Allein  der  Umstand,  dass  sich,  der  Behauptung  des  hl.  Hieronymus 
zuwider,  „Synteresis"  als  Name  für  eine  bestimmte  Seelenkraft  von  der 
Hieronymusstelle  abgesehen  in  der  griechischen  Literatur  nicht  mehr  fmdet, 
und  andere  später  zu  berührende  Schwierigkeiten  Hessen  Zweifel  an 
seiner  Echtheit  aufkommen. 

Theobald  Ziegler  suchte  das  Wort  deshalb  durch  ,,T0i>d^6Qioig"' 
zu  ersetzen:  „wenn  man  .  .  .  sieht",  sagt  er,  „dass  durchweg  in  den  scho- 
lastischen Defmitionen  von  Synderesis  der  Ausdruck  murmurare,  remurmu- 
rare  sich  findet,  und  weiss,  dass  rovd^OQiC,£iv  murmeln  heisst,  so  möchte 
man  auf  die  Vermutung  kommen,  dass  ursprünglich  von  einer  tovS^üqioi'^, 
einem  Aufbrummen  des  guten  Restes  in  uns  gegen  das  Böse,  die  Rede  war 
.  .  .  Wo  aber  .  .  .  zovd-ÖQioig  erstmalhin  in  moralischem  Sinne  gebraucht 
wurde,  weiss  auch  ich  nicht  zu  sagen" ''^).  —  Aber  es  handelt  sich  ja  doch 
nicht  um  die  Frage,  welches  griechische  Wort  das  „murmurare"  am  besten 
wiedergibt,  sondern  wir  fragen :  was  für  ein  Wort  hat  Hieronymus  an  der 
betreffenden  Stelle  gesetzt? 

Ebenso  missglückt  ist  der  Versuch,  den  Rabus  mit  Berufung  auf 
Albertus  Magnus  macht,  statt  synteresis  „syn haeresis"  zu  lesen,  woraus 
durch  aspirierte  Aussprache  synteresis  und  synderesis  geworden  sei^).  — 
Alles  weist  ja  darauf  hin,  dass  die  Scholastiker  das  fragliche  Wort  der 
Hieronymusstelle  entnommen  haben ;  wenn  es  also  ursprünglich  „synhaeresis" 
gelautet  hat,  so  müsste  sich  der  Beweis  erbringen  lassen,  dass  Hieronymus 
so  geschrieben  hat,  oder  wenigstens  die  Ueberlieferung  der  Hieronymus- 
schriften  den  Scholastikern  dieses  Wort  an  die  Hand  gab.  Aber  aus  keiner 
Handschrift  und  aus  keiner  Hieronymusausgabe  lässt  sich  synhaeresis  belegen. 

Den  Konjekturen  Zieglers  und  Rabus'  gegenüber  hat  eine  Untersuchung 
der  Hieronymusstelle  selbst  und  ihrer  handschriftlichen  Ueberlieferung  die 
Ersetzung  des  Wortes  „ovvti^Q7]Oiv^''  durch  ,,ai^mJ?;(7fv"  sehr  glaubwürdig 
gemacht,  wenn  nicht  gar  als  sicher  erwiesen, 

Hieronymus  behauptet  nämlich,  die  Griechen  bezeichneten  die  Seelen- 
kraft, von  der  er  rede,  mit  „auvTjy^/yatg".     Darnach    wäre    zu    erwarten. 


*)  Summa  de  creataris  2  q.  71  a.  1  ctr.  1;  vgl.  Simar  a.  a.  0.  8. 

2)  Geschichte  der  christlichen  Ethik  (1886)  2.  Abt.  313  f.  Siebeck  hielt 
diese  Konjektur  für  die  begründetste;  vgl.  AfGP  2  191  Anm.,  und  Appel,  Die 
Lehre  der  Schol.  v.  d.  Synt.  10  f. 

3)  AfGP  2  30;  in  Luth.  Zeitschr.  9  384  ff. 
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dass  sich  das  fragliche  Wort  oder  wenigstens  das  Verb  ovvt7^q81v^)  in 
diesem  spezifischem  Sinne  in  der  griechischen  Literatur  vorfinde,  was 
jedoch  nicht  der  Fall  ist. 

^vvTi^Qslv  findet  sich  in  der  Profanliteratur,  im  Septuagintalext  und 
in  der  neutestamentlichen  Gräzität  nur  in  der  einfachen  Bedeutung  von  „eon- 
servo,  observo,  celo,  bewahren" 2),  wie  z.  B.  „bei  seiner  Meinung  bleiben^), 
„eine  Gelegenheit  nicht  ausser  Acht  lassen"*),  ,, etwas  in  gutem  Zustand 
erhalten"  ^)^  u.  a.  In  der  hl.  Schrift  findet  es  sich  zwar  mehrmals  in  Aus- 
drücken, die  sittlichen  Charakter  tragen,  wie  „die  Wege,  Gebote,  das  Gesetz 
(des  Herrn)  beobachten,  Freundschaft,  Wohlwollen  wahren,  sich  vor  Schuld 
bewahren" ß),  oder:  „Maria  bewahrte  alle  diese  Worte  in  ihrem  Herzen"'); 
aber  auch  hier  ist  es  die  beigefügte  Bestimmung,  nicht  das  Verb  ovni^Qsh, 
was  den  Ausdruck  dem  sittlichen  Gebiete  nahe  bringt*').  —  Nicht  anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Adverb  ,,ovvTt]Qr^Tixög'\  das  nur  die  Bedeutung 
des  „Bewahrens"  sprachlich  vertritt  9).  Alle  beigebrachten  Zitate  beweisen 
nur,  sagt  Nitzsch  ganz  richtig'*^'},  dass  der  Begriff  des  „sich  Erhallens" 
ausser  durch  qrvldzTSiv^  dia(pvldTcsiv,  Tr]Q8lv,  diati^Qslp,  auch  durch 
^^ovvTTjqslv'-'-  wiedergegeben  werden  kann,  und  xr^QÜv  eavcd  kommt  bei 
Diogenes  Laertius  nur  im  Sinne  des  Selbsterhaltungstriebes  der  Lebewesen, 
nicht  in  moralischem  Sinne  vor  ^^). 


^)  Appel  (Die  Lehre  der  Scholastiker  v.  d.  Synt.  15)  meint  nämlich,  Hie- 
ronymus  habe  „av)'-f»/p)?ffi;"  selbst  geprägt,  da  er  mit  griethischen  Wörtern  frei 
umgehe.    Indes  ist  auch  diese  Annahme,  wie  wir  noch  seljen  werden,  iinhallbar. 

^)  Ueber  „awTrj^elv"  in  der  Profanliteratur  und  im  Neuen  Teslainenl  vgl. 
H.  Stephanus,  Thesaurus  Graecae  Linguae,  ed.  Hase-Dindorf  7  Didol  1848/54) 
1471  sq.,  und  Fr.  Zorell  S  J.,  N.  T.  Lexicon  Graecum  (Gursiis  Scr.  S.,  Parisiis 
1911)  550,  wonach  das  Wort  avvTtj^iia  sich  zum  erstenmal  in  der  Septuaginta 
findet;  über  avvrrjqelr  in  der  Septuaginta  vgl.  Hatch  u.  Redpath,  Coiicor- 
dance  of  the  Septuag.  (1892/97,  Suppl.  1906)  2  1320;  Zitate  hat  auch  Siebeck 
(AfGP)  10  525  ff.  beigebracht. 

^)  Polyb.  31    6,  5  :   avyert'^ei  ttuq^  eavTji  yvwfdijv  .  .  . 

*)  Sir  27  12. 

^)  Lk  2  19:  ,.cri;)r/;(jovrTßi"  im  Gegensatz  zu  „anolovvTa". 

«)  Vgl.  im  Septuagintatexte:  Tob  1  11;  Sir  2  15,  13  20 ;  Dan  4  25; 
1  Mak.  8  12,  10  26,  27,  11  83;  2  Mak.  9  26,  12  42. 

')  Lk  2  19. 

®)  Gegen  Hof  mann,  Die  Lehre  vom  Gewissen  46  und  Sieb  eck,  AfGP 
10  525. 

")  Vgl.  Stephanus,  Thesaurus  7  1472;  awr/j^ia  ist  nach  Stephanus 
jedenfalls  verschrieben  für  aiar^Qia. 

")  ZfK  19  10  f. 

")  wie  Jahnel   (TQS  52  248)   meint.     Die  Stelle   bei  Diogenes  Laertius 

(7   85)   lautet:    oQ/n]   rj  7T(jJjT7j   7oZg   i^woig   avieaiiv   liu    lu»  iTjotly  laviu   .    .    .   nfjioTor 
yaQ  olxeZoy    navil    Cww  j)  avoiaaig  xa\  r  Tavitjg    aweCStjOLi,    xai    olxeiiog    e'^eiv  n^i; 
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Das  Substantiv  ovi^xj^QT^ai!^,  und  darauf  kommt  es  doch  schliesslich 
an,  findet  sich  nach  Stephanus ')  neben  unserer  Stelle  noch  viermal :  Gregor 
von  Nazianz^)  bezeichnet  einmal  die  Luft  als  „r^g  ipvx?ig  7i<)ög  ro  owiia 
cwvTi]Qr^oi^'\  d.  h.  das,  was  Leib  und  Seele  zusammenhält,  und  bei  Profan- 
schriftstellern kommt  es  vor  in  den  Ausdrücken :  „Bewahrung  des  Gedächt- 
nisses"-'), „Erhaltung  der  Gesundheit"*),  „zum  Schutze  und  zur  Erhaltung"^). 
Als  Bezeichnung  einer  bestimmten  Seelenfähigkeit  kennt 
es  kein  griechischer  Profan-  oder  Kirchenschriftsteller. 
Dass  die  späteren  Stoiker  oder  Alexandriner  sich  des  Wortes  wie  ^^ovvsi- 
ÖJ^oii;''  bedient  haben,  wie  einige  meinen,  ist  eine  rein  subjektive  Annahme, 
die  sich  nicht  belegen  lässt").  Und  doch  bezeichnet  Hieronymus 
GvvTJ]Qr^oig  ganz  apodiktisch  als  eine  neben  dem  loyixöv  asw. 
bei  den  Griechen  bekannte  Seelen  kraft'). 

Anderseits  bezeichnet  „ovisidr^oig''-  oft  in  der  griechischen  Lite- 
ratur genau  jenes  Seelische,  von  dem  Hieronymus  spricht «).  So  bei  Profan- 
literaten: „Sein  Gewissen  nicht  beflecken",  mahnt  Dionys  von  Hali- 
karnass^}.  „Weil  das  Gewissen  ihm  die  abscheuhche  Tat  vorhielt,  wurde 
er  irrsinnig",  sagt  Diodorio).  Der  Stoiker  Epiktet  sagt:  „Nachdem  wir 
Männer  geworden,  hat  uns  Gott  dem  angebornen  Gewissen  übergeben"  '»). 
—  So  finden  wir  ovrsldr^oig  auch  in  der  hl.  Schrift;  „Das  Böse  wird 
durch  das  Gewissen  niedergehalten"  >2) ;  sie  spricht  von  der  .^m^agd 
ovvEidt]Oig^'^^),  von  der  ,,ovv£idi]Oig  äfiaQTUüi'''- ^^).   Ja,  es  lässt  sich  der 

eavTo'    dio  Ta  ßlänrovra   Suo9^eiTai,   tu   Se   olxela   TTQoaleiai.   —   Auch  Appel   (Die 

Lehre  der  Schol   v.  d.  Synt.  ö)  meint,  dass  7)7^?^'  eavra  hier  nur  die  Erhaltung, 
nichts  Ethisches  ausdrücke. 

1)  Thesaurus  7  1472. 

')  Or.  28;  Migne  P.  G.  36  65. 

*)  Eumathyos  Ism.  2  p.  44-5,  2 :  sU  firv/^m  (fvrr^QTjair. 

*)  Symeon   Seth   apud   Bandin.,    Gib!.  Med.  1   p.  264:    ttq6?  ij^v  t^?  lysCa? 

avyTr/Qtjaa-, 

^)  Eustathios,    OpUSC.   p.  116,  44:   n^dg  (pvlaxrjr  xal   avvT^fjTjmv. 

«)  Diese  Konjektur  vertreten  Jahnel  (TQS  52  250),  Gass  und  Appel 
(Die  Lehre  der  Schol.  v.  d.  Synt.  14);  vgL  Nitzsch,  ZfK  18  29. 

'')  Vgl.:  „quam  graeci  vocant  avvr^QrjOiv':  diesen  Worten  tut  die  Annahme 
Siebecks,  Hieronymus  bezeichne  mit  Synteresis  ein  viertes,  bisher  angenommenes, 
aber  noch  nicht  benanntes  Seelenvermögen,  Gewalt  an;  vgl.  auch  Nitzsch 
ZfK  18  27. 

8)  VgL  Stephanus,  Thesaurus  Gr.  L.  7  1290.  Dorther  sind  die  folgenden 
Zitate. 

^)  vol.  6  p.  825,  15:  firjdev  exovaCw?  xpevdenTai  u>jSe  uiairetv  ttjv  avrov 
avytidrjair. 

lOj  4  ß5 ;   (J,ß  xtjV   awsiSrjOiv  rov  ^uvaov;   si;  fxaviav  nsqiiaTtj. 

")  Fragm.  97  ed.  Schweighäuser,  bei  Jahnel,  TQS  52  249. 

12)  Sap.  17,  11. 

13)  1.  Tim.  3  9. 
'*)  Hebr.  10  2. 
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Beweis  erbringen,  dass  griechische  Kirchenschriftsteller  den  Adler  des 
Ezechiel  als  ^^ovveidt^oig^''  auslegen.  Origenes  nennt  in  seinen  Homilien 
zu  Ezechiel  den  Adler  „spiritum  praesidentem  animae"  ^).  Diesen  „Spiritus 
praesidens"  identifiziert  er  in  seinem  Kommentar  zum  Römerbrief, 
der  uns  nur  in  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Rufin  (345—410)  erhalten 
ist,  einfachhin  mit  „conscientia"  und  beschreibt  ihn  ganz  ähnlich  wie 
Hieronymus  die  „avi^TiJQrjoig^^ : 

„.  .  .  necessarium  videtur  discutere",  sagt  er  dort,  „quid  istud  sit  quod 
conscientiam  Apostolus  vocat:  utrumne  alia  sit  aliqua  substantia,  quam  cor, 
vel  anima.  Haec  enim  conscientia  et  alibi  dicitur,  quia  repreliendat,  non  re- 
prehendatur,  et  iudicet  hominem,  non  ipsa  iudicetur  .  .  .  quae  in  bonis  quidem 
gestis  gaudeat  semper  ...  in  malis  vero  non  argiiatur,  sed  ipsam  animam  cui 
cohaeret,  reprehendat,  et  arguat .  .  .  velut  paedagogus  ei  quidam  sociatus,  et 
rector,  ut  eam  de  melioribus  moneat,  vel  de  culpis  castiget  et  arguat;  de  quo 
et  dicit  Apostolus,  quia  »nemo  seit  hominum  quae  sunt  hominis,  nisi  spiritus 
hominis,  qui  in  ipso  est«  .  .  ."  ') 

Diese  letzte  Bibelstelle  ist  der  Erklärung  der  „(7WT7;(>?;atc"  des  heil. 
Hieronymus  und  der  Erklärung  der  „conscientia"  bei  Origines  gemeinsam. 
Dass  aber  dieser  „conscientia"  der  Rufinischen  Uebersetzung  im  griechischen 
Original  ^^ovveiör^oig''''  entsprach,  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen. 
Denn  conscientia  gibt  immer  das  griechische  Gvpsidt^oig 
wieder,  auch  da,  wo  ovveidr^Oig  nicht  „Gewissen"  oder  „Bewusstsein" 
bedeutet  ^). 

Eine  griechische  Glosse  ferner  über  Ezechiel,  die -?;//aa/a 
elg  TOP  ^IeZeültj!,  die  vielleicht  von  Gregor  von  Nazianz  selbst  stammt*), 
erklärt  den  Adler  mit  folgenden  Worten:  ,,wir  halten  dafür,  der  Mensch 
sei  das  loyinöv^  der  Löwe  das  d^vf^axöv,    der    Stier    das  S7iid^v/iiJ]Tixöv, 

0  Origenis  homiliae  in  Ezechielem,  I,  Migne  P.  L.  25  707 ;  den  Ausdruck 
selbst  hat  Origenes  vielleicht  der  Stoa  entnommen:  vgl.  Jahnel  TQS  52  248  f. 
—  Jahnel  führt  als  Beleg  für  unsere  Frage  noch  eine  Stelle  aus  Origenes, 
Commentar.  in  Job,  XXII  11,  7a\  13,  21  an,  wo  Origenes  sagt:  avsTiCSsxTov  nZv 
xeiQovuv  To  TTvevf^a  Tov  av^qümov  kv  avrw.  Jedoch  hat  nach  Bardenhewer  (Ge- 
schichte der  altkirchlichen  Literatur  2  108)  Origenes  überhaupt  keinen  Kom- 
mentar zu  Job  geschrieben,  wodurch  diese  Stelle  für  unsern  Beweisgang  ihre 
Bedeutung  verliert. 

^)  Migne  P.  G.  14  893  (z.  Rom.  2  15). 

')  Vgl.  Stephanus,  Thesaurus  L.  Gr.  7  1290:  z.B.  1.  Cor.  8  7,  wo 
aweiStjai;  den  Sinn  von  opinio,  Anschauung  hat;  vgl.  auch  2.  Cor.  4  2,  5  11, 
10  29 ;  1.  Petr.  2  19. 

*)  Migne  P.  G.  36  666  sq.  :  rajuiCo/uer  t6v  avS^qa-nov  eivai  to  2oy(«ö)-,  tov 
XiovTa  TO  &v/uix6y,  tov  fiödy^ov  to  hmd'v/utjTixov,  tov  aerov  ttjv  avviCStjaiv  int- 
xeijuivrjv  ToTg  loinolg,  o  eoTi  nvBv/ua   naqu   HavXov   XeyöfiSvov   tov   av^Qionov.  —    Die 

bei  Migne  (1.  c.  663  sq.)  für  die  Unechtheit  dieser  Stelle  als  Werk  Gregors  an- 
geführten Gründe,  die  nur  innere  sind,  schliessen  nicht  aus,  dass  es  sich  um  ein 
Konzeptslück  handelt. 
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der  Adler  die  ovvsidr^aig,  welche  über  den  andern  ruht,  das  nvev/^ta 
xov  dvd^QiÖTiov,  wie  man  bei  Paulus  liest-'.  Die  Erklärung  stimmt  mit  der 
des  hl.  Hieronymus  überein,  nur  ist  hier  „oviTTjQr^oig"-  durch  ,,ovveidr^Gig"' 
ersetzt.  —  Hat  Hieronymus  diese  Auffassung  gekannt'?  Gewiss:  er  erklärt 
wie  Origenes  und  die  Glosse  die  Synteresis  als  „Spiritus",  und  die  Ueber- 
lieierung  der  Homilien  des  Origenes  über  Ezechiel  verdanken  wir  gerade 
einzig  einer  lateinischen  üebersetzuns.  die  Hieronymus  im  Jahre  380  an- 
fertigte,  zu  einer  Zeit,  wo  er  in  Byzanz  zu  den  Füssen  Gregors  von  Nazianz 
selbst  die  griechischen  Exegeten  studierte').  Den  eigenen  Kommentar  zu 
Ezechiel  schrieb  er  nach  dem  Jahre  392  2).  Hieronymus  scheint  übrigens 
in  der  fraglichen  Stelle  selbst  zu  sagen,  dass  er  von  der  ,,Ginei- 
dr^Oig"^  rede:  „et  tamen  hanc  quoque  ipsam  conscientiam  .  .  .  cernimus 
praecipitari  apud  quosdam",  sagt  er  von  der  Synteresis,  was  man  doch 
wohl  übersetzen  muss;  „und  doch  müssen  wir  sehen,  wie  sogar  das  Ge- 
wissen selbst  von  einigen  über  Bord  geworfen  wird".  Setzen  wir  also  für 
„ovvt^Qr^oiv'''-  nicht  „avveidi^Giv'-'^  ein,  so  birgt  die  Stelle,  wie  selbst  Appel, 
ein  Verteidiger  von  ,,ovvTi^Qr^oa''  zugibt  ^j,  einen  Widerspruch  in  sich. 

Die  Unechtheit  von  ^^ovvTrjqr^oiv'-'-  wird  noch  glaubUcher,  wenn  wir 
betrachten,  dass  die  handschriftliche  Ueberlief erung  sich  gegen 
dieses  Wort  ausspricht.  Sieben  von  Morin  geprüfte  Pariser  Handschriften 
aus  dem  9.  bis  14.  Jahrhundert*),  über  die  uns  freihch  nähere  Angaben 
fehlen,  fünf  andere  Handschriften,  darunter  der  Codex  Bambergensis^),  bieten 
„ovveidj]Oiv^\  Zwei  Florentiner  Handschriften  aus  dem  11.  und  12.  Jahr- 
hundert, eine  Veroneser  Handschrift  aus  dem  12.  Jahrh.  und  der  Codex 
Vaticanus  n.  325  lesen  ein  korrumpiertes  ..ovveidr^oiv'-'^).  Aus  der  Korruption, 
die  das  A  und  H  betrifft,  kann  man  schliessen,  dass  die  Abschreiber  des 
Griechischen  unkundig  waren  und  ein  ungenau  in  unzialen  griechischen 
Majuskeln  7)  geschriebenes  A  für  A  oder  A,  H  für  N  lasen.  Codex  Vaticanus 
n.  326,  der  gleichfalls  geprüft  wurde,  lässt  überhaupt  alle  griechischen 
Wörter  aus^).  —  Das  ist  das  Zeugnis  der  Handschriften,  und  wenn  wir 
Nitzsch  glauben  dürfen,  ist  in  neuerer  Zeit  ein  Codex  mit  der  Lesart 
^^avvTtJQT]aiv^''  nicht  aufgewiesen  worden^). 

1)  Bar  denke  wer,  Patrologie=*  (1910)  396,  401. 

-)  ebenda  401. 

')  Die  Lehre  der  Scholastiker  v.  d.  S.  9. 

*)  Theo!.  Literat urztg.  (Leipzig)  23  (1898)  382. 

5)  Nitzsch,  ZfK  19  L 

»)  Nitzsch,  ZfK  18  34-36.  Diese  HSS.  wurden  von  Dr.  Kl  o  s  t  e  r  m  a n  n 
geprüft. 

')  Die  griechische  Schrift,  die  etwa  von  Christus  bis  600  n.  Chr.  gebräuch- 
lich war,  ähnlich  (jedoch  nicht  gleich)  unserem  grossen  griechischen  Alphabet. 

«)  Nitzsch,  ZfK  18  36. 

«)  ebenda  19  1. 
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Der  Gebrauch  der  Wörter  ,,a^^^"^?;^/;ff<c"  und  „ffft'g/fJ^^atg" 
also,  das  Verhältnis,  in  dem  unsere  Hieron y musstelle  zu 
anderen  Erklärungen  des  Ezechieladlers  steht,  der  Inhalt 
der  Stelle  selbst  und  ihre  handschriftliche  Ueberlieferung 
nötigt  uns  zu  der  Annahme,  dass  in  ihr  der  Ausdruck 
jjfffV'Tjy^T^atv"  jedenfalls  durch  „(7we/(3'?;(7t»^"  zu  ersetzen  ist. 

Diesen  äusseren  Beweisen  gegenüber  verlieren  die  rein  inneren 
Gründe,  die  man  zur  Stütze  von  ^^ovvttjqt^oip^''  vorgebracht  hat,  ihre 
Geltung  vollständig.  So  meint  Sieb  eck,  dem  Begriff  des  „Sicherhaltens", 
von  dem  in  der  Stelle  die  Rede  sei,  entspreche  nur  das  Wort  oviTTJQr^oig^ 
und  man  dürfe  diese  Lesart  gegen  die  Autorität  sämtlicher  Handschriften 
aufrecht  erhalten  ^}.  Nitzsch  bemerkt  dagegen  mit  Recht,  an  vielen  Stellen 
finde  sich  von  diesem  Begriffe  keine  Spur,  und  wenn  Hieronymus  die 
fragliche  Seelenkraft  den  Geist  nennt,  der  in  Adam  nach  dem  Falle  nicht 
verloren  gegangen,  der  uns  der  Sünde  zeiht,  so  spricht  er  von  dem,  was 
die  Philosophen  und  Kirchenväter  „OT^vsidr^oig^''  nennen  ^j. 

Der  Ausdruck  „scintilla  conscientia e",  „Gewissensfunke",  womit 
Hieronymus  das  fragliche  Wesen  bezeichnet,  spricht  weder  für  ^^ovvxr^QrjOLv'-'- 
noch  für  yOvieidr.öiv'-'-.  „Scintilla  conscientiae"  bedeutet  in  der  Stelle  ent- 
weder etwas,  was  mit  „conscientia"  nicht  identisch  ist,  oder  es  ist  nichts 
als  eine  bildliche  Umschreibung  für  „conscientia"  —  wie  ja  auch  wir  „Ver- 
nunft" und  „Licht  der  Vernunft"  in  gleichem  Sinne  gebrauchen  — ,  je 
nachdem  aus  anderer  Quelle  die  Echtheit  von  ,,(J^'^Tr(>/;af^'"  oder  ,^or^vei- 
qr^OLv'"''  bewiesen  wird^). 

Schwieriger  ist  die  Antwort  auf  die  Frage:  wann  und  wie  konnte 
^^ovvii^  qi^OLv'''-  an  die  Stelle  von  ,,ovveid7jGiv^^  treten? 
Ueber  das  „Wann"  sind  wir  ganz  im  Ungewissen.  Zur  Zeit,  da  wir  den 
Namen  in  den  philosophischen  Schriften  der  Scholastiker  finden,  ist  er 
sicher  schon  gang  und  gäbe  gewesen.  Alexander  von  Haies  weiss 
nicht  einmal  genau,  ob  die  Ezechielstelle  Hieronymus  oder  Gregor  angehöre^), 
und  Wilhelm  von  Auvergne  sagt,  dass  viele  Lehrer  von  der  Synteresis 
sprechen;    Hieronymus    selbst   führt    er    nicht    als    Quelle  an.  —  Petrus 


*)  AfGP  10  523,  525.  Die  inneren  Gründe,  die  Appel  (Die  Lehre  der 
Scholast.  v.  d.  S.  13—17)  bringt,  sind  schon  im  vorhergehenden  widerlegt. 

2)  ZfK  19  7 "10,  1—7. 

^)  Appel  (Die  Lehre  der  Schol.  v.  d.  S.  8  f.)  und  Siebeck  (AfGP  10 
523)  wollen  den  Ausdruck  als  Beweis  für  „övj'T^^j^en»'"  benützen ;  vgl.  Nitzsch 
ZfK  18  33,  19  3  f.) 

*)  Summa  univ.  theol.  2  q.  71  Inlrod.  (ed.  Colon,  p.  231)  schreibt  er:  „Ex 
diversis  autem  locis  coUiguntur  duae,  sc.  synteresis,  quam  ponit  Gregor,  sup. 
Ezech.  .  .  ." ;  ebenso  q.  73  m.  1,  2 ;  dagegen  q.  73  m.  4  (ed.  Colon,  p.  245) :  ,,Ilem 
Hieron.  scintilla  conscientiae  in  Cain  non  extinguitur". 


^ 
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Lombardus,  dessen  kurze,  zwischen  1115  und  1150 1)  geschriebenen 
Bemerkungen  über  die  „scintilla  rationis,  quae  etiam  ut  ait  Hieronymus, 
in  Cain  non  poUüt  extingui"  .  .  .  2),  die  scholastischen  Untersuchungen 
veranlasst  haben,  kennt  offenbar  die  Hieronymusslelle,  sagt  aber  nicht,  ob 
er  „(JrvTJy^J^ff/i'"  oder  ,,avi'sldt}Oiv'-'-  gelesen  hat.  Ja,  wenn  wir  Migne 
glauben  dürfen,  hat  schon  Rhabanus  Maurus  im  Jahre  842  ^^ovvtrjQrjOiv'-'- 
gelesen^).  Eigentümlich  ist  auch,  dass  von  den  Gesamtausgaben  von 
Hieronymus  durch  Erasmus  in  erster  und  späterer  Auflage*),  durch  die 
Mauriner^)  und  durch  Migne,  die  auf  Vallarsi  ruht,  keine  ^^ovvd(ii]GLv'-'- 
liest,  keine  von  einer  Variante  etwas  weiss. 

Wie  nun  aus  ,, dum  d/;cjfv"  „awr^^^T^ffti^"  wurde,  ist  schwer  zu  sagen. 
Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  des  Griechischen  unkundige  Schreiber  ein 
^^ovvsldr^Giv'-'-  als  ,,avvT^Qr]Oiv^''  abmalten 0).  Dagegen  spricht  ja  auch,  wie 
wir  sahen,  die  handschriftliche  Ueberlieferung.  Der  Fehler  muss  wohl  von 
griechischen  Schreibern  stammen.  Da  handelt  es  sich  aber  nicht  allein, 
wie  Nitzsch'^)  meint,  um  Verwechslung  von  unzialem  Majuskel-EI  mit  H. 
Wäre  es  vielleicht  möglich,  dass  aus  itazistisch  geschriebenem  ^^ovvaidr^oiv'-'- 
(CYNIDIGIN)  durch  verschiedene  Schreibfehler  itazistisch  geschriebenes 
„ovi'n^Qr^aa'^  (CYNTIPICIN)  und  daraus  ,,(7irr?;(>/^ü-a"  selbst  entstand S)? 

Völlige  Klarheit  kann  in  unsere  Frage  erst  eine  eingehende 
Editionsgeschichte  der  hieronymianischen  Schriften  bringen. 
Und    doch   geben   gerade   bezüglich   der   Hieronymusüberlieferung  Barden- 


^)  Denifle,  Archiv  für  Literatur  u.  Kgsch.  1  (1885)  611;  Kirchenlexikon 
9^  917. 

^)  2  sent.  dist.  39  §  3. 

^)  Vgl.  Migne  P.  L.  110  508  C;  er  gibt  in  P.  L.  25  23  an,  dass  Rhabanus 
variiere  (peccatore  statt  pectore),  von  einer  Variation  in  „awT^Qijaiv"'  sagt  er 
jedoch  nichts  ;  vgl.  A  p  p  e  1  a.  a.  0.  10. 

*)  Ed.  Erasmi  (Basel  1516-1520)  Tom.  V  (1516)  fol.  177  f.  liest  m;,Te>^aa' 
—  Ed.  Erasmi -Frontoni  üucaei  (Francof.  ad  M.  et  Lips.  1684)  T.  V  p.  316  D 
liest  avvTTjqTjaiv, 

'-)  Ed.  Jo.  Martianay  et  Pouget  (Paris  1693-  1706)  T.  lll  (1704)  p.  702 
liest  avvrrjqrjaiv.  Die  Prolegomena  zu  Tom.  I  und  11  sagen  nur,  dass  viele  alle 
MSS.  eingesehen  worden  seien.  Im  Tom.  III  unter:  „De  Graecorum  lectionum 
restitutione  et  integritate  in  nova  editione",  und  „Appendix  in  aliquot  locis 
Commentariorum  in  Prophetas"  findet  sich  keine  Erwähnung  unserer  Stelle. 

")  Vgl.  A  p  p  e  1,  Die  Lelire  der  Schol.  v.  d.  S.  7 :  unkundige  Schreiber 
werden  ein  einzelnes  griechisches  Wort  mit  peinlichster  Sorgfalt  abgemalt 
haben  (gegen  Nitzsch,  ZfK  19  11  f.).  Dagegen  hat  Appel  nicht  recht,  wenn 
er  daraus  die  Echtheit  von  „nvrrTjQijaLv"  beweisen  will:  denn  tatsächlich 
zeigen  uns  die  HSS.,  dass  die  Schreiber  ein  „aweiStjoiv"  abgezeichnet  haben. 

^  ZfK  18  34. 

*)  Appel  (a.  a.  0.  7)  geht  wohl  zu  weit,  wenn  er  es  für  ein  unlösbares 
Rätsel  ansieht,  wie  aus  aweiSriaiv  awTSQTjOLv  werden  könne. 
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hewer  und  Martin  Schanz  Reifferscheid  recht,  der  sagt:  der  Text  des  hl. 
Hieronymus  ist  „der  am  meisten  verwahrloste  und  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  nur  sehr  unvollständig  bekannt"*).  Bis  jetzt  aber  sind  wir 
zu  der  Annahme  genötigt,  dass  Hieronymus  selbst  jedenfalls 
,,(jf  i'e/(J//ati^"  geschrieben  hat. 

Nitzsch  meint  darnach,  der  Terminus  Synteresis  müsse  hinfort  von 
den  Erörterungen  der  Gewissenslehre,  soweit  es  sich  nicht  bloss  um  ge- 
schichthche  Notizen  handle,  ferngehalten  werden  2).  —  Jedoch  hängt  die 
Entscheidung  über  die  Berechtigung  der  Synteresis  der  Scholastiker  nicht 
allein  von  der  philologischen  Untersuchung  des  Wortes  ab,  sondern  haupt- 
sächlich von  Gehalt  und  Bedeutung,  den  dieser  Begriff  in  der  Philosophie 
hat.  Diesem  philosophischen  Begriffe  der  Synteresis  wollen  wir  uns  jetzt 
zuwenden  und  am  Schlüsse  untersuchen,  inwieweit  er  von  der  Hieronymus- 
stelle  und  der  Lesart  „ovvt^Qt]Oiv'''^  abhängig  ist. 

IL    Begriff  der  Synteresis''). 
Die  Synteresis   der  Scholastiker   bedeutet,  wie  zu  Beginn  bemerkt 
wurde,    die   in  der  Menschenseele  wurzelnde    natürliche   An- 


1)  ßibl.  Patr.  Lat.  Ital.  1  66;  bei  Bardenhewer,  Patrologie  ^  (1901)  414 
(die  3.  Auflage  enthält  keine  Zusätze  in  unserer  Frage);  bei  M.  Schanz,  Ge- 
schichte der  röm.  Literatur  (München  1904)  4  450  (in  J.  v.  Müllers  Handb.  d. 
klass.  Altertumswissensch.  Bd.  8). 

■')  ZfK  19  14. 

')  Quellen:  siehe  bei  Behandlung  der  Synteresislehre  der  einzelnen 
Scholastiker.  Gewöhnlich  findet  sich  diese  Abhandlung  im  Kommentar  zum 
2.  Buch  der  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus  (vgl.  Teil  1  dieser  Arbeit),  dist.  39, 
und  sie  untersucht,  ob  die  Synteresis  potentia  oder  habitus,  ob  sie  Verstandes- 
oder Willenselement,  ob  sie  des  Irrtums  und  der  Sünde  fähig,  ob  sie  austilg- 
bar sei. 

Literatur:  Philosophisch  sehr  vielseitig  und  tief  behandelt  die  Syn- 
teresis: Dr.  0.  Renz,  Die  Synteresis  nach  dem  hl.  Thomas  von  Aquin  (Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters  X  1/2,  Münster  1911). 
Eine  Inhaltsangabe  dieser  ausgezeichneten  Studie  s.  in  dieser  Zeitschr.  Jg. 
1911  198—201.  H.  Appel,  Die  Lehre  der  Scholastiker  von  der  Synteresis 
(Rostock  1891)  18—60,  ist  die  einzige  vollständige  geschichtliche  Untersuchung 
über  den  Synteresisbegriff.  Leider  geht  Appels  Hauptbestreben  dahin,  das 
scheinbar  Semipelagianische  und  Pelagianische  der  Synteresislehre  aufzudecken, 
das  er  infolge  eines  irrigen  Begriffes  der  katholischen  Gnadenlehre  darin  zu 
finden  vermeint.  —  Th.  Simar,  Die  Lehre  vom  Wesen  des  Gewissens  I  (Fbg. 
1885):  behandelt  Alexander  von  Haies  und  Bonaventura;  die  Fortsetzung  ist 
leider  nicht  mehr  erschienen.  —  H.  Siebeck,  Geschichte  der  Psychologie 
(Gotha  1880)  I  2.  Abt.  445-448.  -  W.  Schmidt,  Das  Gewissen  (Leipz.  1889) 
217—226.  —  R.  Hof  mann,  Die  Lehre  vom  Gewissen  (Leipz.  1866)  48  f.  — 
Kurze  Bemerkungen    bieten:    K.  Werner    in    den   Sitzungsber.   der  phil.-hist. 
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läge  für  das  sittlich  Gute.  Alle  Scholastiker  sehen  diese  Anlage  als 
potentia  naturalis  habitualis  an,  d.  h.  als  natürliche  Seelenfertig- 
keit, zuständliche  Eigenschaft,  natürliche  und  dauerhafte  Seelenanlage,  die 
auf  das  sittlich  Gute  geht ').  Ist  diese  Anlage  nun  aber  Verstandes-  oder 
Willenselement?  —  In  der  Untersuchung  und  Beantwortung  dieser  psycho- 
logischen-) Seite  des  Problems  gehen  die  Scholastiker  auseinander. 

Der  erste,  der  eingehend  von  der  Synteresis  handelt,  ist  Alexander 
von  Haies  ^).  Subjekt  der  Synteresis  ist  nach  ihm  die  ratio,  d.  h.  die 
sich  der  Sinnlichkeit  entgegenstellende  geistige  Seele  als  solche*).  Ihr 
gehört  die  Synteresis  als  bewegende  Kraft,  d.  h.  als  Kraft,  die  mittels  einer 
Erkenntnis  von  Gutem  oder  Ueblem  Ursache  eines  Erstrebens  oder  Fliehens 
ist^),  als  Habitus  des  natürlichen  Erkennens  und  Wollens  an^). 
Ihr  Objekt  sind  aber  nicht  rein  spekulative  Prinzipien,  auch  nicht  sitt- 
lich praktische  Wahrheiten,  deren  Einsicht  auf  Ueberlegung  beruht,  sondern 
sittHche  Prinzipien,  deren  Wahrheit  wir  unmittelbar  durch  die  Synteresis 
erkennen  und  deren  Befolgung  wir  durch  sie  naturhaft  wollen '').  Sie  ist 
die  höhere  Seite  des  Gewissens,  die  natürliche  Gewissensanlage  im  Gegen- 
satz   zum  einzelnen  Gewissensausspruch,    der    durch    subjektive  Vernunft- 


Klasse  der  Wiener  Akad.  73  (1873)  298,  300  ff.  (Die  Psychologie  des  Wilhelm 
von  Auvergne) ;  —  ders.,  Die  Scholastik  des  späteren  Mittelalters  1  298,  H  135, 
4  1-16.  —  A.  Stöckl,  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters  (Mainz 
1865)  2  414,  642  f.,  900.  —  Ebenso  in  den  Lehrbüchern  der  M  o  r  al  Ih  e  o  1  o  g  i  e  ; 
ausführlich  Th.  Simar.  Lehrbuch  der  Moraltheologie  -  (.Freibg.  1877)  104—108. 
—  A.  Koch,  Moraltheologie 3  (Freibg.  1910)  88  f. 

^)  Vgl.  Alex.  V.  Haies,  Summa  univ.  theol.  2  q.  73  m.  1  Resol.  —  S. 
Bonaventura,  In  2  sent.  d.  39  a.  2  q.  1  Gel.  und  ebd.  ad  4.  —  B.  Alb. 
Magnus,  Summa  de  creat.  2  q.  71  a.  1  ad  3,  6.  —  S.  Thomas,  De  veritate 
q.  16  a.  1  Resp. ;  S.  Th.  1  q.  79  a.  12  Resp.  c.  —  Dass  die  Scholastiker  die 
,. potentia  habitualis"  so  verstehen,  ergibt  sich  aus  der  Untersuchung  in  der 
Editio  opp.  S.  Bonaventurae,  Quaracchi  2  (1885)  602  Scholion,  und  L.  Schütz, 
Thomas-Lexikon  2  (Paderb.  1895)  610,  351  f.  (sub :  potentia  und  habitus).  —  Vgl. 
Simar,  Die  Lehre  vom  Wesen  des  Gewissens  13. 

-)  Die  psychologische  Seite  der  Synteresis  behandeln  die  Scholastiker 
hauptsächlich;  vgl.  Simar  a.  a  0.  5. 

^)  Quellen:  Summa  univ.  Theol,  2  q.  73  et  74  (ed.  Colon.  Agripp.  1622 
p.  231b  243—247). —  Literatur:  Simar,  Die  Lehre  vom  Wesen  d.  Gew.  1 
1—20;  Appel,  Die  Lehre  der  Schol.  v.  d.  S.  20—28. 

*)  I.  c.  q.  73  passim ;  vgl.  Simar,  a.  a.  0.  13  f. 

'")  1.  c.  q.  68  Proleg.;  vgl.  Simar,  a.  a.  0.  12. 

®)  1.  c.  q.  74  m.  3  Resol. 

')  1.  c.  q.  73  m.  2:  ,, ratio  prout  est  naturalis  (non  deliberativa',  iudicativa 
credibilium  vel  operabilium,  quae  pertinent  ad  bonos  mores  —  est  synteresis  . . . 
Synteresis  autem  est  eadem  cum  voluntate  naturali :  sed  non  est  idem,  quod 
voluntas  deliberativa  .  .  ." 
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täligkeit  gewonnen  wird  und  falsch  sein  kann  i).  Den  Beweis  für  seine 
Lehre  sieht  Alexander  in  der  Hieronymusstelle  und  der  Ueberlegung,  dass 
die  Synteresis  als  Gegengift  gegen  die  zum  Niederen  treibende  Sinnlichkeit 
nicht  allein  Erkenntnis,  sondern  auch  Streben  sein  müsse  ^\  Wieviel  sitt- 
liche Wahrheiten  sind  uns  nun  aber  durch  die  Synteresis  bekannt,  und  wie 
gestaltet  sich  das  wechselseitige  Verhältnis  zwischen  ihrer  Erkenntnis  und 
Willensbetätigung  ?  Darüber  sagt  uns  Alexander  in  seinen  „lose  aneinander 
gereihten  Skizzen  zu  einer  Gewissenstheorie"  nichts  ^|. 

Alexanders  Schüler,  der  hl.  Bonaventura*),  trennt  die  ganze  Ge- 
wissensanlage in  zwei  integrierende  Bestandteile,  in  ein  Erkenntnis- 
element, die  conscientia,  und  ein  Willenselement,  die  Synteresis^).  Die 
conscientia  ist  als  angeborner  Habitus  nichts  anderes  als  unser  Verstand, 
insofern  er  gewisse  Prinzipien  des  praktischen  Handelns  unmittelbar  erfasst, 
wie  z.  B.  das  vierte  Gebot,  wobei  freilich  die  Einzelbegriffe  dieses  Gebotes 
aus  der  Erfahrung  gewonnen  werden.  Als  erworbener  Habitus  legt  die 
conscientia  dem  Verstände  die  Wahrheiten  des  positiven  Sittengesetzes  vor«). 
Was  aber  ihre  Befehle  für  das  Handeln  wirksam  macht  und  allein  wirksam 
macht'),  ist  die  Synteresis.  Sie  ist  ein  „naturale  pondus"  des  Strebens, 
das  zum  sittlich  Guten  hinzieht,  oder  vielmehr  der  Wille  selbst,  inso- 
fern er  mit  einer  natürlichen  Neigung  für  das  sittlich  Gute 
ausgestattet  ist^),  die  notwendige  Ergänzung  der  conscientia,  wie  die 
Liebe  die  Ergänzung  des  Glaubens  ist**).  Das  Objekt  der  ganzen  Gewissens- 
anlage ist  das   Naturgesetz  ^^).     Diese  Auffassung  von   der    Synteresis  ver- 

')  I.e.  q.  73  m.  6:  ,, Conscientia  habet  dao  in  so.  Unnin  quod  est  sicut 
supremum,  et  quoad  hoc  coniungitur  ipsi  synteresi  et  dicit  habilum  naturalem. 
Aliud,  quod  est  inferius :  et  sie  coniungitur  magis  rationi :  et  sie  dicit  rationem 
acceptionis  ...  et  sie  recipit  errorem  .  .  ". 

2)  1.  c.  q.  73  m.  1  et  2. 

3)  Vgl.  Simar,  a,  a.  0.  17  f.,  20. 

*)  Quellen:  In  2  seni.  dist.  39  (ed.  Quaracchi  1885)  Tom.  2  897—917. 
—  Literatur:  Simar,  Die  Gewissenslehre  der  Scholastiker  T  20  bis  Scliluss ; 
Appel,  Die  Lehre  der  Schol.  v.  d.  Synt.  34—40.  —  lieber  Bonaventuras  Ver- 
hältnis zu  Alexander  vgl.  L.  Lemmens  0.  F.  M ,  Der  hl.  Bonaventura  (Kempten 
und  München  19G9)  18  f.,  27  f. 

^)  1.  c.  a.  2  q.  1 ;  vgl.  Simar,  a.  a.  0.  20. 

^)  1.  c.  a.  1  q.  1  Concl.,  a.  1  q.  2  Concl.  3  et  Epilog ;  vgl.  S  i  m  a  r,  a.  a.  0.  22—24 . 

')  1.  c.  a.  2  q.  1  ad  3 ;  vgl.  Simar,  a.  a.  0.  32. 

**)  1.  c.  a.  2  q.  1  Concl  :  ,,Quemadmodum  ab  ipsa  creatione  animae  intellectus 
habet  lumen  .  .  .  dirigens  ipsum  intellectum  in  cognoscendis,  sie  affectus  habet 
naturale  quoddam  pondus,  dirigens  ipsuni  in  appelendis  ...  Kl  quemadmodum 
conscientia  .  .  .  dirigit  ad  opera  moralia;  sie  synderesis  .  .  .  illani  [sc.  voluntatem] 
habet  inclinare  ad  bonum  honestum'". 

*)  1.  c.  a.  2  q.  1  in  fme. 

")  Ibid.:  ,,. .  .lex  naturalis  vocatur  colleclio  praeceptorum  iuris  naturalis; 
et  sie  nominat  obiectum  synderesis  et  conscientiae,  unius  sicut  dictantis,  et 
alterius  sicut  inclinantis". 
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langt  nach  Bonaventura  die  Hieronymusstelle  und  der  alte  Grundsatz,  dass 
der  Mensch  das  Gute  naturhaft  wolle;  das  verlangt  auch  die  Natur  der 
Synteresis  selbst,  die  das  Gegenstück  zur  natürlichen  Erk^nntniskratt  und 
der  Gegenpol  der  Sinnlichkeit  ist  ^). 

Den  extremen  voluntaristischen  Standpunkt  in  unserer  Frage  vertritt 
Heinrich  von  Gent-)  (um  1250)^),  indem  er  Conscientia  und  Synteresis 
in  den  Willen  verlegt.  Beide  sind  der  Wille,  insofern  er  das  Gute 
nach  den  Vorschriften  des  Naturgesetzes  will  und  wählt. 
Der  Unterschied  beider  besteht  nur  darin,  dass  die  Synteresis  natur- 
haftes, die  Conscientia  überlegtes  Wollen  ist.  So,  glaubt  Heinrieh,  ist  dem 
Ausdruck  „gutes  Gewissen"  Genüge  getan  und  die  Tatsache  erklärl,  dass 
manche  in  moralischen  Dingen  ausserordentlich  bewandert  und  dennoch 
wenig  gewissenhaft  sind.  Dieser  mehr  oder  ganz  voluntaristischen  Richtung 
sesenüber  vertreten  der  hl.  Thomas  und  Duns  Skotus  eine  Intel  lektua- 
listische  Gewissenslehre.  Eine  Mittelstellung  zwischen  beiden  nimmt 
die  Synteresislehre  des  sei.  Albertus  Magnus*)  ein,  ähnlich  der  Alexanders 
von  Haies  und  von  dieser  jedenfalls  nicht  unabhängig^).  Das  Gewissen 
leitet  nach  Albert  den  einzelnen  Ausspruch  durch  einen  Syllogismus 
ab,  etwa  in  folgender  Form :  „Das  Gute  muss  man  tun ;  nun  aber  ist  dieses 
gut,  also  muss  man  dies  tun".  Den  Untersatz  stellt  die  praktische  Ver- 
nunft auf,  die  den  Einzelfall  mit  dem  allgemeinen  Prinzip  vergleicht.  Der 
Obersatz  aber  gehört  der  Synteresis  an'').  Sie  ist  ein  „naturale  iudi- 
cium"  ''),  eine  eigene  Seelenfähigkeit,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  unbe- 
rührt von  den  Folgen  der  Erbschuld ^),  der  praktische  Intellekt  als 


1)  1.  c.  a.  2  q.  1  Fund.  1,  2,  H,  4. 

-)  Quellen:  Skotus,  In  2  sent,  disl.  39  q.  2,  Literatur:  Appel,  Die 
Lehre  der  Schol.  v.  d.  Synt.  48-51. 

3)  VgL  Ehrle,  Archiv  für  Literat,  u.  Kircheng.  d.  Mittelalters  1  (1885) 
365  ff.  —  B.  M.  Mayr  in  Kirchenlexikon  5 '^  1704. 

*)  Quellen:  Summa  de  Creaturis  2  q.  69  et  70  (ed.  Borgnet,  Paris  1896, 
35  590—597);  In  2  Sent.  d.  5  a.  6  ad  6,  7,  d.  24  a.  14  (ed.  Borgn.  27  121,  414); 
Summa  theol.  2  q.  99  m.  2  (ed.  Borgn.  33  234-239).  —  Li  teratur :  Appel, 
Die  Lehre  der  Schol.  v.  d.  Synt.  28—34;  K.  Werner,  Der  Entwicklungsgang 
der  mittelalterhchen  Psychologie  von  Alkuin  bis  Alb.  Magn.,  in  Sitzungsber.  d. 
phil.-hist  Klasse  der  Wiener  Akademie  25  (1876)  59,  76,  79,  80;  H.  Lauer, 
Die  Gewissenslehre  Alberts  d.  Gr.  im  Philos.  Jahrb.  17  (1904)  53—60,  185-188: 
A.  Strubel,  Lehre  des  seligen  Albertus  Magnus  über  das  Gewissen  (Programm 
des  Gymnasiums  Sigmaringen  f.  1900/01,  Sigm.  1901);  A.  Schneider,  Die 
Psychologie  Alberts  des  Grossen  2  (Münster  1906)  488—500,  in  Baeumker- 
Hertling,  Beiträge  zur  Gesch.  der  Philosophie  des  Mittelalters,  Bd.  4,  Heft  (i. 

^)  Vgl.  Lauer,  a.  a.  0.  54  f. 

®)  Summa  de  creat.  2  q.  72  a.  1  solut. 

')  Ib.  q.  71  a.  1   1. 

»)  Ib.  q.  71  a.  1  ad  9. 
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Träger  der  allgemeinsten  sittlichen  Prinzipien  und  der 
Wahrheiten  des  Naturgesetzes,  wie  z.  B.  des  fünften  und  sechsten 
Gebotes  M.  Den  Beweis  erbringt  die  Hieronymusstelle,  die  sagt,  die  Syn- 
teresis  mische  sich  nicht  unter  die  andern  Seelenkräfte,  ferner  die  alte 
Ueberzeuguug,  die  sich  schon  bei  Basilius  und  Augustinus  findet,  dass  wir 
durch  ein  natürUches  Urteil  Gut  und  Bös  trennen  2).  Wie  stellt  sich  nun 
die  Synteresis  zum  Willen?  In  seiner  Summa  de  Creaturis  \m\\  kVoQvi 
daran  fest,  dass  die  Synteresis  nur  Erkennen  ist ;  in  der  Summa  Theologiae 
dagegen  meint  er,  auch  das  natürliche  Wollen  müsse  wenigstens  einigen 
Anteil  an  ihr  haben,  hat  jedoch  seine  diesbezügliche  Auffassung  nicht  klar 
gezeichnet^). 

Auch  nach  der  Ansicht  des  hl.  Thomas*)  wird  der  Gewissensakt, 
die  conscientia,  durch  einen  Syllogismus  gewonnen,  deren  Obersatz  die 
Synteresis  aufstellt 5).  Sie  ist  die  habituelle  Erkenntnis  der  Vor- 
schriften des  Naturgesetzes,  eins  mit  Vernunft  und  Ver- 
stände). Ihren  Inhalt  bilden  Erkenntnisse  der  praktischen  und  zwar  höheren, 
auf  GöttUches  gehenden,  wie  auch  der  niederen,  die  menschliche  Natur  in 
sich  betrachtenden  Vernunft,  z.  B. :  „man  muss  Gott  gehorchen,  man  darf 
nicht  gegen  Gottes  Gebote  sündigen,  man  muss  der  Natur  entsprechend 
leben",  wobei  die  Einzelbegriffe  dieser  Urteile  aus  der  Erfahrung  gewonnen 


')  Ib.  q.  71  a.  1  solut :  „Synderesis  est  specialis  vis  animae,  in  qua  uni- 
versalia  iuris  descripta  sunt :  sicut  enim  in  speculativis  sunt  principia  et  digni- 
tates,  quae  non  addiscit  homo,  sed  sunt  in  ipso  naturaliter  .  .  .,  ita  ex  parte 
operabilium  quaedam  sunt  universalia  dirigentia  in  opere,  per  quae  intellectus 
practicus  iuvatur  ad  discretionem  turpis  et  honesti  in  moribus  .  .  .  sicut  est  non 
esse  fornicandum,  et  non  esse  occidendum". 

2)  Ib.   q.  71   a.  1   im,   2ni,   3m. 

^)  Summa  de  creat.  q.  71  a.  1  ad  G  et  7.  Summa  theol.  1.  c.  m.  2  a.  1 
solut;  vgl.  Lauer,  a.  a.  0.  58,  186;  tiber  die  „ratio  superior",  zu  welcher  in  der 
5.  Theol.  die  Synteresis  gehört,  vgl.  Schneider,  a.  a.  0.  493:  sie  muss  die 
höchsten  Normen  auf  die  praktischen  Fälle  anwenden. 

*)  Quellen:  hauptsächlich:  De  verit.  q.  16  et  17;  ferner  in  S.  th.  1  q.  79 
a.  1  12,  13  ad  3  ;  1  2  q.  94  a.  i  ad  2 ;  2  2  q.  47  a.  6  ad  1  et  3  :  in  2  sent..  d.  24 
q.  2  ad  3;  d.  39  q.  3  a.  1.  Literatur:  0.  Renz,  Die  Synteresis  nach  dem 
hl.  Thomas  von  Aquin;  vgl.  bes.  1—32:  die  Notwendigkeit,  Existenz  und  Natur 
der  Synteresis;  Appel,  Die  Lehre  der  Schol.  von  d.  Synt.  40—47;  L.  Schütz, 
Thomaslexikon  2  800. 

^)  De  verit.  q.  17  a.  1  Resp.  a.  3  Resp. 

®)  5.  th.  1  2  q.  94  a.  1  ad  2 :  „Synderesis  dicitur  lex  intellectus  nostri,  in 
quantum  est  habitus  continens  praecepta  legis  naturalis,  quae  sunt  prima  operum 
humanorum".  De  verit.  q.  16  a.  1  Resp. :  „Hie  autem  habitus  non  in  alia 
potentia  existit  quam  in  ratioue  .  .  .  nominal  vel  ...  absolute  habitum  natu- 
ralem similem  habitui  principiorura,  vel  .  .  .  ipsam  potentiara  rationis  cum  tali 
habitu". 
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werden').  Die  Synteresis  ist  nach  dem  hl.  Thomas  nur  Erkenntnis,  da 
der  Wille  Norm  und  Direktive  vom  Verstand  erhält  2).  Der  Intellekt  aber, 
der  die  Bestimmung  zu  moralisch  guten  Handlungen  nicht  in  der  Natur 
der  Potenz  besitzt,  verlangt  einen  natürlichen  Habitus  der  obersten  prakti- 
schen Prinzipien,  unmittelbar  evidente  und  unveränderliche  Urteile  im  mo- 
ralischen Gebiete,  entsprechend  den  veritates  primitivae  der  spekulativen 
Welt  3).  Sie  sind  ihm  mit  der  Synteresis  gegeben  und  bilden  die  Basis 
aller  menschlichen  Gesetzgebung,  der  Religion  und  des  sittlichen  Lebens. 
Ihre  Entfaltung  findet  die  Synteresis  im  Gewissen  und  Tugendleben,  deren 
„ratio  seminaUs"  sie  ist,  während  sie  selbst  nur  ihre  Evolution  sind*). 

Wie  der  hl.  Thomas  legt  auch  Duns  Skotus^)  die  Synteresis  ganz 
in  den  Intellekt ;  denn  wäre  sie  im  Willen,  so  müsste  der  Mensch  in  jedem 
Akte,  in  jeder  Handlung  das  sittUch  Gute  wollen,  könnte  also  nicht  sündigen  e). 

Die  späteren  Scholastiker  schUessen  sich  an  die  erwähnten 
Autoren  an.  Richard  a  Mediavilla  um  1300^)  und  Durandus  (f  1332) ^i 
suchen  den  Mittelweg  Alexanders  einzuschlagen,  der  hl.  Antonin  von 
Florenz  (f  1459)^)  gibt  in  schöner  Form  die  Lehre  des  hl.  Thomas 
wieder,  und  Gabriel  Biel  (f  1495)  i»)  schliesst  sich  an  Skotus  an. 
Suarez'i)  fasst  die  Synteresis  rein  intellektiv,  stellt  sie  dem  „intellectus 
principiorum"  gegenüber  und  bezeichnet  als  ihre  Aufgabe,  uns  an  die  Pflicht 
unserer  vernünftigen  Natur  zu  gemahnen. 

Alle  Scholastiker  stimmen  darin  überein,  dass  die  Synteresis  weder 
zu  Irrtum   noch    zur  Sünde    führen  kann^-j.     Das  widerspricht   ja 

'}  De  verit.  q.  16  a.  1  ad  9 ;  vgl.  R  e  n  z,  a.  a.  0.  33—40. 

2)  2  d.  39  q.  2  a.  2  ad  2;  vgl.  Renz,  a.  a.  0.  18. 

3)  vgl.  Renz,  a.  a.  0.  19—28. 

*)  Renz,  a.  a.  0.  112—180;  vgl.  5.  th.  1  q.  79  a.  13  ad  3. 

^)  Quellen:  In  2  Sent.  d.  39  (ed.  Paris  1893,  13  407-420).  Der  Sen- 
tenzenkommentar ist  wohl  zwischen  1300  und  1304  geschrieben;  vgl.  Döllinger 
im  Kirchenlexikon  10-  2128;  Literatur:  Appel,  Die  Lehre  der  Scholast. 
v.  d.  Synt.  47-52. 

«)  1.  c.  q.  2  schol.  Der  andere  dort  angeführte  Grund,  warum  die  Synte- 
resis nicht  Willenselement  sein  könne,  dass  nämlich  „voluntas  neu  nece.ssario 
fruitur  fine  ostenso",  ist  sicher  nicht  zutreffend:  die  Seligen  wollen  und  lieben 
Gott  notwendig. 

')  In  2  Sent.  d.  39  a.  3  q.  1  vgl.  ed.  opp.  S.  Bonav.  Quaracchi  2  911. 

«)  In  2  Sent.  d.  39  q.  4  n.  11—16. 

»)  Summa  theol.  p.  1  t.  3  c.  10;  vgl.  Fr.  J.  Bürck,  Die  Lehre  vom  Ge- 
wissen nach  dem  hl.  Antonin,  im  Katholik  89  (1909)  20— 2(),  und  Appel,  a.  a.  0.  47. 

»0)  In  Sent.  II  39  1  F. 

")  De  anima  1.  4  c.  10  n.  9  (ed.  Paris  1856,  3  752b) :  „ .  .  .  illius  munus  est 
conservare  in  nobis  officium  rationalis  naturae". 

*2)  Alex.  v.  Hai.,  S.  th.  2  q.  73  m.  3  resol.,  S.  Bonav.,  In  2  Sent.  d.  39 
a.  2  q.  3  concl.,  B.  Alb.  Magn.,  Summa  de  creat.  2  q.  71  a.  2  sol,  S.  Thom., 
De  verit.  q.  16  a.  2  resp. 
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ihrem  Wesen  als  einer  Naturanlage,  die  notwendig  auf  das  Gute  geht. 
Möglich  ist  es  freilieh,  dass  ihr  Mahnruf  an  den  freien  Willen  ungehört 
verhallt,  und  so  erklären  die  Scholastiker  den  hl.  Hieronymus,  wenn  er 
sagt:  „wir  sehen,  dass  manche  sogar  das  Gewissen  selbst  über  Bord 
werfen"  ^). 

Ebensowenig  ist  die  Synteresis  als  Naturanlage  a  u  s  t  i  1  g  b  a  r  ^) . 
Das  deutet  schon  die  hl.  Schrift  an,  und  Hieronymus  sagt:  „Sie  erlischt 
nicht  einmal  in  Cain".  Irrsinn  oder  schlechter  Lebenswandel  können  zwar 
ihren  Akt  hemmen  ■"*),  aber  sie  tilgen  die  Naturanlage  nicht,  und  selbst  in 
den  Verdammten  ist  sie  noch  tätig  als  Gewissenswurm  und  ständige  An- 
klage wegen  der  begangenen  Sünden,  insofern  sie  ewige  Strafe  nach  sich 
ziehen. 

Aus  den  scholastischen  Erörterungen  lial  die  Synteresis  den  Weg  in  die 
mystischen  Schriften  gefunden  *J.  Bonaventura  nennt  sie  einmal 
die  naturhafte,  von  Gott  dem  Menschen  gegebene  Willeiiskrafl,  mit  der  er  das 
Rechte  anstrebt  ^),  ein  anderes  Mal  isl  sie  ihm  die  sechste  und  höchste  der 
Stufen,  die  zur  Erkenntnis  Gottes  führen''),  jedenfalls  eins  mit  dem  Streben, 
mit  dem  der  Mensch  in  der  Beschauung  Golt  liebt  und  in  Gott  ruht  ^).  Gerson^) 
nennt  sie  „den  jungfräulichen  Teil  der  Seele,  den  Stachel  unserer  Natur  zum 
Guten",  „einen  unaustilgbaren  Instinkt" ;  die  Synteresis  kann  nach  ihm  die 
obersten  Moralprinzipien  nicht  positiv  nicht  wollen,  sie  kann  sich  jedoch  jedenfalls 
ihnen  gegenüber  gleichgültig  verhallen.  Meister  E  ckliar  dt,  dessen  ,,Fünklein" 
noch  deutlich  den  Ursprung  aus  der  Synteresis  zeigt*),  schildert  uns  diese  mit 

')  Diese  Worte  haben  nicht,  wie  Siebeck  ^AfGP  10  429)  meint,  Veran- 
lassung gegeben  zur  Unterscheidung  von  Synteresis  und  Conscientia  als  des 
unverlierbaren  und  verlierbaren  Momentes  der  Gewissensanlage :  Die  Scholastiker 
verstehen  die  ganze  Stelle  von  der  Synteresis. 

^)  So  nach  allen  Scholastikern  ausser  Wilhelm  v.  Auvergne,  De  vitiis  et 
peccatis  c.  6  (ed.  Yen.  1591,  p.  263  col.  2  0).  Vgl.  Alex.  v.  Haies,  I.e.  q.  73 
m.  4  Resol.  S.  Bonav.,  1.  c.  a.  2  q.  2  Concl.  u.  Fund.  1,  2,  3,  4.  Alb.  Mag n,, 
1.0.  q.  71  a.  3  Solut.  (vgl.  Lauer  in  Philos.  Jahrb.  17  60).  S.  Thom.,  De 
verit.  q.  16  a.  3  Resp. ;  in  2  d.  39  q.  3  a.  1 . 

^)  S.  Thomas,  De  verit.  1.  c. 

*)  Literatur:  Preger,  Geschichte  der  deutschen  Mystik  (1874)  1  253, 
H.  Appel,  Die  Synteresis  in  der  mittelalt.  Mystik,  in  ZfK  13(1892)535-544, 
M.  Grabmann,  Die  Lehre  des  hl.  Thomas  von  der  Scintilla  animae  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  deutsche  Mystik  im  Predigerorden,  in  Jahrb.  f.  Philosophie 
u.  spekul.  Theologie  14  (1900)  413. 

")  Breviloquium  c.  11  (ed.  Quaracchi  5  229b). 

*)  Itinerar.  mentis  c.  1  (ed.  Quar.  5  297b). 

')  Vgl.  ib.  c.  7  (ed.  Quar.  5  312b)  und  Appel,  a.  a.  0.  540.  Bonaventuras  Auf- 
fassung ist  dunkel. 

**)  Considerationes  de  mystica  theologia  speculativa  (ed.  du  Pin,  Antwerp. 
170G)  Tom.  3  p.  373. 

»)  Vgl.  H.  Siebeck,  in  AfGP  2  191  Anm. 
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folgenden  Worten:  „und  ist  ein  Licht  von  oben  eingedrückt,  und  ist  ein  Bild 
der  göttlichen  Natur,  das  da  ist  kriegend  allewege  wider  alles  das,  das  nicht 
göttlich  ist,  und  ist  nicht  eine  Kraft  der  Seele,  wie  etliche  Meister  wollten,  und 
ist  allewege  geneigt  zum  Guten,  auch  in  der  Hölle  ist  es  geneigt  zum  Guten". 

„Die  Meister  sprechen,  dieses  Lichtes  Eigenschaft  ist,  dass  es  fort  und  fort 
ein  Kriegen  hat,  und  heisset  Synderesis  und  bedeutet  so  viel  als  ein  zubinden 
und  abkehren.  Es  hat  zwei  Werke :  eines  ist  ein  Widerbiss  wider  alles  das,  was 
nicht  lauter  ist ;  das  andere  ist,  dass  es  fort  und  fort  lockt  zum  Guten"  ^). 

Die  Hauptschwierigkeit,  welche  die  Scholastiker  in  ihrer  Synteresis- 
lehre  fühlten,  war  ihnen  die  Frage :  kann  die  Synteresis,  die  doch  zum 
Guten  antreibt,  der  Gewissensbiss,  nur  Erkenntnis  sein,  muss  sie  nicht 
vielmehr  auch  im  Streben  liegen?  Die  natürlichste  Auffassung  des 
Problems  hat  wohl,  wie  auch  Mausbach  meint ■^),  der  hl.  Thomas. 
Jedenfalls  wäre  es  nicht  richtig,  die  Synteresis  nur  als  ständiges  und  not- 
wendiges Wollen  des  Guten  zu  bezeichnen.  Wie  wäre  dann,  wie  Skotus 
bemerkt,  die  Sünde  möglich  ä)?  Gibt  es  überhaupt  einen  Willensakt  ohne 
Erkenntnis  des  Gewollten?  Umgekehrt  aber  wirkt  oft  eine  Erkenntnis 
ausserordentlich  stark  auf  Gemüt  und  Gefühl  und  zieht  den  Willen  nach 
sich :  und  so  verstehen  Albertus  Magnus  in  seiner  Summa  de  Creaturis, 
der  hl.  Thomas  und  Suarez  die  Synteresis*):  dadurch  allein  schon, 
dass  sie  das  Naturgesetz  klar  vor  Augen  steUt,  treibt  sie  zum  Guten  und 
warnt  vor  dem  Bösen,  und  die  Freude  des  guten  Gewissens  oder  der  Ge- 
wissensbiss sind  die  natürliche  Folge  der  Erkenntnis  des  Naturgesetzes. 

*)  32.  Predigt ;  bei  P  r  e  g  e  r  a.  a.  0.  416. 

2)  In  der  Literarischen  Rundschau  27  (1901)  279. 

^)  Vgl.  oben  die  Synteresislehre  von  Duns  Skotus.  Der  angeführte 
Grund  gilt  unabhängig  von  jenem  andern :  „voluntas  non  necessario  fruitur 
bono  ostenso",  den  Skotus  anführt,  und  dessen  Allgemeingültigkeit  sich  nicht 
behaupten  lässt.     Der  menschliche  Wille  ist  weder  unfrei  noch  absolute  Willkür. 

*)  Alb.  Magn.,  1.  c.  2  q.  71  a.  1  ad  7:  „.  .  .  quod  remurmurat  male,  hoc 
erit  per  modum  sententiantis,  et  non  per  modum  insurgentis  vel  irae :  nuUa 
enim  vis  motiva  sine  appetitu  est :  propler  quod  etiam  dicit  Philosophus,  quod 
intellectus  movet  in  quantum  est  appetitus  quidam  .  .  .,  sed  ille  appetitus 
non  est  specialis  vis  aliqua,  sed  passio  generalis  omnium  motivarum"  (über 
„vis  motiva"  vgl.  oben:  die  Synteresislehre  Alexanders  von  Haies.  S.  Thomas, 
De  verit.  q.  1(J  a.  1  ad  12 :  „Actus  autem  huius  habitus  naturalis,  quem  syn- 
deresis nominat,  est  remurmurare  malo  et  inclinare  in  bonum" ;  vgl.  Simar, 
Lehrbuch  der  Moraltheologie  ^  106.  Suarez,  De  anima  1.  4  c.  10  n.  9:  „.  .  .  Si 
forte  iudicamus  malas  [sc.  actiones  nostras  per  conscientiam],  e  vestigio  sequitur 
in  voluntate  remorsus,  et  tristitia  quaedam,  quae  vermis  appellatur.  Si  autem 
nihil  reprehensibile  in  illis  invenimus,  subsequitur  quies  quaedam  et  gaudium". 
Was  hier  Suarez  von  der  conscientia  sagt,  darf  auch  von  der  Synteresis  gelten, 
da  es  sich  wesentlich  um  die  Einwirkung  einer  Erkenntnis  auf  den  Willen 
handelt  (zitiert  nach  der  ed.  Lyon  1621,  spätere  Ausgaben  schreiben  statt  „re- 
prehensibile" „apprehensibile"). 
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Infolge  dieser  Erkenntnis  muss  sich  im  Menschen  ein  natürUcher  Wider- 
wille gegen  bestimmte  schlechte  Handlungen,  eine  natürUche  Liebe  zu  be- 
stimmten guten  Handlungen  regen,  die  auch  dann  bleiben,  wenn  der  Mensch 
sesen  ihren  Antrieb  seine  freie  Wahl  trifft.  Ist  das  vielleicht  auch  der 
Gedanke  des  hl.  Paulus,  wenn  er  schreibt :  „Si  autem  quod  nolo,  illud  facio, 
consentio  legi,  quoniam  bona  est"^)? 

Darnach  könnten  wir  die  ganze  Synteresislehre  kurz  so  zusammen- 
fassen: wie  der  Intellekt  als  „intellectus  prineipiorum"  be- 
stimmte Wahrheiten  unmittelbar  erfasst,  ebenso  erkennt 
er  als  Synteresis  die  obersten  Moralprinzipien  unmittelbar, 
wenn  ihm  deren  Einzelbegriffe  aus  der  Erfahrung  bekannt 
sind^).  Und  diese  klare  Erkenntnis  ist  es,  die  das  Urteil  über 
unsere  moralischen  Handlungen  g  rund  legt  und  bewirkt  3). 
Wie  weit  diese  naturhafte  Erkenntnis  sich  erstreckt,  wie  die  Begriffe  des 
sittlich  Guten  und  Schlechten  gewonnen  werden,  was  die  empirische  Psycho- 
logie über  das  Erwachen  des  sitthchen  Bewusstseins  sagt  —  das  sind 
Fragen,  die  ausser  dem  Rahmen  dieser  Arbeit  liegen,  deren  Lösung  für 
unser  Problem  jedoch  sicher  von  grossem  Nutzen  ist. 

Appel  findet  in  der  scholastischen  Synteresis,  die  durch  die  Erbschuld 
nicht  verdorben  sei,  den  Semipelagianismus  und  Pelagianismus 
wieder*).  Doch  beruht  dieser  immer  wiederholte  Vorwurf  auf  ungenügender 
Kenntnis  der  katholischen  Gnadenlehre :  die  Einsicht  in  moralische  Prinzi- 
pien ist  in  sich  überhaupt  noch  nichts  sittlich  Gutes,  und  der  Willensakt, 
den  diese  Erkenntnis  zur  Folge  hat,  kann  moralisch  gut  sein,  verdienstlich 
jedoch  für  das  übernatürliche  Leben  wird  er  nur  durch  die  Gnade.  Diese 
Lösung  der  Schwierigkeit  liess  sich  schon  bei  Albertus  Magnus  und  dem 
hl.  Thomas  finden^). 

*)  Rom   7   16:   El  Se  o  ov  d'eio),  tovto  ttoiw,  av jucptj ju i  tw  voftia  ort  xaXog. 

^)  Dass  der  intellectus  prineipiorum  als  wesenseins  mit  dem  Verstand  auf- 
gefasst  wird,  zeigt  S.  Bonaventura,  In  2  sent  d.  39  a.  1  q.  2  concl.  2 ; 
ebenso  identifiziert  der  hl.  Thoraas  den  intellectus  prineipiorum  und  die 
Synteresis  mit  dem  Verstände :  De  verit.  q.  15  a.  1 ;  q.  16  a.  1  resp.  —  Vgl. 
Schütz,  Thomas-Lexikon'''  411. 

^)  Vgl,  dazu  S.  Thomas,  S.  th.  1  q.  79  a.  13  ad  3 :  „Habitus  autem  ex 
quibus  conscientia  informatur,  etsi  multi  sunt,  omnes  tarnen  efficaciam 
habent  ab  uno  primo  principio,  sc  ab  habitu  primorum  prin- 
eipiorum, qui  dicitur  synderesi s". 

*)  Die  Lehre  der  Schol.  v.  d.  Synt.  1  19  f.,  33  (gegen  Albert  d.  Gr.  Je- 
doch ist,  wie  schon  Lauer  bemerkt,  Summa  de  Creat.  2  q.  71  a.  1,  9 :  „Praeterea, 
videtur  quod  synteresis  sit  quoddam  coniunclum  .  .  .",  auch  für  Albert  Einwurf) 
44-46,  58. 

^)  Alb.  Magn.,  In  2  sent.  d.  39  a.  2  q.  1  ad 4:  „Synderesis  .  .  .  nee  virlus 
nee  vitium,  pro  eo  quo.l  virtus  et  vilium  proprie  respiciunt  liberum  arbitrium". 
S.  Thomas,  De  verit,  q.  16  a.  1  ad  12 :   „Non  autem  sequitur  ex  hoc,   quod 
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Noch  eine  Frage  bleibt  uns  zu  beantworten:  inwieweit  sind  die 
Scholastiker  in  ihrer  Sy  n  teresislehre  von  der  Hieronymus- 
stelle  und  der  Lesart  ^^ovvTrjQr^G iv'-'-  abhängig?  Sicher  ist  die 
Stelle  eine  der  Quellen,  aus  denen  sie  ihre  Lehre  schöpften.  Der 
Inhalt  der  Stelle,  sagt  Simar  mit  Recht,  „klingt  überall  wieder  in  den 
Fragen  sowie  in  der  Terminologie,  in  welche  die  Untersuchung  über  das 
Gewissen  gekleidet  wird''^),  und  wohl  alle  Scholastiker  führen  die  Stelle 
als  Beleg  für  die  Richtigkeit  ihrer  Synteresislehre  an.  Aber  ebenso  richtig 
bemerkt  Simar,  dass  der  Anschluss  an  die  Stelle  ein  „vorwiegend  äusser- 
Ucher"  ist-),  und  ebenso  sicher  ist  Hieronymus  nicht  die  einzige 
Quelle  für  die  scholastische  Synteresislehre.  Ihre  Hauptquelle  scheint 
vielmehr  die  schon  in  der  vorchristlichen  Philosophie,  mehr  noch  in  der 
hl.  Schrift  und  den  Vätern  festgelegte  Ueberzeugung  von  der  Naturanlage 
des  Menschen  für  das  sittheh  Gute  gewesen  zu  sein.  Diese  Anlage  bot 
sich  als  etwas  vom  einzelnen  Gewissensausspruch  Verschiedenes,  als  dessen 
notwendige  Voraussetzung  und  Basis.  Beim  hl.  Hieronymus  schien  dieser 
Unterschied  am  klarsten  und  auch  namentlich  ausgedrückt  zu  sein, 
während  die  Lehre  von  dieser  Naturanlage  sich  inhaltlich  auch  in  andern 
Schriften  fand.  So  erklärt  es  sich  wohl,  warum  sich  die  Scholastiker  für 
ihre  Synteresislehre  in  gleicher  Weise  auf  Hieronymus,  BasiUus,  Gregor, 
Augustinus  und  Bernhard  berufen.  Sie  wollen  aus  den  Vätern  nicht  den 
Namen,  sondern  den  Inhalt  ihrer  Lehre  belegen  2). 

Im  psychologischen  Ausbau  der  scholastische»  Synteresislehre 
ferner,  besonders  bei  Albertus  Magnus  und  dem  hl.  Thomas,  ist,  wie  Arthur 
Schneider*)  nachweist,  der  Einfluss  des  Aristoteles  und  der  ara- 
bischen Philosophen  nicht  zu  verkennen.  Die  Synteresis  gehört  dem 
Intellekt,  und  zwar  dem  intellectus  praeticus  an :  die  Teilung  des  Intellekts 


in  opus  meritorium  homo  ex  puris  naluralibus  possit ;  hoc  enim  naturah  facul- 
tati  imputare  solummodo,  Pelagianae  impietatis  est". 

')  Die  Lehre  vom  Wesen  des  Gewissens  8. 

*)  ebenda. 

^)  Vgl.  Teil  1  dieser  Arbeit.  Alexander  sagt  {Summa  univ.  theol.  2 
q.  73  m.  4) :  „Item  Bern :  Quomodo  non  est  ibi  aliquid  sapere,  ubi  mala,  quae 
tolerantur,  cogunt  poenitere  malorum,  quae  facta  sunt  .  .  .  ergo  in  damnatis  est 
etiam  aliquis  actus  synteresis".  Diese  letzten  Worte  will  Alexander  jedenfalls 
gar  nicht  aus  Bernard  zitieren,  wenn  sie  auch  in  der  Kölner  Ausgabe  irrtümlich 
als  Worte  Bernards  angeführt  werden.  Suarez  ferner  schreibt  bezeichnend 
(Tract.  De  legibus  1.  2  c.  5  n.  11):  „.  .  .  sumptumque  videtur  ex  Basilio . . ." 
(vgl.  Teil  1). 

*)  Die  Psychologie  Alberts  des  Grossen  1  (Münster  1903)  240  ff.,  2  (ebd. 
J906)  499  f.  (in  Bae  um  k  er  -  Hertling,  Beitr.  z.  Gesch.  der  Philosophie  des 
Mittelalters  Bd.  4  Heft  5  und  6);  vgl.  auch  Sieb  eck,  beschichte  der  Psycho- 
logie II  2  (Gotha  1880)  445. 

24* 
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in  intellectus  speculativus  und  practicus  findet  sich  schon  bei  Aristoteles'), 
und  Avicenna  kennt  nicht  bloss  die  Unterscheidung  zwischen  höherer  und 
niederer  Vernunft,  das  doppelte  Seelenantlitz,  das  bei  Albertus  und  dem 
hl.  Thomas  in  unsere  Frage  hineinspielt,  er  redet  auch  nach  dem  aus- 
drücklichen Zeugnisse  Alberts  d.  Gr.  vom  praktischen  Intellekt  als  dem 
Träger  der  obersten  sittlichen  Prinzipien,  die  ihm  habituell  zu  eigen  sind'^). 
Nach  filledem  dürfte  wohl  das  Schlussurteil  über  die  gestellte  Frage 
lauten:  die  jedenfalls  falsche  Lesart  der  Hieronymusstelle 
hat  der  Scholastik  den  Namen  gegeben  für  eine  natürliche 
Seelen  anläge,  die  sie  auch  ohne  Kenntnis  dieser  Väterstelle 
aus  guten  philosophischen  Gründen  angenommen  hätte,  und 
in  deren  psychologischem  Ausbau  sie  hauptsächlich  auf 
diese  Stelle  selbst  und  auf  Aristoteles  und  die  Araber 
zurückgeht.  Das  philosophische  Synteresisproblem  bleibt  also  un- 
abhängig von  der  Lösung  der  philologischen  Synteresisfrage  bestehen, 
da  die  Philosophie  hier,  wie  Dr.  Renz  richtig  bemerkt  (S.  10),  „eine  der 
tiefsten  Fragen  der  Moralität"  berührt,  die  Frage  nämhch  nach  der  Teil- 
nahme des  Menschen  an  seiner  höchsten  Regel  und  Norm. 

^)  De  anitna  1.  B  c.  9,  10,  Eth.  Nie.  1.  6  c.  5 ;  vgl.  A.  Schneider,  a.  a.  0. 
1  238. 

'')  Vgl.  Alb.  Magn.,  Summa  de  hom.  q.  Gl  a.  1  ;  Schneider,  a.  a.  0.  2  499. 


Rezensiooeu  und  Referate. 

Logik  und  Naturphilosophie. 

Zur  Logik  und  Naturphilosophie  der  Wahrscheiulichkeits- 
lehre.  Von  Othmar  Sterzinger.  Leipzig  1911,  im  Xenien- 
Verlag.  Mit  einer  Tafel,  243  Seiten.  Brosch.  4.50  Jk 
Die  Geschichte  derWahrscheinlichkeitslehre  zeigt  uns  einen  beständigen 
Kampf  zwischen  zwei  Anschauungsweisen,  welche  wir  kurz  die  subjektive 
und  die  objektive  nennen  wollen.  Im  einzelnen  ist  es  nun  interessant, 
zu  verfolgen,  wie  durchweg  selbst  bei  einem  und  demselben  Autor  beide 
Gedankenreihen  sich  vermengen  und  dadurch  ein  befriedigendes  logisches 
und  naturphilosophisches  Resultat  nicht  zustande  kommen  lassen.  Ange- 
sichts dieser  Sachlage  war  es  ein  verdienstvolles  Unternehmen  des  Ver- 
fassers, im  einzelnen  nachzuweisen,  welches  die  Folgerungen  aus  dem 
einen  Gedankengang  sind,  welches  die  aus  dem  andern.  Dabei  hatten  ihm 
schon  einige  namhafte  Gelehrte  vorgearbeitet.  Als  konsequentesten  Durch- 
bildner der  objektiven  Richtung  bezeichnet  er  J.  J.  Fries,  während  K. 
Stumpf  der  konsequenteste  Durchbildner  der  subjektiven  Anschauungsweise 
genannt  werden  müsse  (Stumpf,  Sitzungsber.  der  kgl.  bayr.  Akademie  der 
Wissenschaften  philos.,  phil.  und  histor.  Klasse  1892).  Stumpf  bezeichnet 
als  gleichmöglich  diejenigen  Fälle,  in  Bezug  auf  welche  wir  uns  in  gleicher 
Unwissenheit  befinden,  und  da  die  Unwissenheit  nur  dann  ihrem  Masse 
nach  gleich  gesetzt  werden  kann,  wenn  wir  absolut  nichts  darüber  wissen, 
so  können  wir  diese  Erklärung  dafür  einsetzen.  Demgegenüber  sind  Fries 
(Versuch  einer  Kritik  der  Prinzipien  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung)  und 
V.  -Kries  (Die  Prinzipien  der  Wahrscheinlichkeitsrechnuug,  Freiburg  1886) 
der  Ansicht,  dass  man  sich  wohl  kaum  mit  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
beschäftigt  hätte,  wenn  ihre  Sätze  von  „so  beschränkter  Bedeutung  wären, 
dass  sie  nur  dem  intellektuellen  Zustand  einzelner  Individuen  entsprächen". 
Nun  ist  es  interessant,  zu  verfolgen,  inwiefern  die  Anhänger  beider  Richtungen 
sich  auf  die  rechnerische  Grundlage  der  Kombinationslehre  stützen  dürfen, 
wie  dies  stillschweigend  durch  das  dritte  Laplacesche  Prinzip,  das  Theorem 
von  Bernouilli  und  insbesondere  durch  das  sechste  Prinzip  von  Laplace 
vorausgesetzt  wird.  Der  Verfasser  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  Sätze, 
welche   die  Wahrscheinlichkeitsrechnung   auf  Grundlage   der  Kombinatorik 
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mit  Hilfe  des  additiven  Prinzips  (zweites  Prinzip  von  Laplace),  des  multi- 
plikativen  Prinzips  (drittes  Prinzip  von  Laplace),  des  Theorems  von  Ber- 
nouilli,  des  vierten  Prinzips  von  Laplace  und  der  auf  den  bisher  genannten 
beruhenden  und  aus  ihnen  hervorgegangenen  weiteren  Prinzipien,  nämlich 
des  fünften  und  sechsten  Prinzips  von  Laplace,  ableitet,  sich  nicht  als  logische 
Regeln  für  die  Beurteilung  der  Wahrscheinlichkeit  von  Ereignissen,  also 
auch  nicht  für  die  Bewertung  von  Hypothesen  usw.  verwenden  lassen. 

„Historisch",  sagt  der  Verfasser  (103),  „kam  man  auf  diese  Idee  durch 
die  Zufallsspiele  .  .  .  Aber  mit  welchem  Rechte  man  aus  der  mathematischen 
Analysis  der  Zufallsspiele  die  Wahrscheinlichkeits lehre,  die  einen  logischen 
Kanon  für  das  Wahrscheinlichkeitsurteil  bilden  soll,  entwickelte  und  ent- 
wickelt, konnte  ich  in  keinem  Buche  der  Wahrscheinlichkeitstheorie  ent- 
decken". „Welcher  blasphemische  Gedanke",  ruft  Goldschmidt  aus,  „den 
Begriff  des  Zufallsspieles  auf  die  Allmutter  Natur  anzuwenden". 

Dies  führt  der  Verfasser  nun  sowohl  für  die  objektive  Richtung  wie 
für  die  subjektive  näher  aus.  Für  die  Anhänger  der  objektiven  Richtung 
tut  er  es  in  folgender  Weise :  „unabhängige  Ereignisse  sind  sehr  selten,  ja 
eigentlich  gar  nicht  vorhanden  . . .  diese  Seltenheit  schränkte  das  Anwendungs- 
gebiet der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ausserordenthch  ein  .  .  .  Es  blieben 
nur  noch  die  Urnen  und  die  Münzen,  vielleicht  af;ch  der  Platzregen  und 
der  aufgeschichtete  Körnerhaufe;  aber  selbst  hier  regte  sich  schon  die 
Kritik,  und  die  Geistesarmut  der  Beispiele  stieg  wie  durch  Inzucht"  (99  f.). 
Zu  der  vorausgesetzten  Gleichmöglichkeit  der  Fälle  übergehend,  fährt  der 
Verfasser  in  seiner  Kritik  fort:  „Wer  so  konsequent  vorgeht,  dass  er  nur 
die  statistische  oder  strengste  physikalische  Gleichmöglichkeit  der  Fälle 
gelten  lässt,  .  .  .  der  kann  aus  der  physikalischen  GleichmögUchkeit  . . .  der 
Elementarfälle  durch  die  Kombinatorik,  die  immer  ein  ausschliesslich  sub- 
jektives Geschäft  ist,  die  Gleichmöglichkeit  der  diversen  Kombinationen  (In  der 
Aussenwelt)  nicht  folgern  .  .  .,  aus  der  Unabhängigkeit  der  Fälle  folgt  nicht 
die  Gleichmöglichkeit  der  Kombinationen.  Es  kann  jede  gegenseitige  Be- 
einflussung mangeln,  und  doch  kann  durch  irgendwelche  Naturgesetze  oder 
Naturvorgänge  eine  statistische  Gleichmöglichkeit  der  Kombinationen  ver- 
hindert werden"  (100  f.). 

„Hierin  tut  ein  Anhänger  der  subjektiven  Theorie,  der  vom  Wahr- 
scheinlichkeitsansatz die  objektive  Begründung  nicht  verlangt,  leichter.  Er 
hat  völlig  freie  Hand  in  der  Kombinatorik.  Er  braucht  nicht  zu  fragen, 
ob  sich  die  Fälle  auch  tatsächlich  miteinander  verbinden,  und  in  der  Weise, 
wie  es  die  Kombinatorik  verlangt.  Aut  die  Uebereinstimmung  des  Wahr- 
scheinlichkeitsansatzes mit  den  Ergebnissen  der  Erfahrnng  hat  er  schon 
bei  der  Wahrscheinlichkeitsdefmition  verzichtet,  bei  der  Feststellung  der 
gleichmöglichen  Fälle  (s.  o.),  und  er  wird  vernünftigerweise  auch  bei  der 
Gleichmöglichkeit  der  Kombinationen  darauf  verzichten,  umsomehr,  als  ihm 
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eine  Verweigerung  des  Verzichtes  hier,  nach  dem  früheren,  nichts  mehr 
nützen  würde  .  .  .  (102). 

Die  Wahrscheinlichkeitsansätze  stellen  in  diesem  Falle  keine  Aussage 
über  ein  physisches  Ereignis  dar,  sondern  sind  nur  der  Ausdruck  unseres 
logisch  geregelten  Wissensstandes  über  eine  bestimmte  Urteilsmaterie  .  .  . 
„abhängig"  bedeutet  nicht  physische  Abhängigkeit,  sondern  Nichtbeein- 
flussung  der  Daten  für  ein  anderes  Wahrscheinlichkeitsurteil,  d.  h.  der 
Kenntnisse  (102).  Aber  schon  bei  der  Festsetzung  der  gleichmöglichen 
Fälle  versagt  die  subjektive  Theorie,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  bis- 
herige Wahrscheinlichkeitsrechnung  zur  Grundlage  für  die  zahlenmässige 
Bestimmung  der  Wahrscheinlichkeit  eines  Urteils  zu  verwenden. 

Die  Stumpfsche  Form  der  subjektiven  Theorie  gründet  den  Wahrschein- 
lichkeitsansatz auf  das  disjunktive  Urteil.  Nach  der  Ansicht  Stumpfs  müsste 
man  trachten,  eine  möglichst  vollständige  Kenntnis  des  Disjunktionsglieder 
zu  erhalten.  Den  schwersten  Einwand  gegen  diese  Theorie  bedeutet  wohl 
das,  was  der  Verfasser  über  die  praktische  Untauglichkeit  dieser  Methode 
sagt  (67) : 

„Zu  einem  Wahrscheinlichkeitsurteil  müssen  unbedingt  alle  zu  Gebote 
stehenden  Kenntnisse  verwertet  werden.  Das  geht  aber  bei  der  Disjunktions- 
methode  nicht.  Man  müsste  sich  oft  absichtUch  auf  ein  geringeres  Kenntnis- 
niveau stellen,  als  man  es  besitzt.  Denn  selten,  sehr  selten  trifft  es  zu,  dass 
sich  alle  unsere  verfügbaren  Kenntnisse  über  einen  Gegenstand  genau  mit 
der  Kenntnis  der  Disjunktionsglieder  decken.  Auch  dort,  wo  man  Materien 
besitzt,  die  ungezwungen  eine  Disjunktion  zulassen,  kommen  noch  Wahr- 
scheinlichkeitswerte dazu,  die  man  aus  dem  bisherigen  Wahrscheinlichkeits- 
ansatz vollständig  ausgeschlossen  hat.  Stumpf  nennt  .sie  Erkenntniswert, 
Meinong  und  Nitzsche  sprechen  von  Dimensionen  der  Wahrscheinlichkeit, 
und  Czuber  bemerkt  hierzu,  dass  diese  Bezeichnungen  auf  Umstände  hin- 
weisen, die  sich  der  Rechnung  entziehen  ....  In  der  konsequenten  Ver- 
folgung der  Disjunktionsmethode  müsste  hier  offenbar  eine  übergeordnete 
Urteilsmaterie  disjungiert  werden.  Dieser  Erkenntniswert  setzt  sich  jedoch 
aus  den  verschiedensten  Erfahrungen  und  Kenntnissen  zusammen  .  .  ." 

Der  für  die  Untersuchung  wichtige  Schluss,  den  der  Verfasser  aus 
diesen  und  andern  Erwägungen  zieht,  ist  nun  eben  der  Hauptinhalt  des 
logischen  Teils  seiner  Arbeit  und  lautet  (108) : 

„Und  weil  diese  Chancen  ungleichwertig  sind,  darf  man  sie  weder 
addieren  noch  multiplizieren  noch  sonst  etwas  in  mathematischer  Hinsicht 
mit  ihnen  unternehmen  .  .  .  Die  WahrscheinUchkeitsbestimmungen  beschäftigen 
sich,  wie  wir  bei  Goldschmidt  gehört  haben,  eben  mit  Gründen,  und  diese 
werden  »gewogen«  und  nicht  »gezählt«  ". 

Zu  einer  derartig  scharfen  und  eingreifenden  Kritik  ist  der  Verfasser 
nun  dadurch  gekommen,  dass  er  da,  wo  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
in  der  Form,  wie  sie  weiteren  Kreisen  fast  allein  bekannt  ist,  nämlich  als 
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Theorie  der  Zufallsspiele,  nicht  ausreicht,  und  doch  andererseits  gewisse 
Erscheinungen,  wie  die  Ausgleichserwartung,  die  Duplizität  der  Fälle,  d.  h. 
die  Erscheinung  der  Knäuelung  gewisser  Ereignisse,  uns  zu  einer  Wahr- 
scheinhchkeitsbetrachtung  herausfordern,  nach  allgemein  gültigen  Regeln 
gesucht  hat.  Dieses  Suchen  hat  ihn  veranlasst,  die  Zulässigkeit  der  bis- 
herigen Wahrscheinlichkeitslehre  auf  logischem  Gebiete  aufs  schärfste  zu 
verwerfen.  Bei  den  Glücksspielen  allerdings,  besonders  bei  dem  üblichen 
Urnenbeispiel  mit  der  bekannten  Anzahl  von  schwarzen  und  weissen 
Kugeln,  bilden  die  einzelnen  Kugeln,  die  wir  haben,  tatsächlich  auch  die 
einzig  möglichen  Gründe  für  unsere  Wahrscheinlichkeitsbestimmung,  und 
nur  in  so  gearteten  Fällen  ist  eine  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Er- 
gebnis der  auf  der  Kombinatorik  aufgebauten  Rechnung  und  den  tatsäch- 
lichen Ereignissen  zu  erwarten.  In  allen  andern  Fällen  haben  die  wissen- 
schaftlichen Vertreter  entweder  den  Fehler  begangen,  „alle  Urteils- 
materien vom  Standpunkte  der  Zufallsgeschehnisse  zu  betrachten",  oder 
aber  sie  haben,  „diese  naturphilosophischen  Ansichten  verwerfend,  die 
allgemeine  Anwendbarkeit  der  Wahrscheinlichkeitstheorie  auf  dem  Wege  des 
logischen  Kanons  für  erreichbar"  gehalten  (108)  i). 

Bezüglich  des  ersteren  Punktes,  alle  Urteilsmn'erien  vom  Standpunkt 
der  Zufallsgeschehnisse  zu  betrachten,  ist  der  Verüisser  der  Ansicht,  dass 
es  eine  erhebliche  Anzahl  von  Geschehnissen  wirklich  gibt,  die  mit  den 
Erscheinungen  der  Zufallspiele  grosse  Verwahdtschaft  besitzen  und  die  sich 
auch  annähernd  nach  der  alten  Wahrscheinlichkeitstheorie  behandeln  lassen 
(213);  neu  ist  die  Erklärung,  die  er  für  den  Ausgleich  in  den  Zufalls- 
geschehnissen gibt: 

„Die  Unwissenheit  über  seine  Ursachen  war  so  gross,  dass  von  einer 
Richtung,  und  noch  dazu  von  der  lange  Zeit  herrschenden,  dieser  Ausgleich 
geradezu  auf  Grund  dieses  Nichtwissens  erklärt  wurde.  .  .  .  Erst  in  der 
neuesten  Zeit  hat  sich  langsam  eine  Klärung  vorbereitet,  und  Bruns  spricht 
ausdrückUch  von  einem  objektiven  Satz  der  Ausgleichung  des  Zufalls  oder 
der  gleichmässigen  Erschöpfung  der  möglichen  Fälle.  Ein  anderer  Fort- 
schritt auf  diesem  Gebiete  geschah  durch  Gustav  Th.  Fechner  und  seine 
Begründung  der  Kollektivmasslehre,  wodurch  einerseits  auch  einmal  andere 
Dinge  als  nur  die  praktisch  unwichtigen  Zufallspiele  zur  Betrachtung  heran- 
gezogen wurden,  gleichzeitig  aber  auch  auf  die  Verwandtschaft  der  Zufall- 
spiele mit  andern  Geschehnisarten  hingewiesen  wurde"  (208).  Die  Kollektiv- 
masslehre scheint  dem  Verfasser  die  gesunde  moderne  Entwicklung  der 
alten  WahrscheinUchkeitstheorie  darzustellen. 


*)  Bezüglich  des  letzteren  Punktes  habe  ich  die  Unhaltbarkeit  der  Ver- 
wendung von  Wahrscheinlichkeitsregeln  für  logische  Zwecke  an  der  Hand  des 
Buches  im  ,Allgem.  Literaturblatt'  Nr.  10  dieses  Jahres  dargelegt. 
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„Zu  andern  Zeiten  wurde  eine  andere  Begründung  der  gleichmässigen 
Verteilung  als  durch  das  Theorem  von  Bernouilli  als  ausschliesslich  sub- 
jektive Erwartungsbildung  als  schwerer  Fehler  erklärt,  während  jetzt  Quetelet 
als  derjenige  angeführt  wird,  der  die  erste  richtige  Kollektivreihe  aufge- 
stellt hat"  (209). 

Prof.  Marbe  in  Würzburg  wird  als  derjenige  bezeichnet,  welcher  zuerst 
auch  bei  den  Zufallspielen  Detailerscheinungen,  die  reinen  Gruppen  oder 
Sequenzen,  herausgriff,  um  die.se  zu  untersuchen.  Verfasser  geht  nun  noch 
einen  Schritt  weiter  und  untersucht  den  Verlauf  dieser  Geschehnisse  in  der 
Reihenfolge  ihrer  Einzelfälle  und  findet  bei  den  verschiedensten  Geschehnis- 
arten die  Erscheinung  der  Knäuelung,  Häufungen  gleichartiger  Vorkomm- 
nisse mit  dazwischenauftretenden  Lücken  (z.  B.  Vorüberzug  von  Menschen 
oder  Fuhrwerken  an  einer  bestimmten  Stras.senstelle,  das  Fallen  von  Regen- 
tropfen auf  eine  bestimmte  Fläche  von  bestimmter  Grösse,  aber  auch  Kopf- 
bezw.  Wappenwvxrf  mit  einer  Münze).  Der  Verfasser  erhielt  also  das  Bild 
von  Verdichtungen  und  Verdünnungen,  das  Bild  von  unregelmässigen 
Longitudinalwellen,  und  dies  legte  ihm  den  Gedanken  nahe,  dass  die  Ur- 
sache der  Knäuelung  und  gleichzeitig  auch  des  sonderbaren  Ausgleichs, 
der  bei  den  Zufallspielen  und  verwandten  Dingen  statthat,  ein  in  den  be- 
treffenden Geschehnissen  auftretender  Rhythmus  ist.  „Würde  sich  dies 
bewahrheiten",  schreibt  der  Verfasser,  „so  wäre  endlich  die  physische  Ur- 
sache des  vielfach  für  nahezu  mystisch  gehaltenen  Ausgleichs  gefunden" 
i219).  In  der  weiteren  Durchführung  und  empirischen  Nachweisung  dieses 
Gedankens  gipfelt  der  naturphilosophische  Teil  dieses  Buches,  zugleich  er- 
klärt sich  dadurch  die  praktische  Brauchbarkeit  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, die  auf  statistischer  Grundlage  den  mannigfaltigen  Interessen 
des  Lebens  dient  trotz  der  theoretischen  Bedenken,  welchen  die  herkömm- 
liche Wahrscheinlichkeits lehre  unterliegt. 

Das  Buch  ist  eine  geistvolle  Zusammenfassung  dessen,  was  der  Proba- 
bilitätskalkül  an  Problemen  dem  phil')sophisch  interessierten  Forscher  bietet, 
und  es  dürfte  kaum  ein  zweites  Buch  geben,  das  gerade  diesem  Zwecke 
so  entsprechen  könnte.  Als  zweiten  Vorzug  desselben  möchte  ich  nennen, 
dass  es  ein  klares  Bild  gibt  von  den  Zielen,  denen  die  Wissenschaft  der 
Wahrscheinlichkeitslehre  zustrebt,  von  der  Richtung,  in  der  ein  endgültiger 
Erfolg  zu  erhoffen  ist.  Die  Gedanken,  welche  heute  gleichsam  die  Atmo- 
sphäre dieses  Wissenszweiges  erfüllen,  die  nach  Durchführung  und  Aner- 
kennung ringen,  die  fortgeschrittensten  Erkenntnisse  auf  diesem  Gebiet  sind 
in  diesem  Buche  zur  Aussprache  gelangt. 

Innsbruck.  Franz  Hilber. 
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Physiol.  Psychologie. 

Die  physiologische  Psychologie  des  Hungers.  Von  Professor 
R.  Turrö,  Direktor  des  bakteriologischen  Laboratoriums  zu 
Barcelona.   Uebersetzt  von  Dr.  F.  H.  Levy.   Leipzig  1911,  Barth. 

Dieser  ,, Erweiterte  Abdruck  aus  Zeitschr.  für  Sinnesphys.  Bd.  44  u.  45" 
bildet  den  ersten  Teil  eines  grösseren  Werkes :  „Ursprünge  der  Erkenntnis" 
und  verdient  auch  in  Deutschland  allgemeiner  bekannt  zu  werden.  Er 
versucht  auf  Grund  sorgfältiger  Untersuchungen  Licht  in  das  Wesen  der 
Gefühle  und  des  Instinktes  am  Beispiele  des  Hungergefühls  zu  bringen. 
Die  physiologische  Gefühlstheorie  von  Lange  und  Ribot,  welche  die  Gefühle 
rein  physiologisch  erklären  will,  schiesst  sicher  über  das  Ziel  hinaus,  aber 
ein  starker  Anteil  kommt  den  Leibesfunktionen  dabei  unbestreitbar  zu,  was 
der  Vf.  vorliegender  Schrift  durch  eine  eindringende  Analyse  des  Hungers 
nicht  nur  im  allgemeinen  nachweist,  sondern  auch  durch  Aufzeigung  der 
dabei  beteihgten  Faktoren  im  einzelnen  dartut. 

Er  geht  von  speziellen  Aeusserungen  des  Hungergefühls,  Wasser-Hunger 
(Durst),  Salzhunger  usw.,  aus,  um  vor  allem  darzutun,  dass  der  Hunger 
keine  einheithche  ursprünghche  instinktive  Empfinduug  ist,  wie  er  .sich  dem 
unmittelbaren  Bewusstsein  darstellt,  sondern  durch  mannigfache  Reize 
hervorgerufen  wird.  Durst  kann  auf  mannigfache  Weise  erzeugt  werden, 
durch  krankhaften  Wasserverlust  (Polyurie,  Cholera  usw.)  durch  Einführung 
von  Salz,  durch  reichliche  Mahlzeit. 

„W^enn  sich  nun  infolge  Diurese  oder  aus  anderen  Gründen  der  Lösungs- 
grad der  Komponenten  im  Gewebesaft  verändert,  so  geben  ilie  Gewebe 
an  ihn  Wasser  ab,  und  sowie  der  Wasserabfluss  sich  vermehrt,  ruft 
der  Verlust  in  den  Zellen  Durst  in  derart  bestimmtem  Masse  hervor,  dass 
genau  so  viel  Wasser  eingeführt  wird,  wie  zur  Herstellung  des  Gleich- 
gewichtes erforderlich  ist.  So  versteht  man  auch,  dass  der  innere  Vor- 
gang beim  Zustandekommen  des  Durstes  im  Grunde  immer  derselbe  ist, 
ob  er  nun  durch  Chlor-  oder  Hyperglykämie,  durch  Muskel-  oder  Nerven- 
arbeit oder  durch  Plasmaverschiebungen  hervorgerufen  worden  ist,  sofern 
nur  die  Konzentration  des  Gewebesaftes  erhöht  worden  ist.  Die  Avidität 
der  Moleküle  für  Wasser  setzt  die  trophomotorischen  Mechanismen  in 
Tätigkeit,  und  da  die  Zelle  ihre  Verluste  nicht  ordentlich  wieder  ausfüllen 
kann,  veranlasst  sie,  um  ihr  Umformungsgeschäft  fortsetzen  zu  können, 
eine  trophische  Reizung,  die  bei  steigender  Ladung  schliesslich  im  Bewusst- 
sein das  Bedürfnis  nach  diesem,  und  zwar  nach  diesem  Körper  hervorruft". 
Indem  der  Vf.  noch  einige  andere  spezifische  Hungergefühle  nach 
ihrem  physiologischen  Ursprung  analysiert,  definiert  er  den  Hunger  psycho- 
logisch „als  das  Bewusstsein  von  der  Abwesenheit  der  Substanzen,  an  denen 
der  Organismus  durch  den  Stoffwechselumsatz  verarmt  ist". 
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Zur  näheren  Erklärung  führt  er  aus : 

„Die  Gesamtheit  der  dargelegten  Beobachtungen  zeigt  uns,  dass  dieser 
unklare,  gestaltlose  Trieb,  den  wir  Hunger  nennen,  gar  nicht  existiert. 
Wenn  die  niederen  trophischen  Zentren  dem  Gewebesaft  die  verbrauchten 
Elemente  nicht  mehr  liefern  können,  so  gelangt  die  periphere  Reizung 
auf  immer  höheren  Bahnen  bis  zu  den  psychotrophischen  Zentren  und 
vermittelt  dort  die  Empfindung  einer  fehlenden  Substanz ;  dieses  Gefühl  ist 
die  Grundlage  der  elementaren  Hungerempfindung.  Durch  den 
Nahrungsumsatz  verliert  der  Körper  gleichzeitig  verschiedene  Produkte.  Bis 
zu  den  niederen  Zentren  der  trophischen  Sensibilität  dringt  die  Tätigkeit 
jedes  einzelnen  dieser  Produkte  in  unterschiedlicher  Weise  und  veranlasst 
sie  zu  einer  spezifischen  Reaktion  derart,  dass  die  betreffenden  Elemente 
nach  Massgabe  ihres  Verbrauchs  dem  Gewebesaft  zugeführt  werden,  und 
damit  sich  auch  dessen  einheitliche  Zusammensetzung  wieder  herstellt. 
Wenn  nun  diese  durch  die  zentrifugale  Tätigkeit  des  .so  komplizierten 
niedrigen  Reflexbogens  verarmten  zelligen  Elemente  in  den  psychotrophischen 
Zentren  die  eingetretenen  Verluste  anzeigen,  so  geschieht  dies  ebenfalls  in 
spezifischer  W^eise,  als  die  Empfindung  der  verlornen  Substanz  oder  viel- 
mehr die  Gesamtheit  der  Gefühle,  welche  die  Einführung  vieler  Substanzen 
verlangen,  welche  den  Verlust  decken  können  ...  Es  genügt  nicht,  dass 
ein  Körper  ein  Nahrungsmittel  ist,  um  den  Appetit  zu  reizen;  er  muss  ein 
chemisches  Bedürfnis  befriedigen,  das  durch  den  psychischen  Ausdruck 
der  ursächlichen  Empfindung  bestimmt  wird.  Aus  alledem  folgt,  dass  wir 
den  Hunger  nicht  als  einen  allsenieinen  Trieb  ansehen  dürfen,  Nahrung 
einzuführen.  Vielmehr  lehrt  uns  die  genaue  Beobachtung,  dass  von  den 
psychotrophischen  Zentren  eine  Summe  elektiver  Bestrebungen  ausgeht,  von 
denen  jede  einzelne  der  Ausdruck  eines  wohlumschriebenen  Substanz- 
defektes im  Gewebesaft  und  in  den  zelligen  Bestandteilen  ist". 

„Das,  was  die  Einfuhr  des  Organismus  reguliert,  was  sie  auswählt  und 
veranlasst,  sind  trophische  Gefühle,  und  wenn  nicht  jedes  von  ihnen  der 
empfundene  Ausdruck  eines  bestimmten  Substanzverlustes  wäre,  so  bliebe 
es  unverständlich,  wie  Zu-  und  Abgang  sich  einander  anpassen  könnten. 
Das  unbestreitbare  Vorhandensein  dieser  Anpassung  zeigt,  dass  die  trophi- 
schen Sensationen  in  Voraussicht  kommender  Verluste  zur  Aufnahme  aus- 
schliesslich adäquater  Nahrungsmittel  veranlassen,  da  ja  sonst  die  durch 
den  Verbrauch  geschaffene  Lücke  nicht  ausgefüllt  würde.  Diese  Empfindungen, 
die  so  sorgfältig  die  Einfuhr  dem  Verbrauch  anpassen,  entstehen  nicht  für- 
sorglich in  den  psychotrophischen  Zentren :  sie  entsprechen  vielmehr  einer 
durch  die  Substanzdefekte  des  Gewebesaftes  bedingten  Zellerre^ung  derart, 
dass  die  Gewebeflüssigkeit  direkt  dem  Bewusstsein  seine  Bedürfnisse  an- 
zeigt .  .  .  Wäre  es  anders,  so  würde  nichts  dem  Tiere  Kunde  davon  geben, 
dass  seinem  Organismus  Wasser,  Trotte,  Kol.loliydrate  odei  Eiweissstoffe 
fehlen;    es  würde   seine  Mahlzeiten  weder  quantitativ   noch  qualitativ  dem 
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organischen  Verbrauch,  sondern  nur  den  Grillen  seines  launenhaften  Appetits 
anpassen.  So  würde  aus  Mangel  einer  Ernährungsregulierung  das  Leben 
gefährdet  sein". 

„Wir  bewundern,  wie  das  Huhn  sich  den  Kalk  sucht,  oder  das  Brust- 
kind seine  Milchportion  sich  abmisst,  wie  es  der  beste  Chemiker  in  müh- 
samer Arbeit  nicht  besser  vermöchte.  Wenn  wir  diese  Vorgänge  analy- 
sieren, so  finden  wir,  dass  dieser  Kalk  im  Empfindungsbewusstsein  zum 
Ausdruck  kommt,  und  wenn  wir  hören,  dass  jene  Milehmenge  durch  einen 
von  der  Körperflüssigkeit  ausgehenden  Reiz  schon  im  voraus  festgelegt  ist, 
so  müssen  wir  zugeben,  dass  diese  Erscheinung  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  wunderbar  ist,  wie  die,  auf  Grund  deren  das  Licht  auf  die  Retina, 
die  Tonwellen  auf  den  Akustikus  wirken.  Wie  wir  aus  der  Aussenwelt 
eine  Summe  von  Eindrücken  erhalten,  die  uns  über  ihre  Existenz  und 
Beschaffenheit  Kunde  geben,  so  bekommen  wir  auch  aus  dem  Innern 
unseres  Organismus  eine  Reihe  von  Eindrücken,  die  uns  über  das  Fehlen 
von  Substanzen  unterrichten". 

„Solche  niedere  Erkenntnis  nennt  man  Instinkt.  Man  hat  ihn  vielfach 
für  ein  angeborenes  instinktives  Bewusstsein,  von  geheimnisvollem  Ursprung 
ausgegeben".     Die   Erkenntnis   ist  nicht  spontan,   nicht  angeboren". 

„Wenn  wir  Ursache  und  Wirkung  auseinanderhalten,  so  verschwindet 
diese  Spontaneität  von  selber.  Es  ist  ein  Streit  um  Grundbegriffe,  deren 
Vorhandensein  nicht  fraghch  ist,  die  wir  aber  nicht  erklären  können,  so 
lange  wir  ihre  wahre  Ursache  nicht  kennen.  Statt  diese  zu  ergründen,  stützt 
man  sich  auf  unbekannte  Tatsachen,  um  eine  Rechtfertigung  ihrer  selbst 
zu  haben,  die  uns  wenigstens  vor  der  Hand  befriedigt.  Wenn  wir  sagen,  wir 
essen  aus  Instinkt,  dieser  Instinkt  belehrt  uns  über  die  SchädUchkeit  eines 
gegebenen  Nahrungsmittels  usw.,  so  reden  wir  nur  der  Worte  halber,  denn  das 
ist  dasselbe,  als  wenn  wir  sagen :  wir  wissen  nicht,  warum  wir  die  Nahrungs- 
mittel auswählen,  oder  wieso  wir  dies  oder  jenes  für  schädlich  halten". 

In  gleicher  Weise  erklärt  sich  die  quantitative  Abmessung  der 
Nahrung  durch  das  Kind. 

„Fassen  wir  zusammen :  Die  Erfahrungen  der  psychotrophischen  Zentren 
haben  sich  so  organisiert,  dass  Mensch  und  Tier  beim  Anblick  einer  Speise 
im  voraus  wissen,  wieviel  sie  von  derselben  nehmen  müssen,  als  ob  sie 
ihren  Nährwert  schon  ausprobiert  hätten.  Diese  Kenntnisse  entstehen  nicht 
durch  Erziehung  oder  durch  äussere  Anleitung,  sondern  durch  interne  Er- 
fahrungen, die  diesen  Wert  im  Bewusstsein  festgelegt  haben.  So  sehen 
wir,  dass  nicht  die  Mutter  für  den  Säughng  die  Milch  abmisst,  das  Kind 
selbst  teilt  sich  seine  Menge  zu.  Es  ist  nicht  nur  ein  hergebrachtes 
Uebereinkommen,  wenn  man  Fleisch,  Bohnen  oder  Rüben  in  bestimmtem 
Verhältnis  geniesst.  Der  Betreffende  hat  diese  Menge  aus  sich  heraus  fixiert, 
und  so  ist  es  seit  undenklichen  Zeiten  gewesen.  Ein  physiologischer 
Mechanismus    hat    das    mit    den    Bedürfnissen    des   Gewebesaftes   überein- 
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stimmende  Mass  ein  für  allemal  fest  bestimmt  und  die  ständige  Wieder- 
holung dieses  Vorganges  hat  in  den  psychotrophisehen  Zentren  Erinnerungs- 
bilder festgelegt,  durch  deren  Vermittlung  wir  beim  Anblick  eines  Nahrungs- 
mittels wissen,  in  welcher  Menge  es  uns  zuträglich  ist". 

Nach  oberflächlicher  Beobachtung  könnte  man  meinen,  dass  der  Magen 
durch  seinen  Füllungszustand  die  Einfuhrmenge  abschätzt. 

„Diese  Vermutung  ist  unzulässig,  erstens  weil  unnütze  Substanzen  den 
Hunger  nicht  stillen,  ferner  weil  der  Magen  das  Verschwinden  des  Hungers 
auf  eine  der  Natur  des  Nahrungsmittels  angepasste  Weise  veranlasst". 

Die  Ausführungen  des  Vf.s  machen  den  Eindruck  eindringender  Fach- 
kenntnis. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


Geschichte  der  Philosophie. 

Aristoteles  und  seine  Weltanschaiumg.  Von  Franz  Brentano. 
Leipzig  191 1,  Quelle  &  Meyer.  VIII  u.  154.  8.  A  3,  geb.  Jb  3,60. 
Der  Verfasser  dieser  Schrift  hat  vor  einem  halben  Jahrhundert  als 
Schüler  Trendelenburgs  seine  schriftstellerische  Laufbahn  mit  einer  Abhand- 
lung über  ein  aristotelisches  Thema  aus  der  Logik  eingeleitet.  Fünf  Jahre 
später  hat  er  in  einer  Weise,  die  sehr  bemerkt  worden  ist  und  überaus  an- 
regend und  fruchtbar  gewirkt  hat,  in  seiner  Arbeit  über  die  Psychologie  des 
Aristoteles  die  alte  scholastische  Deutung  dieses  Philosophen  gegen  die  um- 
laufenden falschen  Auslegungen,  besonders  die  von  Eduard  Zeller,  vertreten. 
Dann  folgte  seine  Abwendung  und  Lossagung  von  der  Kirche.  Um  so  grösseren 
Eindruck  machte  es  weithin  in  den  philosophisch  interessierten  kirchlichen 
Kreisen,  als  er  im  Jahre  1882  neuerdings  seine  Auffassung  des  Aristoteles, 
die  wesentlich  mit  der  des  hl.  Thomas  v.  Aquin  übereinstimmte,  öffentlich 
in  Schutz  nahm  und  mit  unverkennbarer  Ueberlegenheit  verteidigte. 
Dieses  geschah  in  den  beiden  kleinen  Schriften  gegen  Zeller:  „Ueber  den 
Kreatianismus  des  Aristoteles"  und  „Offener  Brief  an  Zeller  aus  Anlass 
seiner  Schrift  über  die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Ewigkeit  des  Geistes". 
Hatte  früher,  wie  er  selbst  zu  Anfang  der  ersten  von  diesen  beiden  Ab- 
handlungen bemerkt,  seine  Stellung  zur  katholischen  Kirche  für  gewisse 
Leute  den  Verdacht  nahe  gelegt,  dass  er,  die  Meinung  des  Fürsten  der 
Theologen  überschätzend,  nur  mit  befangenem  Blicke  die  Schriften  des 
Aristoteles  betrachte,  so  konnte  dieser  Argwohn  jetzt  nicht  mehr  bestehen. 
Die  berühmte  Voraussetzungslosigkeit,  die  unsere  Gelehrten,  wenn  man  sie 
hört,  so  schmerzlich  an  den  katholischen  Autoren  vermissen,  liess  sich  in 
unserem  Falle  nicht  mehr  füghch  a  priori  anzweifeln.  Das  war  die  Er- 
wägung, die  dem  literarischen  Ereignis  dieser  Publikationen  bei  den 
Freunden  der  alten  Wissenschaft  vor  allem  Wert  verlieh. 
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Nun  ist  Brentano  nach  ungefähr  dreissig  Jahren,  gleichsam  ganz  un- 
verhofft, noch  einmal  mit  zwei  Arbeiten  über  Aristoteles  auf  den  Plan  ge- 
treten, der  einen,  die  uns  zur  Besprechung  vorUegt,  und  der  anderen  mit 
dem  Titel :  „Aristoteles'  Lehre  vom  Ursprung  des  menschlichen  Geistes", 
die  eine  neue,  aber  um  mehr  als  das  Dreifache  erweiterte  Ausgabe  der 
Abhandluns;  über  den  Kreatianismus  des  Aristoteles  darstellt. 

Vergleicht  man  diese  jüngsten  VeröiTentlichungen  mit  denen  vom  Jahre 
1882,  so  tritt  in  der  Bewertung  dei  aristotelischen  Philosophie  ein  Unter- 
schied hervor.  Damals  erklärte  Brentano,  neben  der  Absicht  der  persön- 
lichen Verteidigung  gegen  Zellersche  Anwürfe  habe  ihn  die  hohe  Achtung 
vor  der  aristotelischen  Lehre  und  die  Ueberzeugung,  dass  ein  so  mächtiger 
Geist  noch  heute  fördernd  auf  die  Forschung  einzuwirken  vermöge,  zum 
Schreiben  gebracht.  Jetzt  nimmt  er  diese  Ansicht  über  Aristoteles  zwar 
nicht  zurück,  spricht  sie  vielmehr,  wenn  auch  in  abgeschwächter  Form, 
nochmals  aus,  indem  er  sagt :  „man  kann  durch  das  Studium  der  aristo- 
telischen Weisheitslehre  wahrhaft  gefördert  werden"  (Aristoteles  IV),  aber 
in  den  Vordergrund  tritt  doch  die  Erklärung:  „sie  ist  heute  als  Ganzes 
unhaltbar,  und  manche  Teile  erscheinen  als  vollständig  überlebt"  (ebenda), 
und  die  nochmalige  Versicherung:  „dass  das  System  als  Ganzes  nicht 
haltbar  ist,  würde  unschwer  nachzuweisen  sein,  und  bei  einzelnen,  wenn 
auch  keineswegs  bei  allen  wichtigen  Tunkten  (wo  das  der  Fall)  habe  ich 
eine  kurze  kritische  Bemerkung  nicht  unterdrückt"  (Aristoteles  152  f.). 
Als  ein  Hauptvorzug  des  Systems  aber  wird  in  den  Schlusszeilen  der 
Schrift  über  die  Weltanschauung  des  Aristoteles  folgendes  gerühmt:  „die 
bisher  so  unvollkommen  verstandene  Weisheitslehre  des  grossen  alten 
Denkers  dürfte  wohl  geeignet  sein,  unserer  pessimistisch  angehauchten  Zeit 
die  Augen  dafür  zu  öffnen,  wie  wenig  die  Hilfsquellen  des  optimistischen 
Weltgedankens  in  dem,  was  sie  in  ihrer  Oberflächlichkeit  gewöhnlich  allein 
zu  berücksichtigen  pflegt,  erschöpft  sind".  In  diesen  Worten  wird  einseitig 
und  höchst  auffällig  ein  Stück,  und  dazu  noch  ein  eingebildetes,  der  aristo- 
telischen Lehre  mit  Lob  erhoben,  nicht  ohne  dass  dem  griechischen  Weisen 
sonderbare  und  selbst  hässliche  Irrtümer  zugeschoben  werden,  wie  wir 
noch  sehen  wollen. 

Brentano  behandelt  die  Weltanschauung  des  Aristoteles  als  Weisheits- 
lehre. Die  Weisheit  im  höchsten  Sinne  ist  Gottes  Prärogative,  alle  andere 
Weisheit  kommt  von  ihm  wie  aus  ihrer  Quelle.  Die  Weisheit,  oocpia,  ist 
Verstand  und  Wissenschaft,  vovg  und  ImoTf^/iiri,  unmittelbare  und  mittel- 
bare oder  abgeleitete  Einsicht.  Gott  erkennt  sich  selbst  unmittelbar  und 
durch  sich  und  in  sich  als  höchstem  Grunde  alles  andere.  Auch  unsere 
Erkenntnis  ist  zweifach,  mittelbar  und  unmittelbar.  Die  letztere  hat  wieder 
ein  zweifaches  Objekt,  unmittelbar  evidente  Tatsachen  und  Axiome.  Die 
Tatsachen  sind  teils  seelische  Phänomene,  unsere  eigenen  Denkakte  oder 
sinnlichen  Wahrnehmungen,   deren  wir  inne  werden,   teils   das  Dasein  der 
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sinnlichen  Objekte.  Letzteres  nennt  Brentano  das  primäre,  erstere  das 
sekundäre  Objekt  der  Erkenntnis.  Er  behauptet,  nach  Aristoteles  gebe  es 
nur  von  dem  sekundären  Objekt,  also  der  inneren  Wahrnehmung  und 
Unterscheidung,  eine  Evidenz,  wenigstens  unmittelbar  (S.  30  und  33  nebst 
der  Anmerkung).  Ich  glaube  nicht,  dass  das  die  wahre  Lehre  des  Aristoteles 
ist.  Auch  sagt  er  S.  30  vermeintlich  im  Sinne  des  Aristoteles :  „Keine 
auch  noch  so  lebhafte  Erinnerung  bürgt  mit  unmittelbarer  Evidenz  für  die 
Wahrheit  dessen,  woran  wir  uns  erinnern".  Er  sagt  aber  nicht,  wo  das 
stehen  soll.  Aristoteles  sagt  nur,  man  könne  über  ein  sinnliches  Objekt 
mit  Gewissheit  nur  so  lange  urteilen,  als  es  gegenwärtig  sei.  Sei  es  den 
Blicken  entzogen,  so  könne  es  sich  unvermerkt  verändern  oder  auch  ganz 
zu  sein  aufhören.  Auch  soll  Aristoteles  lehren,  die  Farbe  werde  zur  wirk- 
lichen Farbe  erst  in  unserem  Auge;  wenn  es  kein  Sehendes  gäbe,  würde 
auch  keine  Farbe  einem  Körper  wirklich  zukommen  (S.  32).  Brentano  be- 
ruft sich  hierfür  auf  De  sensu  et  sensato.  Vielleicht  meint  er  die  Stelle 
im  3.  K.  439  a  13.  Sie  enthält  aber  nur  eine  Verweisung  auf  die  Bücher 
von  der  Seele.  Eine  Stelle,  an  die  man  hier  denken  könnte,  findet  sich 
De  an.  III  2,  425  b  25.  Es  ist  aber  unerweisbar,  dass  sie  das  sagt,  was 
Brentano  will.  Ich  habe  mich  darüber  schon  vor  zehn  Jahren  weitläufig 
ausgesprochen  in  der  Uebersetzung  von  De  an.  S.  141  ff. 

Die  Axiome,  das  andere  Objekt  unmittelbarer  Erkenntnis,  gehen  auf 
den  Satz  des  Widerspruchs  zurück.  Dieser  Satz  wird,  wie  Br.  sehr  richtig 
bemerkt  und  zutreffend  begründet,  nach  Aristoteles  nicht  durch  Erfahrung 
und  Induktion  gewonnen,  sondern  er  leuchtet  durch  sich  ein.  Auf  ihn 
gehen  auch  die  Sätze  der  Arithmetik  und  Geometrie  zurück.  Aristoteles 
teilt  also  nicht  das  Bedenken  Kants,  dass  der  Satz :  Keine  Linie  kann  kürzer 
sein  als  die  gerade,  nicht  ein  Fall  des  Widerspruchs  sein  könne  (S.  34). 
Es  steht  ihm  insbesondere  auch  fest,  dass  parallele  Linien,  selbst  ins  un- 
endUche  verlängert,  immer  noch  parallel  bleiben  (ebenda).  Da  der  Satz 
des  Widerspruchs  auch  die  spezielle  Aussage  einschliesst,  dass  Eines  nicht 
Vieles  ist,  kommt  Brentano  auch  auf  das  Kontinuum  zu  reden,  das  beides 
ist,  nur  in  verschiedener  Rücksicht:  es  ist  eines  in  Wirklichkeit,  vieles  in 
Möghchkeit.  Hier  hält  er  es  aus  Missverständnis  für  unzulässig,  mit  Aristoteles 
bei  einem  wirklich  einheitlichen  Kontinuum  einen  Teil  seiner  Wirklichkeit 
noch  dadurch  wechseln  zu  lassen,  dass  der  andere  entfällt  (S.  36,  Anm.). 
Ist  denn  eine  Schnur  von  einem  Meter  wirklieh  in  keinem  Sinne  etwas 
anders  als  das  meterlange  Stück  einer  dreimal  so  langen  Schnur?  Ferner 
meint  er,  Aristoteles  habe  die  bekannten  zenonischen  Sophismen  gegen  die 
Bewegung  nicht  genügend  widerlegt  (S.  37).  Aber  der  Beweis  für  diese 
Behauptung  dürfte  schwer  fallen.  Ich  wenigstens  wüsste  nicht,  wie  man 
sie  anders  entkräften  sollte,  als  durch  die  aristotelische  Unterscheidung 
von  wirklichen  und  möglichen  Teilen  des  Kontinuums.  Die  Naturgesetze 
hätten,   will   er  ferner,    bei  Aristoteles    metaphysische  Notwendigkeit.     Er- 


404  E.  Rolf  es. 

kannten  wir   die   eigentliche  Natur   der  Dinge,    so  würden   uns  Aristoteles 
zufolge  ihre  Eigentümlichkeiten  so  notwendig  erscheinen,  wie  die  des  Drei- 
ecks,   dass  es    zur  Winkelsumme  2  R  hat  (S.  38).     Es  wäre  gut  gewesen, 
diese  Behauptung  nicht  bloss  aufzustellen,    sondern  auch  ihre  Begründung 
zu  versuchen.     Brentano   kommt   hier   ferner   naturgemäss   auf  die  aristo- 
tehschen  Vorstellungen  vom  Kausalitätsgesetz    zu  sprechen.     „Aristoteles", 
so  sagt  er  S.  39,    „spricht    aufs    klarste    das   allgemeine  Kausalgesetz  aus. 
Wo  die  sämtlichen  Bedingungen,  welche  ein  Ereignis  ermöglichen,  gegeben 
sind,    da   tritt   dieses  Ereignis  ausnahmslos  sofort  ein".     Eigentlich  ist  das 
nun    nicht    die    Formel    für    das  Kausalitätsgesetz,    sie    lautet   bekanntlich 
anders.     Doch   das   soll   nichts  verschlagen.     Wichtiger   ist,    dass   die  von 
Brentano  angeführte  Belegstelle,  Eth.  Nie.  X,  4,  nur  von  gleichsam  natur- 
haften seehschen  Prozessen,   nicht  von  freiwilligen  Handlungen  redet.     Ihr 
Wortlaut  ist  dieser :    „So  lange  Leidendes  und  Tätiges   sich  gleich  bleiben 
und  sich  gleichmässig  zu  einander  verhalten,  erfolgt  naturgemäss  die  gleiche 
Wirkung".     Daraufhin  scheint  Brentano,  wie  wir  noch  sehen  werden,   das 
von  ihm   ausgesprochene  Gesetz    auch  auf  das  Wirken  des  aristotelischen 
Gottes  zu  beziehen,    indem  er    glaubt    behaupten  zu  dürfen,    Gott   müsse 
bei  Aristoteles  alles,   was   er  tut,    von   Ewigkeit  tun,   wenn   nicht   gewisse 
Bedingungen,  an  die  er  sein  Wirken  knüpft,  erst  in  der  Zeit  sich  erfüllen. 
Auch   meint  er   S.  40,   ohne  Belegstellen   zu  geben,   was  sich  ja  aus  dem 
mehr   populären  Charakter   seines  Buches   erklären  mag,    nach  Aristoteles 
leuchteten   nur   negative  Urteile  von  vornherein   als   notwendig  ein.     Aber 
sollte  Aristoteles  etwa  geleugnet  haben,    dass   die  sogenannten  Grundsätze 
der  Mathematik,    die    doch   sicher  nicht  alle  negativ  sind,    von  vornherein 
einleuchten?     Aber    dasselbe    gilt    auch   von    den   mathematischen  Sätzen 
schlechthin,  es  gilt  auch  von  Sätzen  wie :  „allem  Möglichen  geht  ein  Wirk- 
Uches  voraus"  und:  „alles,  was  bewegt  wird,  wird   durch  ein  anderes  be- 
wegt".    Sie   sind  von  vornherein   a  priori    mit  den  Begriffen  gegeben  und 
leuchten  darum  auch  auf  grund  der  Analyse  der  Begriffe  jedem  ein,  was 
Brentano,  wie  man  ihn  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  scheint  verstehen 
zu  müssen,  durch  Aristoteles  bestritten  werden  lässt.  Noch  erfährt  Aristoteles 
S.  40  im  Sinne  Kants   eine  Missbilligung,   weil    er   in   das  Kontradiktions- 
gesetz den  Ausdruck  „zugleich"  aufgenommen  habe,  es  so  auf  das,  was  in 
der  Zeit  ist,    einschränkend.     Hierauf   ist   zweierlei   zu  erwidern:    erstens, 
dass  bei  zeitlichen  Dingen  das  „zugleich"  zeitliche  Bedeutung  hat  und  sich 
auf  alle  Zeiten:  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  bezieht:  nichts  ist, 
nichts  war   und   nichts  wird    gleichzeitig   sein    und  nicht  sein.     In  diesem 
Sinne  sagt  Aristoteles  mit  Berufung  auf  einen  Vers  des  Agatho,  dass  nicht 
einmal  Gott  das  Geschehene  ungeschehen  machen  könne.    Es  müsste  dann 
ja  zugleich  gewesen  und  nicht  gewesen  sein.    Zweitens,  dass  es  bei  über- 
zeitlichen Dingen  keine  temporale  Bedeutung  hat,   sondern  die  Bedeutung 
eines    idealen  Bei-  und   Nebeneinander,    einer  Verbundenheit    begrifflicher 
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Momente,  wo  wir  statt  zugleich  etwa  „in  einem"  sagen  könnten,  wie  :  ein 
mathematischer  Satz  kann  nicht  in  einem  wahr  und  falsch  sein.  In  diesem 
Sinne  ist  die  Aussage  bei  zeitlichen  Dingen  nicht  wahr.  Dass  Sokrates 
sitzt,  kann  in  einem  wahr  und  falsch  sein,  und  ist  wahr,  wenn  er  sitzt, 
falsch,  wenn  er  nicht  sitzt,  weil  zwischen  den  Momenten  Sokrates  und 
Sitzen  keine  notwendige  Verbindung  besteht. 

Unsere  mittelbaren  Erkenntnisse  gewinnen  wir  durch  Schlüsse,  die 
Schlüsse  aus  Vordersätzen,  die  Sätze  aus  verglichenen  Begriffen,  die  Be- 
griffe aus  der  Wahrnehmung.  Nichts  ist  im  Verstände,  was  nicht  irgend- 
wie der  Wahrnehmung  entstammt  (S.  40).  Dieses  aristotelische  Prinzip 
wird  von  Brentano  in  einer  Art  verwandt,  die  mir  Bedenken  macht,  wenn 
ich  ihn  anders  richtig  verstehe.  Er  sucht  sich  zu  erklären,  aus  welchen 
bestimmten  äusseren  und  inneren  Wahrnehmungen  etwa  nach  Aristoteles 
die  elementarsten  oder  einfachsten  Begriffe  und  besonders  die  der  Substanz 
und  der  Ursache  gewonnen  werden.  Aristoteles,  meint  er,  habe  diese  Frage 
nicht  so  eingehend  und  sorgfältig  behandelt,  wie  später  Locke  und  Leibniz 
(S.  43).  Er  vermisst  bei  einer  bestimmten  Voraussetzung  in  der  Aufzählung 
der  Arten  des  Sensiblen  D.  a.  II,  6  die  substanziellen  Differenzen  (S.  20). 
Sie  müssten  dort  genannt  sein,  wenn  Aristoteles,  als  er  die  Bücher  von 
der  Seele  schrieb,  noch  aut  dem  in  Met.  Z.  eingenommenen  Standpunkt 
beharrt  hätte,  dass  wir  Begriffe  von  substanziellen  Differenzen  haben.  Auf 
Seite  53  meint  er,  dass  nach  Aristoteles  der  Begriff  der  Substanz  direkt  in 
unseren  Anschauungen  gegeben  i.st,  ja,  dass  keine  Vorstellung  eines  Akzidenzes 
ohne  ihn  sein  kann.  Auch  wenn  wir  uns  als  empfindend  und  denkend 
selbst  erfassten,  erfassten  wir  uns  als  empfindende  und  denkende  Substanz. 
Alle  diese  Aeusserungen  und  Raisonnements  möchten,  scheint  es,  besorgen 
lassen,  dass  der  Weg  und  die  Weise,  wie  der  Verstand  vom  Sinnliehen 
zum  Intelligiblen  kommt,  hier  nicht  ganz  zutreffend  gedacht  i.st.  Das  ge- 
schieht nicht  direkt,  sondern  mittelbar,  durch  Vermittelung  der  Abstraktion, 
zu  der  uns  erst  die  vernünftige  Natur  unserer  Seele  befähigt,  wie  Aristoteles 
am  Schluss  der  zweiten  Analytiken  betont.  Wenn  es  Differenzen  gäbe, 
die  direkt  das  Wesen  träfen,  so  wären  sie  doch  als  solche  nicht  sinnlich, 
so  wenig  das  Wesen  oder  die  Substanz  selbst  direkt  in  unserer  Anschauung 
gegeben  ist.  Sie  kann  nur  gedacht,  nie  angeschaut  werden,  und  wenn 
die  Akzidenzien  ohne  sie  nicht  vorgestellt  werden,  so  heisst  hier  vorgestellt 
werden:  gedacht  werden.  Denn  ich  kann  das  Akzidens  als  solches  nicht 
denken,  ohne  es  als  Akzidens  einer  Substanz  zu  denken.  Nebenbei  bemerkt, 
ist  Brentano  auch  der  Ansicht,  die  Lehre  in  Met.  Z.,  dass  eigentlich  nur 
die  Substanz  eine  Definition  habe,  gehöre  einer  späteren  Stufe  des  aristo- 
telischen Philosophierens  an.  In  der  Topik  und  in  den  zweiten  Analytiken 
finde  sie  sich  noch  nicht,  ja,  dort  scheine  sie  eher  verleugnet  zu  werden, 
und  er  meint,  daraus  Schlüsse  auf  die  Zeit  der  Abfassung  der  verschiedenen 
aristotelischen  Schriften  ziehen  zu  dürfen.     Aber  wenn  man  bedenkt,  was 

Philosophisches  Jahrbuch  1912.  26 


406  E.  Rolfes. 

mit  der  schlichten  Erklärung,  nur  die  Substanz  habe  eigentlich  eine  Defi- 
nition, gemeint  ist,  so  scheint  es  gewagt,  an  ihr  Auftreten  derartige  weit- 
tragende Folgerungen  zu  knüpfen.  Die  Definition  ist  die  Angabe  des 
TL  fjv  sivai,  sie  sagt,  was  etwas  ist.  Das  Sein  und  das  Was  kommt  aber 
ursprünglich  der  Substanz  zu,  und  darum  kann  man  eigentlich  nur  bei  ihr 
fragen,  was  sie  ist.  Das  andere  ist  nur  mit  Beziehung  auf  die  Substanz  und 
ist  kein  Was,  sondern  ein  quäle,  quantum  usw.  Wenn  hiervon  erst  in 
der  Metaphysik  ausdrücklich  geredet  wird,  so  lässt  sich  das  daraus  erklären, 
dass  sie  eben  die  Lehre  von  der  Substanz  zu  entwickeln  hat.  Auch  fol- 
gendes darf  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unerwähnt  bleiben.  Es  soll  nach 
Brentano  ein  Widerspruch  zwischen  der  Lehre  von  der  Definition  in  der 
Topik  und  der  in  der  Metaphysik  vorliegen  (S.  18).  In  der  Topik  werde 
gelehrt,  dass  in  der  Definition  die  spezifische  Differenz  den  Begriff  der 
Gattung  nicht  enthalten  dürfe,  in  Met.  Z.  dagegen  werde  das  Gegenteil 
ausdrückhch  gefordert.  Es  gehe  nicht  an,  heisse  es  da,  wenn  man  z.  B. 
verschiedene  Tierklassen  unterscheiden  wolle,  nachdem  man  etwa  zuerst 
eine  „Füsse  habende"  Klasse  herausgehoben,  hernach  eine  Unterart  von 
ihr  durch  das  Merkmal  „geflügelt"  zu  bestimmen.  Man  müsse  vielmehr  an 
die  Differenz  „Füsse  habend"  anknüpfen  und  etwa  die  Unterart  durch  das 
Merkmal  „gespaltene  Füsse  habend"  bestimmen.  Sollte  dieser  Widerspruch 
nicht  bloss  scheinbar  sein?  In  unserem  Falle  gehört  „Füsse  habend"  zur 
Gattung,  und  „gespalten"  und  „nicht  gespalten"  ist  Differenz.  In  dieser 
Differenz  ist  aber  die  Gattung  nicht  enthalten.  Das  Gespaltene  braucht 
nicht  immer  ein  Fuss  zu  sein. 

Wir  übergehen  hier  manches  und  kommen  zur  Gotteslehre.  Auch  hier 
sei  nur  das  Wichtigste  berührt.  Gottes  Dasein  folgert  Aristoteles  nach 
Brentano  daraus,  dass  ein  schlechthin  Notwendiges  sein  muss,  das  unbewegt 
ist  (S.  57 — 71).  Besser  hiesse  es  vielleicht  mit  Bezug  auf  Met.  XII,  6,  er 
folgere  es  daraus,  dass  ein  ewiges  Bewegendes  sein  muss,  das  selbst  un- 
bewegt und  lautere  Wirklichkeit  ist.  Weiter  hören  wir,  dass  dieses  Un- 
bewegte ein  einheitlicher  zwecktätiger  Verstand  als  erste  Ursache  der 
ganzen  Weltordnung  ist.  Es  ist  Verstand,  da  es  nur  in  Weise  des  Ge- 
dachten, als  intelligible  Substanz,  mithin  als  Geist,  unbewegt  bewegen  und 
so  den  Weltlauf  bewirken  kann ;  es  ist  nur  eines,  weil  die  Ordnung  in  der 
Welt  einheitlich  ist  und  eine  einheitliche  Ursache  erfordert  (S.  71  fl).  Noch 
ein  anderer  Grund  wird  von  Brentano  angeführt:  eine  Vielheit  ganz  unter- 
schiedsloser Dinge  kann  es  nicht  geben  (S.  74).  Das  ist  wohl  mehr  eine 
Ergänzung  aristotelischer  Gedanken  als  von  dem  Philosophen  selbst  in 
diesem  Zusammenhang  vorgebracht.  Die  Begründung  der  Einheit  und 
Einzigkeit  Gottes  in  Met.  XII,  8  fehlt,  darum  wohl,  weil  die  Stelle  wegen 
ihrer  Schwierigkeit  nicht  so  leicht  in  Kürze  zu  erledigen  ist  und  dem- 
gemäss  in  der  übersichtlich  angelegten  Arbeit  zu  übergehen  war. 
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Dieser  höchste,  göttliche  Verstand  ist  die  erste  Ursache  nicht  bloss 
aller  Ordnung,  sondern  auch  alles  Seins  (S.  75  ff.).  Das  ist  ein  überaus 
wichtiger  Artikel,  der,  wie  wir  zu  Brentanos  Ruhme  hervorheben  müssen, 
von  ihm,  wie  früher,  so  auch  jetzt  noch,  unverändert  als  aristotelisches 
Lehrgut  festgehalten  und  neuerdings  mit  vollendeter  Meisterschaft  vertreten 
wird.  Nur  meint  er,  wenn  die  Welt,  wie  es  ja  wenigstens  Met.  XII,  6 
bestimmt  vorausgesetzt  wird,  von  Ewigkeit  sei,  könne  sie  in  der  Sprache 
des  Aristoteles  nicht  als  durch  Gott  entstanden  bezeichnet  werden,  da 
der  Begriff  des  Entstehens  einen  Anfang  einschhesse  (S.  78).  In  diesem 
Sinne  ist  es  also  auch  zu  verstehen,  wenn  wir  S.  123  f.  lesen,  dass  die 
sublunarische  Welt,  obwohl  von  Gott  allein  als  erster  Ursache  bedingt,  doch 
nach  Aristoteles  nicht  durch  Schöpfung  entstanden  ist,  sondern  vielmehr 
anfangslos  schöpferisch  erhalten  wird.  Auch  unsere  Seelen,  die  Aristoteles 
erst  mit  dem  Körper  entstehen  und  nicht  mit  Plato  praeexistieren  lässt, 
seien,  behauptet  Brentano,  nach  seiner  Denk-  und  Redeweise  von  Gott, 
wenn  schon  schöpferisch,  doch  nicht  aus  dem  Nichts  hervorgebracht.  Sie 
hätten  kein  Entstehen  für  sich,  sondern  nur  als  Teil  des  Menschen,  der 
nicht  aus  Nichts  entstehe.  Man  müsse  also  im  Sinne  des  Aristoteles  viel- 
mehr sagen,  dass  die  Gottheit  zur  Entstehung  des  Menschen  mitwirke 
(S.  133  ff.  und  136). 

Wir  wollen  mit  Brentano  über  diese  mehr  terminologischen  Fragen 
nicht  rechten.  In  sachlicher  Hinsicht  gestatten  wir  uns,  folgendes  zu  be- 
merken. Er  vertritt,  ohne  allen  Zweifel  mit  Recht,  den  Satz,  dass  bei 
Aristoteles  der  Geist  des  Menschen  von  Gott  in  einer  gewissen  vorge- 
schrittenen Periode  seiner  foetalen  Entwicklung  schöpferisch  hervorgebracht 
wird  und  nicht,  wie  Zeller  behauptet,  von  Ewigkeit  existiert.  Hierbei  ist 
aber  erstens  nicht  ganz  klar,  warum  er  immer  sagt,  dass  nach  Aristoteles 
der  höchste,  der  geistige  Teil  der  Seele  von  Gott  erschaffen  wird.  Erweckt 
das  nicht  die  Vorstellung,  als  ob  die  geistige  Seele  von  Gott  käme,  um  sich 
mit  der  sinnlichen  Seele,  die  durch  Zeugung  entsteht,  zu  verbinden,  sodass 
der  Mensch  zwei  Seelen  hätte  statt  einer?  Diese  Vorstellung  wu-d  auch 
einigermassen  begünstigt,  wenn  wir  bei  Brentano  S.  135  lesen :  „Die  Seele 
dieses  Menschen  ist  nach  Aristoteles  die  Natur  dieses  Menschen,  und  der 
geistige  Teil  dieser  Seele  also  ein  Teil  dieser  Natur".  Man  sagt  besser: 
die  geistige  Seele  des  Menschen  ist  seine  Natur  und  substanziale  Form, 
freilich  nicht  ihrem  höheren,  sondern  niederen  Teile  nach.  In  der  wichtigen 
und  berühmten  Stelle  Met.  XII,  3,  wo  Aristoteles  sagt,  dass  keine  Form 
vor  dem  Ganzen,  dessen  Form  sie  ist,  wohl  aber  eine  nach  dem  Untergang 
des  Ganzen  bestehen  kann,  die  Seele  etwa,  nicht  jede,  näoa,  sondern  der 
fovi;,  übersetzt  Br.  S.  136 :  „nicht  die  ganze",  eine  Uebersetzung  freilieh, 
der  auch  ich,  wie  ich  sehe,  in  meiner  Uebertragung  der  Met.  gefolgt  bin. 
Das  widerspricht  aber  einmal  dem  Zusammenhang.  Um  das  heissen  zu 
können,  müsste  von  der  menschlichen  Seele  die  Rede  sein,  es  handelt  sich 
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aber  um  die  Seele  überhaupt.  Der  Text  lautet:  „Ob  aber  auch  nachher 
(wenn  das  Formierle  aufgehört  hat)  noch  etwas  fortdauert,  bleibt  zu  unter- 
suchen. Bei  einigen  Dingen  nämlich  steht  dem  nichts  im  Wege ;  so  ist 
z.  B.  vielleicht  die  Seele  von  der  Art,  nicht  jede,  sondern  der  Verstand; 
denn  dass  jede  Seele  fortdauere,  ist  vielleicht  unmöglich".  Sodann  haben 
auch  die  besten  lateinischen  Versionen,  von  Willi,  v,  Moerbeck  und  Bessarion, 
so  übertragen,  omnis,  nicht  tota.  Zweitens  ist  die  Auslegung,  die  Brentano 
der  Stelle  De  generatione  aninial.  II,  3,  737a  7—12,  um  einen  klassischen 
Beleg  für  die  Mitwirkung  der  Gottheit  zur  Entstehung  des  Menschen  zu 
haben,  hier  wie  in  seiner  andern  neuen  Arbeit  zu  geben  für  gestattet  hält, 
durchaus  abzulehnen.  In  diesem  Texte  wird,  wie  der  Zusammenhang 
deutlich  zeigt,  die  Frage  erledigt,  was  aus  dem  männUchen  Samen,  /ov/}, 
wird,  der  nach  des  Aristoteles  irriger  Meinung  in  die  Bildung  des  Fötus, 
oder  besser  des  allerersten  Keimes,  als  Bestandteil  nicht  miteingeht,  sondern 
nur  aktiv  und  plastisch  auf  die  Katamenien  wirkt.  Nachdem  die  yovrj 
ihrer  dynamischen  Funktion  nach  gewürdigt  ist,  wird  unmittelbar  darauf 
in  unserem  Texte  von  dem  Verbleib  ihres  stofflichen  Bestandteils,  tu  ato- 
{.la^cüÖEg,  tu  aw/iia,  gesprochen  und  erklärt :  „Der  Körper  oder  Stoff  der 
yun']  (to  TTJg  yovfjg  orü^ua),  in  dem  der  Same  des  seelischen  Prinzips 
('CO  GTie{i(.ia  TO  Trjg  ipvyjyj^g  ccQyj^g)  mitabgeht,  ein  Same,  der  teils  vom 
Körper  trennbar  ist,  bei  den  Wesen  nämlich,  in  denen  das  Göttliche  ent- 
halten ist  —  von  der  Art  ist  aber  der  sogenannte  vovg  — ;  teils  aber  nicht 
getrennt  werden  kann,  dieser  Same  des  Zeugungssaftes  (yoi'f])  löst  sich 
auf  und  verdunstet,  indem  er  eine  feuchte  und  wässerige  Natur  hat".  In 
Brentano  ist  angesichts  dieser  Stelle  und  der  Auslegung  Zellers,  der  sie 
sagen  lässt,  mit  dem  Samen  des  Vaters  gehe  tier  Geist  des  Kindes  actu 
ab,  da  in  Wirklichkeit  der  Same  doch  nur  als  die  wirkende  Kraft,  die 
mittelbar  die  Entstehung  der  Seele  herbeiführt,  gemeint  sein  kann,  in 
Brentano  sage  ich,  ist  die  Besorgnis  entstanden,  hier  werde  die  Deutung 
Zellers  auf  die  Praeexistenz  des  vovg  unvermeidlich,  wenn  man  den  Aus- 
druck rrjg  yovrjg  Gco/iia  auf  das  Stoffliche  des  Samens  beziehe,  und  deshalb 
und  auch  aus  dem  schon  vorhin  angeführten  Grunde  gibt  er  ihm  die  nie 
gehörte  Deutung  auf  die  Leibesfrucht  und  meint,  statt  ro  ti]g  yovrjg  öol/ua 
emendiren  zu  dürfen:  to  d'ex  T?}g  ;^.  S.  139  Anm. :  „aus  dem  Zeugungssait 
entstandener  Körper".  Die  Auslegung,  die  er  dann  der  ganzen  Stelle  gibt, 
spricht  sich  in  den  Worten  aus,  die  man  S  133  bei  ihm  liest:  „In  dem 
durch  den  Zeugungssaft  gebildeten  körperlichen  Produkt,  in  welchem  bei 
seinem  Abgang  vom  Mutterschoss  der  Same  des  die  Seele  gebenden 
Prinzips  mitabgeht,  ist,  wo  es  sich  um  eine  menschliche  Geburt  handelt, 
dieser  Same  ein  doppelter:  der  eine  körperlich,  der  andere  unkörperlich. 
Der  körperliche  ist  der  Same  des  Zeugungssaftes;  und  diesei',  da  er  sich 
auflöst  und  verdunstet,  ist  nicht  als  ein  besonderer  Teil,  sondern,  wie  der 
Feigensaft    in    der    dadurch    zum  Gerinnen   gebrachten  Milch  aufgegangen. 
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darin  enthalten.  Der  unkörperliche  dagegen  ist  ein  göttlicher  Samen  und 
ist,  da  bei  ihm  von  Auflösung  und  Verdunstung  keine  Rede  sein  kann,  im 
Zeugungsprodukt  als  ein  besonderer  Teil  zu  unterscheiden.  Es  ist  dies  der 
intellektive  Teil  der  menschlichen  Seele,  der  sogenannte  J'ovg". 

Ganz  besonders  habe  ich  mich  wider  die  Weise  zu  kehren,  in  der 
Brentano  von  dem  Schöpfungszweck  bei  Aristoteles  redet.  Dass  Gott  die 
Welt  nach  Aristoteles,  der  hierin  nur  der  Meinung  Piatos  folgt,  um  seiner 
Güte  willen  erschaffen  hat,  darin  muss  man  mit  ihm  einig  sein.  Auch 
wenn  er  glaubt,  dass  Aristoteles  Optimist  gewesen  und  in  der  Schöpfung 
ein  Werk  von  der  denkbar  grössten  Vollkommenheit  erblickt  habe,  mag  er 
eine  achtbare  Position  einnehmen.  Aber  die  besondere  Gestalt,  die  der 
Optimismus  des  Aristoteles  bei  ihm  erhält,  ruft  den  stärksten  Widerspruch 
wach.  „Es  scheint",  so  lässt  er  sich  S.  145  vernehmen,  „es  scheint,  dass 
er  (Aristoteles)  alle  im  Jenseits  zu  jener  (unvergleiciüich  seligen)  Erkenntnis 
Gottes  und  seines  Weltplans  gelangen  lasse".  Diese  Lehre,  die  übrigens 
auch  in  Brentanos  Schale  nachgewirkt  zu  haben  scheint,  insofern  ein  be- 
kannter früherer  Schüler  von  ihm  die  sogenannte  dnoyaräotaoig  mit 
dem  christlichen  Dogma  vereinigen  wollte,  würde  ja,  mag  Brentano  sagen, 
was  er  will  (vgl.  S.  146),  den  Vergeltungsgedanken  zu  nichte  machen  und 
dem  Laster  Tür  und  Tor  öffnen.  Wie  sollte  also  Aristoteles  ihr  angehangen 
haben,  und  wie  reimte  sie  sich  mit  der  Idee  einer  besseren  Welt.  Wenn 
Brentano  S.  144  sagt,  eine  Stelle  in  der  Met.  XII,  8  deute  ganz  anderes 
an,  als  den  Glauben  an  einen  Tartarus  mit  ewigen  Strafen,  indem  .sie 
darauf  anspiele,  dass  viele  Vorstellungen  über  das  Göttliche  erdachte 
Fiktionen  seien,  um  die  Menschen  durch  die  Furcht  zu  beeinflussen,  so 
ist  darauf  mit  einer  Unterscheidung  zu  antworten.  An  einen  Höllenhund 
Zerberus  wird  Aristoteles  nicht  geglaubt  haben  und  auch  an  keine  Toten- 
richter Minos  und  Rhadamanthys.  Gerade  von  solchen  Fabeln  aber,  die 
den  Göttern  menschliche  oder  tierische  Gestalten  andichten,  redet  er  an 
der  angezogenen  Stelle.  Dass  er  dagegen,  wie  Plato,  an  eine  jenseitige 
Vergeltung  überhaupt  geglaubt  habe,  nimmt  Brentano  selber  an.  In  der  Ethik 
spricht  er  von  einer  jenseitigen  Belohnung  so  wenig  wie  von  einer  jen- 
seitigen Strafe,  einma'l  wohl,  weil  beide  nach  ihrer  Beschaffenheit  der  sich 
selbst  überlassenen  Vernunft  verborgen  sind,  und  dann,  weil  er  dort  die 
Tugend  nur  praktisch  als  Erfordernis  für  die  Staatsbürger,  nicht  nach  ihren 
höchsten  Beweggründen,  behandeln  will. 

Brentano  hat  aber  auch  noch  einen  eigenen  Grund  ersonnen,  um  zu 
zeigen,  dass  Aristoteles  dem  Optimismus  die  denkbar  vollkommenste  Form 
gegeben  habe.  Gott  soll  bei  Aristoteles  nicht  bloss  wollen,  und  zwar  un- 
bedingt, dass  alle  selig  werden,  sondern  auch,  dass  der  zu  beseligenden 
Menschen  so  viele  als  nur  möglich  seien  (S.  148).  Erschaffte  er  nun  die 
Menschenseelen  von  Ewigkeit,  so  könnten  nicht  unendlich  viele  sein;  denn 
eine  actu  unendliche  Zahl    repugniert.     Er   müsste   sie   aber  von  Ewigkeit 
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erschaffen,  wenn  keine  Zeugung  wäre,  die  wieder  nicht  sein  könnte  ohne 
die  körperhche,  sichtbare  Welt.  Wäre  die  Erschaffung  der  Seele  nicht  an 
die  Entstehung  des  Leibes  als  Bedingung  geknüpft,  so  müsste  Gott  sie  von 
Ewigkeit  erschaffen  nach  dem  Gesetze,  dass.  wo  die  wirkende  Ursache  da 
ist  und  keine  Bedingung  für  die  Wirkung  fehlt,  sie  sofort  eintritt.  Aber 
auch  dann  ständen  wir  vor  dem  Widerspruch  einer  actu  unendlichen  Zahl, 
wenn  das  Menschengeschlecht,  wie  die  Welt,  von  Ewigkeit  wäre.  Denn 
dann  müssten  jetzt  actu  unendlich  viele  Seelen  sein,  da  jeder  menschliche 
Körper  eine  neue  Seele  erhält  und  es  keine  Seelenwanderung  gibt.  So 
hat  denn  das  Menschengeschlecht  einen  Anfang  gehabt,  pflanzt  .sich  aber 
in  alle  Ewigkeit  fort,  und  so  sind  der  Seelen  potenziell  unendlich  viele, 
und  so  haben  wir,  da  sie  alle  selig  werden,  die  denkbar  beste  Weh. 
Hierzu  bemerke  ich  nur  dies:  Schüfe  Gott  auch  Seelen  ohne  Ende,  so 
stände  doch  eine  jede  von  ihnen  in  ewiger  Gegenwart  vor  ihm  und  würde 
durch  einen  ewigen  Akt  erschaffen.  Warum  sollte  er  ihn  also  nicht  von 
Ewigkeit  wirken  lassen,   so    dass  von  Ewigkeit  keine  einzige  Seele  fehlte? 

Zum  Schlüsse  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  nach  S.  144  Aristo- 
teles stren^er  Determinist  sein  und  doch  an  Freiheit  und  Verantwortlichkeit 
glauben  soll.  Brentano  widerruft  die  andere  Meinung,  die  er  früher  in  der 
Psychologie  des  Aristoteles  vertreten  hat,  und  behauptet,  dass  die  determi- 
nistische Lehre  unverkennbar  in  der  Nik.  Ethik  vorgetragen  werde.  Ich 
habe  sie  dort  nicht  gefunden.  An  sich  wäre  ja  oin  gewisser  Determinis- 
mus mit  der  Freiheit  nicht  unvereinbar,  wie  im  thomistischen  System  zu- 
tage tritt. 

Köln- Linden thal.  Dr.  Kolfes. 


Der  Noniinalismiis    in   der  Frühscholastik.     Ein   Beitrag  zur 
Geschichte   der   Universalienfrage   im  Mittelalter.     Nebst  einer 
neuen  Textausgabe  des  Briefes  Roscelins  an  Abaelard  (Bd.  VIII 
Heft  5  der  Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters.     Von    Gg.    Freihr.    v.   Hertling,    M.    Baumgartner    und 
Gl.    Baeumker).      Von    Dr.    Jos.    Heiners.      Münster    1910, 
Aschendorff.     VII  und  80  S.     2,75  Jk 
Es   ist   ein   grosses  Verdienst   der  vorliegenden   Studie,    dass    sie    das 
Universalienproblem  und  seine  Lösungsversuche    in  der  Frühscholastik  auf 
Grund  nur  der  geschichtlichen  Quellen  darstellt,  im  Gegensatz  zu  der 
von   systematisierenden  Gesichtspunkten   beeinflussten  geschichtlichen  Dar- 
stellung dieser  Frage,  wie   sie  z.  B.  bei  dem  sonst   so  verdienten   de  Wulf 
zu    tage    tritt.      Entstanden   ist   die  Universalienfrage  nach    dem  Verf.  aus 
dem  Ideenproblem.     Für  Plato  ist  das  Universale  die  gesondert  von  den 
sinnenfäUigen  Dingen  existierende  Idee,  nach  Aristoteles  ist  das  Universale 
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die  nicht  getrennt  von  den  körperlichen  Dingen,  sondern  konkret  in  den 
Individuen  existierende  Wesensform  (2).  Porphyrius  biegt  die  Frage 
von  der  Metaphysik  zur  Logik  um,  das  Universale  ist  nicht  mehr  ein  Reales, 
die  platonische  Idee  oder  die  Wesensform  des  Aristoteles,  sondern  etwas 
Logisches,  die  Arten  und  Gattungen.  Indes,  „da  es  sich  um  Existenz 
oder  Nichtexistenz  handelt,  werden  die  logischen  Begriffe  Gattung  und  Art 
wieder  in  die  metaphysische  Sphäre  emporgehoben,  in  die  sie  nicht  hinein- 
gehören, dieser  Umstand  ist  die  Ursache  so  vieler  späteren  Verwicklungen"  (3). 
Boethius  legt  seinen  Erörterungen  die  Fragen  des  Porphyrius  zugrunde. 
Von  Boethius  stammt  auch  der  Ausdruck  „Universale"  (dessen  sich 
namentlich  der  Geschichtsschreiber  des  frühmittelalterlichen  Universahen- 
streites,  Johannes  von  Salisbury,  zur  Bezeichnung  des  Fragepunktes  bedient) 
her,  durch  ihn  ist  der  Anlass  zur  Entstehung  des  Ausdrucks  „Universalien- 
frage" gegeben  (3).  Es  sind  also  zwei  Gruppen  von  Quellen,  „durch  welche 
zwei  verschiedene  Richtungen  in  der  Universalienfrage  bedingt  wurden, 
die  Gedanken  der  späteren  aristotelischen  Schule,  wie  sie  bei  Boethius 
niedergelegt  sind,  und  einzelne  zerstreute  Elemente  des  späteren  Plato- 
nismus  oder  vielmehr  des  Neuplatonismus.  Darnach  unterscheiden  wir 
eine  aristotelisch -boethianische  und  eine  platonische  Richtung.  Neben 
dieser  rein  historischen  müssen  wir  aucli  eine  systematische  Einteilung 
gelten  lassen,  weil  dieselbe  historisch  begründet  ist,  die  Einteilung 
in  Realismus  und  Nominalismus.  Der  Nominahsmus  gehört  der  aristotelisch- 
boethianischen  Richtung  an  und  ist,  wenn  wir  so  sagen  sollen,  ein  Neben- 
schössling  am  Baume  des  frühmittelalterlichen  Aristotelismus ;  der  Realismus 
umfasst  den  Stamm  der  aristotelischen  Entwicklungsreihe  und  die  ganze 
Gruppe   der   platonischen  Richtung"  (4). 

Ich  halte  es  für  gewagt,  den  Nominalismus  als  einen  „Nebenschössling" 
des  frühmittelalterlichen  Aristotelismus  zu  erklären.  Der  Nominalismus 
ist  erkenntnistheoretischer  Subjektivismus  bezw.  Kritizismus,  der  den 
objektiven  Charakter  der  Verstandeserkenntnisse,  speziell  der  allgemeinen 
Begriffe,  in  Zweifel  zieht  und  darum  dem  auch  in  seiner  frühmittelalterlichen 
Fassung  immerhin  realistisch  gesinnten  Aristotelismus  nicht  verwandt,  sondern 
entgegengesetzt  ist,  und  eher  dem  Piatonismus  näher  gerückt  werden  kann, 
insofern  Plato  ebenfalls  die  Objektivität  unserer  Erkenntnisse,  wenigstens  der 
Sinneserkenntnisse  und  auch  eines  Teiles  der  Verstandeserkenntnisse,  in  Zweifel 
gezogen  bezw.  geleugnet  hat.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Verkettung  Plato- 
Kant,  welche  die  Marburger  Schule  in  so  entschiedener  Weise  geltend 
gemacht  hat,  durchaus  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen.  Der 
Nominalismus  ist  darum  nicht  bloss  aus  metaphysischen  bezw.  logischen, 
sondern  vor  allem  auch  aus  erkenntnistheoretischen  Voraussetzungen 
zu  erklären,  wenn  auch  diese  erkenntnistheoretischen  Gesichtspunkte  von 
den  Nominalisten  der  Frühscholastik  nicht  als  solche  erkannt  und 
geltend  gemacht  wurden.    Der  mittelalterliche  Nominalismus  nähert  sich  also 
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erkenntnistheoretisch  dem  Neu-Platonismus,  während  er  sich  metaphysisch 
von  ihm  entfernt. 

In  dem  nunmehr  folgenden  Kapitel:  2.  Der  Nominalismus  vor 
dem  elften  Jahrhundert  kommt  der  Verfasser  —  gegen  Cousin,  der 
den  Nominalismus  schon  bei  Rhabanus  Maurus  im  9.  Jahrb.,  bei  einem 
Anonymus  (Jepa)  des  10.  Jahrb.  in  unvollkommener  Entwicklung,  und  bei 
Boethius  im  Keime  findet,  gegen  Haureau,  der  auch  den  Heiricus  von 
Auxerre  und  einen  unbekannten  Kommentator  des  Martianus  Capella  zu 
den  Nominalisten  zählt,  ferner  gegen  Prantl,  der  noch  einen  Anonymus 
De  interpretatione,  einen  St.  Gallener  Anonymus  De  syllogismis  undBerengar 
von  Tours  u.  a.  Nominalisten  sein  lässt,  schliesslich  gegen  C.  S.  Bar  ach 
der  aus  den  Glossen  eines  Unbekannten  zu  den  zehn  Kategorien  des  Pseudo- 
Augustinus den  Nominalismus  herausliest  —  zu  dem  (in  seiner  Studie 
„Der  aristotelische  Realismus  in  der  Frühscholastik",  Aachen  1907,  schon 
teilweise  herausgestellten)  Resultat,  dass  „die  Ansicht  der  genannten 
Historiker  nur  auf  oberflächlicher  Forschung"  beruht  (6).  Es  scheint  mir 
aber  trotzdem  hier  noch  der  weiteren  Untersuchung  vorbehalten  zu  sein, 
inwieweit  damals  nicht  schon  jene  subjektivistischen  und  skeptizistischen 
Auffassungen  vorhanden  waren,  die  jedem  Nominahsmus  zugrunde  liegen 
und  umgekehrt  auf  Nominalismus  sehliessen  lassen. 

In  welche  Zeit   ist   aber   dann   der  Ursprung  des  Nominalismus  zu 
verlegen?    fragt  sich  der  Vf.  im  3.  Kapitel.     Er  antwortet:   „Die  Bezeich- 
nung  der   beiden   streitenden   Hauptparteirichtungen    als  reales  und  nomi- 
nales  kann   erst   für   die  zweite  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  nachge- 
wiesen werden"  (10).    Sie  findet  sich  vor  allem  im  Metalogicus  des  Job.  von 
Salisbury  und  in  dem  sogenannten  Traktat  De  genenbus  et  speciebiis.  „Die 
Universalien  sind  hier  Worte,  di,rt  Dinge;  das  sind  die  ersten  Losungs- 
worte im  Kampfe"  (12).     Das  Universalienproblem  erhält  jetzt  gleichzeitig 
eine    ganz    neue    Formulierung.     Jetzt    lautet   die   Frage:    Sind  die 
Gattungen  und  Arten  Dinge  oder  Worte?    „Diese  Fragestellung  ist  sowohl 
dem  Ausdrucke  als  dem  Sinne  nach  von  der  des  Porphyrius  vollständig 
verschieden.      Bei    Porphyrius    sind    die    Univer.salien    entweder    etwas 
Objektives   und  Wirkhches    oder    nur   trügerische  Gebilde   des  Verstandes, 
also  etwas  nicht  Wirkliches.   In  der  frühmittelalterlichen  Fragestellung  aber 
ist  vorausgesetzt,    dass   die    Universalien   auf  jeden  Fall   etwas  Wirkliches 
sind,  es  handelt  sich  nur  darum,    ob  sie  Dinge  oder  Worte  sind"  (12/13). 
M.  de  Wulf  hat  nach  dem  Vf.  also  Unrecht,  wenn  er  behauptet,  „das  frühe 
Mittelalter    habe    nur   die  Alternative    des  Porphyrius    im  Auge  gehabt,    es 
habe   das  Problem    mit  denselben  Ausdrücken  wieder    aufgenommen,    und 
die  Nominalisten   hätten  sich    für  den  zweiten  Teil  dieser  Alternative  ent- 
schieden,   dass    nämlich    die    Universalien    blosse    Gebilde    des  Verstandes 
seien"  (12).  —  Es    mag    dahingestellt   bleiben,    ob    der  Nominalismus   der 
Frühscholastik  in  bewusster  oder  unbewusster  Abhängigkeit  von  der  Frage- 
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Stellung  des  Porphyrius  steht:  auf  alle  Fälle  ist  er,  wenn  er  wirklicher 
Nominalismus  ist,  eine  skeptische  Richtung  und  steht  in  dieser  Hinsicht 
auf  dem  Boden  des  zweiten  Teiles  der  Alternative  des  Porphyrius.  Roscelin, 
der  Hauptvertreter  des  frühmittelalterlichen  Nominalismus,  war  wie  in  der 
Theologie  so  auch  in  der  Philosophie  von  einem  nicht  zu  verkennenden 
Skeptizismus  und  Kritizismus  geleitet.  Das  haben  auch  die  Zeitgenossen 
und  unmittelbaren  Nachfolger  jener  Zeitgenossen  empfunden,  als  sie  den 
Johannes,  Rotbertus,  Roscelin  und  Arnulfus  Lehrer  der  „ars  sophistica 
vocalis"  nannten  (so  der  unbekannte  Vf.  der  Historia  Francica;  Duchesne, 
Script,  bist,  franc.  IV,  88)  oder  als  „moderni"  bezeichneten  (so  Abt 
Hermann  im  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  in  seinem  Bericht  über  Odardus 
und  Raimbertus,   sowie  Job.  von  Salisbury  in  seinem  Metal.  199,   825). 

Wenn  die  ersten  Losungsworte  der  Frühscholastik  im  Kampfe  um  die 
Universalien  nicht  aus  der  porphyrianischen  Alternative  entstanden  waren, 
woher  stammten  sie  dann?  Der  Vf.  antwortet :  aus  der  „Logik,  die  sich  in  den 
griechischen  Schulen  unter  dem  Einfluss  des  Stoizismus  zu  einer  äusser- 
lichen  und  schematischen  Wortwissenschaft  entwickelt  hatte,  in  der  die 
Begriffe,  die  die  Seele  der  Logik  sein  sollten,  keine  Rolle  spielen.  So 
stellt  sich  die  Logik  bei  B  o  e  t  h  i  u  s  dar  .  .  .  Die  boethianische  Logik  hat 
es  nicht  mit  Begriffen  und  Urteilen,  sondern  mit  Worten  und  Sätzen  zu 
tun.  Die  Gegenüberstellung  von  Dingen  und  Worten  durchzieht  und 
beherrscht  die  ganze  Logik  nicht  nur  bei  Boethius,  sondern  überhaupt 
bei  den  Aristoteleskommentatoren  des  späteren  Altertums.  Bedenken  wir, 
dass  die  Frühscholastiker  vom  zehnten,  teilweise  schon  vom  neunten  Jahr- 
hundert an  ganz  im  Geiste  der  boethianischen  Dialektik  gebildet  sind,  so 
erscheint  es  uns  nicht  unwahrscheinlich,  das  der  Gegensatz  von  Dingen 
und  Worten  im  Universalienstreit  irgendwie  in  Zusammenhang  steht  mit 
jener  Gegenüberstellung  von  Dingen  und  Worten  in  der  Logik  des 
späteren  Altertums.  Durch  die  Quellen,  wie  spärUch  sie  auch  sind,  wird  diese 
Vermutung  bestätigt"  (14).  Es  lag  sodann  sehr  nahe,  dass  die  boethianische 
Auffassung,  wonach  die  „Kategorien"  des  Aristoteles  nur  Worte,  keine 
Dinge  sind,  in  der  Frühscholastik  auch  auf  die  Isagoge  des  Porphyrius 
übertragen  wurde,  da  diese  ja  eine  Einleitungsschrift  zu  den  Kategorien 
ist  (18).  Diesen  Schritt  vollzieht  z.  B.  der  für  die  Geschichte  der  früh- 
mittelalterhchen  Universalienfrage   so   bedeutsame   Pseudo-Rhabanus. 

Dass  die  Universalienfrage  und  mit  ihr  der  Nominalismus  der  Früh- 
scholastik aus  der  Streitfrage,  ob  die  Gattungen  und  Arten  Dinge  oder 
Worte  sind,  hervorging,  zeigen  weiterhin  auch  die  ersten  Berichte  über 
den  Nominalismus  (19  f.).  Diese  „Umwandlung  der  genannten  Streitfrage 
in  die  Universalienfrage  ist  wohl  in  der  Weise  vor  sich  gegangen,  dass 
zunächst  das  Interesse  für  die  porphyrianische  Frage,  ob  die  Gattungen 
und  Arten  existiereu  oder  nur  leere  Vorstellungen  sind,  d.  h. 
nicht  existieren,    schon    lebhaft    erwacht  war,   dass    dann   die   unabhängig 
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davon  entstandene  Frage,  ob  die  Isagoge  und  die  Kategorien  von  Worten 
oder  Dingen  handeln,  sich  mit  jener  porphyrianischen  Form  der  Uni- 
versahenfrage  zu  der  neuen  Form  verschmolzen  hat,  die  da  lautet:  Sind 
die  Gattungen  und  Arten  Dinge  oder  sind  sie  Worte?"  (20). 

„Noch  ein  Gedankenmaterial  besonderer  Art  muss  erwähnt  werden, 
weil  es  wohl  in  die  nominalistische  Anschauung  mit  eingeflossen  ist"  (21), 
nämlich  die  Auffassung,  dass  „neben  dem  Reich  der  Dinge  noch  ein  Reich 
der  Namen  besteht  mit  einem  vollständigen  System  der  Unter-  und  Ueber- 
ordnung.  Zuunterst  stehen  die  Eigennamen,  die  das  Individuum  be- 
zeichnen. Diese  werden  zusammengefasst  durch  die  Spezies,  die  verschie- 
denen Spezies  durch  die  Genera,  die  obersten  Genera  durch  das  oberste 
Genus"  (23).  Besonders  in  den  mittelalterlichen  Kommentaren  zu  Pseudo- 
Augustinus  (so  bei  Heiricus  von  Auxerre  und  dem  Anonymus  Barachs) 
finden  sich  diese  Gedanken.  So  liegen  also  neben  boethianischen  auch  pseudo- 
augustinische  Gedanken  dem  Nominalismus  der  Frühscholastik  zu  gründe. 

Dass  die  Logik,  und  zwar  in  der  einseitigen  und  geistlosen  Art, 
wie  sie  im  Abendland  vom  9. — 12.  Jahrhundert  betrieben  wurde,  dem 
Nominalismuä  der  Frühscholastik  und  speziell  Roscelins  Pate  gestanden 
hat,  das  hat  der  Vf.  mit  gutem  Geschick  betont  und  nachgewiesen.  Aber 
dass  nur  die  Logik  von  Einfluss  gewesen  sei  und  nicht  auch  die  in 
der  Fragestellung  des  Porphyrius  durchschimmernde  erkenntnistheoretische 
Skepsis,  dürfte  wohl  noch  eine  offene  Frage  geblieben  sein,  vorausgesetzt 
dass,  was  der  Vf.  gegen  De  Wulf  so  entschieden  ausspricht,  Roscelin  nicht 
blosser  Antirealist,  sondern  wirklicher  Nominalist  war. 

In  den  folgenden  Kapiteln  wird  behandelt:  4.  der  Nominalismus  Roscelins. 
5.  Der  Begriff  des  Teiles  bei  Roscelin.  6  Der  Nominalismus  Abaelards. 
7.  Schlussbemerkungen.  Gegen  de  Wulf,  der,  nach  dem  Vf.  hauptsächlich 
auf  eine  falsche  Deutung  des  Roscelinschen  Wortes  vox  gestützt,  Roscehn 
nicht  als  Nominalisten,  sondern  bloss  als  Antirealisten  gelten  lässt,  bezeichnet 
der  Vf.  den  Roscelin  als  wahren  und  eigentlichen  Nominalisten.  Die 
zeitgenössischen  Zeugnisse,  betrachtet  im  Lichte  des  späteren  Roscelinschen 
Nominalismus,  sprechen  hier  doch  allzu  klar  für  etwas  mehr  als  für  einen 
blossen  Antirealismus  Roscelins.  Allerdings  ist  RosceUn  nicht  der  Urheber 
des  Nominalismus,  schon  sein  Lehrer  Johannes  war  Nominalist,  wie  die 
oben  angeführte  Stelle  in  der  Historia  Francica  bezeugt.  Ich  stimme  dem 
Vf.  zu,  möchte  aber  darauf  hinweisen,  dass  —  wenn  (wie  er  sagt)  „in  der 
frühmittelalterlichen  Fragestellung  (also  auch  bei  Roscelin)  vorausgesetzt 
ist,  dass  die  Universalien  auf  jeden  Fall  etwas  Wirkliches  sind,  es  handelt 
sich  nur  darum,  ob  sie  Dinge  oder  Worte  sind"  (12/13)  —  seine  Auffassung 
von  der  De  Wulfs  doch  nicht  so  sehr  verschieden  ist. 

Abaelard  war  nicht  ein  zwischen  den  Extremen  des  Realismus  und  des 
Nominalismus  die  richtige  Mitte  einhaltender  Konzeptualist  (Cousin),  auch 
nicht  der  den  gemässigten  Realismus  der  Hochscholastik  direkt  vorbereitende 
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Philosoph  (de  Wulf),  sondern  „er  kämpft,  wie  uns  einige  kurze,  meist 
zeitgenössische  Berichte,  vor  allem  aber  Abaelards  eigene  Darstellung  in 
den  Glossulae  super  Porphyrium  zeigen  —  nach  zwei  Fronten  hin:  gegen 
die  ReaHsten  und  gegen  Roscelin ;  doch  ist  seine  Anschauung  mit  der  des 
Roscelin  aufs  engste  verwandt"  (52).  So  konnte  es  auch  geschehen, 
dass  der  Name  Nominalismus  ursprünglich  nicht  sowohl  von  der  Lehre 
Roscelins,  als  von  derjenigen  Abaelards  gebraucht  wurde;  die  Früh- 
scholastik hat  ihn  auf  das  System  Roscehns  noch  nicht  angewandt  (59). 

Sehr  lesenswert  ist,  was  der  Vf.  über  Abaelards  theologische  Spe- 
kulation und  über  den  Charakter  seines  »Sic  et  non«  ausführt.  Hiernach 
huldigt  Abaelard  in  seinen  theologischen  Schriften  dem  „christlich  umge- 
stalteten" Piatonismus.  In  seinem  »Sic  et  non«  aber  „geht  er  nicht  darauf 
aus,  eine  kritische  Stellung  zur  kirchlichen  Lehrautorität  einzunehmen  oder 
die  Autorität  der  Tradition  zweifelhaft  zu  machen  oder  die  Freiheit  der 
Forschung  im  Sinne  der  sogenannten  Reformatoren  geltend  zu  machen . . . 
Es  sollen  vielmehr  die  widersprechenden  Stellen  womöglich  so  interpretiert 
und  in  Einklang  gebracht  werden,  dass  unter  den  Autoritäten  nur  im  Aus- 
druck Verschiedenheiten,  in  der  Sache  aber  Harmonie  herrscht"  (55).  Wir 
hätten  also  bei  Abaelard  die  Eigentümlichkeit,  dass  er  in  der  Philosophie 
als  Nominalist  „den  Nebenschössling  des  frühmittelalterlichen  Ar is to- 
te lismus"  pflegt  (denn  das  ist  nach  dem  Vf.  der  frühmittelalterliche  No- 
minalismus), in  der  Theologie  aber  dem  christlich  umgestalteten  Platonis- 
mus  huldigt;  dass  er  in  der  Philosophie  gegen  zwei  Fronten  kämpft,  gegen 
Roscelin  und  den  ReaHsmus,  in  der  Theologie  aber  (»Sic  et  non«)  wider- 
streitende Meinungen  möglichst  in  Einklang  zu  bringen  sucht. 

Ich  möchte  die  philosophische  Stellung  Abaelards  anders  kennzeichnen : 
Abaelard  hat  (wie  auch  Roscelin)  vorn  porphyrianischen  Piatonismus  den 
Skeptizismus  in  Hinsicht  auf  die  Objektivität  der  Allgemeinbegriffe  über- 
nommen, um  auf  Grund  dieser  neuplatonischen  Erkenntnistheorie  die  pla- 
tonische Metaphysik  abzuweisen. 

Wenn  wir  auch,  wie  wir  im  einzelnen  ausgeführt  haben,  nicht  überall 
den  Darlegungen  des  Vf.  zustimmen  können,  so  sind  wir  doch  davon 
überzeugt,  dass  er  über  die  Geschichte  der  Universalienfrage  in  der  Früh- 
scholastik ein  höchst  beachtenswertes  Licht  geworfen,  neue  Gesichtspunkte 
aufgedeckt  und  verschiedene  Resultate  herausgearbeitet  hat,  woran  die  ge- 
schichtsphilosophische  Forschung  in  Zukunft  nicht  achtlos  vorübergehen  darf. 

Seiner  gehaltvollen,  scharfsinnigen  und  von  echt  philosophiegeschicht- 
lichem Geiste  getragenen  Studie  hat  der  Verfasser  eine  Textpublikation 
als  Anhang  angefügt,  nämlich  den  Brief  Roscelins  an  Abaelard.  Die  neue 
Ausgabe  erhält  dadurch  ihre  Rechtfertigung,  dass  die  zuerst  von  J.  A. 
Seh  melier  nach  einer  Handschrift  der  Münchener  Hofbibliothek  ver- 
anstaltete, von  Cousin  einfach  nachgedruckte  Ausgabe  gegen  hundert 
Fehler  enthielt,  die  der  Verfasser  aufgrund  genauerer  Lesung  der  Münchener 
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Handschrift  zu  verbessern  in  der  Lage  war.  Ausserdem  identifizierte  der 
Verf.  die  zahlreichen  Zitate  aus  der  Bibel  und  den  Vätern  und  zwar  nach 
der  lateinischen  Vulgata  und  nach  Migne. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Die  Gesciüchte  der  scliolastisclieii  Methosle.  Nach  den  ge- 
druckten und  ungedruckten  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  M.  Grab- 
mann. II.  Band:  Die  scholastische  Methode  im  12.  und  be- 
ginnenden 13.  Jahrhundert.  Freiburg  i.  Br.  1911,  Herder. 
586  S.    gr.  8°.     M,  9. 

Der  zweite  Band  des  Grabmannschen  Werkes  behandelt  die  Ge- 
schichte der  scholastischen  Methode  von  ihrer  Ausgestaltung  durch  Anselm 
von  Canterbury  bis  zur  Zeit  des  Eintrittes  der  aristotelischen  Real-  und 
Moralphilosophie  in  den  Gesichtskreis  der  Scholastik. 

Der  erste,  allgemeine  Teil  ist  der  Untersuchung  der  allgemeinen  Ent- 
wicklungsfaktoren gewidmet.  Er  handelt  in  vier  Kapiteln  von  dem  Auf- 
schwung des  höheren  Unterrichtswesens,  den  ungedruckten  Wissenschafts- 
einteilungen und  Wissenschaftslehren,  der  Bibhothek,  sowie  den  wissen- 
schaftlichen Richtungen  und  Gegensätzen  des  12.  Jahrhunderts.  Mit 
sicheren  Strichen  zeichnet  uns  der  Verfasser  ein  Bild  des  höheren  Unter- 
richtswesens jener  Zeit.  Er  schildert  die  fortschreitende  Zentralisation 
desselben  an  der  Pariser  Hochschule,  bietet  uns  an  der  Hand  der  philo- 
sophisch-theologischen Einteilungs-  und  Einleitungsliteratur  einen  enzy- 
klopädischen Ueberblick  über  Umfang  und  Anordnung  der  Unterrichts- 
gegenstände, beschreibt  eingehend  die  Stoffzufuhr  und  Stoffbenützung,  er- 
örtert das  Verhältnis  von  Scholastik  und  Mystik  und  gibt  uns  zuletzt  eine 
anschauUche  Darstellung  des  Streites  zwischen  den  Hyperdialektikern  und 
Antidialektikern. 

Der  zweite,  spezielle  Teil  behandelt  im  ersten  Kapitel  die  Entstehung 
der  scholastischen  Quästionen-  und  Sentenzenliteratur  in  der  Schule  Wil- 
helms von  Champeaux  und  Ansei  ms  von  Laon.  Es  bildet  diese 
Literatur  eine  bisher  unbeachtet  gebhebene  ältere  Schicht  theologischer 
Sentenzenwerke,  die  als  Vorarbeiten  für  die  systematischen  Leistungen 
Abälards  und  Hugos  von  St.  Victor  zu  betrachten  sind.  Im  folgenden 
treten  uns  in  abwechselungsreicher  Reihe  die  bedeutendsten  Scholastiker 
des  12.  Jahrhunderts  entgegen:  Abälard,  der  geniale,  geist-  und  phantasie- 
volle, scharfsinnige  und  wortgewandte  Denker,  dessen  Geistesleben  und 
wissenschattliche  Lebensarbeit  jedoch  infolge  der  Schwäche  seines  Cha- 
rakters und  infolge  der  Wirren  eines  zutu  guten  Teile  selbstverschuldeten 
wechselreichen  und  romantisch  tragischen  äusseren  Lebensganges  in  vielen 
Stücken   der   Einheitlichkeit,    der  Abgeklärtheit    und   Konsequenz    entbehrt 
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(174),  Hugo  von  St.  Victor,  eine  ideale  Denkergestalt,  sich  auszeichnend 
durch  eine  Wissenschaftsbegeisterung,  deren  Initiative  und  Aktivität  nichts 
zu  schwer  ist,  für  deren  Weitblick  der  Horizont  des  W^issenswerten  sich 
immer  mehr  ausdehnt,  deren  Gründlichkeit  nichts  als  unbedeutend  erscheint 
(233),  Robert  von  Melun,  der  angesehene  Lehrer  und  gefeierte  Schrift- 
steller, der  mit  seltener  Ausführlichkeit  und  kritischer  Beobachtungsgabe 
über  Licht-  und  Schattenseiten  der  theologischen  Lehr-  und  Arbeitsweise 
seiner  Zeit  gehandelt  hat,  Petrus  Lombardus,  der  magister  sententiarum, 
in  dem  sich  die  die  Auktorität  unentwegt  festhaltende,  die  Dialektik  nur 
zurückhaltend  verwertende  Denk-  und  Arbeitsweise  der  Viktorinerschule 
und  die  Schwierigkeiten  suchende  und  lösende,  streit-  und  kritiklustige 
Eigenart  Abälards  in  seltsamer  Weise  zusammenfmden  (372).  Daran 
schliessen  sich  die  Meister  der  Schule  von  Chartres,  B  e  r  n  h  a  r  d  und 
Thierry  von  Chartres,  Gilbert  de  la  Porree,  Johannes  von 
S a  1  i s b u r y  und  A 1  a n n s  de  I n s u l  i  s.  Den  Schluss  bilden  Petrus 
r, omestor  und  Petrus  Cantor. 

Grabmann  versteht  es  in  vorzüglicher  Weise,  die  Individualität  der 
einzelnen  Denker  zu  zeichnen,  ihre  Werke  zu  analysieren  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Entwicklung  der  scholastischen  Methode  klarzustellen 
Seine  ausgezeichnete  Handschriftenkenntnis  befähigt  ihn  auch  in  Echtheits- 
fragen ein  sachgemässes  Urleil  abzugeben.  So  schliesst  sich  der  zweite 
Band  seines  Werkes  dem  ersten  würdig  an,  ja  übertrifft  ihn  noch  an  Fülle 
neuer  Resultate.  Mit  hohen  Erwartungen  kann  man  dem  dritten  Bande 
entgegensehen,  der  die  Entwicklung  der  scholastischen  Methode  in  der  Aera 
der  Hochscholastik  darstellen  und  damit  ein  Werk  abschliessen  wird,  das 
ein  Denkmal  deutschen  Fleisses  und  deutscher  Gründlichkeit  zu  werden 
verspricht. 

Fulda.  Dr.  E.  Hartinauu. 


Zeitschrifteuschau. 


A.  Philosophische  Zeitschriften. 

IJ  x^rchiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 
E.  Meiimann  und  W.  Wirth.     Leipzig  1912. 
23.  Bd.     1.  u.  2.  Heft,     üsiel  Josefovici,  Die  psychische  Ver- 

ei'buiJg.  S.  1.  Vf.  will  die  Möglichkeit  einer  stetigen  Kontinuität  psychi- 
scher Vor^änse  wahrscheinlich  niachen  und  diese  Kontinuität,  dieses  Er- 
haltungsprinzip  psychischen  Geschehens  zur  Erklärung  der  psychischen 
Vererbung  benutzen.  —  Fr.  Nagel,  Experimentelle  Untersuchungen 
über  Grundfragen  der  Assoziationslehre.  S.  156.  Beim  Wiedererkennen 
von  Silben:  „1)  Das  Bewusstsein  der  Unbekanntheit  übertriflt  an  Umfang 
und  Intensität  das  des  Bekannten.  Mit  zunehmender  Zeit  wird  das  Wieder- 
erkennen immer  unsicherer  und  erhält  zuletzt  den  Charakter  blosser  Ver- 
mutung. 2)  Während  der  ersten  Darbietungen  verbindet  sich  mit  den 
früher  erlernten  Silben  meist  nur  ein  Bekanntheitsgefühl.  Das  Wieder- 
erkennen nimmt  durch  die  aufsummierten  Wirkungen  weiterer  Wieder- 
holungen an  Umfang  zu.  Nach  vollendeter  Einprägung  aber  verliert  das 
Bekanntheitsgefühl  an  Intensität,  das  Wiedererkennen  an  Umfang  und  Be- 
stimmtheit. 3)  Bekanntheitsgefühl  und  Wiedererkennen  bedingen  sich  nicht 
gegenseitig.  Ebenso  kann  letzteres  existieren,  ohne  dass  eine  Erinnerung 
möglich  ist.  4)  Das  Bekanntheitsgefühl  ist  beim  Lernen  nach  dem  blossen 
Bewusstseinsbefund  oft  unmittelbar  gegeben,  ohne  dass  bestimmte  Kriterien 
nachweisbar  wären.  Nicht  selten  aber  tritt  es  in  enger  Verbindung  mit 
gewissen  Merkmalen  auf,  die  tatsächUch  zum  Bewusstsein  kommen  —  Beim 
Wiedererkennen  ist  die  Unmittelbarkeit  ebenso  nur  zum  Teil  vorhanden. 
5)  Als  besondere  Merkmale  des  Bekanntheitsgefühls  sind  beim  Lernen 
simultan  gegeben  das  Bewusstsein,  frühere  Eindrücke  von  neuem  zu  per- 
zipieren,  und  die  Wahrnehmung  des  erleichterten  Verlaufes  der  psycho- 
physischen  Prozesse.  Gleichzeitig  stellen  sich  Lustgefühle  ein.  —  Um- 
gekehrt ist  bei  neuen  Eindrücken  die  Wahrnehmung  erschwert.  Das  Lesen 
geht  weniger  leicht  von  statten,  das  Lerntempo  verlangsamt  sich.  In  Ver- 
bindung damit  treten  Unlustgefühle  auf.  Zu  diesen  Merkmalen  können 
beim  Wiedererkennen  noch  hinzukommen :  Ueberraschung  und  das  Be- 
wusstsein,   dass   ein  Intervall   des   Vergessens   vorausgehe.     6)   Beim   Zu- 
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Standekommen  des  Bekanntheitsgefühls  sowohl  als  beim  Wiedererkennen 
seheinen  die  assoziativen  Faktoren  von  wesentlicher  Bedeutung  zu  sein. 
Und  zwar  bleibt  das  Beibehalten  der  assoziativen  Beziehungen  meist  un- 
bewusst,  eine  Veränderung  aber  wird  walirgenommen.  Diese  Erscheinung 
bewährt  sich  mit  der  oben  an  erster  Stelle  wahrgenommenen,  dass  die 
Wahrnehmung  des  Fremden  und  Unbekannten  sich  stärker  im  Bewusstsein 
abspielt,  als  die  des  Bekannten.  7)  Das  Unbekannte  lenkt  die  Aufmerk- 
samkeit in  höherem  Masse  auf  sich  als  das  Bekannte".  „Die  von  Ebbing- 
haus  behauptete  und  von  Müller  und  Schumann  bestrittene  mittelbare 
Assoziation  ist  nach  den  neuen  Versuchen  zu  verneinen"'.  ,,1)  Bei  der  Ein- 
prägung  eines  Gedächtnisstoffes  besitzen  die  ersten  Darbietungen  den  grössten 
Einprägungswert.  Bei  sinnlosen  Silben  übertrifft  die  erste  Lesung  alle 
anderen,  bei  zusammenhängenden  sinnvollen  Stoffen  ist  es  eine  zweite 
Darbietung  (eventl.  eine  folgende),  die  den  Hauptanteil  beisteuert.  2)  Es 
handelt  sich  hier  nicht  um  ein  eigentümliches  Gedächtnisphänomen,  die 
Ursachen  liegen  in  dem  anzueignenden  Stoffe  selbst.  3)  Ein  Abfall  der 
Einprägungskurve  von  der  ersten  Lesung  an  zeigt  sich  bei  sinnlosen  Silben 
für  die  Anfangs-  und  Endglieder,  die  Kurve  für  die  Mitte  aber  schreitet 
gleichmässig  fort.  Bei  zusammenhängenden  sinnvollen  Stoffen  ergibt  sich 
ein  wesentlich  verschiedenes  Bild.  Hier  zeigt  sich  die  zweite  Darbietung 
der  ersten  überlegen.  Für  die  Mitte  ist  ebenfalls  eine  Abweichung  vom 
Gange  des  Lernens  bei  sinnlosen  Silben  zu  erkennen,  insofern  auch  hier 
die  Kurve  allmählich  abfällt.  4)  Wie  erklärt  es  sich  nun,  dass  bei  Silben- 
reihen die  erste  Lesung  für  die  Anfangs-  und  Endglieder  stets  den  höchsten 
Einprägungswert  zeigt  ?  Mit  seltenen  Ausnahmen  waren  diese  Teile  bereits 
erlernt,  wenn  sich  für  die  Mitte  weitere  Wiederholungen  notwendig  machten. 
Anfang  und  Schluss  ^iner  Stoffeinheit  enthalten  für  die  Einprägung  be- 
sondere Erleichterungen,  die  der  ersten  Lesung  besonders  zugute  kommen. 
Als  solche  Vorteile  konnten  wir  feststellen  a)  die  leichtere  und  umfang- 
reichere Bildung  von  Stellenassoziationen  bei  den  äusseren  Gliedern,  b)  der 
grössere  Einfluss  des  unmittelbaren  Behaltens  bei  der  ersten  Darbietung, 
c)  die  geringere  Beeinträchtigung,  welche  die  äusseren  Gheder  dank  der 
kurzen  Pause  nach  jeder  Lesung  bei  der  Perseveration  erleiden.  —  Es  be- 
stätigte sich,  dass  das  Verteilungsverfahren  dem  kunmlativen  vorzuziehen 
ist.  Aber  es  fragt  sich  nur,  „in  welcher  Anzahl  die  Wiederholungen  in 
Gruppen  zusammenzulegen  sind,  und  wie  gross  das  Zeitintervall  nicht  nur 
zwischen  diesen  Gruppen,  sondern  auch  innerhalb  der  letzteren  selbst  zu 
wählen  ist-'.  Inbezug  auf  den  Unterschied  beim  Lernen  sinnloser  Silben 
und  zusammenhängender  sinnvoller  Stoffe  fand  sich:  „1)  Bei  sinnvollen 
Silben  liegt  eine  assoziative  Hemmung  vor,  wenn  sie  bereits  früher 
anderwärtige  Assoziationen  eingegangen  haben.  —  Bei  sinnvollen  Stoffen 
haben  fortwährende  Uebung  und  Gewöhnung  im  Verknüpfen  und  Lösen 
der  Elemente  den  Assoziationen  ihre  hemmende  Wirkung  benommen.    2)  Als 
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ein  Hauptstützpunkt  beim  Einprägen  von  Silbenreihen  erweist  sich  die 
Lokalisation,  die  assoziative  Verbindung  der  Elemente  mit  ihrer  abso- 
luten Stelle,  weniger  bei  sinnvollem  Material.  3)  Eine  wesentUche  Er- 
sparnis beim  Lernen  von  Silbenreihen  ist  schon  durch  die  Identität  der 
einzelnen  Silben  mit  früher  erlebten  bedingt.  —  Bei  sinnvollem  Material 
ist  diese  Ersparnis  nicht  gegeben,  weil  bei  dem  einzelnen  Worte  eine 
Steigerung  der  Bekanntheit  nicht  mehr  möglich  ist.  4)  Der  Fortschritt 
beim  Einprägen  in  beiden  Fällen  ist  nicht  der  gleiche.  Bei  Silbenreihen  trägt 
die  erste,  bei  zusammenhängenden  Stoffen  die  zweite  (eventl.  eine  folgende) 
Darbietung  den  Haupteinprägungswert  (Adaptation!)  ...  5)  Beim  Lernen 
von  Silbenreihen  ist  schon  nach  kurzer  Zeit  ein  enormer  Uebungseffekt  zu 
verzeichnen  .  .  ."  Aus  diesem  grossen  Uebungseffekt  kann  nicht  auf 
gleiches  bei  sinnvollem  Stoffe  geschlossen  werden.  „Wir  haben  hier  über- 
haupt keinen  Fortschritt  verzeichnen  können."  6)  Bei  sinnvollem  Stoffe 
ist  es  gleichgültig,  ob  die  Wörter  ein-  oder  mehrsilbig  sind.  Anders  bei 
sinnlosen  Silben.  „Die  vorstehenden  Ausführungen  lassen  erkennen,  dass 
die  Resultate,  die  sich  beim  Lesen  sinnloser  Silben  ergeben,  nicht  ohne 
Vorsieht  auf  die  gesamte  Gedächtnistätigkeit  übertragen  und  keineswegs 
ohne  weiteres  generalisiert  werden  dürfen".  Ein  bestimmtes  Lerntempo 
ist  nicht  vorzuschreiben:  Es  ist  individuell  verschieden,  so  wie  auch  der 
Rhythmus,  der  bald  benutzt  wird. 

3.  und  4.  Heft.  G.  Anscliütz,  Spekulative,  exakte  uud  an- 
gewandte Psychologie.  S.  281.  „Eine  Untersuchung  über  die  Prinzi- 
pien der  psychologischen  Erkenntnis'!  „Ein  sehr  charakteristisches  Merkmal 
für  die  spekulative  Richtung  ist  die  Art,  wie  sie  im  allgemeinen  ihre  Er- 
kenntnisse zu  demonstrieren  pflegt.  Dieselbe  ist  der  platonischen  Maeeutik 
verwandt.  Es  soll  gewissermassen  eine  bereits  vorhandene,  aber  unklare 
Erkenntnis  zutage  gefördert  werden,  es  soll  ein  potenziell  oder  latent 
schlummerndes  Wissen  zur  vollen  Aktualität  entwickelt  werden".  Sie  kann 
nicht  Anspruch  auf  den  Namen  einer  wissenschaftlichen  Psychologie 
machen.  „Denn  wir  können  doch  zum  mindesten  von  einer  Wissenschaft 
verlangen,  dass  sie  wenigstens  einige  ihrer  Sätze  zur  allgemeinen  Aner- 
kennung bringen  könne  und  dass  sie  sich  nicht  auf  ein  einfaches  ,so  ist 
es'  oder  gar  ein  ,ich  erlebe  es,  dass  es  so  ist',  versteife  ...  Es  entsteht 
ein  System  von  subjektiven  und  persönhchen  Ueberzeugungen,  eine  philo- 
sophische oder  persönliche  Psychologie,  die  höchst  interessant  sein  mag, 
die  aber  eine  Anerkennung  als  Wissenschaft  nicht  verdient".  —  R.  Müller- 
Freienfels,  Beiträge  zum  Problem  des  wortlosen  Denkens.  S.  310. 
Vf.  unterscheidet  je  ein  untersprachliches  Denken,  ein  nebensprachhches 
und  ein  übersprachUches.  Schon  die  Selbstbeobachtung  zeigt,  „dass  die 
Worte  wohl  hie  und  da  vortreffliche  Werkzeuge  und  Stützpunkte  des 
Denkens  sind,  dass  sie  aber  doch  das  wirkliche  Denken  weder  zeitlich  be- 
gleiten,  noch  räumlich   auszumessen  fähig  sind",     „Ein  reines  Denken  als 
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Gesamtprozess  gibt  es  nicht,  wohl  aber  kommen  in  den  einzelnen  Denk- 
prozessen Teile  vor,  die  ohne  jeden  anschaulichen  oder  verbalen  Inhalt 
verlaufen".  „In  allem  übersprachlichen  Denken,  im  genialen  wie  im  durch- 
schnittlichen, ist  die  Sprache  nicht  das  einzige  Material,  sondern  kommt 
nur  neben  allen  möglichen  anderen  Phänomenen  vor,  ist  allerdings  be- 
sonders wichtig  zur  endgültigen  Fixierung  des  Resultates  von  Gedanken- 
ketten. Aber  stets  ist  die  Sprache  nur  ein  Haltingplace,  um  mit  James 
zu  reden,  die  ,transitorial  parts'  sind  nicht  sprachlich,  d.  h.  die  eigentliche 
Funktion  des  Denkens  als  solche  verläuft  unbewusst,  die  Sprache  aber  ist 
eine  der  wichtigsten  Formen,  die  Resultate  zu  fassen".  —  Ed.  Hirt,  Ueber- 
empiriscli  begründete  Bewertung  der  normalen  und  pathologischen 
Handschrift.  S.  339.  Der  Unterbau  einer  Psychologie  der  Schrift  ist  noch 
sehr  lückenhaft,  noch  viel  weniger  gibt  es  hier  eine  begründete  Diagnostik. 
Die  Pathologie  kann  Beiträge  hefern.  „In  der  Mehrzahl  der  Fälle  unter- 
scheidet sich  das  unzweifelhaft  Kranke  in  der  Schrift  von  der  persönlichen 
Eigenart  und  durch  den  Grad  des  Auffälligen.  In  der  Regel  finden  wir 
aber  beim  Kranken,  dass  der  vorstechende  Charakter  seiner  Schrift  kon- 
trastiert mit  ihren  sonstigen  Merkmalen".  „Es  kommt  aber  auch  zweifellos 
vor,  dass  sicher  kranke  Personen  in  ihrer  Schrift  nichts  von  ihrer  abnormen 
Eigenart  bekunden".  „Zwischen  diesen  Grenzfällen  .  .  .  hegt  das  weite 
und  für  die  Persönlichkeitsforschung  höchst  interessante  und  bedeutsame 
Gebiet,  auf  dem  wir  durch  eine  fortschreitende  Vertiefung  unseres  Wissens 
vom  Bewegungsablauf  und  aller  ihn  beeinflussenden  Faktoren  vorwärts  zu 
kommen  hoffen  dürfen".  Nicht  die  Schrift,  sondern  das  Sehreiben  ist  zu 
erforschen.  —  P.  Köhler,  Beiträge  zur  systeiuatischeu  Traum- 
beobachtung. S.  414.  Der  Untersuchung  liegt  ein  Protokoll  von  600 
Nummern  zugrunde.  „1)  Lese-  und  Schreibträume  sind  selten.  Man  kann 
lesen,  ohne  irgendwelche  Buchstaben  vor  sich  zu  sehen,  anderseits  ist  es 
möghch  einen  Text  von  beschränktem  Umfange  abzulesen  (gegen  Hacker). 
Die  Hackerschen  Ausführungen  über  Wortneubildungen,  Paraphasien, 
Akataphasie  und  Agrammatismus  werden  bestätigt.  2)  Die  Vorstellungen 
haben  halluzinatorischen  und  illusionistischen  Charakter.  Die  Vorstellungen 
gleichen  häufig  nicht  den  entsprechenden  Wahrnehmungsbildern  des  Wach- 
zustandes (gegen  Hacker).  Der  Vorstellungsablauf  wird  bestimmt  durch 
Phantasie,  das  Spiel  der  Assoziationen,  die  Aufmerksamkeit,  die  Konstel- 
lation und  blosse  Gedanken,  Erwartungen,  Hoffnungen,  Befürchtungen  .  .  . 
3)  Die  Dissoziation  zwischen  Vorstellung  und  Gedanke  führt  oft  zu  einem 
falschen  Bedeutungsbewusstsein  .  .  .  Zwischengegenstandsbeziehungen  sind 
häufig  falsch  und  fehlen  ebenso  oft.  Dies  ermöglicht  das  Verweben  von 
disparaten  Dingen  in  einen  Traum  .  .  .  Für  das  Auftreten  ist  die  Schlaf- 
weise von  Bedeutung  ...  4)  Zwischen  verschiedenen  Träumen  einer 
Nacht  bestehen  häufig  Zusammenhänge,  die  von  Wert  sind  für  die  Be- 
deutung der  Vorstellungen  für  das  Denken.  5)  Die  Unabhängigkeit  der 
Philosophisches  Jahrbuch  1912.  27 
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Gefühle  von  den  Vorstellungen  ist  nicht  so  weitgehend  wie  bei  Hacker, 
die  Gefühle  im  Traume  stehen  denen  im  Wachzustande  sehr  nahe.  Die 
Gefühle  haben  Einfluss  auf  den  Traumverlauf.  Sie  verhindern  die  Kritik  .  .  . 
Sie  sind  nicht  vorgestellt,  sondern  wirkhch".  — L.  Chinaglia,  lieber  sub- 
jektive Ausfüllung  von  Raumteileii  im  Gebiete  der  Hautempfindungen. 
S  484.  Setzt  man  auf  der  Stirnhaut  unausgefüUte  Figuren,  Ringe,  Dreiecke 
vorsichtig  auf,  so  werden  dieselben  subjektiv  ausgefüllt,  man  fühlt  nicht 
einen  leeren  Raum,  sondern  eine  Fläche.  Doch  dürfen  die  Ringe  nicht 
zu  gross  sein;  bei  45  mm  werden  die  Angaben  unsicher,  darüber  hinaus 
verschwindet  die  Erscheinung.  Auch  darf  die  Figur  nicht  zu  schwer  sein; 
bei  Beschwerung  durch  Gewichte  treten  die  Ränder  scharf  hervor.  Wird 
ein  Punkt  innerhalb  des  ausgefüllten  Ringes  unbewusst  gereizt,  so  wird 
die  Empfindung  ausserhalb  der  umschlossenen  Hautstelle  lokalisiert.  Lässt 
man  aber  die  Vp.  die  gereizte  Stelle  aufsuchen,  so  verlegt  sie  die  Em- 
pfindung an  die  rechte  Stelle.  Vf.  weist  zur  Erklärung  der  Erscheinung  auf 
die  Ausfüllung  des  blinden  Flecks  auf  der  Netzhaut  hin.  —  Bleuler,  Die 
psychologischen  Theorien  Freuds.  S.  489.  Gegen  die  Kritik  Kronfelds 
(B.  22,  S.  244).  Kronfelds  Erwiderung  beharrt  auf  ihrem  Standpunkt.  — 
P.  Menzerath,  VI^  Congres  beige  de  Neurologie  et  de  Psychiatrie. 
30.  Sept.  —  1.  Okt.  1911.  —  Literaturbericht:  Die  Aufmerksamkeits- 
literatur, von  H.  Keller.  —  Referate. ; 

2]  Zeitschrift  für  Psychologie.    Herausgegeben  von  F.  Schu- 
mann.    1911. 

Band  60.  1.  und  2.  Heft.  Fr.  Groos,  Untersuchungen  über 
den  Aufbau  der  Systeme.  S.  1.  Früher  wurde  vom  Verf.  die  Gegen- 
sätzlichkeit als  Motiv  der  Systembildung  dargetan,  nun  folgt  in  der  Ueber- 
windung  der  Dualismen  „die  Behandlung  kantischer  Dualismen  durch  die 
unmittelbaren  Nachfolger  Kants".  —  A.  Prandtl,  Experimente  über  den 
Einfluss  von  gefühlsbetonten  Bewusstseinslagen  auf  Lesezeit  und 
Betonung.  S.  26.  „1.  Ernste  Texte  werden  im  Durchsclmitt  langsamer 
gelesen  als  heitere,  welche  den  Eindruck  der  Bewegung  machen  (bewegte 
Texte),  etwas  langsamer  als  solche,  welche  den  Eindruck  der  Ruhe  machen 
(ruhige  Texte).  2.  Ernste  und  bewegte  Texte  haben  im  Durchschnitt 
eine  kürzere  Wortlänge  als  heitere  und  ruhige  Texte.  3.  Die  Unter- 
schiede in  der  Lesezeit  sind  z.  T.  wohl  durch  die  durchschnittliche  Wort- 
länge bedingt,  hängen  aber  andererseits  auch  direkt  von  der  Bewusstseins- 
lage  ab :  ein  und  derselbe  Text  wird  langsamer  oder  schneller  gelesen,  je 
nachdem  er  als  ernst  oder  heiter  aufgefasst  wird  (Suggestionsversuch). 
4.  Ernste  und  bewegte  Texte  zeichnen  sich  ferner  vor  den  heiteren  und 
ruhigen  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Betonungen  aus.  Auch  diese 
Unterschiede  lassen  sich  nicht  ausschliesshch  auf  die  Verschiedenheit  in 
der  Wortlänge  zurückführen,  indem  wiederum  je  nach  der  Auffassung  ein 
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und  derselbe  Text  mehr  oder  weniger  Betonungen  erhält  (Suggestions- 
versuch). 5.  Beim  Lesen  von  ernsten  und  bewegten  Texten  werden  im 
Durchschnitt  mehr  und  längere  Pausen  gemacht,  als  bei  heiteren  und 
ruhigen  Texten.  6.  Bringt  man  von  der  gesamten  Lesezeit,  die  für  einen 
Text  gebraucht  wird,  die  auf  Pausen  entfallende  Zeit  in  Abzug,  so  ergibt 
sich  auch  dann  noch  ein  charakteristischer  Unterschied  zwischen  ernsten 
und  heiteren,  bezw.  bewegten  und  ruhigen  Texten:  das  Lesen  als 
solches  vollzieht  sich  bei  jenen  langsamer  als  bei  diesen".  —  Isabella 
Grassi,  Einfache  Reaktionszeit  und  Einstellung  der  Aufmerksam- 
keit. S.  46.  L  Die  Reaktionszeit  bei  demselben  Beobachter  wechselt 
beträchtlich  von  Tag  zu  Tag  und  vom  Vormittag  zum  Nachmittag.  II.  In 
den  Reihen  von  25  Reizungen  mit  fester  Reizstelle  hat  es  keinerlei  Ein- 
fluss  auf  die  Reaktionszeit,  weder  dass  geübt  noch  dass  die  Erregung  an 
derselben  Reizstelle  und  frühen  Tagen  ausgeiührt  wurde.  III.  Die  Reak- 
tionen der  Reizunwsreihen  mit  fester  Reizstelle  sind  immer  kürzer  als  die 
der  Reizungsreihen  mit  jedesmaUgem  Stellenwechsel.  IV.  Die  Reaktionen 
der  Reizungsreihen  mit  jedesmal  veränderter  Reizstelle  sind  auch  länger 
als  die  Reaktionen  mit  fester  Reizstelle  in  den  Reizungsreihen  mit  perio- 
dischem Stellenwechsel.  V.  Die  Reaktionen  mit  jedesmal  verschiedener 
Reizstelle  sind  überdies  auf  der  linken  Gesichtshälfte  und  auf  dem 
linken  Vorderarm  kürzer,  und  auf  der  hnken  Hälfte  des  Rückens  und  auf 
dem  linken  Bein  länger,  als  die  Uebergangsreaktionen  von  den  Reihen  mit 
periodischem  Stellenwechsel.  VI.  In  den  Reihen  mit  periodischem  Stellen- 
wechsel sind  die  Reaktionen  mit  fester  Reizstelle  immer  kürzer  als 
die  Uebergangsreaktionen.  VII.  Die  Ueberraschung  beeinflusst  die  Reak- 
tionszeit beträchtlich".  „Es  gibt  also  ein  geistiges  Sehen,  von  der  inneren 
Aufmerksamkeit  erzeugt".  Sicher  ergibt  sich  aus  den  Versuchen,  „dass  es 
auf  die  Reaktionszeit  wirklich  Einfluss  hat,  wenn  die  Einstellung  oder 
Richtung  der  Aufmerksamkeit,  die  auf  einen  gegebenen  Reizpunkt  ein- 
gestellt zu  sein  gewohnt  war,  auf  einmal  geändert  wird".  —  W.  Steru- 
berg,  Die  Physiologie  der  Kitzelgefühle.  S.  73.  Kitzel  und  Jucken 
sind  dem  Verfasser  identisch.  Er  findet  seine  Auffassung  von  Kitzel  durch 
den  Sprachgebrauch  bestätigt.  —  Besprechungen.  —  Literaturbericht. 

3.  Heft.  A.  Höfler,  Gestalt  und  Beziehung  —  Gestalt  uud 
Anschauung.  S.  161.  Gegen  A.  Gelb' und  A.  Marty,  denen  die  Gestalt- 
qualität Ehrenfels'  nur  Beziehungen  darstellt.  Zwischen  vier  quadratisch 
angeordneten  Punkten  gibt  es  unzählig  viele  Beziehungen,  und  doch  ist 
nur  eine  Gestalt,  das  Quadrat,  vorhanden.  Gibt  es  also  gar  nichts  Un- 
gestaltetes? Nach  Marty  und  Brentano  ist  die  Gestalt  durch  Gefühle  aus- 
gezeichnet, aber  die  Gestalt  muss  etwas  Objektives  sein,  da  die  Gefühle 
ohne  Erkenntnis  nicht  möglich  sind.  Dieses  Objektive  wird  „angeschaut". 
Die  Gestalt  ist  „Anschauungsgegenstand",  und  Anschauung  ist  „Gestalt- 
erfassungsakt" ;     sie    ist    kein    blosser  Gestaltungsakt,    als    psychologisches 
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Produzieren    von   Gestaltvorstellungen.     Die   Melodie    z.  B.  wird    nicht   er- 
zeugt, sondern  erfasst.  —  Liteiaturbericht. 

4.  Heft.  C.  M.  Giessler,  Mimische  Gesichtsmuskelbewegiiugen 
vom  reg'ulatoi'ischeii  Staudpiiiikte  ans.  S.  291.  Die  senkrechten 
und  horizontalen  Stirnfalten  haben  nicht  rein  symbolische,  sondern  auch 
physiologisch-psychologische  Bedeutung.  Verf.  behauptet,  „dass  die  spe- 
zifische Funktion  des  M.  frontalis  (horizontale  Stirnfalten)  sich  auf  die  Er- 
weiterung des  jeweihgen  äusseren  oder  inneren  Blickfeldes  der  jeweihg 
in  Betracht  kommenden  Empfindung  oder  Aktion  bezieht,  die  Anspannung 
des  superciharis  (senkr.  Stirnf.)  dagegen  auf  bezügliche  Konzentrierungeri 
bezw.  Hemmungen,  während  die  Mundmuskelkonstellation  je  nach  ihrer 
Form  die  eine  oder  andere  dieser  beiden  Funktionen  erfüllt".  Freilich 
nur  bei  starker  Anstrengung.  —  G.  Tiehy,  Ueber  eine  vermeintliche 
optische  Täuschung.  S.  167.  Die  Erklärung,  welche  Wundt  von  der 
sog.  Poggendorfschen  Täuschung  gibt,  ist  unrichtig,  sogar  die  Tatsache, 
dass  in  der  horizontalen  Lage  bei  vertikalen  Strichen  und  umgekehrter 
Form  die  Täuschung  bestehe,  trifft  nicht  zu.  —  W.  v.  Bechterew, 
Ueber  die  Hauptäusserungen  der  neuropsychischen  Tätigkeit  bei 
objektivem  Studium  derselben.  S.  280.  Zur  Psychoreflexlehre.  „Vom 
objektiven  Standpunkte  sind  alle  Aeusserungen  der  neuropsychischen  Sphäre 
charakterisiert  durch  reproduktive  und  assoziative  Prozesse  und  deren 
Derivate  und  treten  äusserlich  in  Gestalt  der  verschiedenen  Psychoreflexe 
hervor".  —  Literaiurbericht. 

5.  und  6.  Heft.  M.  Wertheimer,  Ueber  das  Denken  der  Natur- 
völker. S.  321.  I.  Zahlen  und  Zahlengebilde.  „Es  gibt  Gebilde,  die 
weniger  abstrakt  als  unsere  Zahlen,; analogen  Zwecken  dienen,  wie  diese 
resp.  an  deren  Stelle  fungieren".  „Formell  stellen  sie  ein  Mittelding  zwischen 
logischen  Aequivalenten  von  Gestaltqualitäten  und  Begriffen  dar".  „Es 
ist  nicht  ^die  Zahl,  wie  ich  ein  Viereck  erkenne,  ohne  das  Viermalige  der 
Ecken  zu  denken  oder  gar  zu  zählen".  „Solche  natürhche,  eindringhche 
Gebilde^'werden  leicht  übertragen  ...  so  wird  die  ,Handfünf'  allenthalben 
in  weitem  Umfang  verwendet.  Z.  B.  lima  —  Hand  =  fünf  auf  der  Ga- 
zellenhalbinsel". —  R.  Müller-Freieufels,  Vorstellen  und  Denken. 
S.  279.  „Die  Annahme,  "dass  die  anschauHchen  Vorstellungen  das  wesent- 
liche Element  unseres  nicht  sinnhchen  geistigen  Lebens  seien,  ist  gänzlich 
abzulehnen".  Die  Darlegungen  des  Verfassers  führen  zu  einer  symbo- 
listischen Lehre  von  aller  Erkenntnis,  die  viele  Berührungspunkte  mit  dem 
sog.  Pragmatismus  aufweist.  —  Literaturbericht. 

3]  Archiv  für  systematische  Philcscphie.    Herausgegeben  von 
L.  Stein.     Berlin  1911,  Reimer. 
XVII.  Bd.,  1.  Heft:    A.  Sichler,   Ueber   falsche   Interpretation 
des  kritischen  Realismus  und  Voluntarismus  Wundts.    S.  1.    Gegen 
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Khmke.  ,, Durch  voreilige  SchUissiolgerungen  und  oberflächliches^^Studium 
Wundts,  wobei  die  irreleitende|Kritik  Külpes  das  ihrige  dazu  beigetragen 
haben  mag,  hat  sich  Klimke^^seine  Arbeit  von  Anfang  an  verdorben".  — 
P.  Schwartzlioi)f,^Für  uiul|wi(lerr(len  Monismus.^  S.  44,  „Die  Wahr- 
heit des  Monismus  liegt  in  dem  Immanenzgedanken.  Hierdurch  ist  auch 
seine  zeitgeschichtUehe  Sendung  begründet.  Denn  ohne  die  Immanenz  des 
Weltgrundes  kann  die  Welt  eine  volle  innere  Einheit  nicht  gewinnen. 
Fassen  wir  die  Sache  religiös,  so  muss  also  die  Innerweltlichkeit  Gottes 
gegenüber  einer  einseitigen  Ueberweltlichkeit  desselben  zur  Anerkennung 
kommen.  Daraus  folgt  die  Beseitigung  eines^einseitigen  Dualismus.  Ebenso 
eine  Korrektur  eines  Theismus,  welcher  jene  Innerweltlichkeit  nicht  hin- 
reichend in  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  von  Gott  und  Welt  auf- 
nimmt. Dagegen '„pflegt  der  Monismus  gerade  die  Transzendenz  über  seiner 
Immanenz  zu  übersehen.  Dies  muss  er  freilich,  wie  seine  Gegner  die 
Immanenz.  Denn  beiden  fehlt  die  volle  Erkenntnis  des  Ursprungsortes 
dieser  Begriffe.  Sie  bedenken  nicht,  dass  er  im  Wesen  der  immanenten 
Ursächlichkeit  liegt".  —  W.  Schlej^el,  Grundcjedanken  einer  Sitt- 
lichkeit. S.  110.  ,.Wie  es  auf  allen  Stufen  der  Ausgestaltung  Wesen 
gab,  welche  über  die  Form';  der  Eltern'jnicht  hinaus^gelangten,  so  gibt  es 
auch  heute  Menschen,  welche  in  den  Gedankenkreisen  ihrer  Vorfahren 
stehen  bleiben,  während  andere  die  Gedankengänge  weiterführen  und  mit 
ihrer  Form  sich  und  die  Welt  bereichern".  —  G.  Müller,  Versuch  einer 
Zeittiieorie.  S.  107.  Um  den  Widerspruch  über  Sein  und  Werden  auf- 
zuheben, hat  Gzolbe  die  Zeit  als  vierte  Dimension  des  Raumes  gefasst, 
ähnlich  Wells  in  seinem  Roman  ,,Die  Zeitmaschine".  Aber  im  Grunde 
schhessen  sich  Sein  und  Werden  nicht  aus.  Das  Werden  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ist  jetzt  ein  ruhendes  Sein.  „In  einem  bestimmten  Zeitpunkte 
ist  stets  nur  eine  bestimmte  Phase  des  Werdens  gegeben  als  ein  in  sich 
unveränderlicher  Inhalt.  In  den  'nächstfolgenden  ist  zwar  ein  anders  ge- 
staltetes, aber  ebenso  wandelloses  Sosein  der  Gegenwart  immanent . . .  Daraus 
folgt  notwendig :  Das  zweite  Sosein  hat  schon  vorher  existieren  müssen". 
—  W.  Waguer,  Die  Prociuktionsform  als  geschichtlicher  Faktor. 
S.  111.  Diese  Marxsche  Theorie  wird  gewöhnlich  abgelehnt,  aber  ganz 
kann  man  sie  nicht  verwerfen,  sie  zeigt  einen  gewichtigen  Faktor  der  Ent- 
wicklung. Selbst  auf  rehgiösem  Gebiete  können,  wie  Berger  zeigt,  die 
Produktionsverhältnisse  tiefgreifende  Wirkungen  haben.  —  W.  M.  Frank! , 
Einteilung  der  möglichen  Folgerungen.  S.  116.  .,Alle  sogenannten 
Folgerungen  beruhen  ihrer  Möglichkeit  nach  auf  folgenden  drei  Grund- 
lagen: 1.  auf  der  Wechselseitigkeit  von  Verhältnissen,  2.  auf  einer  be- 
stimmten Relation  eines  Begriffes  zu  einem  terminus  der  Prämisse,  3.  auf 
Aequivalenzen  gewisser  ,vor'  und  ,nach'gegebener  Sätze.  Oder  anders 
gesagt,   die  Relation    zwischen  Folgerung  und  Prämisse   ist  gegenständlich 
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auf  dreierlei   prinzipiell   nicht  weiter  zurückzuführende  Relationen  zurück- 
zuführen". —  Rezensionen. 

2.  Heft:   J.  Fischer,   Wesen   und  Zweck    der   Kunst.    S.  143. 

„Gerade  das  Schöpferische  muss  das  Künstlerische  in  der  Kunst,  muss 
'  das  sein,  was  die  Kunst  zur  Kunst  macht".    Demnach  ist  das  Künstlerische 
eine  bewusste  Synthese.     „Es    ist   kein  fremder  Zweck,  an  den  die  Kunst 
herantritt,  in  ihrem  eigenen  Kreislaufe  entsteht  er  und  erfüllt  er  sich".  — 
K.  B.  R.  Aars,  Kausalität  und  Existenz  bei  Kant.    S.  171.    Es  wird 
gefunden,    „dass    die    Kantische    Erkenntnistheorie    eine    irreleitende    ist". 
„1.    Er    ist    sich   nicht    der    Sachlage    bewusst,    dass    die    Existenz    des 
Noumenon  (mittelst  Hypothese,    bzw.    mittelst   intellektueller)  angenommen 
werden  muss,  wenn   seine  darauf  bezüghchen  Auseinandersetzungen  einen 
Wert  haben   sollen  .  .  .  Das  Umgekehrte,    die  Lehre,  dass    das  Noumenon 
denknotwendig  ist  an  vielen  Stellen".     „2.    Auch  dessen  nicht,  dass  (nach 
ihm)    in   der   gleichen  Weise  die  Kategorie  der  Kausalität  auf  das  Wirken 
der  Noumena  angewandt  werden  muss".     „S.    Es  ist  auch  zweifelhaft,  ob 
er   bemerkt   hat,    dass    er   die   Kategorie   der   Kausalität    auf   die   Seelen- 
vermögen, die  Fähigkeiten  des  Gemütes,  angewandt  hat.     4.  Wenn  er  von 
den  apriorischen  Seelenvermögen  redet,   versucht   er   vergeblich,    und   mit 
Unrecht,   die  Anwendung   der   Kausalität   hinter   den  Begriff  der  logischen 
Bedingung  zu  verstecken.    5.  Er  glaubt  zwar  an  die  Existenz  des  Gemütes, 
meint   aber,    dass    diese  Existenz   ohne  Dauer  und  zeitlos  gedacht  werden 
soll.     Dieser   radikale  Existenzbegriff   ist    mit    seiner  Grundannahme,    dass 
wir  keine  intellektuelle  Anschauung    uns    erlauben    dürfen,    im   schroffsten 
Widerspruch.    6.  Er  hat  die  Kernfrage  des  ,gemeinen  Idealismus',  ob  näm- 
lich der  uns  umgebende  Raum  und  die  sogenannten  äusseren  Gegenstände 
zu  den  Zeiten  Existenz  haben,  wo  uns  die  entsprechenden  Erlebnisse  fehlen, 
überhaupt    nicht   verstanden.     7.    Wenn    er    sagt,    dass    die   Existenz   des 
Raumes  und  der  äusseren  Gegenstände  eben  deshalb  eine  fraglos  wirkliche 
sei,  weil  sie  eine  subjektive  ist,  dann  ist  das  Wort  subjektiv  nichts  als  ein 
gratis  erkaufter  Name,  ohne  jeden  greifbaren  Sinn".  —  J.  Reinhold,  Die 
psychologischen  Grundlagen  der  Kantschen  Erkenntnistheorie.  S.  183. 
„Die    allgemeinste  Grundlage    der   Kantschen   Erkenntnistheorie    bildet   die 
Lehre  von  den  drei  Seelenvermögen".     „Die  erste  und  wichtigste  Voraus- 
setzung der  Erkenntnistheorie  überhaupt  und  der  Kantschen  im  besonderen 
ist   die  Unterscheidung  von  Subjekt   und  Objekt".     Auch   der   Beweis    für 
die    Existenz    der   Aussenwelt  wird    „in   einer  schlechthin  psychologischen 
Weise  geführt".  —  Ramendra  Suudar  Trivedi,  Die  Wahrheit.  S.  243. 
„Die  Grundidee  dieses  Aufsatzes   ist  die  ewige  Realität  des  Ich.     ,Ich  bin 
da',    das  ist,   wie    mit   Descartes,    so    mit   dem  Vf.    das   Grundprinzip   der 
Philosophie".    Dieses  Ich  „ist  nicht  das  einzelne  Ich,  sondern  das  allgemeine 
Ich,  die  Gottheit.     Ichheit  =  Gottheit.    Taf  tuam  asi  (das  bist  du)".  —  Die 
neuesten  Erscheinungen   auf   dem  Gebiete  der  systematischen  Philosophie. 
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3.  Heft :    A.   Miiszkowski,    Das   Relativitätsproblem.     S.  265. 

„Mit  einem  Gemisch  von  Erstaunen  und  Verzweiflung  steht  das  Gehirn  vor 
den  Trümmern  seiner  ältesten  besten  Besitztümer  .  .  .  Pulverisiert,  in  Atome 
aufgelöst,  erscheinen  plötzlich  die  sichersten  Pfeiler  aller  Selbstverständ- 
lichkeiten, und  aus  dem  gestaltlosen  Chaos  steigt  eine  neue  Denkform 
empor,  unfassbar  und  doch  zwingend :  das  Prmzip  der  Relativität",  Die 
Zeit  wird  ausgeschaltet.  Wenn  ein  Beobachter  schneller  als  das  Licht 
von  der  Erde  sich  entfernt,  wird  er  die  Ereignisse  hier  in  umgekehrter 
Folge  sehen.  Die  Wirkungen  sind  vor  den  Ursachen.  Das  Licht  braucht 
von  der  Sonne  immer  dieselbe  Zeit,  trotzdem  wir  einmal  der  Bewegung 
der  Sonne  entgegenfahren,  also  ihr  Licht  schneller  hier  ankommen  müsste, 
als  wenn  wir  mit  ihr  fahren.  Da  die  Masse  nicht  anders  zu  definieren 
ist,  als  durch  den  Widerstand,  den  sie  der  Kraft  bietet,  so  springt  uns  nun 
eine  weitere  Unerhörtheit  in  unser  schon  genügend  verdutztes  Gesicht.  Die 
Rechnung  ergibt  klipp  und  klar:  Die  Masse  eines  Körpers  wächst  mit 
erhöhter  Geschwindigkeit ;  sie  wird  unendlich  gross,  wenn  sie  in  ihrer  Be- 
wegung die  Lichtgeschwindigkeit  erreicht.  Eine  Flintenkugel,  die  diese 
Geschwindigkeit  erzielt,  wird  dadurch  unendlich  schwerer  als  alle  Erden, 
Sonnen  und  Siriusse  zusammengenommen.  Alle  Gewalten  der  Welt  sind 
nicht  mehr  vermögend,  ihr  eine  Beschleunigung  zu  erteilen.  Wir  haben 
somit  unsere  Vorstellung  von  der  Konstanz  der  Materie,  von  der  Beständig- 
keit einer  Schwere,  eines  Gewichtes  einer  dem  Gefühl  zugänglichen  Körper- 
lichkeit mit  Stumpf  und  Wurzel  auszureissen.  Untersuchen  wir  die  Materie, 
so  ergibt  sich  bei  immenser  Beschleunigung  eine  über  alle  Begriffe  ge- 
steigerte Massigkeit.  Die  Kugel  bewegt  sich,  und  der  Verstand  steht  still. 
Denn  was  er  fordert,  ist  der  Gipfel  der  Absurdität :  ein  jeder  Kraft  über- 
legenes Nichts,  ein  Schatten  von  unendlicher  Schwere".  Aber  sind  denn 
die  mathematischen  Sätze  nicht  untrüglich?  „Ich  meine,  dass  die 
mathematischen  Wahrheiten  nur  bedingungsweise  die  letzten  Wahrheiten 
sind".  Grosse  Geister  wie  Hauss,  Mach,  Poincare,  Helmholtz  vertraten  die 
Ansicht,  „dass  ihnen  ein  gewisser  Satz  von  Erfahrungen  zugrunde  liegt". 
Und  da  „kann  die  Mathematik  anfangen  unschlüssig  zu  werden,  wo  sich 
eine  Welt  von  Erfahrungen  ihren  Schlüssen  widersetzt.  Aus  einer  er- 
kenntnistheoretischen Ecke  könnten  Motive  hervorbrechen,  die  mit  den 
mathematischen  Materien  zusammen  in  eine  andere  Welt  hinführen,  jen- 
seits von  Richtig  und  Falsch".  Aber  wie  soll  die  Lichtgeschwindig- 
keit die  absolut  grösste  sein?  „Das  Relativitätsprinzip  (nach  welchem  nur 
mit  Beziehung  auf  den  Beobachter  eine  Geschwindigkeit  angebbar  ist)  ist 
von  der  bestimmten  Beurteilung  des  bestimmten  Beobachters  nicht  abzu- 
trennen ;  es  bleibt  verfilzt  mit  einer  anthromorphen  Grundanschauung,  die 
das  Licht  vermenschlicht,  ja  vielleicht  hegt  das  Geheimnis  all  der  Unge- 
heuerlichkeiten, die  wir  in  Verfolgung  der  Ungeheuerlichkeit  durchzumachen 
hatten,  einzig  in  dem  Lichtbegriff  selbst,  der  ^\s  das  Postulat  eines  Zufalls- 
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Sinnes  einfach  sinnlos  wird,  sobald  man  den  organischen  Grund  dieses  Sinnes 
wegdenkt".  Der  Tanz  der  Elektronen  lässt  sich  mathematisch  genau  durch 
Hertz-Maxwellsche  Differenzialgleiehungen  darstellen.  Sie  stehen  aber  im 
Gegensatz  zur  alten  Mechanik ;  nur  die  Relativität  stiftet  Freundschaft.  Die 
Wahrheit  liegt  jenseits  von  Richtig  und  Falsch.  Jede  Gleichung  höheren 
Grades  ergibt  mehrere  Wurzeln  als  Resultat.  Selbst  ein  Weltgeist  Laplaces 
müsste  antworten:  „die  Erkenntnisgleichung,  die  du  mir  da  vorlegst,  ist 
fünften  Grades,  hat  also  keine  aus  Worten  oder  Begriffen  darstellbare 
Wurzel.  Das,  was  du  in  diesem  Falle  suchst,  ist  nur  noch  ein  imaginäres 
Phantom ;  die  Frage  nach  dieser  Wahrheit  ist  in  sich  selbst  sinnlos".  „Die 
Wahrheit  ist  nur  Wurzel  einer  transzendenten  Gleichung,  und  alle  Be- 
mühungen der  Philosophen  wie  der  Physiker  umwerben  hier  nichts  als  ein 
reines  Vakuum".  —  C.  ßreuner,  Die  Lehre  von  den  Geistigen  und  vom 
Voliie.  S.  282.  Typus  der  Geistigen  ist  Spinoza,  Typus  des  Volkes, 
des  Aberglaubens  ist  Kant.  —  A.  Levy,  H.,  Der  Begriff.  S.  202. 
„Der  Begriff"  ist  zu  eliminieren.  Die  Frage  nach  den  Begriffen  reduziert 
sich  auf  den  Begriff  der  Gleichheit.  --  K.  Pesclike,  Der  Zweck- 
gedanke in  der  Rechtsphilosophie.  S.  326.  „Nur  eine  Sozialethik 
ist  ihrem  Sinne  nach  objektiv,  nur  sie  kann  bindende  Pflichten  setzen,  nur 
sie  erhebt  Wollen  zum  Sollen.  Welches  soziale  Ideal  aber  auch  immer 
als  gesollt  empfunden  wird,  das  wollen  wir  eben  mit  allen  Mitteln  er- 
reichen. Der  Zweck  heiUgt  die  Mittel,  das  ist  die  Grundlage  jeder  Ethik". 
—  P.  C.  Franze,  Einheit  von  Natur,  Moral  und  Religion.  S.  345. 
Entwicklung  ist  das  Losungswort.  „Der  moralisch  Umgewandelte  will  nur 
dasselbe  wie  der  Weltwille  oder  in  theologischer  Ausdrucksweise  Gott-will! 
Bekannthch  ist  diese  Willensumkehr  ein  Teil  der  Lehre  des  Christentums; 
Erkenntnis  aber  ist  ,Gnade"'.  —  J.  Clay,  Die  Natur.  S.  357.  Nach 
Hegel  gehören  wir  selbst  zur  Natur  und  haben  „sowohl  von  natura  naturata 
als  von  natura  naturans  nicht  nur  das  deutlichste,  sondern  sogar  das  einzige, 
uns  auch  von  innen  zugängliche  Specimen  von  uns  selbst". 

4.  Heft:  C.  Zalai,  Untersuchungen  zur  Gegenstandstheorie. 
S.  383.  „Wir  haben  also  die  Kontinuität  und  die  Lichtreflexe  der  orga- 
nisierenden logischen  Funktionen  in  uns,  die  das  Ganze  dieser  Urerfahrung 
bald  von  der  einen,  bald  von  der  andern  Seite  beleuchten  und  verschiedene 
Bilder  unseres  ureigenen  Lebens  formen".  —  J.  Lindsay,  The  place  of 
Psychologie  in  recent  philosophical  development.  S.  423.  „Wir 
haben  gesehen,  dass  die  Psychologie  eine  unabhängige  Disziplin  geworden 
ist  seit  verhältnismässig  wenig  Jahren,  dass  diese  Unabhängigkeit  fest- 
zustellen ist  und  die  Annäherung  der  Philosophie  an  die  Psychologie  muss 
auf  dem  von  uns  bezeichneten  Wege  geschehen".  Die  Psychologie  hat 
bedeutende  Fortschritte  gemacht.  Sie  muss  aber  nach  Vergeistigung 
streben.  „Eine  solche  Vergeistigung,  wenn  sie  kommt,  wird  zweifellos  die 
Krone    der   psychologischen  Wissenschaft   bilden".  —  W.  M.  Fraukl,  In- 
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halt  und  Umfang;  von  Begriffen  S.  435.  Behandlung  des  Themas 
mit  Operation  des  Logikkalkuls.  —  G.  Wondel,  Zur  Methodik  der 
Philosophie  und  der  philosophischen  Wissenschaften.  S.  448.  Wider- 
legung der  Erlebnismethode  in  der  Philosophie.  ,, Wer  sich  auf  einen 
solchen  Standpunkt  stellt,  —  verzichtet  eben  auf  alles  Erkennen  und  kann 
für  sich  erleben,  was  er  will,  Qieinetwegen  Träume  und  Magenbeschwerden, 
und  sie  für  die  beste  Philosophie  halten".  —  W.  Pietch,  Kritik  der 
Lotzeschen  Philosophie  in  der  Analyse  ihrer  Grundlagen.  S.  461. 
„Die  Irrwege,  die  Lotze  einschlägt,  erklären  sich  zum  grössten  Teil  aus 
seinem  Verhältnis  zur  Herbartschen  Seelen-  und  Seinslehre.  Herbart  so- 
wohl wie  Lotze  stellen  der  uns  gegebenen  Welt  als  ,Schau'-Welt  eine  uns 
nicht  gegebene  ,Seins'-Welt  entgegen.  Dass  sich  Lotze  von  der  grund- 
legenden Ansicht  nicht  freimachen  konnte,  bildet  seinen  Hauptirrtum". 
„Die  Seele  ist  Substanz.  Den  Begriff  der  ,Substanz'  definiert  er  jedoch 
dahin,  dass  er  ihm  bedeutet:  ein  Titel,  der  allem  demjenigen  zukommt, 
was  auf  anderes  zu  wirken,  vor  anderen  zu  leiden,  verschiedene  Zustände 
zu  erfahren  und  in  Weschel  derselben  sich  als  bleibende  Einheit  zu  be- 
tätigen vermag".  Er  verwahrt  sich  gegen  den  Begriff  des  Atoms  für  die 
Seele.  -  J.  Halpere,  Philosophische  Arbeit  in  Polen.  S.  473.  — 
Rezensionen. 

4]  Zeitschriit  iür  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 
herausgeg.  von  H.  Schwarz.     1911. 

144.  Band,  2.  Heft.  H.  Schwarz,  Zum  60.  Geburtstage 
R.  Falckenbergs.  S.  113.  F.  ist  hauptsächlich  Geschichtsphilosoph; 
er  hat  auch  zur  systematischen  Philosophie  Stellung  genommen,  und 
„sich  warm  zur  id«»alistischen  Seite  bekannt".  —  J.  Rehmke,  An- 
merkungen zur  Grundwissenschaft.  S.  115.  I.  Identität  und  Einzel- 
wesen: ,,Die  logische  Zergliederung  des  Einzelwesens  ist  der  Schlüssel 
zur  Welt".  „Das  Ding  ist  die  Einheit  besonderer  Dingaugenblicke  im 
Nacheinander"  oder:  „Das  Ding  ist  die  einen  Wechsel  von  Bestimmtheits- 
besonderheiten in  sich  aufweisende  Einheit".  —  H.  Aschkenasy,  Grund- 
linien zu  einer  Phänomenologie  der  Mystik.  S.  146.  „Der  Heilig- 
keitswert beruht  auf  der  Selbstbehauptung  des  Ich  gegenüber  dem,  was 
im  Chaos  des  Lebens  sich  erhält".  ,,Die  Religion  ist  eine  Zielstrebig- 
keit des  Ich  zu  einem  absoluten  Selbstwert".  „Sowohl  der  Mythus  als 
auch  die  Mystik  beruhen  auf  starken  Erregungen  und  Erfahrungen, 
unter  deren  Eindruck  eine  innere  starke  Spannung  sich  löst.  Das  Ich 
sucht  gegenüber  dem,  was  in  es  einstürmt,  einen  überpensönlichen  Selbst- 
wert, der  es  erhebt  über  Schicksal  und  Welt  und  ihm  eine  Gewissheit 
gibt  inmitten  des  unbekannten  Wechsels".  —  0.  Braun,  Herders 
Kulturphilosophie.    S.  165.    „Die  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte 
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der  Menschheit"    ist  H.s  Lebenswerk,     so    mit    ihm   verbunden    wie    der 
„Faust"  mit  Goethe.  —  Rezensionen. 

145.  Band,    1.  Ueft.     0.  Braun,   Herders   Kulturphilosophie. 

S.  1.  „Herder  wollte  stets  3  Probleme  in  der  Geschichte  betrachten: 
Den  Ursprung  eines  Volkes  und  seiner  Leistungen,  die  Tatsachen,  die 
uns  über  ein  Volk  bekannt  sind,  und  endlich  den  Erfolg  der  ganzen 
Volksexistenz,  den  bleibenden  Wert  in  der  Entwicklung.  Damit  hat 
Herder  auch  das  wichtigste  für  die  historische  Forschung  angegeben". 
—  G.  Siebeck,  lieber  Monismus  und  Dualismus.  S.  23.  „Es  er- 
scheint unumgänglich,  dazu  die  Frage  zu  stellen,  ob  nicht  in  der  Dar- 
stellung der  gesamten  Wirklichkeit  unter  dem  monistischen  und  duali- 
stischen Gesichtspunkt  sich  zwei  im  Wesen  des  Erkenntnisvermögens 
liegende  gleich  unvermeidliche  Auffassungen  zur  Geltung  bringen".  Erst 
dann  kann  ein  endgültiges  Urteil  über  die  Tragweite  beider  Auffassungs- 
weisen gefällt  werden.  „Die  Notwendigkeit  einer  monistischen  Auf- 
fassung und  Ausdeutung  der  Entwicklung  des  Weltganzen  ist  einleuchtend. 
Ebenso  unverkennbar  aber  ist  das  andere,  dass  das  damit  gesetzte  Einheit- 
liche, um  wirklich  als  Grund  jener  Entwicklung  zu  erscheinen,  also  um 
die  Möglichkeit  einer  aus  ihm  entspringenden  Weltentwicklung  ver- 
ständlich zu  machen,  von  vornherein  nicht  umhin  kann,  eine  in  seinem 
Grundwesen  selbst  liegende  ursprüngliche  Zweiheit  kundzugeben.  Ent- 
wicklung geschieht  anhand  von  Veränderung".  „Unser  Erkenntnisver- 
mögen kann  sich  weder  mit  der  einen  noch  mit  der  andern  dieser  beiden 
Denkmöglichkeiten  für  sich  zurecht  finden;  es  verlangt  eine  Verschmelzung 
oder  Ausgleichung  oder  wie  man  es  sonst  nennen  will,  des  monistischen 
Gedankens  mit  dem  dualistischen  und  umgekehrt".  —  H.  Schoen, 
Heinrich  Bergsons  philosophische  Anschauungen.  S.  40.  „Berg- 
sons  Intuitionsphilosophie  kann  überhaupt  nicht  zur  gewünschten 
Objektivität  gelangen.  Sobald  sie  präzise  Gedanken  analysieren  will, 
muss  sie,  wohl  oder  übel,  aus  ihrer  gepriesenen  Standpunktlosigkeit 
heraustreten".  „Bergsons  Philosophie  bleibt  also  eine  glänzende  Ver- 
bindung von  wissenschaftlichen  Erörterungen  und  Mystizismus,  von 
positiven  Tatsachen  und  gnostischen  Gedanken,  von  trefflichen  Be- 
obachtungen und  noch  unerfüllten  Hoffnungen".  —  Rezensionen.  — 
Die  Gesellschaft  für  exper.  Psychologie  hält  ihren  Kongress  vom  16.  bis 
19.  April  zu  Berlin  ab. 

2.  Heft.  F.  Semlö,  Das  Wertproblem.  S.  129.  „Wert  ist  eine 
elementare,  psychische  Erscheinung,  die  als  Maßstab  anderer  Dinge 
dient.  Wir  müssen  zu  diesem  Resultate  gelangen,  wenn  wir  die  Wahr- 
heit, die  Sittlichkeit  und  die  Lust  mit  einem  gemeinsamen  Namen  be- 
zeichnen und  alle  drei  Wert  nennen.  Eine  andere  Lösung  wäre,  die 
Wahrheit,  diese  allgemeinste  Voraussetzung  alles  Denkens  und  Fest- 
stellens,  nicht  Wert  zu  nennen.    In  diesem  Falle  gibt  es  keinen  absoluten 


Zeitschriftenschau.  431 

Wert,  sondern  nur  objektive  und  subjektive  Werte.  Dies  ist  jedoch  nur 
eine  Frage  der  Terminologie".  „Die  zweite  fundamentale  Tatsache,  die 
die  Wertlehre  festzustellen  hat,  ist,  dass  der  sittliche  Wert  nicht  dem 
Wahrheitswert  koordiniert  oder  gar  demselben  untergeordnet  werde, 
sondern  nur  unter  demselben  seinen  Platz  finden  könne",  —  J.  Rehinke, 
Anmerkungeu  zur  Grundwissenschaft.  S.  158.  „Wer  erkannt  hat, 
dass  das  Einzelwesen,  sei  es  ein  Ding,  sei  es  ein  Bewusstsein,  sich  der 
zergliedernden  Betrachtung  als  die  »Einheit  von  Augenblickseinheiten  im 
Nacheinander*,  oder  was  dasselbe  sagt,  als  ,die  Einheit,  die  den  Wechsel 
von  Bestimmtheitsbesonderheiten  in  sich  aufweist',  bietet  —  der  wird 
gegen  den  Substanzteufel  , beharrendes  Einziges',  oder  dauernder 
Kern'  im  Veränderlichen  schlechthin  gefeit  sein".  Die  Psychologie  ohne 
Seele  muss  die  seelischen  Vorgänge  selbst  als  „Seelchen"  fassen.  „Dass  in 
der  Tat  die  seelenlose  Psychologie  mit  solchen  Seelchen  krebst,  wenn  sie 
aus  Empfindungen,  Gefühlen  und  Vorstellungen  die  Seele  des  Menschen  zu 
konstruieren  sich  unterfängt,  verrät  deutlich  jene  der  naturwissenschaft- 
lichen Betrachtung  der  Dinge  entnommene  Bezeichnung  der  Empfindungen 
und  Gefühle  als  ,EIemente  der  Seele'  oder  , elementarisches  Seelisches', 
als  , letzte  nicht  weiter  zerlegbaren  Bestandteile',  in  die  sich,  was  , Seele 
des  Menschen'  ist,  restlos  auflösen  lassen  soll".  —  Rezensionen. 

146.  Band,  1.  Heft.  H.  Schmidkunz,  Grundzüge  einer  Lehre 
von  der  log^ischen  Eyidenz.  S.  1.  „üeber  dem,  was  jemandem 
evident  ist  oder  evident  zu  sein  scheint,  muss  eine  sichere  Instanz 
angenommen  werden,  welche  diese  Evidenz  prüft,  auf  Grund  eines  ihr 
eigenen  Maßstabes  .  .  .  üeber  der  vermeintlichen  Evidenz  muss  eine 
wirkliche,  über  der  Logik  des  guten  Gewissens  eine  objektiv  gute  Logik 
angenommen  werden".  „Evidenz  und  Wahrheit  sind  gänzlich  und  sicher 
nur  im  Unendlichen  erreichbar  und  lehrbar".  —  F.  Semlö,  Das  Wert- 
problem. S.  64,  Polemische  Bemerkungen:  1.  Kant.  2.  Windelband. 
3,  Rickert.  4.  Nelson.  5.  Münsterberg.  6.  Simmel.  7.  Krueger.  — 
Literaturbericht  von  W.  Kinkel.     S.  100.  —  Rezensionen. 

2.  Heft.  A.  Eleutheropulos,  Die  Grundlage  der  Ethik.  S.  129. 
„Eine  richtige  Behandlung  des  Problems  zeigt,  dass  in  der  Entwicklung 
des  menschlichen  Geistes  eine  Forderung  sich  geltend  macht,  die  das  Ver- 
halten des  Menschen  bestimmen  will,  und  dass  nun  diese  Forderung  Offen- 
barung der  ästhetischen  Natur  des  Menschen  ist.  Das  ist  die  Begründung 
der  Ethik,  welche  auf  Objektivität  Anspruch  macht  .  .  .  Das  Prinzip,  die 
Grundlage  ihres  Systems  ist  der  in  der  Entwicklung  sich  offenbarende  und 
die  Richtung  dieser  Entwicklung  bildende  Gedanke:  ;>Der  Mensch  soll  als 
Mensch  gelten«".  —  Fr.  Maywald,  lieber  A.  Meinongs  Erkeuntuis- 
tbeorie.  S.  140.  M.  vertritt  im  wesenthchen  den  transzendentalen 
Realismus  Ed.  v.  Hartmanns.  Aber  wenn  die  Auffassung  Hartmanns  vom 
Bewusstsein  richtig  ist,  dann  ist  die  Auffassung  M.'s  von  dem  Gegenstand 
und  Inhalt  alles  Psychischen  ein  lundamentaler  Irrtum.    „Ich  glaube  daher 
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annehmen  zu  können,  dass  im  besonderen  der  von  M.  eingeschlagene 
Weg  zur  Lösung  des  Bekenntnisproblems  nicht  gangbar  ist."  —  Joli. 
Paulseii,  Reiz  luui  Eiupfiu<iuiig-.  S.  169.  „Der  Unterschied  von  Reiz 
und  Empfindung  ist  nur  innerhalb  der  äusseren  Erfahrung  möglich  und 
selbst  dann,  wenn  die  Empfindung  als  ein  inneres  Wort  ganz  bestimmt 
werden  sollte,  so  folgt  daraus  nicht  die  Möglichkeit  einer  anderen  Er- 
fahrung, sondern  die  Notwendigkeit,  innerhalb  der  äusseren  Erfahrung  das 
Verhältnis  von  Reiz  und  Empfindung  zu  bestimmen.  —  N.  E.  Poharilles, 
Der  Vitalismiis  im  Lichte  der  Priiizipienlelire  Ed.  v.  Hartiiianns. 
S.  181.  G.  Krueger  hat  in  der  Schrift:  „Der  Vitalismus  Ed.  v.  Hartmanns 
und  seine  philosophischen  Grundlagen"  dieses  Thema  behandelt,  Verf. 
will  einige  dunkle  Punkte  noch  aufklären.  —  Rezensionen. 

5]  Archiv  iüv  Geschichte  der  Philosophie.  Herausgegeben  von 
L.  Stein.  Berlin,  Reimer. 
XXIII.  (Neue  Folgn  XVL)  Band.  L.  RoMu,  Sur  la  coiiception 
aristotelicienne  de  la  causalite.  S.  1,  184.  Bei  Aristo  tele s  begegnen 
uns  zwei  entgegengesetzte  Tendenzen,  eine  idealistische,  wonach  die 
Wirkung  durch  die  Aufnahme  der  Form  der  Ursache  zustande  kommt, 
und  eine  empiristische,  wonach  die  Kausalität  in  einer  synthetischen 
Relation  besteht.  —  R.  Adam,  lieber  die  platonischen  Briefe.  S.  28. 
Durch  eine  vollständige  Liste  der  Entlehnungen  aus  Piatos  echten  und 
unechten  Rriefen  soll  die  Unechtheit  des  zweiten,  dritten  und  achten 
Briefes  nachgewiesen  werden.  —  R.  Stube,  Plato  als  politisch-päda- 
gogischer Denker.  S.  53.  üeber  Piatos  Berührungen  mit  seiner 
Zeit,  die  persönliche  Entwicklung  seines  Denkens  und  den  inneren  Zu- 
sammenhang seiner  politisch-pädagogischen  Lebren  mit  den  leitenden 
Gedanken  seines  Systems.  —  J.  H.  Jensen,  Demokrlt  und  Piaton. 
S.  92,  211.  Plato  hat  eine  Disposition  zum  ganzen  Dialog  Timäus  ge- 
habt; als  er  in  der  Ausarbeitung  zur  Lehre  von  der  Einrichtung  des 
Auges  gekommen  ist,  ist  er  plötzlich  auf  irgendeine  Weise  mit  den 
Theorien  des  Demokrit  bekannt  geworden.  Er  hat  atomistische  Schriften 
gelesen,  und  sie  haben  stark  auf  ihn  gewirkt.  —  Chr.  Pflaum,  Der 
Geist  Hegels  in  Italien.  S.  106.  Ueber  die  Schriften  Croces,  des 
hervorragendsten  Hegelianers  in  Italien.  —  A.  Levy,  Spinozas  Bildnis. 
S.  117.  Die  Echtheit  des  von  Altkirch  publizierten  Spinoza-Bildnisses 
ist  nicht  bewiesen.  —  A.  Bucheiiau,  Ueber  Malebranclios  J^elire  von 
der  Wahrheit  und  ihre  Bedeutung  für  die  Methodik  der  Wissen- 
schaften. S.  145,  1.  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit.  2.  Schädlich- 
keit von  Autorität  und  Interesse.  3.  Die  zwei  Arten  vun^ Wahrheiten. 
4.  Die  Beziehungen.  5.  Die  Wissenschaften.  —  L.  Jordau,  Pars  Secunda 
Philosophiae,  seu  Metaphysica.  S.  230,  338.  Das  Manuskript  stammt 
aus  den  Jahren  1703—1754.  Es  ist  die  Abschrift  eines  Diktates  und 
vertritt  eine  freiere  katholische  Richtung.  —  R.  Philippson,  Die  Rechts- 
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Philosophie    der    Epikureer.      S.    289,    433.    —    A.    Redlich,    Die 

^■Ijiöifaoig  des  Simou  Magus.  S.  374.  Versuch,  das  System  des 
Simon  Magus  an  d-^r  Hand  der  von  Hippolyios  bt^nützten  ^Anöcpaoig 
zu  rekonstruieren.  —  J.  Uusik,  A  Recent  View  of  Matter  and  Form 
in  Arislotle.  S.  447,  Kritik  der  „Geschichte  der  jüdischen  Philosophie, 
nach  Problemen  dargestellt"  von  D.  Neuinark.  —  G.  L.  Üuprat,  La 
Doctriiie  stoi'cienue  du  Monde,  du  Destin  et  de  la  Provideuce 
d'apres  Chrysippe.  p.  472.  1.  üin  Schriften  Chrysipps  über  die 
Natur.  2.  Natur  und  Mensch  nach  Chrysipp.  3.  Vorsehung,  Schicksal 
und  Freiheit  nach  Chrysipp.  4.  Die  :SvyxaTäO^£Gi^-  und  das  Schicksal. 
—  W.  M.  Fraukl,  Piatonismus.  S.  512.  Alles  reine  Apriori  hat 
im  Grunde  hypothetischen  Sinn.  Darum  vermag  auch  der  Piatonismus 
keine  Erklärung  der  tatsächlichen  Wirklichkeit  zu  liefern  —  Kr.  Aars, 
Piatons  Ideen  als  Einheiten.  S.  518.  Es  ist  verkehrt,  den  plato- 
nischen Ideen  transzendentale  Bedeutung  beizulegen,  wie  dies  von  Cohen 
und  Natorp  geschieht.  —  S.  Hamburg-er,  Die  Kausalitäts-Apriorität 
in  Schopenhauers  Schrift  über  den  Satz  vom  zureichenden  Grunde. 
S.  532.  Wenn  Schopenhauer  die  Vor.stellungea  als  die  Ursachen  der 
Empfindungen  bezeichnet,  so  ist  das  vielleicht  ein  ungenauer  Ausdruck 
dafür,  dass  das  Subjekt  in  seinem  Denken  für  die  Ursachen  der  Empfin- 
dungen die  Vorstellungen  einsetzen  kann.  —  Jahresbericht  über  die 
vorsokratische  Philosophie.  1900—1909.  S.  233,  401.  —  Jahres- 
bericht; Descartes  bis  Kant.     1908,  1909.     S.  551. 

XXIV.  (Neue  Folge  XVII.)  Band.  E.  Loew,  Die  Zweiteilung  in 
der  Terminologie  Heraklits.  S.  1.  Dem  rationalistischen  Terminus 
Xoyog  steht  als  empirischer  Terminus  opofia  oder  0}]/u€lov  gegenüber. 
In  demselben  Verhältnis  steht  natürlich  auch  Itysiv  zu  ovof.täCsiv  und 
or^f-iaivELv.  —  L.  Ehlem,  Die  Entwicklung  der  Geschichtsphilosophie 
W.  von  Humboldts.  S.  22.  W.  von  Humboldt  sucht  auf  erkenntnis- 
theoretisch-methodologischer Grundlage  Herders  Individualismus  und 
Kants  durchgängigen  Mechanismus  im  Empirischen  zu  vereinigen.  — 
St.  von  Dunin-Borkowski,' Nachlese  zur  ältesten  Geschichte  des 
Spinozismus.  S.  61.  l.  Das  Geheimnis  des '„Esprit  de  Mr.  B.  de 
Spinoza".  2.  Die  Mystifikation  des  Grafen  de  Boulainvilliers.  3.  Die 
Philosophie  des  ersten  Spinozistischen  Romans.  4.  Ein  christlicher 
Spinozist.  5.  Zwei  unschuldig  Angeklagte.  —  E.  Raff,  Die  Monadeu- 
lehre  in  ihrer  wissenschaftlichen  Vervollkommnung.  S.  99.  Eine 
Besprechung  der  Leibnizschen  Monadologie  nach  ihreri  historischen 
Stellung,  nach  ihrem  Verhältnis  zwischen  Monismus  und  Dualismus  und 
zwischen  Rationalismus  und  Empirismus.  —  M.  Horten,  Der,  Skepti- 
zismus der  Sumanija  nach  der  Darstellung  des  Razi.  1909.  S.  141. 
Eine  ausführliche  Darstellung  der  Argumentationen  der  ivon  Räzi  ge- 
schilderten und  von  Tusi  kritisierten   skeptischen  Lehren    der  Sumanija. 
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—  W.  Moog,  Das  Naturgefühl  bei  Piaton.  S.  167.  Piatons  Natur- 
gefühl ist  noch  antik-klassisch.  Er  weiss  Kunst  und  Philosophie  zur 
Harmonie  zu  bringen,  allerdings  nur,  indem  er  die  Kunst  in  seinem 
System  zu  sekundärer  Bedeutung  herabdrückt.  —  W.  Lewinsohn,  Zur 
Lehre  vom  Urteil  und  von  der  Verneinung  von  Aristoteles.  S.  197.  — 
C.  M.  Grillespie,  On  the  Megarians.  S.  218.  Eine  Prüfung  der  Be- 
hauptung Zellers,  dass  die  megarische  Schule  eine  Ideenlehre  aufgestellt 
habe,  die  mit  der  platonischen  grosse  Aehnlichkeit  habe.  —  A.  C.  Arm- 
strong, The  Idea  of  Feeling  in  Rousseau's  Religious  Philosophy. 
S.  242.  —  D.  Neumark,  Materie  und  Form  bei  Aristoteles  S.  271, 
391.  Eine  Erwiderung  auf  die  Kritik  Husiks.  —  W.  Schultz,  Der 
Text  und  die  unmittelbare  Umgebung  von  Fragment  20  des 
Anaxagoras.  S.  323.  —  E.  Loew,  Parmenides  und  Heraklit  im 
Wechselkampfe.  S.  343.  Loew  hält  gegenüber  der  Kritik  Nestles 
und  Lortzings  daran  fest,  dass  zwischen  Parmenides  und  Heraklit 
ein  Wechselkampf  stattgefunden  habe.  —  E.  Altkirch,  Die  Bildnisse 
Spinozas.  S.  371.  —  M.  Horten,  Die  Erkenntnistheorie  des  abu 
Raschid  (um  1068).  S.  433.  Darstellung  der  Prinzipien  der  aus- 
gehenden liberal-theologischen  Schule  des  abu  Raschid.  —  Br.  Jordan, 
Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  philosophischen  Terminologie. 
S.  482.  1.  ^A^yJ]  als  Terminus  bei  den  Vorsokratikern.  2.  Die  Termini 
in  dem  Fragment  des  Anaximander.  —  H.  Romundt,  Die  Mittelstellung 
der  Kritik  der  Urteilskraft  in  Kants  Entwurf  zu  einem  philo- 
sophischen System.    S.  482.  —  Rezensionen.    S.  128,  261,  381,  494. 

6]  Rivista  dl  Filosofia  Neo-Scolastica.  Segretari  di  redazione : 
Dott.  Giulio  Ganella  —  Doli.  Agostino  Gemelli  O.F.M.  Direzione 
e  Amministrazione :  Libreria  Editrice  Fiorentina.  Erscheint  vier 
mal  im  Jahr  in  Heften  zu  125 — 150  Seiten.  Abonnement: 
Italien  8  Z,.,  Ausland  9  L. 

Anno   III.     No.  5   (20  Ottobre    1911).    La   redazione.  p.  493. 

Mitteilung  eines  Anerkennungsschreibens  Pius'  X.  an  die  Redaktion  der 
Zeitschrift.  —  A.  Gemelli,  Lo  studio  sperimentale  del  pensiero  e 
della  volonta.  p.  494  (Fortsetzung  aus  Heft  3—4,  Jahrg.  1911).  üeber 
die  Würzburger  Schule  und  deren  Methode  der  experimentellen  Innen- 
beobachtung. 1.  Beziehungen  zwischen  Urteilen  und  Denken  (beschäftigt 
sich  Yornehmlich  mit  den  Untersuchungen  von  Bühler).  —  G.  Mattiussi, 
Essenza  ed  existenza.  p.  505  (Fortsetzung  aus  Heft  3—4,  Jahr- 
gang 1911).  IV.  Zusammenhang  der  Metaphysik.  1.  Notwendige  Wahr- 
heiten und  ihre  Erklärung.  2.  Existenz  Gottes.  3,  Das  Immaterielle 
ist     intellektiv.       4.      Das      Universum      abhängig     vom     ersten      Sein 

—  B.    Nardi,    Sigieri    di    Brabante    nella    divina    Commedia   e 
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le   fonti    della    filosoiia    di   Dante,    p.  526  (Fortsetzung  aus  Heft  2, 
Jahrg.   1911).      II.   Philosophische    Strömungen    der    zweiten    Hälfte    des 
13.  Jahrh.  III.  Die  Kosmologie  Dantes.  —  Es  werden  besonders  die  Arbeiten 
Mandonnets   (über  Siger  von  Brabant)    und  Baeumkers   (Die  europäische 
Philosophie    des  Mittelalters;    Witelo,    ein  Philosoph    und  Naturforscher) 
herangezogen.    —     G.  Tredici,    Ancora    il    problemj     criteriologico, 
p.  546.     Beschäftigt  sich  mit  den  Ausstellungen  oder  Ergänzungen,  die 
P.  Gentile,  Van  Beurden  u.  Necchi  zu  den  Ausführungen  gegeben 
haben,  die  der  Verfasser    in  dieser  Zeitschrift  über  das  „kriteriologische 
Problem"     im     Anschluss     an     Mercier     wiederholt    entwickelt    hat.    — 
P.  Geutile,  Osservazioni  sulla  regola  sillogistica:  „Peiorem  semper 
sequitur  .  .  .".  p.  551.     Es  werden  die  Fälle  untersucht,  in  denen  die 
Syllogismusregel  „Peiorem  .  .  ."   eine  Ausnahme   bildet   von  der  zweiten 
Syllogismusregel  „Latius  hos  quam  praemissae  conclusio  non  vult",    als 
deren  einfache  Folge  und  Anwendung  sie  (die  Regel   „Peiorem  .  .  .")  ge- 
wöhnlich gilt.  —  B.  Nardi,  Scolastica  vecchia  e  iiuova.  p.  555.  In  Fort- 
setzung   der    Auseinandersetzungen    zwischen    De    Wulf    in    Löwen    und 
Gentile  in  Palermo  über  den  Charakter  der  Scholastik,  über  die  Ursachen 
ihres  Verfalls  und  über  die  Möglichkeit    einer  neuscholastischen  Restau- 
ration versucht  der  Verfasser  „zu  zeigen,  aus  welchen  Gründen  er,  ohne 
sich  in  die  Verteidigung   aller  Behauptungen  Gentiles    einzulassen,    den- 
noch nicht  alle  Thesen  seines  verehrten  Lehrers  in  Löwen  anzunehmen  in 
der  Lage  ist"  (p.  555).  —  G.  Lantrua,  La  tllosofia  scolastica  in  Italia. 
p.  562.     Kurze  Wiedergabe  der  vier  Konferenzen,  die  Prof.  Gentile  von 
der  Universität  Palermo  im  Mai  1911  zu  Florenz  gehalten  hat  über  die 
Gegenstände:  Die  Scholastik  in  Italien  und  ihre  Probleme;  Die  Probleme 
der  Wahrheit;  Gott  und  die  Welt;  Der  menschliche  Intellekt.  —  Sprech - 
saal:    Die  Scholastik  des  16.  Jahrh.  und  die  Politik    der   Jesuiten:    Er- 
widerung    des    Verfassers    des    so    betitelten    Buches,     Saitta,     auf    die 
Kritik,   die  P.  Mattiussi  in  dieser  Zeitschrift  über  das  Buch  geschrieben 
hat;  Gegenerwiderung  Mattiussis.  —  Zur  Frage    der   telepathischen   Er- 
scheinungen: Weder  unbewusste  noch  übernatürliche  Faktoren    sind   bei 
den  telepathischen  Erscheinungen    beteiligt,    sondern  der  Seele  als  psy- 
chische Kraft,  die  den  Körper  belebt. —  Rezensionen,  Bibliographische 
Nachrichten,  Zeitschriftenschau,  Nachrichten,  Novitätenschau. 

Anno  III,  No.  6  (20  Dicembre  Hill).  Communicazioni  della 
Redazione.  p.  613.  1.  Für  die  Lösung  der  Preisaufgabe  der  Zeitschrift 
(Abfassung  eines  Handbuches  der  Pädagogik)  lässt  die  Redaktion  inner- 
halb der  gestellten  Bedingungen  vollständige  Freiheit.  2.  Der  Preis  für 
die  vorhergehende  Preisaufgabe  („Die  Theorie  der  Erkenntnis  beim  hl. 
Thomas  v.  Aq.")  ist  dem  Priester  Dom  Lanna  zuerkannt  worden. 
3.  Die  Zeitschrift  wird  in  Kürze  die  bisher  bloss  im  Manuskript  vor- 
liegende  Philosophie  Buzzettis   in   den    Druck   geben.     Die  Ausgabe  be- 
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sorgt   Prof,  Masnovo.    —   II    successo   di   Enrico    Bergson.    p.  614. 

Kritik  der  Ideen  Bergsons:  Einfluss  Bergaons  auf  die  Jugend,  auf  die 
Kunst,  insbesondere  die  Musik.  Abhängigkeit  Bergsons  von  W.  James 
und  von  Hodgson.  Der  „Antimathematismus"  Bergsons.  B.s  Raum- 
auffassung, latuitiouismus,  Mystizismus,  seine  Methode,  seine  bemerkens- 
wertesten Thesen :  seine  Theorie  der  Freiheit,  seine  Theorie  des  intellek- 
tuellen Lebens  (die  Intelligenz  nimmt  dem  Realen  seine  Natur)  und 
seine  Theorie  der  Sprache.  —  G.  Mattiussi,  Esseuza  ed  esisteuza. 
p.  631.  IV.  Zusammenhang  der  Metaphysik.  5.  Unterscheidung  der 
Geschöpfe.  6.  Der  Substanz  hinzugefügte  Vollkommenheiten.  7.  Tätig- 
keit. V.  Unglaubliche  Dinge.  VI.  Epilog,  sowie  kurze  Antwort  auf  eine 
Kritik  der  „Revue  Thomiste".  —  A.Gemelli,  Lo  studio  sperimeu- 
tale  del  peiisiero  e  della  yoloutä.  p.  658.  Die  Würzburger  Schule 
und  ihre  Methode  der  experimentellen  Innenbetrachtung.  4,  Das  Pflicht- 
bewusstsein,  der  Willensakt,  seine  Vorbedingungen  und  seine  Motivation. 

—  G.  B.  Vico  interpretiert  durch  einen  Idealisten:  In  seiner  Schrift:  ,,La 
filosofia  di  G.  B.  Vico",  Bari  1911,  Laterza,  gibt  Croce  die  philosophischen 
Ansichten  Vicos  in  durchaus  falscher  Weise  wieder  und  schiebt  in 
idealistischer  Voreingenommenheit  ihm  Anschauungen  unter,  die  Croce 
nicht  vertreten  hat.  —  Logiker,  welche  falsche  Syllogismen  aufstellen  (von 
G.  Cevolani):  Eine  Blütenlese  verkehrter  Syllogismen  aus  Galluppi, 
Genovesi  und  Rosmini.  —  Die  zeitgenössische  Psychologie  (A.  Gemelli) : 
der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  wendet  sich  gegen  die  seiner  Ansicht  nach 
völlig  ungerechtfertigte  Kritik,  die  L  ßeretta  über  das  Buch  „La  psicho- 
logia  contemporanea"  von  G.  Villa  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  hat. 

—  Zur  Syllogismusregel  „Peiorem  semper  sequitur" :  Gegen  die  dies- 
bezüglichen Ausführungen  Gentiles  im  5.  Heft  1911  dieser  Zeitschrift. — 
Ein  erstes  Experiment  freier  Kolonisation  Schwachsinnigsr  und  jugend- 
licher Verbrecher :  Bericht  der  Sektionsärztin  Gabriele  Francia  im 
Provinzialirrenhaus  zu  Imola  über  die  Versuche,  mit  Hilfe  einer  gewissen 
Familienerziehung  Schwachsinnige  für  das  soziale  Leben  nützlich  zu 
machen  und  jugendliche  Verbrecher  moralisch  zu  erziehen.  —  Rezensionen 
usw.  —  S.  743 — 746  findet  sich  ein  (etwas  überschwäuglicher)  Aufsatz  des 
Herausgebers,  der  betitelt  ist:  „Constantino  Gutberiet  e  la  filosofia 
scolastica  in  Germania",  und  der  mit  einer  anerkennenswerten  Kenntnis 
der  philosophischen  Bewegung  im  kathol.  Deutschland  und  der  führenden 
Persönlichkeiten  bei  dieser  Bewegung  —  als  solche  werden  genannt:  Gut- 
beriet, von  Kertling,  Geyser,  Mau.sbach,  Dyroff,  Baeumker,    Pohle,  Krebs 

—  ein  Bild  der  Arbeiten  und  Erfolge  entwirft,  welche  die  christliche 
Philosophie  in  Deutschland  zu  verzeichnen  hat.  Mit  Vorzug  verweilt  der 
Verfasser  bei  der  Darstellung  der  Persönlichkeit  und  der  Lebensarbeit 
Gtttberlets. 
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Anno  IT,  No.  1  (20  Febbraio  1912).  D.  Launa,  L'antesignano 
del  Neotomismo  in  Italia.  p.  1.  „Wir  versuchen  —  ein  Jahrhundert 
nach  der  Geburt  Sanseverinos  (7.  Aug.  1811  bis  16.  Novbr.  1865)  —  die 
edle  Gestalt  des  Gaetano  Sanseverino  als  Denkers  und  katholischen 
Philosophen  zu  schildern  ;  seine  Schriften  durchwandernd  bewundern  wir 
sein  doppeltes  gewaltiges  Werk  des  Widerstandes  gegen  die  neuen  Irr- 
tümer und  der  machtvollen  Verteidigung  jener  alten  Wahrheit,  deren 
Kraft  er  in  hoh^m  Masse  zur  Geltung  zu  bringen  verstand  als  Grund- 
lage eines  mächtigen  Ideenaufschwunges  und  einer  gesunden  Orientierung 
der  Spekulation"  (p.  2).  Eine  genaue  Aufzählung  der  Veröffentlichungen 
Sanseverinos  und  der  Schriften  und  Kritiken  über  ihn  beschliesst  den  Auf- 
satz. —  A.  Masnovo,  La  verita  ontologica  e  la  veritä  lo^iea  secondo 
il  Card.  Mercier.  p.  20.  Der  Verfasser  hatte  im  Jahrgang  1909  dieser 
Zeitschrift,  Heft  2  und  4,  die  Frage  des  ontologischen  Fundamentes  des 
innerlich  Möglichen  untersucht  und  war  zu  dem  Schlüsse  gekommen, 
dass  die  Auffassung  der  Löwener  Schule  und  insbesondere  des  Kard. 
Mercier  über  diesen  Gegenstand  1.  sich  vom  wahren  thomistischen  Ge- 
danken entfernt,  wonach  Gott  und  Gott  allein  das  Fundament  der 
inneren  Möglichkeit  der  Dinge  ist,  und  zwar  der  göttliche  Intellekt  das 
unmittelbare,  die  göttliche  Wahrheit  das  entferntere,  2.  mit  Unrecht  den 
Vorwurf  des  Ontologismus  gegen  diese  Theorie  geltend  macht,  3.  das 
Mögliche  auf  ein  ganz  falsches  Fundament  stellt,  indem  nach  Mercier 
ontologisches  unmittelbares  Fundament  der  inneren  Möglichkeit  der  Dinge 
die  kontingenten  Wesen  sind,  insofern  sie  unserer  Erfahrung  in  der 
Natur  unterworfen  sind,  entfernteres  Fundament  die  Gegenstände,  in- 
sofern sie  von  der  Erfahrung  abstrahiert  und  durch  die  Tätigkeit  des 
Denkens  analysiert  werden.  Jetzt  unterwirft  der  Verfasser  die  Auf- 
fassung Merciers  über  die  ontologische  und  logische  Wahrheit  einer 
kritischen  Untersuchung  (p.  20).  —  G.  M.  Petazzi,  Univocitä  od  ana- 
logia?  p.  31.  (Fortsetzung  aus  Heft  3—4,  Jahrg.  1911.)  III.  Ver- 
söhnung der  Auffassung  des  Skotus  (über  die  Eindeutigkeit  und  Ana- 
logie) mit  derjenigen  des  hl.  Thomas.  1.  Der  Gedankengang  des  eng- 
lischen Lehrers.  2.  Unvereinbarkeit  der  Auffassung  des  englischen 
Lehrers  mit  der  skotistischen  des  ßehnond.  3.  Die  letzten  Entgegnungen 
des  Beimond  (wonach  der  Verfasser  aus  den  Darlegungen  ßelmonds  nicht 
begriffen  hat :  1  *'  Ens  methaphysico  —  transcendentale  =  ens  logice- 
univocum;  2°  Ens  reale  —  transcendens  =  Dens;  3*^  Ens  reale  cate- 
goricum  :=  ens  generico  —  differentiale  —  logicum).  4.  Ausdrückliche 
Erklärung  des  Doctor  subtilis  (in  Lib.  I,  Dist.  III.)  5.  Argumente,  mit 
denen  Skotus  die  Eindeutigkeit  des  Seins  beweist.  6.  In  welchem  Sinne  man 
dieAbstraktioninden  analogenVerhältnissen  zulassen  kann.  IV.  Anderer  Weg 
der  Versöhnung  der  Auffassung  des  Skotus  mit  derjenigen  des  englischen 
Lehrers.    1.  Verschiedene  Bedeutung  des  Wortes  „Sein".     2.  In  welchem 
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Sinne  das  Sein  den  Dingen  eindeutig  zukommen  kann.  3.  Ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  dieses  in  Wirklichkeit  der  Gedanke  des  Skotus  ist? 
4.  Bedeutsamkeit  des  skotistischen  Gedankens.  5.  Bestätigung  der  oben 
dargelegten  Lehre  durch  die  Äuktorität  des  hl.  Thomas.  V.  Schluss. 
1-  Rechtfertigung  des  Skotus  von  jeder  Anklage  des  Agnostizismus  und 
Pantheismus,  2.  Welches  der  Grund  der  scheinbaren  Meinungsver- 
schiedenheit zwischen  Thomas  und  Skotus  ist.  3.  SchluHSwort.  — 
A.  Greraelli,  Lo  studio  sperimeiitale  del  pensiero  e  della  yolouta. 
p.  62.  Behandelt  die  Würzburger  Schule.  5.  Verschiedene  Anwendungen 
der  Methode  der  „provozierten"  Innenbeobachtaag.  6.  Die  „attitudes" 
Binets.  7.  Schlussfolgerungen.  —  B.  Nardi,  Sigieri  di  Brabaute  nella 
Divina  Gommedia  e  le  fouti  della  filosofia  die  Dante,  p.  73.  IV. 
Gott  (bei  Dante).  V.  Die  menschliche  Seele.  —  Zur  Frage  der  tele- 
pathischen Erscheinungen  (von  C.  F.  Savio) :  Die  telepathischen  Er- 
scheinungen sind  natürlicherweise  zu  erklären  und  zwar  auf  dem  Wege 
elektrischer  üebertragung.  —  Neue  Studien  und  neue  Richtungen  in  der 
Rechtsphilosophie  (von  R.  Fusari):  Analyse  und  Kritik  diesbezüglicher 
neuerer  Veröffentlichungen  von  Del  Vecchio,  Bariilari,  Petrone,  Tilgher, 
Di  Carlo.  —  Nochmals  zur  Syllogisrausregel  ^Peiorem  semper  sequitur" 
(von  Fr.  Gentile).  —  Prof.  G.  Gentile  und  der  italienische  Thomismus 
von  1850  bis  1900  (von  A.  Masnovo):  Kritische  Bemerkungen  zur  Ge- 
schichte und  Würdigung  des  italienischen  Thomismus,  die  Prof.  Gentile 
in  der  „Critica"  von  Neapel  im  November  1911  veröffentlicht  hat.  — 
Sprechsaal:  Der  Erweis  der  Existenz  Gottes:  Zweifel  und  Schwierig- 
keiten eines  üniversitätsstudenten  inbezug  auf  den  Nachweis  der  Existenz 
Gottes  mit  Hilfe  des  Kausalitätsprinzips  und  aus  der  Religionsgeschichte. 
Antwort.  —  Skotistische  Polemiken:  Die  Redaktion  bedauert,  dass 
P.  ßelmond  0.  F.  M.  —  entgegen  ihrem  Rat  —  den  Schluss  der  Artikel- 
serie des  F.  Petazzi  S.  J.  über  die  Eindeutigkeit  oder  Analogie  des  Seins 
bei  Skotus  nicht  abgewartet,  sondern  in  den  Etudes  franciscaines 
der  französischen  Kapuziner  (Oktober  1911,  Januar  und  Februar  1912) 
Entgegnungen  veröffentlicht  hat,  die  das  wissenschaftliche  Feld  verlassen 
und  sich  auf  das  rein  polemische  begeben.  —  Rezensionen  usw. 

Anno  IV,  No.  2  (20  Aprile  1912).  E.  Chiocchetti,  La  filosofia 
di  Benedetto  Croce.  p.  185.  I.  Vorläufer  zum  System  des  Benedetto 
Croce.  1.  Die  idealistische  üeberlieferung.  Es  ist  besonders  Hegel,  von 
dem  Croce  seine  idealistischen  Prinzipien  übernommen  hat.  —  A.  Gemelli, 
II  valore  della  introspezione  provocata.  p.  203.  „Wir  haben  einer- 
seits gezeigt,  dass  die  Anwendung  der  »provozierten«  Innenbetrachtung 
(der  Würzburger  Schule)  berechtigt  ist,  und  dass  die  gegen  sie  ins  Feld 
geführten  Einwände  und  die  gegen  sie  bestehenden  Urteile  keine  Be- 
rechtigung haben;  andererseits  haben  wir  die  Vorteile  und  die  Tragweite 
dieser  Methode    ins  Licht  gestellt    und    eine   vollständige  Rechtfertigung 
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derselben  gegeben"  (p.  224).  —  B.  Nardi,  Sigieri  di  Brabante  nella 
Diyina  Cominedia  e   le   fonti  della  filosofia  di  Dante,  p.  225.     VI. 

Die  Erkenntnis  (nach  Dante).  VII.  Die  Sittlichkeit.  VIII.  Dante  nnd 
Siger  von  Brabant.  —  Neue  Beiträge  zum  Studium  der  Philosophie  des 
Hermann  Lotze  (von  E.  Chiocehetti):  Es  werden  insbesondere  behandelt: 
Lotzes  Lehre  von  der  Realität,  seine  Theorie  der  Erkenntnis.  „Lotze 
hat  einen  gewaltigen  Schritt  vorwärts  getan  über  die  Philosophie  seiner 
Zeit  hinaus,  über  den  Materialismus  und  Empirismus,  aber  nicht  über 
die  kritische  und  romantische  Philosophie  hinaus  ...  im  Gegenteil :  das 
Beste  seiner  Lehren  haben  ihm  Leibniz,  Spinoza  und  Kant  in  seiner 
»Praktischen  Vernunft«  gegeben,  um  nicht  bis  zu  Plato  hinaufzugehen" 
(p.  250).  —    Die   reale    Identität    zwischen  Wesenheit    und    Dasein    (von 

F.  Marxuach  S.  J.) :  Gegenüber  den  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten 
Darlegungen  Mattiussis  (anno  II.  No.  6,  anno  III.  No.  2,  3—4,  5,  6)  und 
Masnovos  (anno  III.  No.  3 — 4)  zugunsten  des  realen  Unterschiedes  zwi- 
schen Wesenheit  und  Dasein  verteidigt  der  Verf.,  durch  Widerlegung  der 
von  Mattiussi,  Masnovo  u.  a.  vorgebrachten  Argumente,  die  gegenteilige 
Ansicht.  —  Die  Neuerungen  in  der  Logik:  Wendet  sich  gegen  die  Aus- 
führungen Gentiles  (in  dieser  Zeitschrift,  Heft  1,  Jahrg.  1912)  betreffs 
der  Öyllogismusregel  „Peiorem  semper  sequitur"  —  Prof.  G.  Gentile  und 
der  italienische  Thomismus  von  1850 — 1900.  —  Die  psychischen  Fähig- 
keiten der  Insekten  (von  C.  Gutberiet):  Analyse  und  Kritik  der  Forel- 
schen  Untersuchungen  über  die  psychische  Struktur  der  Insekten.  So 
bedeutsam  die  Untersuchungen  Foreis  nach  der  experimentellen  Seite 
sind,  so  verfehlt  sind  sie  nach  der  philosophischen  Seite,  insofern  er  den 
Insekten  Geist  und  Willen  zuschreibt  und,  in  missverstandener  Auslegung 
des  Gesetzes  der  Erhaltung  der  Energie,  den  psychophysischen  Paralle- 
lismus vertritt.  —  Rezensionen  usw. 

B.  Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  spekulative  Theologie. 

Herausgegeben  von  E.  Commer. 

25.  Band,    2.  Heft.    A.  Seitz,   Tyrells   Modernismus.    S.  121. 

„Eine  Rechtfertigung  der  Enzyklika  Pius'  X."  —  H.  Kirfel,  Zum  Gottes- 
beweis des  hl.  Thoraas  aus  der  Ordnung  der  Wirkursaehen.   S.  146. 

Gegen  de  Munnynck  0.  Pr.,  der  die  herkömmliche  Auffassung  über  das 
Argument  des  hl.  Thomas,  die  von  einer  wesentlichen  Ordnung  der  Ur- 
sache   ausgeht,    bestreitet,    und    eine    unw^esentliche    zu    Grunde   legt.    — 

G.  M.  Manser,  Das  Verhältnis  von  Glaube  und  Wissen  bei  Averroes. 
S.  163.  IV.  Averroes  und  die  Anwendung  seiner  rationalistischen  Prin- 
zipien auf  die  Weltschöpfung  und  die  Eschatologie.  „A.  hat  seine  koran- 
exegetischen Prinzipien  logisch  und  konsequent  auf  den  Weltursprung  und  die 
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Eschatologie  angewandt."  —  F.  Bytomski,  Die  genetische  Entwicklung 
des  Begriffes  yÖG/^iog  in  der  hl.  Schrift.  S.  150.  —  H.  Höver, 
Roger  Bacons  Hylomorphismus  als  Grundlage  seiner  philo- 
sophischen Anschauungen.  S.  202.  —  Biographisches.  —  Literarische 
Besprechungen. 

3.  und  4.  Heft.     E.  Comnier,    Ad   Pium   X.,    P.  M.    —    G.  M. 
Manser,    Das  Verhältnis   von  Glauhen   und  Wissen    hei  Averroes. 
S.  250.     „Averroes  war  bestrebt,   Koran  und  Philosophie  miteinander  zu 
versöhnen,  verfiel  aber  dabei  dem  RationaUsmus".     Selbst   sein  Glaubens- 
begriff ist  rationalistisch;   es   ist  Festhalten    am   Koran  wegen  der  inneren 
Wahrheit,  nicht  wegen  der  Auktorität.  —  H.  Höver,   R.  Bacons  Hylo- 
morphismus ...    S.  277.     „Der  Kernpunkt  der  ganzen  Frage  liegt  also 
darin,  in  welcher  Weise  man  die  erste  Materie  auffasst,  und  wie  man  das 
Auftreten   der  verschiedenen   Formen   erklärt".     Davon   im   folgenden.    — 
F.  Bytomski,   Die  genetische  Entwicldung   des  Begriffes  xÖo/^iol;  in 
der  hl.  Schrift.    S.  389.  —   Fr.   Zimmermann,    Kassiodors  Schrift 
,,Ueher  die  Seele".     S.  419.     Zur   Präzision   der    folgenden   Scholastik 
ist  K.  nicht   gekommen.  —  R.  M.  Schultes,   Zwei  Beurteilungen   des 
Zionismus.     S.  449.     Es  sind  die  von   J.  Engert   und   0.  Flügel  (Monis- 
mus und  Theologie).     Engert    weist    gut    den    Monismus  von  Haeckel    ab, 
seine  positive  Arbeit  im  Sinne  Schells    ist    aber  mangelhaft   und    verfehlt. 
Der  Hauptfehler  der  Engertschen  Philosophie  ist  die  Behauptung,  dass  nur 
der  Geist  Substanz  sei ;  diese  Behauptung  geht  aber  auf  die  These  zurück, 
dass  Sein  —  Tun  sei.     Daraus  ergibt  sich  aber  mit  logischer  Konsequenz 
—  wenn  auch  der  Vf.  dies  bestreitet  —  dass  es  nur  eine  Substanz  geben 
kann.  0.  Flügel  gibt  eine  gute  Kritik  vom  Monismus,  aber  eine  positive  Ueber- 
windung  desselben   kann  er  von  seinem  Standpunkte  aus  nicht  bieten.  — 
Fr.  W.  Schlössinger,    Die   Stellung   der  Engel    in   der   Schöpfung. 
S.  461.     So  klar  die  einzigartige  Stellung   der  Engel    in   der  Welt  ist   im 
Lichte  der  Offenbarung  und  der  gläubigen  Vernunft,  so  verworren  sind  die 
Ansichten  darüber.  —  J.  Leonissa,   Die   hl.  Kirche   und   die  Areopa- 
gitika.     S.  486.     Die   Kirche   erkennt   unfehlbar   die  Zuverlässigkeit    der 
Zeugnisse  der  Apostelüberlieferung.     Als    solche    gelten    von   jeher  in  der 
hl.  Kirche  die  Schriften    des  Areopagiten.  —  Literarische   Besprechungen. 
26.  Band,    1.  Heft.     E.   Commer,    Ad   d.    Thoman    Aquinatem. 
S.  1.  _   0.  Willman,    Zur    Sprachphilosophie.     S.  3.     Befasst    sich 
mit  A.  Martys  Untersuchungen  zur  Grundlegung  der  allgemeinen  Grammatik 
und  Sprachphilosophie.  —  G.  M.  IManser,  Das  Verhältnis  von  Glauhe 
uud  Wissen  bei  Averroes.    S.  9.     „Der  vollständige  Triumph  der  Ver- 
nunft   über    die    Koranauktorität   ist    bei    A.  offenkundig".    —    E.  Seydl, 
Alkuins    Psychologie.      S.    34.      Alkuin    reproduziert;    er    hängt    von 
Augustin  und  Kassian  ab.  —  Commer,  E.  de  Cyon.     S.  55.     „Das  Be- 
kenntnis   eines   modernen  Psychologen".     Der   russisch-orthodoxe  Psycho- 


Zeitschriftenschau.  441 

löge  vertritt  im  Gegensatz  zu  den  meisten    seiner  Fachgenossen  den  The- 
ismus. —  Literarische  Besprechungen. 

2.  Heft.  K.  J.  Jellaiischek,  Verteidiguiij?  der  Möglichkeit 
einer  aufangslosen  Weltschöpfuiig.  S.  155.  Als  Verteidiger  werden 
vorgeführt  Hervaus  Natalis,  Joannes  a  Neapoli,  Gregorius  Ariminensis  und 
Joannes  Capreolus.  —  H.  Höver,  Roger  Bacons  Hyloniorphismus 
als  Grundlage  seiner  philosophischen  Anschauungen.  Ursachen 
des  Werdens.  Terminus  der  Erzeugung.  Entstehung  der  verschiedenen 
Naturdinge.  —  Vernieulen,  Schnitzer  und  Petrus.  S.  226.  Schnitzer 
hält  sich  für  unfehlbar,  h'etrus  für  fehlbar.  —  J.  Zahlfleisch,  Beleuchtung 
der  Kantschen  Philosophie  von  dem  modernen  Gesichtspunkte  der 
Erlebnisphilosophie  aus.  S.  261.  „Das  Gebiet  der  Gefühle  mit  ihrer 
Verbindungsmöghchkeit  mit  den  übrigen  Eigenschaften  des  Seelenlebens  ist 
zu  lange  brach  gelegen,  als  dass  in  der  erlebnispragmatischen  und 
emotional-dynamischen  Philosophie,  vereint  mit  den  Forschungsergebnissen 
der  Psychophysik,  nicht  allmählich  neue  Wege  eröffnet  und  ein  neues  Feld 
umgeackert  werden  sollte".  Dagegen  ist  die  Systematik  Kants  „auf  dem 
Boden  hartnäckig,  ja  kapriziös  festgehaltener  mathematischer  Methode  er- 
wachsen" und  versucht,  „auf  Grund  formalistisch-hypothesenhafter  Be- 
trachtung metaphysische  Deutungen  vorzunehmen".  —  Literarische  Be- 
sprechungen. 

3.  Heft.  Schreiben  des  Kardinal-Staatssekretärs  an  den 
Herausgeber  bei  Gelegenheit  des  25jährigen  Bestandes  des  Jahr- 
buchs. —  G.  31.  Mauser,  Johann  von  Rupella.  S.  290.  Ein  Schüler 
des  Alexander  v.  H.,  weicht  er  besonders  in  der  Erkenntnistheorie  stark 
von  Thomas  ab.  „Rupellas  Weltanschauung  ist  in  manchen  Punkten  noch  un- 
abgeklärt. Aber  auch  das  wenige,  was  hier  (in  der  Summa  de  anima)  vorliegt, 
berechtigt  zum  Schlüsse,  dass  er  in  den  wesentlichsten  Fragen  mit  den 
übrigen  Vertretern  der  platonisch-augustinischen  Richtung  des  13.  Jahrh. 
übereinstimmt.  -  K.  J.  Jellauschek,  Verteidigung  der  Möglichkeit 
einer  anfangslosen  Schöpfung.  S.  325.  Zweiter  Teil.  Die  vier  Grup- 
pen der  objectiones  werden  behandelt.  —  G.  Höver,  Roger  Bacons 
Hyloniorphismus.  S.  368.  6.  Entstehung  des  Menschen.  7.  Teilbar- 
keit des  Lebewesens.  8.  Generatio  ex  putrefactione.  IV.  Kap.  Beziehun- 
gen zu  der  Lehre  anderer  Philosophen.  —  Literarische  Besprechungen. 

4.  Heft.  J.  Gredt,  Gründers  Schrift:  De  qualitatibus  sensihi- 
libus.  S.  425  Kritik  der  Lehre  von  der  biossursächlichen  Objektivität 
der  sekundären  Sinnesqualitäten.  „Diese  Ansicht  der  Thomistenschule 
wird  wohl  auch  bekräftigt  durch  die  moderne  Physik  und  Psychologie, 
nach  der  wir  wissen,  dass  das  Objekt  bei  der  äusseren  Sinnesempfmdung 
immer  unmittelbar  an  uns  herantritt".  —  H.  Kirfel,  Der  Gottesbeweis 
und  die  Seinsstufeit.  S.  454.  Wird  verteidigt,  aber  gezeigt  gegen 
Rolfes,  dass  das  „Meistseiende"  nicht  absolut  zu  nehmen  ist.  —  Ver- 
meulen  und  Niebowarski,  Zur  Beurteilung  des  Buches  von  P.  A. 
Weiss  :  ,, Lebens-  und  Gewissensfragen  der  Gegenwart."  S.  488. 
Wird  gegen  Ausstellungen  verteidigt.   —  Literarische  Besprechungen. 


Miszelleii  und  Nacliricliteii. 


Ein  neuer  naturwissenschaftlicher  Beweis  für  <lie  Zeitlichkeit 
des  Natnrlauf'es  wurde  von  A.  E.  Haas  in  einem  Vortrage,  den  er  in  der 
Wiener  „Urania"  am  16.  Febr.  1911  hielt,  dargelegt'). 

Nachdem  der  Redner  die  grossen  Schwierigkeiten  betont  hatte,  welche 
die  Entropie  einer  unendlichen  Zeit  bereiten,  fährt  er  fort: 

Neben  der  beständigen  Zunahme  der  Entropie  gibt  es  nun  eine  zweite 
physikalische  Erscheinung,  die  ebenfalls  den  Gedanken  an  eine  zeitliche 
Begrenztheit  des  Weltgeschehens  nahelegt.  Diese  Erscheinung,  die  erst  seit 
15  Jahren  bekannt  ist,  wurde  zuerst  an  dem  Radium  wahrgenommen,  wird 
daher  als  Radioaktivität  bezeichnet.  Sie  besteht  darin,  dass  sich  die  letzten 
Bestandteile,  dass  sich  die  Atome  des  radioaktiven  Elementes  unter  starker 
Wärmeentwicklung,  und  unter  starker  elektrischer  Strahlung  in  die  Atome 
eines  anderen  Elementes  mit  geringerem  Atomgewichte  umwandeln.  Nun 
weiss  man,  dass  dieser  Zerfall  bei  einer  beliebigen  Menge  Radium  derart 
fortschreitet,  dass  von  ihr  in  der  Zeit  von  etwa  3600  Jahren  die  Hälfte 
zerstört  wird.  Das  Radium,  das  wir  beute  fmden,  kann  also  unmöglich 
als  solches  von  aller  Ewigkeit  existieren.  Es  kann  nur  wieder  seinerseits 
durch  den  Zerfall  eines  anderen  Elementes  von  noch  höherem  Atomgewicht 
entstanden  sein.  In  der  Tat  schliesst  man  auch  aus  manchen  Umständen, 
dass  sich  das  Radium  nach  mannigfachen  Umwandlungen  aus  dem  Metalle 
Uran  bildet.  Aber  auch  das  Uran,  aus  dem  das  heute  vorhandene  Radium 
entstanden  ist,  kann  nicht  bereits  vor  ewig  langer  Zeit  existiert  haben; 
denn  auch  die  Atome  des  Urans  zerfallen  ja,  wie  man  weiss,  in  einer 
endlichen  Zeit.  Will  man  also  die  Existenz  des  Urans,  aus  dem  sich 
seinerzeit  das  heutige  Radium  bildete,  erklären,  so  muss  man  als  Mutter- 
substanz des  Urans  ein  anderes  uns  vielleicht  nicht  bekanntes  Element 
annehmen,  dessen  Atome  natürlich  auch  wiederum  nicht  dauerhaft  wären, 
da  ja  sonst  die  Bildung  des  Urans  aus  einer  Muttersubstanz  unerklärlich 
bhebe. 

Wollen  wir  also  dem  Teile  der  Materie,  den  wir  heute  in  der  Form 
von  Radium  wahrnehmen,  eine  unendliche  Vergangenheit  zuschreiben,  so 
müssen  wir  auch  annehmen,  dass  diese  Materie  vor  unendlich  langer  Zeit 


*)  Ist  die  Welt  in  Raum  und  Zeit  unendlich?  i.  Archiv  für  System.  Philos. 
Herausg.  von  L.  Stein.  18.  Bd.  2.  Heft  1912.    S.  167  ff. 
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in  der  Form  eines  Elementes  von  unendlich  hohem  Atomgewichte 
existierte.  Da  aber  nun  jeder  Atomzerfall  inlolge  der  hierbei  freiwerdenden 
Energie  mit  einer  Wärmeentwicklung  verbunden  ist,  so  hätte  bei  der  all- 
mählichen Bildung  des  Radiums  auch  eine  unendliche  Wärmemenge 
frei  werden  müssen.  Die  Folge  davon  wäre  aber,  da  ja  diese  Wärme- 
menge nach  dem  Satze  von  der  Erhaltung  der  Energie  nicht  verloren 
gehen  kann,  dass  heute  das  Weltall  bereits  eine  unendliche  hohe  Durch- 
schnittstemperatur hätte  —  was  ja  bestimmt  nicht  den  Tatsachen  entspricht. 

Die  Erscheinung  des  Atomzerfalles,  dem  wahrscheinlich  nicht  nur  das 
Radium  und  das  Uran,  sondern  die  gesamte  Materie  unterliegt,  stellt  einen 
neuen  wichtigen  Einwand  gegen  die  Annahme  eines  ewigen  Weltgeschehens 
dar.  Doch  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dieser  Einwand  nicht  so  stich- 
haltig sein  kann,  wie  derjenige,  den  man  aus  der  Entropievermehrung 
abgeleitet  hat,  denn  die  Erscheinungen  der  Radioaktivität  sind  noch  nicht 
genügend  erforscht,  als  dass  man  es  für  völlig  unmöglich  erklären  könnte, 
dass  auch  ein  dem  Atomzerfall  entgegengesetzter  Vorgang  in  der  Natur 
vorkommt. 

Das  Radium  ein  wirkliches  chemisches  Element.  Dass  die  radio- 
aktiven Stoffe  wirkliehe  Elemente  im  Sinne  der  Chemie  darstellen,  wird 
kaum  mehr  bezweifelt.  Den  positiven  Beweis  liefert  ihr  Spektrum  und  ihr 
Atomgewicht.  Exner  und  Haschek  fanden  im  Funken-  und  Bogenspektrum 
vom  äussersten  Ultraviolett  bis  Rot  für  Radium  ein  dem  Baryum  analoges 
Spektrum,  zu  dessen  Gruppe  (Erdalkalimetalle)  es  ja  auch  seinen  chemi- 
schen Eigenschaften  nach  gehört.  Diese  Analogie  zeigt  sich  sowohl  in 
der  hohen  spektralanalytischen  Empfindlichkeit,  als  auch  in  den  Intensitäts- 
verhältnissen zwischen  Bogen-  und  Funkenlinien. 

Frau  Curie  bestimmte  aus  einem  Radiumchloridpräparat  das  Atom- 
gewicht des  Radiums  auf  226,45,  das  mit  den  aus  der  Zerfallstheorie 
gewonnenen  vorzüglich  übereinstimmte.  Nach  der  neuesten,  durch  Richards 
vervollkommneten  Atomgewichtsbestimmung  fand  Hönigschmid  nur  225,95. 
Das  abweichende  Resultat  von  Curie  erklärt  er  durch  den  Verlust  an  Silber- 
chlorid bei  ihrer  Methode  (Naturw.  Rundsch.  1912.  Nr.  21,  S.  266.). 

J.  Thomson  hat  eine  neue  Methode  chemischer  Analyse  in  Anwendung 
gebracht.  Die  Ablenkung  der  Kanalstrahlen  durch  ein  elektrisches  und 
magnetisches  Feld  ermöglicht  das  Erkennen  eines  neuen  Elementes  und 
zugleich  seines  Atomgewichtes.  So  konnte  er  Helium  nachweisen,  wo  die 
Spektralanalyse  nicht  die  mindeste  Andeutung  bot  (Naturw.  Rundschau 
1911,  Nr.  38  S.  480,  Nr.  39  S.  494  f.). 

Eine  ganz  neue  Theorie  von  Atom  und  Molekül  gibt  Th.  W 
Richards.  Die  Atome  sind  nicht  starr  und  bilden  in  verschiebbaren  Ab- 
ständen die  Moleküle,  sondern  sie  sind  zusammendrückbar,  elastisch,  be- 
stehen aus  Elektronen.  In  der  Tat  erscheinen  die  Zusammendruckbarkeiten 
als  Funktion  der  Atomgewichte.     Denn   die   grossen  Atomvolumen  müssen 
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stärker  zusammendrückbar  sei.  Sie  schmelzen  auch  leichter,  die  Kohäsions- 
kraft  der  grossen  Elemente  ist  geringer.  Auch  die  Bildungswärmen  laufen 
der  Zusammendruckbarkeit  parallel. 

Gibt  es  einen  Lichtdruck?  Wenn  das  Licht  einen  Druck  ausübt, 
d.  h.  ein  Bewegungsmoment  mitteilt,  muss  die  Strahlungsquelle  ein  gleich- 
grosses  Bewegungsmoment  verlieren,  d.  h.  sie  muss  einen  „Rückstoss" 
erfahren.  Einen  solchen  hat  J.  H.  Poynting  tatsächlich  gefunden.  Da 
diese  Druckkräfte  sehr  klein  sind,  werden  sie  leicht  durch  Gegenwirkungen 
aufgehoben,  sind  demnach  auf  der  Erdoberfläche  schwer  nachzuweisen. 
Dagegen  berechnet  P.  den  Lichtdruck  der  Sonne  auf  eine  Kugel,  deren 
Radius  den  vierzigbillionsten  Teil  des  Erdradius  beträgt,  gleich  der  Stärke 
der  Gravitation,  der  kleinere  Kugel  fortschleudert  (Naturw.  Rundschau  1900, 
Nr.  49,  S.  625). 

Neuronen  oder  Fibrillen  Elemente  des  Nervensystems  ?  Gegen- 
wärtig ist  Held  der  Führer  der  Fibrillentheorie,  der  einen  ursprünghchen 
Zusammenhang  der  Protoplasmazellen  durch  „Neurodesmen"  behauptet, 
die  Fibrillen  seien  erst  spätere  Auswüchse.  Ihn  widerlegt  Cajal,  und  wie 
G.  Retzius^),  der  darüber  auch  Beobachtungen  angestellt  hat,  glaubt, 
erfolgreich.  Cajal  und  Bielschowsky  fanden  durch  Anwendung  von  Ghromsilber 
mit  ihren  neuen  Methoden  zwar  auch  die  Neurofibrillen  von  Apathy  und 
Bethe,  aber  keiner  konnte  im  Austreten  derselben  aus  dem  Achsenzylinder 
eine  Kontinuität  beobachten,  weshalb  Retzius  ihnen  die  Hauptrolle  bei  der 
Leitung  nicht  zuerkennen  kann.  Cajal  bestreitet  ihre  Leitung,  weil  manche 
Fibrillen  am  Ende  eines  Neurons  wieder  in  die  Fibrille  desselben  Neurons 
übergehen,  also  einen  rückläufigen  Gang  haben. 


^)  The  principles  of  the  minuie  structure  of  the  nervous  system  as  Revealed 
by  recent  investigations.    Proceedings  of  the  Royal  Soc.  etc.  1908. 


Berichtigungen 

für  das  2.  Heft  des  25.  Jahrgangs. 

S.  201  ist  zwischen  Zeile  13  und  14  von  oben  einzuschieben  die  Ueber- 
schrift:  Geschichte  der  Philosophie. 

S.  231  letzte  Zeile  unten  ist  folgendes  einzufügen :  fllosofia  perenne. 
p.  387.    Das  Verhältnis.  .  . 

In  der  Novitätenschau  ist  S.  239  mit  S.  240  zu  vertauschen. 


Philosoph.  Jahrbuch  der  Görres  ^  Gesellschaft. 

25.  Band.    4.  Heft. 


De  universalibiis 
juxta  Doctorem  Ezimiiim,  Fraiiciscum  Suarez. 

Auetore  Aloisio  Teixidor,  Tortosae  in  Hispania. 


Cum  nostris  temporibus  illae  quaestiones  quae  olim  circa  uni- 
versalia  apud  logicos  agitabantur,  ex  ipsarum  ad  Psychologiam 
evectione  novam  dignitatem  acquisivisse  videantur,  eas  iuxta  anti- 
quum  et  probatissimum  auctorem  breviter  exponemus. 

Probatissimum  auctorem  voco,  quem  Summi  Pontifices  Doc- 
torem Eximium  appellarunt ^ ),  cuius  magnam  ad  exstirpanda 
zizania  laudabant  auctoritatem  -),  qui  etiam  alter,  post  S.  Thomam, 
totius  Philosophiae  scholasticae  princeps  ab  diversissimarum  scho- 
larum  hominibus  est  nuncupatus  ^).    Liceat  ergo  alios  tantum  virum 

*)  Paulus  V  et  Benedictus  XIV  v.  Sortais, 

*)  Paulus  V  ad  ipsura  scripsit:  „Novimus  enim,  quantum  tua  auc- 
toritas  ad  exstirpanda  zizania  valeat";  v.  apud  C.  Werner  in  op. 
Franz  Suarez  (1789). 

■)  Gardinalis  *  Gonzalez,  dominicanus  (v.  Historia  de  la  Filosofia,  2.  ed. 
1886,  t.  III  p.  146),  haec  ait:  „Suarez  es  acaso,  desques  de  Santo  Tomas,  el 
filösofo  mäs  escolästico  de  los  escolästicos,  el  representante  mäs  genuino  de  la 
Filosofia  escolästica  .  .  .  Su  concepiön  filosöfica  es  la  mäs  completa,  la  mäs 
universal  y  sölida,  si  se  exceptüa  la  de  Santo  Tomas"  .  .  .  Doctor  Wulf 
(v.  Histoire  de  la  Philosophie  Medievale,  2.  ed.  1905,  p.  527)  dum  timet  ne 
immerito  appelletur  Suarez  interpres  S.  Thomae  omnium  praestantissimus,  haec 
addit:  .  .  .  .,son  grand  ouvrage  philosophique,  Disputationes  metaphysicae, 
est  un  des  repertoires  les  mieux  dress^s,  les  plus  complets  et  les  plus  clairs 
de  la  metaphysique  de  l'Ecole".  —  Ex  Ueberweg,  Grundriss  .  .  .  10  Aufl.  S.  35 
haec  desumo  :  „Heereboord  nennt  den  Suarez  geradezu  omnium  metaphysicorum 
papa  atque  princeps  und  meint,  alle  kürzeren  und  geordneter  geschriebenen 
Metaphysiken  der  damaligen  Zeit  seien  aus  ihm  genommen  (s.  Freudenthal  und 
die  Scholastik)  .  .  .  Bis  Ende  des  erwähnten  (17.)  Jahrhunderts  scheint  sich 
Suarez  auf  manchen  deutschen  Universitäten  desselben  Ansehens  erfreut  zu 
haben,  das  früher  Melanchthon  genoss,  woraus  es  erklärlich  ist,  dass  gar  manches 
aus  seinen  uns  verwandten  Lehren  in  die  neuere  Philosophie  geflossen  ist".  — 
Simili  modo  apud  W.  Windelband  ut  praeclarissimus  suae  aetatis  scholasticus, 
noster  Suarez  apparet.  —  Quid  vero  socii  eins,  iesuitas  dico,  de  ipso  senserint, 
vide,  si  lubet,  apud  omnes  generatim  philosophos  Societatis  Jesu ;  qui  omnes, 
saltera  si  paucissimos  recentiores  excipias,  uno  ore  allatum  Gardinalis  Gonzalez 
approbant,  vel  etiam  augent,  maiorem  ipsi  Suarez  tribuendo  honorem.  Unum 
illud  est  addendum,  maxime  apud  Praepositos  Generales  S.  J.  auctoritate  valuisse, 
praesertim  apud  Claudium  Aquaviva  et  successorem  eius  (v.  Werner  1.  c.) ;  unde 
patet,  factis  non  congruere  affirmare  cum  Eminentissimo  Gardinali  Lorenzelli 
in  epist.  ad  Norbertum  del  Prado  edita  in  Revue  Thomiste,  P.  Suarez  a  suis 
superioribus  fuisse  reprehensum,  eo  quod  reliquisset  doctrinam  S.  Thomae  (v.  Vida 
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inter  antiquos  nominalis  tas  recensere ;  nos  vero  suum  de  uni- 
versalibus  systema  in  quo  omnia  inter  se  solidissime  cohaerere 
iudicamus  pro  virili  parte  nostra  declarabimus. 

Nihil  autem  curabimus,  multiplices  eius  et  propemodum  infinitas 
sententias  ut  rem  totam  comprehendat,  percurrere,  nee  miüto  minus, 
verbis  ipsis  apponere :  in  liquidissimo  enim  auctoris  stylo  non  diffi- 
culter  eius  attingitur  mens.  Quocirca  nullatenus  erit  opus,  eius 
proponere  verba,  quasi  ut  quisquis  vestiget  utrum  eorum  simus 
assequuti  sensum :  immo  satis  superque  erit,  si  in  compendium  redi- 
gimus  quod  ille  latissime  tractat,  omnium  praeteritorum,  qui  de  hac 
re  egerunt,  rationes  ad  trutinam  revocando.  Hoc  dum  facit  Suarez, 
longe  praestat  contemptores  suos,  ex  quibus  multi  saepenumero 
doctrinam  eius  respuunt  hac  nuda  voce  et  quasi  divinatione,  quod 
videlicet,  Suarez  mentem  D.  Thomae  non  sit  assequutus. 

Qui  autem  veht  melius  totam  hanc  quaestionem  apud  ipsum 
auctorem  per  se  ipse  iudicare,  loca  haec  praecipue  consulere  debebit : 
Disputationem  5  et  6  ex  Metaphysicis^  et  1.  IV  quod  De  Anima  est 
a  Suarez  scriptum.  Nihil  aliud  commodius  inspiciendum  existimo; 
neque  enim  eiusmodi  scripta,  pro  hominibus  vel  parumper  in  philo- 
sophia  versatis,  ulla  indigent  explicatione.  Haec  enim  est  maxima 
laus  Francisci  Suarez  quod  eius  doctrina  alienissima  sit  ab  ingentibus 
nubilis,  quae  metaphysicam  nostrae  aetatis  obscurare  videntur,  ac 
penitus  obruere. 

Divisio  quaestionis:  1.  Quid  sit  Universale.  -  2.  Non  datur 
Universale  a  parte  rei.  —  3.  Universalia  intellectu  concipiuntur. 
4.  Ad  haec  consequenter,  aliqua  ad  cognitionem  universalium  perti- 
nentia  erunt  addenda  ut  summa  totius  doctrinae  optime  sibi  con- 
cordis  habeatur. 

I.   Notio  Universalis. 

Ut  saepe  est  animadvertere,  quamvis  initio  tractationis  cuius- 
que  opus  sit  rem  tractandam  clare  defmire,  ne  sermo  in  incertum 
feratur,  non  tamen  exacta  potest  tradi  definitio,  cum  non  nisi  post 
praeiudicatam  quaestionem  id  fieri  queat.  Sic  igitur  in  praesenti, 
non  statim  possumus  proponere  quid  hac  voce  universalium 
intelligat  Suarez,  cum  de  universalibus  agit ;  sed  hoc  contenti  erimus, 
si  probe  sub  oculos  ponimus,  vulgarem  aliquam  adumbrationem  ipsius 
universalis,  ut  ope  rationis  et  vestigationis  magis  et  magis  deinde 
perpoliatur  eius  conceptus.  Sumit  ergo  Suarez  vocabulum  ex  com- 
muni  usu  seu  vulgi  seu  philosophorum,  idque  apud  ipsum  sonat : 
unum  aptum  esse  in  multis;  unum  aptum  dici  seu  prae- 
dicari  de  multis;  cuius  rei  aptissimum  exemplum  in  nobismetipsis 


de  Suarez,  por  el  P.  Antonio  Descamps,  Perpiiiän,  1671/72  —  vel  scriplam  a  P. 
Benito  Sartolo,  Salamanca  1693  —  vel  a  P.  Massei).  De  haere  nuper  maxima 
perspiciutate  egit,  R.  de  Scorraille,  v.  Etudes.  B.  Juin  1912,  Paris.  Frangois 
Suarez  a-t-il  ele  blam6  par  ses  Sup^rieurs?  Siinili  modo:  Ugarle  oe  Ercilla, 
V.  Razön  y  Fe.    Julio  1912,  Madrid).  * 
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habemus,  conceptu  seu  vocabulo  Homo.  Est  enim  Homo  aliquid 
universale,  quia  de  multis  assero  homines  esse  et  revera  sunt; 
quia  Petrus  est  homo,  Paulus  est  homo,  et  Andreas  et  Joannes  etc., 
unde  et  sunt  et  praedicantur  homines  ut  possit  etiam  unusquisque 
illud  repetere:  Homo  sum,  Humanuni  a  me  nihil  alienum 
puto.  Hoc  autem  nihil,  quo  melius  ad  rem  faciat,  non  tantum  in 
peiorem  partem  sumimus.  Profecto,  nihil,  quod  ad  hominem  perti- 
neat,  vel  quod  hominem  constituat,  deest  Petro  vel  Paulo  vel  ulli 
alii,  qui  homo  est.  Vegetat  enim,  ut  vel  ocuhs  etiam  videmus, 
individuus  Petrus,  et  sentit,  et  sermocinatur,  et  discurrit,  resque 
contemplatur  amando ;  iam  vero,  subiectum,  cui  merito  omnes  istius- 
modi  operationes  tribuuntur  et  insunt,  uno  actu,  vel  si  mavis,  ictu 
mentis,  et  unico  vocis  sono,  homo  appellalur.  Sunt  praeterea  multa 
alia  individua  distinctis  insignita  nominibus,  Paulus  quidem,  et 
Andreas  et  Joannes  etc.,  quae  similem  natura m  ostentant,  per 
easdem  videlicet  operationes  sive  vegetandi,  sive  sentiendi,  sive 
intelligendi,  quas  prae  se  ferunt;  unde  consequens  est  quod  uno 
eodemque  verbo  tum  primam  tum  has  postremas  naturas ;  tum 
nobismetipsis,  verbo  mentis,  tum  aliis,  verbo  ore  prolato, 
indicemus.  Igitur  hac  voce  homo  non  loquimur  de  individuo  vel 
persona  Petri  vel  alterius,  quem  sub  hoc  verbo  (vel  mentis,  vel  oris) 
non  distinguimus  ab  aliis,  sed  de  homine  solum,  de  eo  nempe  quod 
potentia  vel  actu  omni  convenit  individuo  humano.  Haec  est  vis  et 
imperfectio  intellectus  nostri  quod  dum  non  immediate  perspicit 
substantias  rerum,  per  effectus  et  proprietates  ipsarum  dividat  et 
distinguat  mente,  quod  in  re  summa  gaudebat  simplicitate ;  et  e  con- 
verso,  ea  quae  natura  distincta  erant  et  separata,  dum  omnia  possunt 
eosdem  effectus  gignere,  actu  suo  in  unum  quasi  reducat.  Quae 
omnia  falsitatem  non  important,  iuxta  proverbium,  praescindentium 
non  est  mendacium.  Praescindit  enim  mens  nostra,  seu  praecidit 
assidue,  in  rebus  quas  attingit,  multa;  ex  qua  praecisione  non  ita 
perspicue  res  attacta  comprehenditur. 

Fit  igitur  in  mente  nostra  quod  in  hoc  aspectabili  mundo  solet 
accidere,  ut  quo  intensiori  luce  omnia  perfundantur,  melius  singula 
oculis  distingui  possint.  Lux  autem  animi  acies  mentis  est,  pene- 
trabilior  omni  gladio  ancipiti,  ut  dividat  vel  distinguat  quidquid 
iuxta  veritatis  normam  distinguendum  apparet;  quae  norma  vel 
Signum  realis  distinctionis  maxime  in  separabilitate  quoad  locum 
et  tempus  continetur. 

II.   Non  datur  Universale  a  parte  rei. 

Ut  naturam  universalis  penitius  nunc  vestigemus,  duo  sunt 
in  ipso  cum  Suarez  consideranda,  unitas  scilicet  et  multiplicitas. 
—  1.  Debet  ergo  natura,  quae  vocatur  universahs,  esse  una  natura, 
non  multiplex,  seu  quod  idem  est,  debet  esse  unum  ex  universalibus, 
sive  haec  dentur,  sive  non  dentur  ut  probamus.  Sed  caute  admodum 
de  hac   unitate   naturae   advertendum   quid  ipsi  accidat  ex  suis  in- 
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trinsecis,  quid  vero  ex  nostra  mentis  consideratione.  Natura  humana, 
ul  in  unoquoque  existit,  est  certe  aliquid  reale  independenter  a 
cognitione  praecisiva  quam  eam  aliquis  de  ipsa  habeat.  Etenim  in 
quocumque  homine  est  principium  omnium  operationum  realium 
quae  ex  ipso  dimanant ;  quandocumque  ergo  et  quomodocumque 
mens  aliqua  totum  hoc  quasi  concipiat  hac  voce  natura  humana, 
non  tunc  ipsam  gignet,  sed  inventam  prodet ;  immo,  nunquam  mens, 
nisi  de  re  ficta  loquamur,  suum  objectum  producit,  sed  invenit  pro- 
positum  sibi.  Dalur  ergo  natura  humana  a  parte  rei  seu  indepen- 
denter a  mentis  consideratione.  Numquid  eliam  datur  cum  propria 
unitate  universali? 

Naturam  humanam  voco  principium  operationum  humanarum ; 
ergo  natura  humana  universalis  esset  principium  universale 
unicum  omnium  operationum  humanarum :  ipsam  vocemus  formam 
sine  materia,  vel  quomodo  magis  placeat,  talis  natura  humana  esset 
fons  et  origo  omnium  quae  hominibus  tribuuntur.  Quis  umquam 
tam  absurdam  hypothesim  instituere  audebit?  quis  pugnantes  inter 
se  consequentias,  quae  hinc  depromi  debent,  devorare  poterit?  Si 
natura  humana  quae  extra  omnem  inquisitionem  mentis  nostrae, 
Toris,  ut  ita  dicam,  existit,  non  est  in  se  ipsa  determinata  et  indi- 
vidua  sicut  est  individua  et  determinata  omnis  persona,  existens  vel 
possibilis,  in  ipsam  mysterium  intrudimus  mysterio  Sanctissimae 
Trinitatis  abstrusius:  quippe  quae  esset  natura,  quae  una  cum  sit, 
ipsa  non  in  tribus  tantum  personis,  sed  in  innumeris  reperiretur  vel 
reperiri  posset;  quin  imo,  hoc  tam  mirandum  in  Deo  mysterium  in 
unaquaque  rerum  specie  repeteretur.  Gerte,  si  principiis  rationis 
volumus  Stare,  unaquaeque  res  se  ipsa  est  (formahter  non  efficienter) 
id  quod  est,  et  non  aha;  certe,  si  nolumus  innumeris  contradictio- 
nibus  involvi,  et  quasi  circumquaque  ferri  omni  umbra  rationis,  nullo 
securo  ductu,  ad  veritatem  vestigandam,  omnes  res  sive  existentes 
sive  possibiles  ut  in  se  ipsis  determinatas  determinatione  individua 
respicere  debemus.  Nulla  experientia  cogit  nos,  vel  inducit,  vel 
levissimam  suspicionem  nobis  ingerit,  ad  hoc,  ut,  si  abstrahimus  a 
praecisionibus  nostrae  mentis,  unitatem  aliquam  admittamus  in  rebus, 
praeter  illam  quae  est  propria  individui,  seu  qua  unam  individuum 
ab  alio  distinguitur.  Gerte  quae  sunt  extrinseca  rebus,  sive  phaeno- 
mena  sive  effectus  ipsarum  vocemus,  possunt  et  debent  nobis  inser- 
vire  ut  inter  ipsas  res  distinctiones  statuamus;  sed  distinclio  affir- 
matur  non  tantum  de  eifectibus  vel  phaenomenis,  sed  de  suis  etiam 
causis,  utpote  quae  in  rerum  natura  non  suis  efYectibus,  sed  ex  sese 
ipsae  inter  se  diseriminantur.  Non  ergo  datur  independenter  a  nostra 
cogitatione  natura  aliqua  unitate  universali  praedita. 

2.  Nee  muliiplicitatem  ad  universale  constituendum  requisitam 
in  rerum  natura  poterimus  invenire;  quod  quidem  sine  ulteriore 
disquisitione  ex  dictis  contra  unitatem  possemus  concludere,  sed  quia 
hoc  est  gravissimiim  fundameiitum  doclrinae  Suarez  rem  magis  per- 
pendemus.    Quid  autem  haec  multiplicitas  imporlaret  nisi  quod  unum 
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multis  communicaretiir  ?  lam  vero,  hoc  unum  communicari  multis 
in  re  praesenti  incommoda  affert  insignia.  Nam  hac  in  re  communi- 
cari idem  est  ac  esse,  unde  unum  communicari  multis,  erit  unum 
esse  multa.  Quid  autem  hoc  incongruentius ?  Rem  exemplo 
illustremus.  Natura  humana  ut  multiplex  seu  universalis  communi- 
catur  Petro,  Paulo,  Andreae  etc  ;  ergo  natura  humana  est  idem 
ac  Petrus,  Paulus  etc. ;  iam  si  natura  quae  pertinet  ad  Petrum, 
Paulum  etc.  servat  unitatem  aliquam  realem,  quid  prohibet  quominus 
dicamus  Petrum,  Paulum  etc.  esse  unum  eumdemque  hominem  ut- 
pote  unicam  naturam  humanam  habentes? 

Sed  non  est  cur  in  hac  re  immoremur,  cum  evidens  sit  Suarez 
optime  hie  cohaerere  tum  rationi,  qua  duce  philosophus  res  vestigat, 
tum  auctoritati  Aristotelis,  quem  ipse  explicat,  tum  denique  S.  Thomae^j, 
quem  sequi  profitetur:  totaque  quaestio  ipsi  tam  clare  soluta  ab 
antiquis  videtur.  ut  neque  auctoritas  Aristotelis  (1  et  7  Metaphys.), 
possit  ipsi  suadere  Platonem  contrarium  sensisse. 

Illud  autem  restat  explicandum,  ut  merito  reiiciatur  universale 
a  parte  rei,  sc.  quid  sit  in  natura  quae  vere  et  non  ficte  denomi- 
natur  universahs,  aptitudo  ut  sit  in  multis,  vel  communicabilitas  ad 
multa.  Ac  primo  quidem,  dicendum  est  hanc  aptitudinem  non  esse 
quid  reale  conveniens  naturae  ut  existit  identificata  cum  ahquo 
individuo.  Profecto  dum  Petrum  cognosco,  intelligendo  eins  naturam 
humanam,  dum  eam  mente  non  abstraho  a  Petro,  nihil  in  ipso 
invenio  quod  sit  aptum  ut  cum  alio  homine  identificetur,  manendo 
quod  est,  nempe  Petrus.  Hoc  autem  in  ipsum  rationis  principium 
recidit,  quod  videlicet  a  parte  rei  nihil  est,  nisi  singulare,  et  Indi- 
viduum, et  in  ipsis  singularibus  nihil  est  ab  eis  ex  natura  rei 
distinctum;  quia,  ,, natura  universalis  non  existit  in  multis,  nisi  per 
identitatem  cum  singulis  eorum;  sed  identificata  uni  individuo  non 
potest  eadem  secundum  rem,  et  secundum  existentiam  realem  identi- 
ficari  aliis;  non  ergo  ut  in  re  ipsa  individuis  communicalur,  et  in 
eis  existit,  potest  habere  aptitudinem  realem  essendi  in  multis". 
Haec  Suarez,  et  late  et  dilucide  sequitur  declarationem  partium 
huius  argumenti  validissimi  quamvis  non  videantur  tanta  indigere 
explicatione. 

Apprime  haec  convenire  videntur  cum  sententia  S.  Thomae  ^). 
,, Naturae  autem",  ait  S  Doctor,  ,,humanae,  neutrum  eorum  convenit 
secundum  suam  absolutam  considerationem :  si  enim  communitas 
(aptitudo  ut  sit  in  multis)  esset  de  intellectu  hominis,  tunc  in  quo- 
cumque  invenitur  humanitas,  inveniretur  communitas :  et  hoc  falsum 
est,  quia  in  Socrate  non  invenitur  communitas  aliqua,  sed  quid- 
quid  est  in  eo  individuatum  est".  Similia  dixit  Aqumas  dum 
reiciebat    universale    Piatonis    cum    Aristotele')    ostendendo    „quod 

')  V.  Opusc.  de  Natura  Generis  c.  I,  ubi  haec  v.  gr.  dicit :  „Omne  enim 
quod  est,  ideo  est  quia  unum  numero  est". 

^)  Opusc.  De  Ente  et  Essentia.   c.  IV  per  totum. 

')  Comm.  in  XII  libros  Metaphysicorum  1.  VII  I.  XIII. 
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animal  commune,  vel  homo  communis,  non  est  aliqua  substantia  in 
rerum  natura"  .  .  .  „Quod  primo  probatur  ex  hoc  quod  substantia 
uniuscuiusque  est  propria  ei,  et  non  inest  alii".  Vides, 
credo,  fundamenta  doctrinae  Suarez,  quamvis  iste  non  repetat  verba 
ipsa  Doctoris  Angelici.  Haec  porro  sententia  de  singularitate  cuius- 
cumque  rei  existentis  sicut  saepius  repetita  apud  Suarez  invenitur, 
ita  etiam  passim  affirmatur  in  operibus  S.  Thomae,  et  quidem  his 
verbis:  „In  re  nihil  est  commune  multis,  quia  quidquid  est 
in  re,  est  singulari  uni  soli  communicabile"^).  „Ipsa  igitur 
natura  cui  accidit  vel  intelligi  vel  abstrahi,  vel  intentio  universalitatis 
non  est  nisi  in  singularibus"  ^). 

Verum  ad  Doctorem  Eximium  redeamus  ut  ipsum  interrogemus 
circa  ultimam  radicem  in  rerum  natura  communicabilitatis  rei,  quae 
dicitur  universalis,  ut  sit  in  plura.  „Haec",  ait,  „solum  est  indifferentia 
quaedam,  seu  non  repugnantia,  quae  fundamentum  habet  in  ipsa 
natura  secundum  se,  actu  vero  non  convenit  illi,  nisi  prout  subest 
abstractioni  intellectus".  Advertas  quaeso  censuram  allatam  a  Suarez 
huic  propositioni :  Est  communis,  dicit,  et  in  ea  „videntur  convenire 
.  .  .  maxime  Caietanus  et  alii  Thomistae".  Sed  de  hoc  nihil 
disputat :  rem  vestigat,  nee  contentiones  verborum  sectatur.  Quod- 
nam  igitur  sit  fundamentum  intimum  communicabilitatis  naturae 
universalis  ad  plura  his  verbis  clarissimis  tradit :  „illud  est",  inquit, 
„naturalis  conditio  seu  proprietas  talis  naturae,  ratione  cuius  non  re- 
pugnat  illi  multiplicatio  individuorum  intra  eamdem  speciem :  haec 
autem  proprietas  .  .  .  est  solum  talis  perfectio  et  limi- 
tatio  huiusmodi  naturae.  Unde  haec  proprietas,  quae  fundat  hanc 
indifferentiam  seu  nonrepugnantiam,  non  solum  in  natura  communi, 
et  praecisa  intelligi  potest,  sed  etiam  in  ipsis  par  licularibus, 
seu  individuis,  ut  talia  sunt".  Nisi  me  cohiberet  modestia 
ipsius  P.  Suarez,  affirmarem  et  propugnarem  hunc  locum  esse  ex 
praestantissimis  totius  perennis  Philosophiae.  In  ipso  enim, 
radicitus  evertitur  capitalis  difficultas  criticismi  sceptici  contra  possi- 
bilitatem  cognitionis  non  fictae,  non  subiectivae  tantum,  rei  uni- 
versalis. Nonne  philosophus  modernus,  Kant,  suam  Criticam 
rationis  purae  maxime  fundavit  in  hoc  quod  nullam  inveniret 
viam  cognitionem  universalem  ab  experientia  eruendi  rerum  singu- 
larium?  Et  ecce  tibi  obvium  processum,  tam  sine  fuco,  tam  simpli- 
cissimis  verbis  a  Suarez  propositum.  Porro,  quid  mirum  quod  intellectus 
humanus  erumpat  in  cognitionem  universalis,  si  dum  rem  singularem 
introspicit,   ipsam  videt  ita  limitatam,   talibus  circumscriptam  linea- 


*)  Opusc.  De  Natura  Generis  c.  5. 

^)  S.  Th.  p.  I  quaest.  85  a.  II  ad  2ani;  y.  multa  alia  loca  S.  Thomae  his 
conformia  apud  Urräburu,  Inst.  Phil.  v.  I  1.  II.  Quae  adduximus  inveniuntur 
in  ipso  Suarez  indicata,  quamvis,  ut  est  mos  ipsius,  cum  non  probat  rem  per 
auctoritatem,  nee  disputat  de  sententia  alicuius  auctoris,  non  adducit  verba 
Doctoris  Angelici. 
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mentis,  ut  non  pugnantia  loquatur  qui  eiusmodi  naturam  vel  princi- 
pium  operationum  secundum  numerum  multiplicatam  supponat? 

Profecto  ex  contraria  ratione  non  depromimus  ex  cognitione 
unius  Dei  personalis,  cognitionem  Dei  universalis^);  eaque  est  pro- 
batio  egregia  unitatis  Dei,  quod  in  consideratione  ipsius  nullum  funda- 
mentum  inveniamus  multiplicitatis  admittendae,  sed  summae  singu- 
laritatis  divinae  naturae;  quae  quia  ex  se  est,  necessario  ex  se 
determinata  est  ad  unicum  et  simplicissimum  et  perfectissimum 
essendi  modum.  Hoc  si  inspexisset  Kant,  illas  tarn  crebras  pariter 
ac  gratuitas  affirmationes  omisisset,  quod  ex  cognitione  phaenome- 
norum  non  possimus  assurgere  ad  ideas  universales,  quae  necessariae 
etiani  tandem  deveniunt.  Equidem  omni  comparatione  sublata  in- 
geniorum,  quae  invidiam  magis  pareret  quam  utilitatem,  dum  errores 
Kant  mente  revolvo,  illud  mihi  semper  in  mentem  venit  in  Dispu- 
tationibüs  meiaphysicis  et  libris  De  Anima  P.  Suarez  invicte  et 
perspicue  omnes  esse  retusos. 

Sed  de  hoc  alias,  nunc  ad  tertiam  quaestionem  propositam 
veniamus. 

III.   Universale  per  intellectum. 

Rem  simplicissimam  aggredimur  probandam,  si  hucusque  adducta 
non  contemnenda,  ut  spero,  videntur;  quandoquidem  defendere 
contendimus  doctrinam  Suarez,  quod  unitas  universalis  ab 
intellectu  dimanat. —  Si  Suarez  audiamus,  debemus  admittere 
hanc  esse  opinionem  totius  scholae;  ipse  autem  scholam  maxime 
cognoscebat,  nee  mentitur ;  est  ergo  illi  assentiendum.  Dubium  enim 
non  est  quin  ipsi  Suarez  praeluxerit  in  hac  sententia  tuenda  S. 
Thomas  2).  Quid  enim  clarius  est  apud  Doctorem  Angelicum  ex- 
pressum,  quam  quod  intellectus  est  qui  facit  universali- 
tatem  in  rebus,  quod  ratio  speciei  accidit  naturae  hu- 
manae  secundum  illud  esse  quod  habet  in  intellectu,... 
quia  non  invenitur  in  individuis  natura  humana  secundum  uni- 
tatem  ut  situnumquid  conveniens  cuilibet  secundum  uni- 
tatem  universalem  .  .  .  quia  quamvis  „sensus  non  apprehendat  univer- 
sale;  apprehendit  tamen  aliquid  cui  per  abs  tractionem  accidit 
universalitas"  {S.  Th..  1.  2^«  quaest.  2^  art.  6  ad  l""»)  .  .  .  „uni- 
versale potest  dupliciter  accipi :  uno  modo  pro  ipsa  natura  cui 
intellectus  attribuit  intentionem  universalitatis"  (1.  XIII 
in  VII  Metaph.),  et  {De  natura  generis  c.  V)  haec  iterum  habet 
S.  Doctor:  „nomina  primae  intentionis  sunt  quae  rebus  sunt  imposita 
absolute  mediante  conceptione,  qua  fertur  intellectus  super 
ipsam  rem  in  se,  ut  homo  vel  lapis"  sc.  per  haec  nomina  conside- 
ratur  natura,  abstracte  quidem,  sed  non  secundum  praedicata  ex- 
trinseca  quae  illi  accidunt  ex  hoc  statu  abstractionis  ut  sunt  de- 
nominationes  unius,  communis,  indifferentis,  universalis  etc.  quae 

')  V.  Suarez,  Disp.  metaph.  29  s.  III. 
*)  V.  S.  Thomam  in  locis  antea  adductis. 
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in  schola  praedicata  secundae  intentionis  vocabantur.  Suarez 
haec  omnia  bene  novit  quin  adducat,  non  enim  contendebat  omnia, 
quam  vis  praeclarissima,  S.  Thomae  dicta,  ad  verbum  repetere,  sen- 
tentiam  autem  volebat  confirmare,  id  quod,  mea  quidem  sententia, 
satis  admodum  perficere  obtinuit. 

Dicendum  itaque  est,  ait,  unitatem  universalen!  per  intellectus 
functionem  insurgere,  sumpto  ex  ipsis  rebus  singularibus  fundamento, 
seu  occasione.  In  bac  sententia  socios  et  amicos  invenit,  praeter 
Arist.,  S.  Thom.,  Alb.  Magnum  et  multos  alios,  thomistas  omnes 
Gapr.,  Caiet.,  Sonc.  etc.  quos  passim  nominat.  Sicut  paulo  antea 
refellimus  universale  a  parte  rei  ex  eo  quod  in  re  deerat  naturae 
unitas  et  communicabilitas  propria  universalium,  sie  nunc  defendemus 
universale  per  intellectum,  quia  ex  consideratione  intellectus  abstra- 
hentis  natura  ipsa,  v.  gr.  humana,  acquirit  huiusmodi  unitatem  et 
communicabilitatem. 

Quod  ad  unitatem  spectat,    ante    opus   mentis   non   dabatur  in 
rerum  natura  nisi  multiplicitas ;  post  conceptum  autem  vel  sub  con- 
ceptu,    V.  gr.  hominis,   iam  omnes   homines  sunt  uniformiter  defini- 
biles;  ergo  forma  vel  intentio  universal  itatis,  ut  cum  S.  Thoma 
loquar,    est    actus   intellectus   abstrahentis.      Natura    enim    humana 
non  erat  nisi   multiplex   in  singularibus,   sed  per  conceptum  homo 
ita  denudatur   ab  illa  multiplicitate,    ut   ex  vi  ilUus  conceptus  num- 
quam    possit  apparere    ut   multiplex,    sed    ut    unum    principium   et 
fons   operationum   humanarum:    est  ergo  una  per  intellectum.    Nee 
minus  clare  evincitur  per  ipsam  mentis  praecisionem  reddi  naturam 
aptam  ut   pluribus  communicetur,   seu   ut  mulliplicetur.     Similitudo 
enim    quae   intercedit    inter    individua    speciei    humanae,    ut   in   re 
sunt,   hanc   aptitudinem  non  praestat;    propterea   quod,    licet  mira- 
bilis  Sit  talis  similitudo,   numquam  efficiet   ut   unus   homo   sit   alius 
seu  communicetur  alteri.    Verum  enimvero,  post  operationem  mentis 
abstrahentis,   iam  natura   ipsa,  prout  substat  ipsi  conceptui  homo, 
nihil  habet  ex  quo  impossibile  sit,  quod  vere  in  unoquoque  individuo 
inveniatur   et   de   ipso   praedicetur.     Patet   igitur   unitatem  et  com- 
municabilitatem  ad   multa  quae  universale  constituunt  ab  intellectu 
procedere;    non   quod  natura  quae  denominatur  universalis  nihil  sit 
nisi  actus  intellectus  nostri,    hoc  enim   esset  vetus  conceptualismus, 
sed   quod  denominationem    hanc   universalis,    accipit   natura   ab 
intellectu.     Est   igitur   universale  in  systemate  tum  Aristotelis,  tum 
S.  Thomae,   tum  etiam  Doctoris  Eximii,  quasi  concretum  quoddam, 
exsurgens   ex    unione   rei  existentis  vel   possibilis,    et  actus    mentis 
praecisivi:    nam   hie   actus    ita  nobis   refert   rem,   ut    iuxta  vim  et 
energiam  huius  conceptus  ipsam  non  determinatam  numero,  sed  de- 
terminandam    videamus.     Paucis  vero    tota    haec    quaestio    proponi 
potest,    si    dicamus    non    existere    universale    a    parte    rei, 
existere  tamen  fundamentaliter. 

Unde  iure  potuit   statuere  Suarez  tamquam   principium  certum 
quin  contra  ipsum  umquam  offendere  debuerit:  „naturas  illas,  quas 
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nos  universales  et  communes  denominamus,  reales  esse,  et  in  rebus 
ipsis  vere  existere :  non  enim  eas  mente  fingimus,  sed  apprehendimus 
potius,  easque  in  rebus  esse  intelligimus  et  de  illis,  sie  conceptis, 
defmitiones  tradimus,  demonstrationes  efficimus,  et  scientiam  inqui- 
rimus".  Quae  verba  certe  faciunt  contra  nominalistas  omnium  aetatum 
maxime  recentiores,  ut  consideranti  patebit;  et  quamvis  ut  erat 
mitissimus  vir  non  acriter  in  ipsos  invehatur,  asserit  tarnen  illos 
falso  negasse  demonstrationes,  aut  defmitiones  dari  de  rebus,  quia 
scientiae  non  sunt  de  nominibus,  et  coneeptibus  for- 
malibus  nostris,  sed  directe  de  rebus.  Et  ut  totam  rem 
verbis  ipsius  comprehendamus,  haec  sit  huius  probationis  conclusio : 
Quapropier,  licet  denominatio  universalitatis  rebus  pro- 
veniat  ex  coneeptibus,  tamen  res  sie  denominatae 
reales  sunt,  et  in  rebus  existunt  (Disp.  VI  s.  11  n.  1). 

Quae  omnia  tantum  absunt  ab  eo  quod  difficultatem  in  suo 
systemate  pariant,  ut  etiam  qua  sinceritate  solet  advertat  se  non 
immorari  in  referendis  et  solvendis  argumentis  nominalistarum ; 
nam  ea  nihil  omnino  obstant,  quominus  verum  sit  naturas, 
quae  denominantur  universales,  in  singularibus  esse,  ipsaque 
singularia  habere  inter  se  aliqua  in  quo  eonveniant,  vel  similia 
sint,  et  aliquid  in  quo  differant,  seu  distinguantur,  quod,  ut 
deinceps  tractat  et  breviter  perstringimus,  fundamentum  est  uni- 
versahs.  Hinc  autem  maxime  constat  doctrinam  Doctoris  Eximii 
alienissimam  esse  a  reeentiori  nominalismo  qui  post  Hobbes  hac 
nostra  aetate  nobiles  obtinuit  propugnatores,  eamque  toto  eoelo 
distare  ab  illa  sensistarum  sententia,  quae  optimam  scientiam,  „une 
langue  parfaite"  definivit.  Quin  imo,  haec  unica  est  adstruendi 
universalium  via  ut  dum  sensistas  refellere  nitimur  in  idealismum 
non  ineidamus.  Per  ipsam  namque  omni  elaritate  elucet  universale 
non  esse  figmentum  mentis,  propterea  quod,  utpote  iam  innuebat 
Aquinas,  dum  mens  perfieit  intentionem  universalitatis,  attingit  illud 
ipsum  quod  attingit  sensus;  nempe,  sensus  non  apprehendit 
universale,  prout  est  universale,  apprehendit  tamen 
aliquid  eui  per  abstractionem  aecidit  universalitas 
(1.  2  q.  29  a.  6  ad  l«^"^)  seu  ut  alibi  loquitur  {Post.  Analyt.  1.  II  c.  XV 
lect.  XX  n.  14):  sensus  est  quodammodo  etiam  ipsius  uni- 
versalis. Cognoscit  enim  Calliam  non  solum  in  quantum 
est  Callias,  sed  etiam  in  quantum  est  hie  homo,  et  simi- 
liter  Soeratem  in  quantum  est  hie  homo. 

Atque  haec  sufficiant  de  natura  universalium  iuxta  Doctorem 
Eximium,  quem  omnino  profitemur  non  magis  mereri  nomen  eon- 
ceptualistae,  quam  ipsissimum  Doctorem  Angelicum,  certe  ab  hac 
nota  alienissimum :  nunc  cum  de  cognitione  universalium  agemus,  a 
comparatione  Doctorum  abstinebimus,  ne  salebrosissimam  quaestionem 
a  nostro  proposito  alienam  tractare  debeamus,  totam,  dico,  doctrinam 
facultatum  cognoscitivarum  a  Saneto  Thoma  traditam.  • 
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IV.  De  cognitione  universalium. 

Illud  maxime  nostra  interest  in  praesentiarum,  ostendere 
videlicet  doctrinam  Suarez  circa  cognitionem  universalium  optime 
cohaerere  cum  eius  theoria  quam  de  natura  ipsorum  dudum  protu- 
limus.  Scientia  est  de  universalibus,  ut  fert  vetus  proverbium ;  idque 
repetit  et  tenet  noster  auctor,  hincque  certum  et  indubitatum  manet 
ipsum  admittere  proprii  nominis  cognitionem  universalium,  quod  omni 
difficultate  vacat.  Sed  quid  veniat  in  vetere  proverbio  nomine 
scientiae,  res  est  obscuritate  plena.  Profecto,  sensus  verissimus 
videtur  eiusmodi :  scientiam  de  singularibus,  de  exceptionibus  ut  ita 
dicam,  nihil  curare,  vel  parum,  quod  pro  nihilo  reputatur.  Illud 
etiam,  quod  modo  aiebam,  haec  sententia  apud  Suarez  complectitur, 
quod  res  ipsae,  quae  universales  nuncupantur  ex  operatione  mentis, 
et  prout  hac  denominatione  insigniuntur,  scientiarum  obiecta  consti- 
tuant.  ünde,  praesertim  in  metaphysica  consideratione,  ut  ubi  in 
Universum  de  obiecto  uniuscuiusque  scientiae  est  sermo,  cognitio  erit 
universalis,  sicut  in  omni  propositione,  quae  ex  obiecto  nomen  uni- 
versalis accepit. 

Praeterea  hominis  scientia  plurimum  quae  ad  materiam  spectat 
tractat :  nunc  autem  facultas  intellectualis  quae  scientiam  gignit  atque 
excolit,  materiam  longe  superat,  nee  misceri  cum  ipsa  potest,  qui 
ergo  fieri  potest  ut  ipsam  repraesentet? 

Solent  auctores  tradere,  non  esse  inconveniens  admittere  spiri- 
tualitatem  facultatis  nostrae,  qua  scientias  addiscimus  et  simul  ipsam 
imaginem  referre  rei  materialis,  per  actum  nempe  ut  vocant  ab- 
stractivum.  In  hoc  etiam  adhuc  habemus  Doctorem  Eximium  cohae- 
rentem  sententiae  communissimae. 

Verumtamen;  in  quo  tandem  constabit  haec  usitata  a  materia 
abstractio  ?  Huc  devolvitur  quaestio  non  contemnenda  in  philosophia, 
utrum  sc.  intellectus  noster  possit  propie  cognoscere  singulare  mate- 
riale.  Nam  hoc  certum  apud  omnes  recipitur,  si  actus  nostrae  facultatis 
intellectivae  rem  materialem  universali  modo  repraesentat,  profecto 
non  est  materialis ;  aliunde  etiam  nobis  compertum  est  saepe  similem 
actum  perficere  nostram  facultatem.  Sed  estne  ita  taUs  cognitio 
praecisiva  rei  materialis  quasi  tessera  spiritualitatis  actus  nostri,  ut 
quomodocumque  et  quandocumque  cognitio  rei  materialis  non  sit  ipsa 
praecisione  praedita  ad  sensus  sit  proprie  releganda?  seu  aliter: 
itane  pertinet  ad  intellectum  nostrum,  rem  materialem  universali 
modo  repraesentare,  ut  individuum  materiale  proprie  vel  directe  non 
possit  mente  nostra  repraesentari  ?  Sunt  quamplurimi  qui  respon- 
sionem  negativam  dant,  et  quasi  pro  aris  et  focis  in  hac  re  cer- 
tant,  rationes  numquam  perpendunt  eorum,  qui  affirmando  respon- 
derunt.  Quin  imo  noster  Suarez  universali  philosophorum  contemptui 
abicitur  vel  hac  sola  ratione,  quod  nempe  sustinuit,  intellectum 
nostrum  in  hac  vita  cognoscere  directe  singularia 
materialia. 
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In  praesenti  vero,  non  juxla  famam  et  existimationem  mullorum 
vel  plurium,  sed  secundum  rem  vestigemus,  quid  veri  an  falsi  in 
hac  sententia  contineatur, 

Sed  ut  a  difficultatibus  exordiamur,  quaenam  est  sententia  huic 
opposita,  tarn  clara  et  fere  ex  terminis  nota,  ut  tantam  invidiam 
contra  Suarez  sententiam  pariat?  Omittendo  nunc,  utrum  aliqua  per- 
spicuitate  gaudeat,  unum  tantum  certum  invenio :  adversarios  Suarez 
convenire  in  neganda  ipsius  sententia ;  in  penitiore  autem  explicatione 
reddenda,  de  modo  quo  intellectus  noster  singulare  materiale  cog- 
noscit,  nullatenus  inter  se  consentire.  lUud  unum  igitur  in  quo  non  in 
contrarias  partes  trahuntur,  hac  propositione  continetur:  Intellectus 
noster  in  hac  vita  non  cognoscit  directe  singulare 
materiale.  Sonat  certe  deinceps  continuo  apud  hos  auctores 
haec  vox:  reflexio  ad  phantasma,  conversio  ad  phantasma, 
sed  in  his  verbis  explicandis  mira  dissensio; 

Quid  igitur  contendunt  ii  auctores  certe  non  contemnendi?  Sunt 
e  regione  sectatores,  non  iurati  (neque  enim  eiusmodi  existunt), 
Doctoris  Eximii,  ut  Arriaga,  qui  dum  ad  hoc  declarandum  veniunt, 
ingenue  fatentur  se  nihil  percipere  ex  eo  quod  velint  dicere,  qui 
negant  intellectum  nostrum  primo  et  per  se  cognoscere  singularia; 
neque  hoc  credimus  posse  in  Universum  explicari,  quandoquidem  non 
una  est  ipsorum  sententia:  neque  nostra  interest,  quid  adversarii 
propugnent,  cum  tantum  velimus  rationes  Suarez  in  medium  producere. 

Argumenta,  ut  dixi,  adducam  non  verba  repetendo,  sed  ex  tota 
doctrina  hauriendo,  idque  faciam  omnia  ad  tria  capita  reducendo. 
Neque  ut  certam  propono  sententiam,  sed  ut  quod  verisimilius 
apparet. 

a.  Ex  doctrina  tradita  de  universalium  natura  con- 
sequitur  proprio  aliquo  modo,  tarn  directe  ac  universale 
intellectum  nostrum  posse  cognoscere  singulare. 

Ut  autem  ambiguitatem  verborum  vitemus,  notamus  nos  non 
esse  contenti  hac  argumentatione :  In  rerum  natura  non  datur  distinctio 
realis  inter  singulare  et  universale;  non  ergo  possumus  cognoscere 
universale  quin  realiter  simili  modo  singulare  ex  parte  obiecti 
attingamus,  quod  est  ipsum  cognoscere.  Aequivocatio  est  hie  in 
verbo  cognoscere,  nam  quamvis  tum  cognitio  universalis  tum  singu- 
laris  ex  parte  obiecti  in  idem  incidant,  tamen  in  se  ipsis  valde 
differunt,  ut  constat  manifestissima  experientia. 

Argumentum  igitur  aliud  adducimus,  et  explicamus  per  influxum, 
quem  illud  quod  singulare  est  debet  quadamtenus  exercere  in  ipsam 
intellectionem.  Intellectio  namque,  ut  est  solemne  apud  scholasticos, 
oritur  a  sensu,  vel  melius,  ab  ipso  exorditur;  ab  ipso  enim  sensu 
intellectus  species  intentionales,  quae  ad  intellectionem  producendam 
inserviunt,  desumit  vel  exstrahit;  sensus  autem  est  de  singularibus 
seu  singularia  refert  et  offert  quasi  intellectui,  eodem  ergo  iure  saltem 
ex  hoc  capite  exsurget  intellectio  rei  sive  singularis  sive  universalis. 
Nam  in  quo  stat  inter  ipsas  cognitiones  distinctio  ?  Ponamus,  exempli 
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gratia,  cognitionem  intellectualem  materiae  vel  substantiae  materialis 
universalis  et  cognitionem  pariter  intellectualem  rei  materialis  indi- 
viduae.  Quid  est,  quaerit  Suarez,  in  secunda  quod  non  inveniatur 
in  prima  earum,  ut  prima  possit  esse  directa,  non  vero  secunda? 
Sunt  non  pauci  qui  existimant  hanc  difficultatem  promanare  ex  eo 
quod  facultas  spiritalis  non  possit  repraesentare  in  concreto  circum- 
stantias  loci  ettemporis,  ut  rem  determinatam  ut  hie  et  nunc 
existentem  cogitet.  Exilis  sane  responsio.  Quisnam  est,  quaero, 
sensus  spatii  et  temporis?  Nonne  quod  exisfat  locus  et  quod  existat 
tempus  in  concreto,  ad  intellectum  respicit?  Numquid  ut  de  angelo 
individuo  cogitemus,  ipsum  vel  loco  carere  vel  in  immensum  crescere 
supponere  debemus  ?  aut  ut  de  anima  nostra  separata  aliquid  intelli- 
gamus,  non  modo  immortalem.  sed  aeternam  etiam  esse  affirmabimus? 

Sed  omitto  ista,  nimis  sane  abstrusa  ut  in  bis  doctrina  psycho- 
logica  innitatur.  Ad  materiam  redeo  mente  a  circumstantiis  loci 
ac  temporis  praecisam,  et  de  ipsa  quaerimus,  utrum  iam  sufficienter 
Sit  a  sua  intrinseca  materialitate  depurgata,  ut  possit  spiritalis 
facultas  ipsam  complecti,  cum  circumstantiis  autem  illis  non  possit? 
Numquid  substantia  materialis  formaliter  in  sua  materialitate  consti- 
tuitur  per  adiuncta  loci  ac  temporis?  Hoc  qui  affirmaret  omnibus 
philosophis  qui  scholastici  umquam  fuerunt  valediceret.  Immo  vero, 
si  materia,  in  sua  materialitate  bis  rationibus  constitueretur,  ex 
60  ipso  quod  intellectus  ab  ipsis  praescinderet,  iam  non  materiam 
universalem,  sed  aliud  quippiam  intelligeret.  Perspicuum  ergo  est, 
quod  quamvis  millies  quis  velit  a  circumstantiis  eiusmodi  praescin- 
dere,  nihil  ipsi  restat  ut  obieclum  mentis  nisi  materia  seu  ens  magis 
materiale  et  crassum  quam  omne  illud  a  quo  praecisa  fuit:  non 
ergo  est  maior  difficultas  in  defendenda  cognitione  directa  substantiae 
materiaUs  universalis  quam  in  individuo  determinatae. 

Porro,  respectus  omnes  per  quos  res  materialis  concreta  posset 
in  phantasmate  ab  intellectu  perspecto  distingui,  cur  non  poterunt 
ab  ipso  intellectu  immediate  exprimi,  sicut  exprimitur  crassitudo 
materialitatis  ipsius?  Quid  est  in  lineamentis  rei  vel  in  accidentibus 
eins  quod  magis  repugnet  repraesentationi  spiritali,  quam  ipsa  materia 
quanta,  quae  tota  quanta  est  materia  est,  nee  quidquam  pulchritu- 
dinis  nisi  materialis  potest  referre?  Profecto,  si  lineamenta,  si  colores, 
si  calor,  si,  uno  verbo,  quidquid  accidit  eorpori  quanto,  materiale 
cum  sit,  deficit  a  ratione  operationis  nostrae  spiritahs  cognitionis, 
nonne  totus  defectus  ipsorum  ab  ordine  quem  ad  materiam  dicunt 
dimanat?  Liceat  ergo  sententiam  adversariis  gratissimam  ad  rem 
proferre:  Propter  quod  unumquodque  tale  et  illud  magis, 
quam  apposite  proferre  possumus  in  hunc  modum:  Propter  de- 
pendentiam  a  materia  quanta  non  possunt  adiuncta  corporis,  ipsum 
in  individuo  determinantia,  ab  intellectu  cognosci;  ergo  multo  minus 
directe  cognoscetur  ipsum  corpus  seu  materia  quanta.  Quam  saepe 
proverbium  istud  minus  accommodate  contra  Suarez  praedicatur! 
Mitto  tamen  indigestam  sententiam ;  et  ex  dictis  clare  satis  concludo : 
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non  minus  sed  magis  rationi  consentaneum  videri  intellectum  nostrum 
singulare  materiale  directe  cognoscere. 

b.  Ipsa  experientia  suadet  in  tellectum  nostrum,  tarn 
directe  percipere  singulare  materiale,  sicut  directe  in- 
telligit  materiam  in  gener e. 

Extra  dubium  positum  est  esse  in  nobis  Cognitionen!  uni- 
versalem materiae,  illamque  conferre  ad  spiritalitatem  animae  decla- 
randam,  quippe  quae  in  ipsa  materia  determinata  recipi  non  posse 
videtur.  Nihil  in  hac  ratione  spiritalitatis  animae  nostrae  invenimus 
quod  obtrectemus,  dummodo  nihil  his  terminis  contineatur,  quod  im- 
merito  praeiudicium  contra  nostram  thesim  faciat.  Est  sane  cognitio 
universalis  materiae  signum  spiritalitatis  nostrae;  sed  tunc  maxime, 
quando  materiam  ipsam  transcendit  prorsus  ac  quasi  post  se  relin- 
quit  consideratio  intellectus  nostri,  ut  cum  sub  ratione  substantiae 
vel  entis  in  genere  convenientis  Deo  simul  ac  spiritui  ipsam  re- 
praesentat. 

Sed  quid  dicemus  cum  experientia  nobis  assidua  inducit  nos  ad 
recognitionem  actionis  intellectus  nostri  circa  singularia?  Nonne 
innuinera  et  clariora  exempla  nobis  suppetunt  quam  conceptus  uni- 
versalis materiae  ut  aiunt  primae,  cognitionum  singularium  mate- 
rialium,  quas  merito  tribuimus  facultati  nostrae  primariae  in  ordine 
cognoscitivo?  Sunt  profecto  hodierni  philosophi,  qui  intellectu  nostro 
posthabitü,  quas  superiores  in  nostro  animo  operationes  agnoscunt, 
omnes  ad  phantasmata  relegant ;  cum  autem  ventum  est  ad  agendum 
de  cognitione  universah,  eam  quasi  puram  nominum  associationem 
facile  contemnunt.     Quid  hoc  ad  rem  nostram  faciat,  vide. 

Sunt  quamplurimi  actus  animi  nostri,  iudicia  inquam  ac  ratio- 
cinia,  quae  de  singularibus  et  quidem  materialibus  agunt.  Recordare, 
si  lubet,  scientias  omnes  empiricas,  ut  aiunt,  in  quibus  tarn  multae 
sunt  veritates  particularium,  tarn  paucae  vel  fere  nullae  affirmationes 
seu  conclusiones  vere  universales.  Tunc,  quaerimus,  dum  contra 
mentem  Aristotelis  de  particularibus  agunt  scientiae,  nuUatenus  per 
ipsas  intellectus  exercetur?  Nonne  ad  intellectum  pertinent  tarn 
multae  affirmationes  vel  negationes  circa  particularia,  quibus  sohs 
tam  multa  sunt  referta  scripta  sapientum  hac  nostra  aetate'?  Uno 
verbo:  experientia,  scientifice  vel  recte  facta,  ut  nunc  fit,  ad  in- 
tellectum pertinet;  experientia  autem  ut  apud  omnes  constat  est  de 
singulari;  datur  ergo  intellectio  rei  singularis;  est  etiam  illa  cognitio 
directa,  nihil  enim  minus  habet  retlexionis  ad  phantasmata  quam 
scientia  experimentalis.  Etenim  de  rebus  est  in  ipsa  sermo,  non  de 
impressione  in  organo  vel  cerebri  parte,  et  de  phantasmatibus  inde 
resullanlibus.  Nam,  dum  ponimus  propositionem  de  subiecto  singu- 
lari :  v.  gr.  A  est  sentiens,  intellectus  est  qui  affirmat,  intellectus  est 
qui  comparat  obiectum  materiale  A  cum  sentiente,  intellectus  tandem 
percipit  similitudinem  ipsius  cum  omni  natura  sentiente;  tunc  autem 
negare    intellectum    attingere   ununi   extremorum   comparationis  vel 
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respectus  seu  relationis  similitudinis,  quid  magis  omni  verisimili- 
tudine  destitutiim?  Cognoscat  sane,  dicet  aliquis,  sed  per  conver- 
sionem  ad  phantasma  ipsius  individui  A.  Sed  ut  haec  est  trita 
responsio,  ita  facillimam  habet  refutationem.  Ergo  in  phantasmate, 
et  quidem  materiali  individuo  phantasmate,  intellectus  potest  et  in- 
finities  attingit  seu  cognoscit  omnia  Uneamenta  rei  materialis.  Quid 
igitur  causae  est  quod  non  possit  haec  ipsa  materiaha  adiuncta  indi- 
vidui  materialis  in  ipsa  re  intellectus  attingere?  Quod  indiget,  ais, 
specie  impressa.  Verumtamen,  nonne  etiam  indiget  tali  specie  ad 
cognitionem  nniversalem?  Tum  autem  iam  hoc  admissum  habemus 
apud  omnes,  quod  sive  per  conversionem  ad  phantasma,  sive  ahter, 
intellectus  vere  cognoscit  singulare,  ergo  intellectus  possibilis 
potest  ope  phantasmatis  formare  sibi  imaginem  individui  materialis; 
ergo,  nisi  ratio  reddatur  disparitatis,  qua  de  intellectu  agenti 
impossibile  sit  affirmare  ipsum  posse  producere  speciem  impressam 
propriam  individui  materialis,  quae  ratio  hucusque  non  est  tradita, 
sine  fundamento  asserunt  multi  philosophi  intellectum 
nostrum  non  posse  in  hac  vita  directe  cognoscere  rem 
singulare m;  paritatem  autem  vigere  constat;  ergo  dicendum  in- 
tellectum singulare  materiale  directe  sicut  universale  perspicere. 

Sed  videamus,  quomodo  ex  negatione  huius  conclusionis  sensim 
ad  negationem  intellectus  deveniri  possit.  Non  inepte  potest  tunc  sen- 
sualista  hoc  modo  per  successivas  negationes  procedere.  Aprehensio 
et  recordatio  et  memoria  rei  sensibilis  concreta,  quae  ut  scimus 
experientia  validiores  in  nobis  sunt,  omnes  ad  sensus  referendae  et 
in  ipsis  collocandae  erunt.  Ex  ipsis  enascuntur  combinationes  quam- 
plurimae,  vel  casu,  vel  ex  ordine  obiectorum,  vel  ex  ipsa  dispo- 
sitione  impressionum  in  organo.  Praeterea,  nescio  qua  occasione, 
audit  philosophus  iste  novus  vel  inter  ipsos  scholasticos  spiritalistas 
admitti  (ut  vitetur  cognitio  intellectiva  directa  singularium)  facul- 
tatem  quamdam,  cogitativam  nempe,  quae  ad  actus  circa  singularia, 
qui  vulgo  rationi  tribuuntur,  ipsa  per  se  inserviat,  quin  opus  sit 
intellectu  spiritali.  Tum  sensualista  ille  nihilo  pluris  indigere  putat, 
ut  omnem  excludat  intellectum.  Etenim  scientiae,  ait,  quae  nostro 
tempore  sunt  in  honore,  nihil  nisi  experientiam  considerant,  expe- 
rientia autem  non  est  nisi  de  singulari,  unde  ad  sensum  pertinet; 
inductiones  veri  nominis  in  ipsis  vix  umquam  obtinemus,  ad  quid 
ergo  intellectum  adstruere,  facultatem  superadditam  novam  et  maxi- 
mam  ad  casus  incertos  et  raros,  de  quibus  vix  experientiam  obti- 
nemus ullam.     Non  ergo  est  intellectus,  concludet. 

Non  negabo  aliquam  in  utraque  hypothesi  esse  refutationem 
possibilem  eiusmodi  discursus;  illud  tamen  evidenter  apparet  longe 
faciliori  modo  talem  sermoem  in  sententia  Suarez  posse  refelli.  In 
hac  enim  omnis  veri  nominis  experientia  ad  scientiam  evolvendam 
elicita,  se  ipsa  ad  intellectum  spectat;  multoque  magis  omne  iudi- 
cium  et  quidquid  ad  rationem  pertinet.  Hincque  fit,  ut  in  hac 
opinione  nihil  labefactetur  spiritalitas  animae,  dum  nimis  augetur  vis 
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facullatis  imaginativae,  propterea  quod  affirmatur  semper  coexistere 
imaginationi  cognitionem  intellectivam  circa  idem  obiectum  singulare ; 
quod  ex  propositionibus  singularibus  quae  imaginationem  comitantur 
constare  videtur. 

Est  praeterea  aliud  inconveniens  non  contemnendum  in  exclusione 
cognitionis  direclae  singularis,  in  quo  carte  auctores  non  contem- 
nendi  saepenuniero  incidunt.  Equidem  doleo  quod  ex  hac  prae- 
iudicata  quaestione  multi  in  probatione  spiritalitatis  animae  rationem 
mirabiliter  mancam  relinquunt,  cum  toti  sint  in  explicando  quod 
obiectum  proprium  intellectus  nostri  sit  natura  vel  essentia 
universalis  quamvis  materialis,  non  advertentes  materialistas  nullo 
negotio  contra  hoc  sese  expedire,  cum  respondeant  vel  existiment 
cognitionem  universalem  eamdem  esse  ac  cont'usam  singularis,  quae 
etiam  in  sensum  cadit.  Suarez  autem  probat  spiritalitatem  multo 
securius,  nullum  praebendo  locum  huic  molestae  responsioni. 

üt  igitur  in  unum  redigam  quae  sparsim  in  hoc  secundo  argu- 
niento  protuli,  haec  ipsius  summa:  opinio  Doctoris  Eximii  meliori 
modo  quam  illa  quae  e  regione  est,  defendit  spiritalitatem  animae 
nostrae;  quia  omnia  quae  ad  cognitionem  pertinent,  quibus  bruta 
superamus,  ut  certa  patet  experientia,  ad  unicam  facultatem  superio- 
rem,  sc.  intellectum  refert. 

c,  Difficultates  adversariorum  facile  solvuntur.  Dum 
agitur  non  de  re  aliqua  certa,  sed  tantum  de  hypothesi,  ad  rem 
certam  defendendam  non  videtur  infitiandum  optimam  normam  pro- 
babilitatis  sententiarum  in  maiori  vel  minori  faciUtate  ad  obiecta 
solvenda  constare.  Si  hanc  regulam  sententiae  quam  tradimus, 
applicamus,  non  parum  eins  meritum  augescere  videbimus.  Quamvis 
brevitatis  gratia  nolumus  singulas  rationes  ab  adversariis  maxime 
allatas  percensere  ac  detrudere.  Tantum  aliqua  capita  doctrinae 
addam,  quibus  plurimae,  ne  dicam  omnes,  evertuntur. 

1.  Non  est  contra  naturam  spiritus,  quod  singulare  materiale  mente 
referre  possit.  Id  enini  apud  omnes  doctores  scholasticos  admittitur 
in  angelis  locum  habere.  Porro,  ipsi  spiritus  angeUci  ut  hominem 
individuum  cognoscant,  non  indigent  conversione  ad  phantasmata, 
cum  his  careant.  Ergo  spirituah  prorsus  modo  intellectus  angelicus 
singulare  materiale  directe  cognoscit.  Non  ergo  fundari  potest 
impossibilitas  praetensa  cognitionis  spiritalis  singularis  prae  univer- 
sali  in  perfectione  intellectus  nostri.  Ex  hac  manifesta  solutione 
a  Suarez  iam  proposita  nascitur  novus  modus  et  ingenuus  adornandi 
difficultatem.  Haec  enim  impossibilitas  consistit,  aiunt,  in  per- 
fectione admixta  imperfectione  intellectus  nostri:  quippe  qui  est 
medius  inter  sensum  et  intellectum  angelorum.  Ergo,  cum  sensus 
sit  unice  de  singulari,  et  intellectus  angelorum  tum  in  universahbus 
tum  in  singularibus  versetur,  restat  quod  intellectus  humanus  tantum 
universalia  tractet.  Sed  quid,  si  intellectus  humanus  medium  locum 
obtinet  quem  ipsi  assignamus,  eo  ipso  quod  tum  singulare  tum  uni- 
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versale  cognoscat,  sed  utrumque  imperfectiori  modo  quam  angelus? 
Hoc  autem  certo  constat  ex  hac  comparatione  cum  angelo,  non 
repugnare  spiritui  cognitionem  lineamentorum  individui,  nee  reprae- 
sentationem  adiunctorum  loci  ac  temporis,  quae  adiuncta  multis 
magis  materialia  ipsa  materia  videntur  apparere.  Addas,  velim,  tarn 
parum  hoc  repugnare,  quod  non  absurde  dicas,  intellectum  divinum 
non  aliter  posse  cognoscere  materiam,  nisi  cum  his  omnibus  tam 
maxime  materialibus  circumstantiis ;  eique  repugnare  cognitionem  uni- 
versalem seu  confusam  substantiae  materialis. 

2.  Maiorem  forsan  pariet  difficultatem,  quod  quidquid  intellectus 
noster  in  quolibet  individuo  discernere  potent,  ita  ad  distinctionem 
individuorum  inservire  valeat,  ut  faleamur  necesse  sit  non  esse  im- 
possibilem  individuorum  confusionem,  si  nempe  individua  quae  in- 
tellectui  offerantur  de  novo  valde  sint  praecognitis  similia.  Haec  si 
quid  prosunt  adversariis,  etiam  omnem  cognitionem  sensilem  indivi- 
duorum evertunt ;  admittimus  autem  per  sensus  cognitionem  indivi- 
duorum; ergo  ex  hoc  capite  non  possumus  id  intellectui  negare. 
Quapropter  id  unum  difficultas  evincit,  nostram  cognitionem  indivi- 
duorum, sive  per  sensus,  sive  per  intellectum  ad  ipsam  perveniamus, 
posse  aliquando  locum  praebere  confusioni.  Nee  mirum.  Sane, 
oranis  perfectio  humana  admixta  est  imperfectione  et  omnis  claritas 
aliqua  caligine  laborat,  nee  maculae  in  lucidissimo  sole  non  nisi 
raro  desunt.  Si  ergo  ex  confusione  quae  ex  cognitione  sensili  potest 
enasci  inter  individua,  non  negamus  sensibus  illam  cognitionem 
ipsorum,  nee  intellectui  negare  iure  possumus. 

Quid?  quod  inter  cognitiones  naturarum  universalium,  certe 
intellectui  nostro,  similis  et  multo  maior  confusio  et  accidere  potest 
et  accidit  et  accidere  debet  ?  In  mentem  revocare  sufficiat  quaestionem 
de  permanentia  vel  transformatione  specierum  infimarum  saltem,  et 
has  dubitationes  confert  cum  sententia  adversariorum,  quod  propriam 
cognitionem  et  directam  habeamus  essentiae  seu  naturae  materialis. 
Cur  nescimus  distinguere  inter  duas  species  valde  proximas,  ut  vix 
in  hac  re  plenam  certitudinem  adquirere  possimus?  SciUcet,  quamvis 
proprie  et  directe  illas  cognoscat  intellectus,  adhuc  confusionis  est 
capax.  Sed  id  ipsum  applica  cognitioni  intellectuali  individuorum, 
et  nullam  difficultatem  contra  ipsam  reperies. 

3.  Non  est  novum  obicere  contra  nostram  thesim,  intellectui 
nostro  per  hoc  dualitatem  quamdam  inesse  in  eins  operatione,  a 
qua  maxime  natura  in  operando  abhorret.  Etenim  unaquaeque  res 
certum  ac  omnino  defiuitum  habet  modum  agendi,  seu  unius  facultatis 
sive  naturae  non  est  duplex  operatio,  ne  anceps  quasi  et  perplexa 
maneat,  dum  ad  operandum  debet  venire.  Ex  sententia  autem 
Doctoris  Eximii  intellectus  post  sensum  in  duplicem  potest  actum 
vergere.     Quid  tandem  fiet,  cognilio  singularis,  an  universalis? 

Exilis  sane  ac  flaccida  obiectio.  Difficultatem  inveniunt  in 
dualitate  qui  certo  multiplicitatem  intellectionis  in  ipsa  facultate 
admittunt.      Nemo    est    qui    inficietur    intellectum    posse    multiplici 
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ratione  eamdem  omnino  rem  existentem  repraesentare,  vel  secundum 
speciem,  vel  genus  proximum,  vel  genus  remotum,  vel  per  rationem 
substantiae,  vel  sub  conceptu  transcendentali  entisiitsic:  mirandum 
certe  non  est,  quod,  si  inter  haec  omnia  seu  inter  tot  actus  eliciendos 
intellectus  expeditissimam  viam  ingredi  seit,  ut  ipsi  sese  mutuo  num- 
quam  impediant,  id  ipsum  accidat,  quamvis  primuin  et  maxime  per 
se  direete  cognitum  ab  intellectu  sit  singulare. 

Est  praeterea  alia  non  contemnenda  solutio.  Nam  si  penitius 
rem  considerare  velimus,  haec  difficultas  non  cognitionem  modo  uni- 
versalem simul  et  particularem  in  intellectu  humano  impetit,  sed 
etiam  in  angelico,  in  quo  nulla,  ut  ipsis  adversariis  videtur,  potest 
manere  solida  obiectio.  Si  pro  intellectu  humano,  ex  eo  quod  post 
sensum  potest  ipse  vel  individuum  vel  universale  percipere,  non  est 
in  operationem  erumpere,  utpote  qui  non  habet  facultatem  sese  de- 
terminandi,  neque  intellectus  angelorum  id  poterit,  cum  eamdem 
dualitatem  operationum  sortiatur.  Elige  quod  velis  in  speciebus 
angelorum,  idque  vel  melius  pro  casu  nostro  dictum  puta. 

4.  Etiam  ad  experientiam  alii  confugiunt,  nescio  cuius  reflexionis 
ad  sensum,  dum  volunt  ex  consideratione  naturae  universalis  transire 
ad  examen  alicuius  individui.  Transitum  huiusmodi  quomodo  melius 
appellem,  nescio.  Hoc  noto,  eodem  iure  ac  reflexionem  aliqui  vocant, 
magis  simpliciter  attentionem  etiam  placet  hunc  actum  nuncupare. 
Nee  mirum  attentionem  ad  particulare  non  minus  quam  ad  uni- 
versale similitudinem  quamdam  cum  reflexione  referre.  Nam,  ut  de 
aliqua  re  particulari  cogitemus  (idem  die,  de  universali),  indigemus 
specie  quae  ad  ipsam  inserviat,  et  cum  haec  quasi  consopita  in 
animo  existat,  ipsam  expergefacimus ;  tum  in  phantasmate  aliquid 
etiam  quod  rem  redoleat  inesse  oportet.  Hoc  autem  si  reflexionem 
vocas,  eodem  modo  vocare  debebimus  dum  de  cognitione  universah 
erit  quaestio,  utrumque  enim  ibi  locum  habebit.  Necessitas  quippe 
phantasmatis  ad  unamquamque  operationem  intellectus  nostri  extra 
controversiam  est.  Mitto  alia  minoris  momenti,  si  quae  sunt,  ut  finem 
huic  notulae  imponam,  quod  faciam  in  memoriam  revocando,  non 
esse  de  ratione  in  Universum  intellectus  rem  universalem  tantum  sibi 
repraesentare;  quod  quidem  evidentissime  apparet  hoc  triplici  facto : 

a)  Deus  non  cognoscit  nisi  singulare,  cum  perfectiont  ipsius  con- 
trarium  sit  res  non  cum  omni  claritate  sibi  repraesentare,  ut 
sunt  vel  esse  possunt. 

ß)  Angelus  potest,  ut  diximus,  cognoscere  direete  singulare. 

y)  Perfectissima  operatio  inteflectus  humani  sicut  angelici  est 
contemplatio  divinae  naturae  essentialiter  singularis,  et  non 
naturam  entis  abstractissimi. 
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lieber  die  Möglichkeit  einer  aktual 

unendlich  grossen  Menge  von  existierenden  Dingen; 

ebenso  einer  aktual  unendlichen  Grösse. 

Von  Kaspar  Nink  S.  J.  in  Sittard. 


I. 

Die  aktual  unendliche  Menge  von  existierenden  Dingen  ist  ein  schon 
oft  hehandeltes  Problem.  Viele  Autoren  erblicken  in  ihr  einen  Wider- 
spruch ;  andern  erscheinen  die  dafür  erbrachten  Beweise  nicht  einwandfrei. 

Die  vorliegende  Arbeit  macht  den  Versuch,  unter  möglichster  Berück- 
sichtigung der  von  den  besten  Autoren  erhobenen  Gegengründe,  die  An- 
nahme einer  aktual  unendlichen  Menge  ^)  konsequent  durchzudenken.  Aus 
dem  dadurch  gewonnenen  Resultate  ergibt  sich  dann  der  Rückschiuss  auf 
die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Voraussetzung,  die  dem  Beweise  zu 
Grunde  gelegt  wurde. 

Die  beiden  klassischen  Definitionen  des  Unendlichen  sind: 

Unendlich  ist  das,  was  durch  endlichoft  wiederholte 
endliche  Wegnahmen  nicht  erschöpft  werden  kann. 

Unendlich  ist  das,  was  keine  Grenzen  hat. 

Welche  von  diesen  Definitionen  dürfen  wir,  bevor  die  Möglichkeit 
der  aktual  unendlichen  Menge  von  existierenden  Dingen  widerlegt  ist, 
unsern  Ausführungen  zu  Grunde  legen?  Auf  den  ersten  Blick  könnte  diese 
Frage  belanglos  scheinen.  Doch  bei  der  Aufstellung  des  Beweises  wird 
es  sich  zeigen,  dass  die  zweite  Definition  bereits  in  sich  einen  Gedanken 
enthält,  der  nicht  allgemein  zugegeben  wird.  Viele  Autoren  nämlich,  und 
zwar  diejenigen,  welche  die  Ansicht  verteidigen,  die  Unmöglichkeit  der  aktual 
unendhchen  Menge  lasse  sich  nicht  beweisen,  fähren  den  Beweis  so : 
sie  zeigen:  wer  die  Möglichkeit  der  unendlichen  Menge  annimmt,  der 
muss,  wenn  er  sich  konsequent  bleiben  will,  zugeben,  dass  ein  Unend- 
liches unter  der  gleichen  Rücksicht  grösser  ist  als  ein  anderes.    Zu  diesem 

^)  Den  Ausdruck  unendliche  Zahl  vermeiden  wir  absichtlich,  da,  wie 
Gutberiet  sagt,  ,,von  einer  unendhchen  Zahl  zu  sprechen,  sehr  inkorrekt  ist ; 
denn  Zahl  bedeutet  eine  bestimmte  angebbare  Menge  von  Einheiten;  es  ist 
aber  der  Zusammenfassung  aller  möglichen  Einheiten  eigen,  dass  sie  nicht 
in  eine  bestimmte  Klasse,  etwa  der  Tausende,  Millionen,  gesetzt  werden  kann". 
Gutberiet,  Das  Unendliche,  S.  18.    Vgl.  dazu  Sigwart,  Logik*  II  52. 


Ueber  d.  Möglichkeit  einer  aktual  unendlich  grossen  Menge  von  Dingen.     463 

Resultate  kommen,  z.B.  Lossada i),  Tilm.  Pesch^),  Urräburu^),  Hontheim*), 
Bödder^)  u.  a..^).  Das  aber,  so  sagen  sie,  ist  ein  Widerspruch.  Denn  es 
hätte  das  erste  Unendliche  da  seine  Grenze,  wo  das  zweite  weitergeht. 
Das  aber  ist  gegen  die  Definition,  die  besagt:  Unendhch  ist  das,  was  keine 
Grenzen  hat.  Hiergegen  wird  jedoch  geltend  gemacht :  Warum  soll  es  denn 
so  einfachhin  absurd  sein,  dass  ein  Unendliches  grösser  ist  als  ein  anderes? 
Warum  soll  nicht  ein  Unendhches  Grenzen  haben  können?  Wofern  nur 
diese  Grenzen  im  Unendhchen  liegen,  dann  bleibt  es  unendlich.  Kardinal 
Toletus  sagt  in  dieser  Hinsicht:  „dico  igitur  unum  inünitum  esse  malus 
altero" ').  Aehnlich  Arriaga :  „Respondeo  ex  dictls  supra"  (n.  3 — 7)  „posse 
unum  infinitum  esse  malus  altero  et  Infinlto  posse  fieri  additlonem,  Ideoque 
lUos  homlnes  etlam  ablato  uno  futuros  Infinitos,  non  tamen  tot,  quot  antea. 
Et  hinc  Inferes,  licet  In  Infinlto  slnt  Infinltl  blnarll  homlnum  v.  g.  et  Infiniti 
quaternarll ,  esse  tamen  blnarlos  duplo  plures  quam  quaternarlos"  ^).  Und 
welter  unten :  „Respondeo  ex  dictls  lam  saepe,  non  esse  contra  ratlonem 
Infinltl  Includl  duobus  punctls,  dummodo  lila  Inter  se  Infinite  dlstent"^). 

Vielen  scheint  nun  zwar  einleuchtend  zu  sein,  dass  das  Unendliche  keine 
Grenzen  haben  kann,  auch  nicht  In  der  Unendlichkeit.  Doch  wenn  Autoren 
von  solchem  Rufe  und  so  anerkanntem  Scharfsinn  wie  die  erwähnten  diesen 
Widerspruch  nicht  einsehen,  dann  darf  man  sich  nicht  mit  der  Behauptung 
begnügen :  „der  Widerspruch  Ist  evident",  sondern  man  muss  diese  Evidenz 
auch  beweisen  können.  So  lange  dieser  Beweis  nicht  erbracht  Ist,  darf 
die  bestrittene  Definition  des  Unendlichen  nicht  vorausgesetzt  werden.  Wir 
verstehen  also  unter  dem  Unendhchen  das,  was  durch  die  erste  Definition 
ausgedrückt  ist,  nämlich :  Unendlich  Ist  das,  was  durch  endlich  oft  wieder- 
holte endhche  Wegnahmen  nicht  erschöpft  werden  kann.  Um  uns  nicht 
auf  die  Resultate  bereits  geführter  Beweise,  die  vielleicht  von  den  Gegnern 
angegriffen  werden,  stützen  zu  müssen,  deshalb  versuchen  wir  es,  den 
Beweis  von  Anfang  an  neu  aufzubauen.  Das  liegt  sieher  Im  Interesse  der 
Sache,  wenn  dadurch  auch  einige  Bewelsgheder  aus  bereits  erbrachten 
Argumenten  wiederholt  werden  müssen.  Vielleicht  können  aber  auch  diese 
durch  neue  Erörterungen  besser  gestützt  werden. 

Es  bleibe  also,  wie  bereits  bemerkt,  vor  der  Begründung  der  These 
dahingestellt,  ob  ein  Unendliches  unter  der  gleichen  Rücksicht  grösser  sein 

^)  Ludov.  de  Lossada,  Cursus  philos.,  pars  2,  tractatus  III,  disp.  3,  ca.  2. 

2)  Tilm.  Pesch,  Philos.  natur.''  II  n.  410-413. 

3)  Urräburu,  Cosmol.  p.  784—794. 

*)  Hontheim,  Institutiones  Theod.  n.  193. 
'")  Büdder,  Theologia  naturalis  ^  n.  221—224. 

*)  Weitere  Autoren,  welche  die  Unmöglichkeit  der  aktual  unendlichen  Menge 
und  Grösse  behaupten,  und  ihre  Beweise  siehe  Phil.  Jahrb.  XllI  (1900)  391—395. 
')  Card.  Toletus,  In  Summam  s.  Thomae,  quaest.  7  art.  4. 
^)  Arriaga,  Cursus  philosoph.  disp.  13  physica,  sectio  4,  n.  37. 
*)  Arriaga,  1.  c.  n.  42. 
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kann  als  ein  anderes.  Das  aber  ist  richtig:  wenn  es  sich  beweisen  lässt, 
dass  eine  Reihe,  die  nach  einer  Seite  hin,  etwa  nach  Osten,  als  unend- 
lich angenommen  wird,  ein  Widerspruch  ist,  dann  ist  a  fortiori  auch  die 
Reihe  unmöglich,  die  nach  beiden  Seiten,  nach  Osten  und  Westen,  als 
ins  Unendliche  gehend  angenommen  wird.  Denn  wenn  die  unendliche  Reihe 
nach  Osten  hin  ein  Absurdum  ist,  dann  ist  es  auch  ihre  Fortsetzung  nach 
Westen  hin;  mithin  die  ganze  unendliche  Reihe,  weil  zwei  Absurda  nie- 
mals einen  reellen  Wert  konstituieren.  Das  Gleiche  gilt  für  eine  Menge, 
von  der  man  annehmen  wollte,  dass  sie  von  einem  bestimmten  Punkte  A 
aus  nach  allen  Richtungen  hin  ins  Unendliche  sich  erstrecke.  Denn 
•wenn  es  einmal  feststeht,  dass  eine  Reihe,  die  nach  einer  Richtung  hin 
als  unendlich  angenommen  wird,  ein  Absurdum  ist,  dann  gilt  das  mit  dem 
gleichen  Rechte  von  jeder  Richtung,  die  man  in  dieser  unendlichen 
Menge  betrachten  will.  Es  kommt  daher  bei  dem  Beweise  alles  darauf 
an,  dass  wir  zeigen:  eine  Menge,  von  der  man  annimmt,  dass  sie  von 
einem  gegebenen  Punkte  A  aus  in  gerader  Richtung  ins  Unendliche  geht, 
ist  unmöglich.  Ist  dieses  Resultat  gesichert,  dann  baut  sich  auf  diesem 
Fundamente  alles  weitere  leicht  auf. 

Der  positive,  aufbauende  Teil  der  Arbeit  wird  folgende  Sätze  zu  be- 
weisen versuchen: 

1)  Eine  aktual  unendlich  grosse  Menge  von  gleichzeitig  existierenden 
Dingen  ist  nicht  möglich.  Ist  das  bewiesen,  so  folgt  durch  eine  ein- 
fache Ueberlegung, 

2)  dass  eine  aktual  unendliche  ausgedehnte  Grösse,  die  teilbar  ist, 
nicht  möglich  ist;  ferner 

3)  dass  die  Menge  aller  nacheinander  existierenden  Dinge  nicht 
aktual  unendlich  sein  kann ; 

4)  soll  eine  Frage,  die  der  hier  behandelten  ziemlich  nahe  liegt,  unter- 
sucht werden,  ob  nämlich  eine  ewige  Bewegung  möglich  ist. 

n. 

1.   Die  Menge  aller  gleichzeitig  existierenden  Dinge  kann  nicht 

aktual  unendlich  sein. 

Wenn  die  Annahme  einer  aktual  unendlich  grossen  Menge  gleichzeitig 
existierender  Dinge  durch  eine  richtige  Deduktion  zu  einem  offenkundigen 
Absurdum  führt,  dann  ist  diese  Annahme  selbst  absurd.  So  ist  es  aber 
tatsächlich.    Also  können  nicht  gleichzeitig  unendlich  viele  Dinge  existieren. 

Es  ist  ein  Widerspruch,  dass  eine  Menge  unter  derselben  Rücksicht 
zugleich  endlich  und  unendlich  gross  sei.  Wenn  aber  aktu  unendlich 
viele  Dinge  gleichzeitig  existieren,  dann  existiert  eine  Menge,  die  unter  der 
gleichen  Rücksicht  sowohl  endlich  als  unendlich  gross  ist.  Also  können 
nicht  gleichzeitig  aktu  unendlich  viele  Dinge  existieren. 

Der  Beweis  für  den  Untersatz  des  letzten  Syllogismus  wird  in  zwei 
Stufen  erbracht,    von  denen   uns  die  erste  zur  zweiten  führt.     Zuerst  soll 
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bewiesen  werden:  wenn  von  dem  Punkte  A  aus  eine  Reihe  nach  Osten 
hin  ins  Unendhche  geht,  dann  ist  es  mögUch,  dass  ein  Unendliches  von 
beiden  Seiten  begrenzt  ist.  Ist  dieses  vorläufige  Ziel  erreicht,  dann 
folgt  der  Nachweis,  dass  eine  unendliche  Reihe,  die  von  beiden  Seiten 
begrenzt  ist,  entweder  selbst  zugleich  endlich  und  unendlich  sein  muss, 
oder  einer  ihrer  Teile. 

Nun  zu  den  beiden  angegebenen  Heweisgliedern  im  einzelnen.  Den 
Beweis  für  das  erste  vorläufige  Ziel,  dass  nämlich  eine  unendliche  Reihe 
von  beiden  Seiten  begrenzt  sein  kann,  bietet  folgende  Ueberlegung.  Nehmen 
wir  an,  es  existierte  eine  Reihe  von  Menschen,  die  von  A  aus  in  gerader 
Linie  nach  Osten  hin  ins  Unendliche  geht.  Jeder  einzelne  aus  dieser  Reihe 
trage  einen  Hut  auf  dem  Kopfe.  Nun  kann  sicher  zu  der  gleichen  Zeit 
jeder  von  den  unendlich  vielen  Menschen  seinen  Arm  bewegen.  Es  kann 
also  auch  jeder  von  ihnen  zu  genau  derselben  Zeit  dem  andern 
seinen  Hut  geben :  der  zweite  dem  ersten,  der  in  A.  steht,  der  dritte  dem 
zweiten  usf.;  gleichzeitig  kann  jeder  aus  der  ganzen  unendlichen 
Menge  dem  vorhergehenden  seinen  Hut  reichen.  Dasselbe  lässt  sich  be- 
liebig oft  wiederholen,  sagen  wir  tausendmal.  Der  erste,  der  in  A  steht, 
lege  jedesmal  den  erhaltenen  Hut  beiseite.  Dann  hat  sicher  die  Menge 
der  Hüte  eine  Grenze.  Gewiss  liegt  diese  Grenze  in  der  Unendlichkeit, 
wie  wir  einstweilen  noch  sagen  dürfen ;  aber  die  Menge  der  Hüte  hat  eine 
Grenze,  nennen  wir  sie  B. 

Hier  bereits  macht  man  einen  guten  Einwand,  über  den  wir  nicht 
hinweggehen  dürfen.  So  schreibt  Gutberiet :  „Es  gibt  weder  einen  noch 
mehrere  Punkte,  die  eine  aktual  unendliche  Entfernung  von  A  hätten; 
daraus  folgt  aber  nicht,  dass  die  Linie  endlich  ist;  sondern  gerade  wegen 
ihrer  Unendhchkeit  kann  man  keinen  letzten  Punkt  angeben,  und  der  letzte 
wäre  doch  erst  derjenige,  welcher  eine  unendliche  Entfernung  von  A 
hätte"  1). 

Auf  diesen  Einwand  ist  folgendes  zu  erwidern.  Zunächst  scheint  es 
in  sich  klar  zu  sein,  dass  es  in  der  Reihe,  wenn  sie  einmal  als  unendHch 
angenommen  wird,  auch  einen  oder  mehrere  Punkte  geben  muss,  die  von 
A  unendlich  weit  entfernt  sind.  Man  kann  doch  wohl  sagen :  wer  annimmt, 
dass  eine  aktual  unendHch  grosse  Reihe  von  A  ausgeht,  der  muss  doch 
auch  zugeben,  dass  ein  Glied  dieser  unendlichen  Reihe,  die  tatsächlich 
nach  der  Annahme  vorhanden  ist,  von  A  unendlich  weit  absteht.  Doch 
wir  selbst  legen  auf  diesen  Gedanken  keinen  so  hohen  Wert.  Denn  der 
Gegner,  dem  das  nicht  evident  ist,  wird  den  Beweis  verlangen.  Daher 
wollen  wir  es  beweisen,  dass  die  unendliche  Menge  der  Hüte  eine 
Grenze  hat,  nachdem  tausendmal  jeder  dem  vorhergehenden  seinen  Hut 
gegeben  hat. 

^)  Gutberiet,   Das  Unendliche  metaphysisch  und  mathematisch  betrachtet, 
S.  17.     Aehnliche  Stellen  siehe  ebenda  S.  18  und  19. 
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Nach  der  Voraussetzung  sind  im  Anfang  unendlich  viele  Menschen  und 
genau  so  viele  Hüte  da.  Wäre  nun,  nachdem  tausendmal  jeder  dem  vor- 
hergehenden seinen  Hut  gegeben  hat,  die  Menge  der  Hüte,  die  in  der  un- 
endlichen Reihe  sind,  noch  ebenso  gross  wie  vorher,  so  wären  jetzt  genau 
so  viele  Hüte  da  wie  vorher  und  dazu  noch  1000.  Also  1000  wären  neu 
hinzugekommen,  und  zwar  einfach  dadurch,  dass  jeder  dem  vorhergehenden 
seinen  Hut  gegeben  hat.  Das  aber  ist  absurd.  Also  kann  die  Menge  der 
Hüte  in  der  Unendlichkeit  nicht  mehr  genau  so  gross  sein  wie  vorher. 
Also  hat  wenigstens  nach  dem  Hinüberreichen  die  unendliche  Menge  der 
Hüte  eine  Grenze.  Denn  einige  Menschen  haben  keinen  Hut.  Es  gibt  also 
einen  bestimmten  Punkt,  von  dem  aus  die  folgenden  keinen  Hut  mehr 
haben ;  d.  i.  die  unendliche  Menge  der  Hüte  hat  nach  dem  Verfahren  eine 
Grenze.  Denn  die  Grenze  eines  Dinges  ist  eben  da,  von  wo  aus  dieses 
nicht  mehr  weiter  geht.  Diese  Grenze  heisse  B.  Anderseits  hat  die  Menge 
der  Hüte  auch  in  A  eine  Grenze.  Es  ist  also  eine  unendhche  Reihe  von 
beiden  Seiten  begrenzt.  Damit  ist  die  erste  Stufe  des  Beweises,  die  uns 
—  es  sei  wieder  darauf  hingewiesen  —  nur  zum  jetzt  folgenden  eigent- 
Hchen  Beweisziele  führen  soll,  erreicht. 

Jetzt  soll  gezeigt  werden,  dass  eine  unendhche  Menge,  die  in  einer 
geraden  Linie  aufgestellt  und  an  den  beiden  Seiten  begrenzt  ist,  unmöglich 
ist ').  Die  Unmöglichkeit  aber  soll  dadurch  nachgewiesen  werden,  dass 
gezeigt  wird:  entweder  diese  ganze  Menge  selbst  oder  einer  ihrer  Teile 
ist  unter  der  gleichen  Rücksicht  zugleich  endhch  und  unendlich.  Wir  ver- 
suchen diesen  Widerspruch  auf  einem  doppelten  Wege  nachzuweisen. 

Man  denke  sich  von  den  Punkten  A  und  B  unter  einem  Winkel  etwa 
von  je  60 '^  zwei  Geraden  gezogen,  die  in  derselben  Ebene  hegen.  Diese 
müssen  sich  in  einem  Punkte  0  schneiden.  Wir  erhalten  so  ein  unendlich 
grosses  Dreieck.  Die  zwei  Seiten  des  Dreiecks  seien  ebenso  wie  die  Grund- 
Hnie  AB  Reihen  von  Menschen.  —  Zu  dem  gleichen  Ergebnis  führt  uns 
auch  eine  andere  Ueberlegung :  wenn  eine  an  beiden  Seiten  begrenzte 
unendliche  Reihe  möghch  ist,  dann  auch  drei  begrenzte  unendliche  Reihen, 
die  jede  beliebige  Ubikatio  haben  können.  Drei  begrenzte  unendliche 
Reihen  aber,  die  in  derselben  Ebene  stehen  und  von  denen  keine  mit  einer 
der  beiden  andern  parallel  läuft,  lassen  sich  in  dieser  angenommenen 
unendlichen  Ebene  so  aufgestellt  denken,  dass  sie  ein  unendlich  grosses 
Dreieck  bilden,  dessen  sämtliche  Ecken  im  Unendhchen  Hegen.  Jetzt  denke 
man  sich,  es  seien  in  diesem  ganzen  unendhchen  Dreieck  Reihen  von 
Menschen  parallel  zur  Grundlinie  AB  aufgestellt;  jede  von  ihnen  sei  etwa 


^)  Wenn  jemand  sagen  sollte :  eme  unendliche  Reihe,  die  an  den  beiden 
Seiten  begrenzt  ist,  ist  von  vornherein  ein  Absurdum,  das  braucht  überhaupt 
niciit  bewiesen  zu  werden,  dann  ist  unsere  These  bereits  bewiesen.  Doch  die 
Gegner  verlangen  deu  Beweis  dafür,  und  deshalb  muss  gezeigt  werden,  warum 
eine  unendlich  grosse  begrenzte  Reihe  ein  Absurdum  ist. 
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10  m  von  der  vorhergehenden  entfernt  und  zähle  etwa  10  Menschen 
weniger  als  diese.  Es  seien  also  in  der  Reihe  AB  unendlich  viele  Menschen  ; 
10  m  von  AB  entfernt  und  mit  ihr  parallel  laufend  sei  eine  zweite  Reihe 
von  Menschen,  die  10  Personen  weniger  zähle  als  AB;  10  m  von  der 
zweiten  entfernt  stehe  eine  dritte  Reihe,  die  wieder  10  Menschen  weniger 
habe  als  die  zweite  usf.  Nun  sind  die  Parallelreihen,  die  zunächst  der 
Spitze  des  unendlichen  Dreiecks  sind,  sicher  endlich.  Die  Grundlinie  AB 
ist  nach  der  Annahme  unendlich,  ebenso  die  10  m  von  ihr  entfernte  Reihe 
und  viele  andere.  Eine  aber  von  den  im  Abstand  von  je  10  m 
aufgestellten  P arallelreihen  muss  zugleich  endlich  und  un- 
endlich sein.  Warum  das ?  Folgende  Ueberlegung  wird  uns  den  Beweis 
für  diese  letzte  Behauptung  geben.  Die  Parallelen  ^)  sind  zum  Teil  endlich, 
zum  Teil  unendlich  nach  der  Voraussetzung.  Es  seien  jetzt  alle  Parallelen 
in  2  Kla.ssen  geteilt ;  zu  der  einen  Gruppe  gehören  die  endlichen  Parallelen, 
zu  der  andern  die  unendlichen ;  ein  Drittes  gibt  es  nicht.  Dann  muss  es 
eine  letzte  und  grösste  endliche  Parallele  geben.  Warum? 
Zu  der  einen  Klasse  gehören  nur  die  endUchen  Linien.  Es  können  aber 
nicht  unendlich  viele  endliche  Linien  da  sein.  Denn  wären  unendlich  viele 
da,  dann  würden,  da  die  Linien  nach  der  Voraussetzung  immer  grösser 
werden,  auch  unendlich  grosse  Linien  zu  dieser  Gruppe  gehören.  Nun 
aber  sind  nur  endlich  grosse  Linien  in  dieser  Klasse.  Also  können  nur 
endlich  viele  endliche  Linien  da  sein.  Von  diesen  endlich  vielen  aber 
ist  eine  die  letzte  und  grösste.  Also  muss  es  eine  letzte  und  grösste  end- 
liche Linie  geben.  Die  auf  die  letzte  endhche  Parallele  folgende  unend- 
liche Parallele  muss  aber  gleichzeitig  endlich  sein.  Denn  sie  entsteht 
durch  Addition  einer  endlichen  Grösse  zur  letzten  endlichen  Linie.  Durch 
eine  solche  Addition  aber  entsteht  nur  etwas  Endliches.  Also  muss  diese 
unendliche  Parallele  zugleich  endlich  sein,  oder,  was  auf 
dasselbe  hinauskommt,  die  letzte  endliche  Parallele  muss  zugleich  un- 
endlich sein.  Also  muss  eine  von  den  Parallelen  zugleich  endlich  und 
unendlich  sein,  wenn  AB  als  unendlich  angenommen  wird.  Das  aber  ist 
ein  Widerspruch.  Also  ist  eine  unendliche,  an  beiden  Seite  begrenzte 
Reihe  ein  Widerspruch.  Also  ist  die  Voraussetzung,  die  zu  diesem  Ab- 
surdum führt,  selbst  unmöglich,  d.  i.  eine  aktual  unendhch  grosse  Menge 
gleichzeitig  existierender  Dinge  ist  nicht  möglich.  Das  ist  die  erste  Art, 
die  uns  zeigt,  dass  eine  unendliche,  an  beiden  Seiten  begrenzte  Reihe  un- 
möglich ist. 

Zu  genau  demselben  Ziele  führt  uns  auch  ein  zweiter  Weg  und  zwar 
ohne  Zuhülfenahme  der  Dreiecksform.     Da  aber  der  Beweis  mit  Benutzung 

*)  Wenn  im  folgenden  von  Parallelen,  Linien  usw.  die  Rede  ist,  so  ist  es 
jedesmal  so  verstanden,  dass  diese  Linien  immer  Reihen  von  Menschen  oder 
andern  diskreten  Dingen  bezeichnen.  Des  leichteren  Ausdrucks  halber  ist  die 
abgekürzte  Bezeichnung  gewählt. 
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der  Dreiecksform  sich  gevvissermassen  anschaulicher  entwickeln  lässt,  des- 
halb brachten  wir  ihn  in  dieser  Fassung  zuerst,  geben  jetzt  aber  auch 
eine  einfachere  Form,  die  uns  zum  gleichen  Ergebnis  führt. 

C       D  E  X       Y      z 

AI I 1 1 I 1     -    I |B 

Es  stelle  AB  die  in  einer  geraden  Richtung  gesetzte  unendliche  Menge  z.  B. 
von  Steinen  dar,  die  in  der  Unendlichkeit  eine  Grenze  hat.  Dass  eine 
unendliche  Menge  von  beiden  Seiten  begrenzt  sein  kann,  ist  gezeigt 
worden.  Jetzt  sei  diese  unendliche  Menge  in  gleiche  endliche  Teile 
zerlegt,  jeder  Teil  sei  etwa  1000  m  gross.  Dann  ist  AB  nach  der  An- 
nahme unendhch,  ebenso  AZ,  AY  und  viele  andere.  AG,  AD,  AE  und 
viele  andere  sind  endlich.  Einer  aber  von  den  Teilen  muss  zu- 
gleich endlich  und  unendlich  sein.  Den  Beweis  für  diese  Be- 
hauptung bietet  uns  dieselbe  Erwägung,  die  auf  Seite  467  angestellt 
wurde.  Man  denke  sich  nämlich  alle  Linien  in  2  Klassen  geteilt;  zu  der 
einen  Gruppe  gehören  die  endlichen  Teillinien,  zu  der  andern  die  unend- 
lichen; ein  Drittes  gibt  es  nicht.  Dann  muss  es  eine  letzte  und  grösste 
endliche  Teillinie  geben  aus  dem  gleichen  Grunde,  wie  er  auf  S.  467  vor- 
gelegt ist.  —  Wir  kommen  so  auf  einem  einfacheren  Wege  zu  dem 
gleichen  Widerspruche,  wie  er  auf  S.  467  konstatiert  wurde.  Damit  ist  der 
erste  Teil  der  These  bewiesen. 

Ein  Einwand,  der  vielleicht  entstehen  könnte,  möge  gleich  hier  seine 
Stelle  finden.  Wir  sagten  auf  Seite  467 :  „Wären  unendUch  viele  endliche 
Linien  da,  dann  würden,  da  die  Linien  nach  der  Voraussetzung  immer 
grösser  werden,  auch  unendUche  Linien  zu  dieser  Gruppe  gehören".  Da- 
gegen Hesse  sich  einwenden :  es  folgt  nicht,  dass  dann  auch  unendliche  Lmien 
zu  dieser  Gruppe  gehörten.  Denn  a  +  i>  a  + 1«  a -j-  ^3  a+  -^4  a -j-  is  a  -)-  . . .  (in 
infinitum)  wird  immer  grösser  und  doch  nur  =  2a  (annähernd),  aber  nicht 
unendlich. 

Antwort:  Stellt  man  die  Schwierigkeit  geometrisch  dar,  so  ist  die 
Lösung  ohne  weiteres  ersichtlich. 

A  a  B  -g-a  42  a         -j  3  a  G 

I 1 1 1 1 — H-l 

Wie  die  Figur  zeigt,  ist  das  ganze  Beispiel  nur  ein  mathematischer 
Ausdruck  der  philosophischen  Lehre  vom  Kontinuum.  Das  Kontinuum  — 
die  Strecke  AB  =:  BC  =  a  stelle  ein  solches  vor  —  ist  seiner  Natur  nach 
ohne  Ende  teilbar,  weil  durch  keine  Teilung  der  Grund  der  Teilbarkeit 
des  Kontinuums,  nämlich  seine  Ausdehnung,  wegfällt.  Bei  der  Teilbarkeit 
des  Kontinuums  aber  und  ebenso  in  der  vorliegenden  Schwierigkeit  handelt 
es  sich  um  proportionale  Teile,  in  unserm  Beweise  dagegen  um  a  1  i- 
quote^)  Teile.     Wir  sagen  nicht:    eine  Linie,    die   in   der  Weise   grösser 

*)  Proportionale  Teile  erhält  man,  wenn  ein  Ausgedehntes,  z.  B.  eine 
Linie  von  10  m,  zuerst  in  2  Hälften  geteilt  wird,  dann  jede  Hälfte  wieder  in 
2  gleiche  Teile,  jeder  so  entstehende   Teil  wieder  in  2  gleiche  Stücke  usf.  in 
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wird,  dass  die  folgende  immer  die  Hälfte  der  vorhergehenden  ist  —  wie 
die  Figur  (auf  Seite  468)  es  darstellt  —  wird  aktual  unendlich ;  nein,  unser 
Gedanke  ist  dieser:  wenn  es  unendlich  viele  Parallelreihen  gibt,  und  von 
diesen  die  zweite  etwa  10  Personen  mehr  zählt  als  die  erste,  die  dritte 
wieder  10  mehr  als  die  zweite  und  überhaupt  jede  folgende  10  Menschen 
mehr  als  die  vorhergehende,  dann  müssen  von  diesen  aktual  unendlich 
vielen  Reihen  auch  einige  unendlich  gross  sein.  Es  fehlt  daher  die  Gleich- 
heit im  terminus  medius  des  Einwandes  und  unseres  Beweises,  und  damit 
fällt  die  Schwierigkeit  fort. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  sich  die  gleiche  Ueberlegung  bei  einem 
unendlich  grossen  stereo metrischen  Gebilde  anstellen  lässt.  Wenn 
also  jemand  das  Unendhche  in  Form  eines  unendlichen  Würfels,  einer 
Kugel  usf.  sich  denken  will,  so  macht  das  keine  Schwierigkeit.  Denn  auch 
in  diesen  Figuren  lassen  sich  durch  Diagonalebenen  (beim  Würfel)  oder 
senkrecht  auf  einander  stehende  grösste  Durchschnittskreise  (bei  der  Kugel) 
die  unendlichen  Dreiecksformen  (Würfelhälften  und  Kugelachtel)  bilden, 
und  dafür  gilt  der  Beweis.  Statt  der  Parallellinien  erhalten  wir  dann  die 
entsprechenden  Parallelflächen,  bei  der  Kugel  natürlich  parallele  Kugel- 
flächen. Selbst  wenn  unendlich  viele  unendliche  Dreiecksformen  entstehen 
sollten,  so  tut  das  dem  Beweise  nichts.  Wir  erhalten  eben  unendlich  viele 
Absurda,  die  niemals  einen  reellen  Wert  geben. 

2.  Eine  aktual  uueiidliche  Grösse  ist  nicht  möglich.  Das  folgt 
unmittelbar  aus  dem  eben  geführten  Beweise.  Denn  ob  das  aktual  unend- 
lich grosse  Dreieck  aus  einzelnen  diskreten  Teilen  zusammengesetzt  ist 
oder  eine  einzige  Grösse  bildet,  das  ändert  an  dem  Beweisgange  nichts. 
Es  können  daher  auch  hier  genau  dieselben  Erwägungen  angestellt  werden. 
—  Obendrein  kann  ein  bestimmtes  Mass,  etwa  10  Quadratmeter,  als  Ein- 
heit genommen  und  durch  diese  die  supponierte  unendliche  Grösse  geteilt 
werden  1).  Auf  diese  Weise  wird  die  aktual  unendliche  Grösse  in  eine 
aktual  unendHch  grosse  Menge  einzelner  Teile  zerlegt,  von  denen  dann  der 
eben  erbrachte  Beweis  wieder  gilt. 

3.  Die  Menge  aller  nach  einander  existierenden  Dinge  kann 
nicht  unendlich  sein. 

a)  dass  sie  in  aller  Zukunft  nicht  unendlich  sein  kann,  scheint 
selbstverständhch.  Denn  sie  ist  ja  nur  potentia  unendhch,  d.  i.  sie  kann 
stets  vermehrt  werden,  ohne  jemals  unendlich  zu  werden  2). 

infinitum.  Aliquote  Teile  erhält  man,  wenn  z.  B.  eine  Strecke  von  10  m 
nach  einem  bestimmten,  beliebig  als  Einheit  genommenen  Masse  geleilt  wird. 
Ist  z.  B.  das  als  Einheit  gewählte  Mass  10  m,  so  lässt  sich  die  gegebene 
Strecke  in  10  aliquote  Teile  zerlegen,  und  damit  ist  die  Teilung  beendigt.  Die 
Teilung  in  proportionale  Teile  dagegen  lässt  sich  niemals  zu  Ende  führen.  Vgl. 
Lehmen,  Lehrbuch  der  Philosophie  IP  15  fT. 

^)  Vgl.  Büdder,  TheoL  nat..  ^  n.  223. 

*)  Hontheim,  Inst.  Theod..  n.  193. 
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b)  dass  seit  aller  Vergangenheit  bis  jetzt  die  Menge  aller  Dinge 
nicht  unendlich  sein  kann,  das  lässt  sich  mit  Hontheim  also  beweisen: 
„Quid  enim  est,  quod  absoluta  necessitate  prohibeat,  quominus  seriei 
successivae  membra  priora  in  perpetuum  conserventur  accedentibus  novis 
et  sie  infinitas  successiva,  si  possibilis  supponitur,  evadat  simultaneaV  Ergo 
si  infinitas  successiva  est  possibilis,  etiam  simultanea ;  et  si  haec  repugnat, 
et  illa"  1). 

4.  Man  könnte  nun  sagen:  viele  Autoren  sehen  in  der  Möglichkeit 
einer  ewigen  Bewegung  keinen  Widerspruch  ^).  Wenn  aber  eine  ewige 
Bewegung  möglich  ist,  dann  kann  auch  die  Menge  der  nach  einander 
existierenden  Dinge  aktual  unendlich  sein. 

Auf  diese  Schwierigkeit  ist  folgendes  zu  sagen :  Es  ist  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  die  Autoren,  denen  die  Unmöglichkeit  der  ewigen  Bewegung 
nicht  bewiesen  schien,  gerade  deshalb  diese  Ansicht  hatten,  weil  sie  für 
die  Unmöglichkeit  der  unendlichen  Menge  keinen  durchschlagenden  Beweis 
sahen.  Ist  aber  diese  einmal  bewiesen,  dann  lässt  sich  daraus  auch  die 
Unmöghchkeit  der  ewigen  Bewegung  beweisen,  wie  es  z.  B.  Urräburu  tut'). 

Obendrein  lässt  sich  auch  unabhängig  von  dieser  Frage  die  Unmöglich- 
keit der  ewigen  Bewegung  beweisen.  Da  diese  Untersuchung  der  hier  be- 
handelten nahe  verwandt  ist,  so  ist  es  angebracht,  den  Beweis  hier  folgen 
zu  lassen*).  Nehmen  wir  an,  die  Sonne  z.  B.  sei  seit  Ewigkeit  in  Be- 
wegung. Jede  Bewegung  verlangt,  um  überhaupt  möglich  zu  sein,  ver- 
schiedene Ubikationen.  Es  sei  A  die  Ubikatio,  in  der  die  Sonne  in  Ewig- 
keit geschaffen  wurde,  B  die  Ubikatio,  die  unmittelbar  durch  die  voraus- 
gesetzte Bewegung  der  Sonne  auf  A  folgt.  Wenn  nun  die  Sonne  in  B  ist, 
dann  ist  notwendig  schon  die  ganze  Ewigkeit  vorbei.  Also  musste  die 
Sonne  die  ganze  Ewigkeit  in  A  sein,  d.  i.  eine  ewige  Bewegung  ist  nicht 
möghch.  In  diesem  Syllogismus  ist  der  Untersatz  zu  beweisen.  Diesen 
Beweis  bietet  uns  folgende  Erwägung.  Die  Ubikatio  A  ist  von  Ewigkeit 
nach  der  Annahme.  Die  Ubikatio  B  ist  nicht  von  Ewigkeit.  Denn  die 
Ubikatio  B  war  noch  nicht  da,  als  die  Ubikatio  A  da  war.  Nun  aber  ist 
das,  was  einmal  nicht  da  war,  nicht  von  Ewigkeit.  Denn  ewig  ist  das, 
was  immer  ist,  was  niemals  nicht  ist.  Also  ist  die  Ubikatio  B  nicht  von 
Ewigkeit.  Die  Ubikatio  A  ist  aber  von  Ewigkeit  nach  der  Annahme.  Nun 
aber  liegt  zwischen  dem,  was  von  Ewigkeit  ist,  und  dem,  was  nicht  von 
Ewigkeit  ist,  die  ganze  Ewigkeit  dazwischen.  Das  folgt  aus  den  Begriffen, 
wiewohl  es  sich  mit  der  Phantasie  nicht  vorstellen  lässt.    Also  war  bereits 


1)  Hontheim,  Ibid.  n.  194b. 

*)  Wie  sich  die  scholastischen  Autoren  zu  dieser  Frage  stellen,  darüber 
vgl.  Urräburu,  Cosmol,  p.  276  f. 

^)  Urräburu,  Cosmol,  p.  288—291. 

*)  Vgl.  Suarez,  De  Opere  sex  dierutn,  lib.  1  cap.  2  n.  11  seqq.,  wo  der 
Grundgedanke  des  Argumentes  steht. 
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die  ganze  Ewigkeit  vorbei,  als  die  Sonne  in  B  war ;  mit  andern  Worten : 
die  Sonne  musste  die  ganze  Ewigkeit  in  A  sein,  d.  i.  eine  ewige  Bewegung 
ist  nicht  mögheh. 

Einwand  gegen  den  Beweis:  Zwischen  der  Ubikatio  A  und  B 
ist  ein  kontinuierlicher  Uebergang;  das  liegt  im  Begriffe  der  Bewegung. 
Also  kann  nicht  zwischen  A  und  B  die  ganze  Ewigkeit  dazwischen  liegen. 

Antwort:  Der  Vordersatz  ist  richtig.  Aber  daraus  folgt  höchstens, 
dass  auch  A  nicht  von  Ewigkeit  sein  kann.  Warum?  B  ist  sicher  nicht 
von  Ewigkeit;  denn  es  war  ja  einmal  nicht.  Wenn  also  B  nicht  von 
Ewigkeit  ist,  dann  kann  auch  A  nicht  von  Ewigkeit  sein,  weil  es  ja  von  A 
nach  B  unmittelbar  kontinuierlich  übergeht.  Nur  eine  MögHchkeit, 
dass  A  von  Ewigkeit  ist,  bleibt,  nämlich  die,  dass  A  die  ganze  Ewigkeit 
in  absoluter  Ruhe  ist.  Das  ist  aber  gegen  die  Voraussetzung.  Denn  diese 
sagt,  die  Sonne  sei  von  Ewigkeit  in  Bewegung.  Also  dieser  Einwand 
widerlegt  den  Beweis  nicht,  sondern  zeigt  vielmehr  einen  neuen  Weg,  die 
Unmöglichkeit  der  ewigen  Bewegung  zu  beweisen. 

in. 

In  diesem  Teile  sollen  die  hauptsächlichsten  Schwierigkeiten,  die  von 
den  Gegnern  gemacht  worden  sind,  besprochen  werden.    Man  wendet  ein: 

I.  Von  dem  Unendlichen  kann  überhaupt  nichts  ausgesagt  werden. 
Denn  unsere  Begriffe  sind  alle  nur  endlich;  wir  wissen  daher  nicht,  ob 
unsere  Deduktion  auch  vom  Unendlichen  gilt.  Wie  kann  man  obendrein 
mit  einer  Ueberlegung  an  einem  Dreieck  oder  an  einer  Linie  die  Frage 
entscheiden  wollen,  dass  unendlich  viele  Dinge  nicht  existieren  hönnen? 

Darauf  ist  zu  erwidern :  Unsere  Begriffe  sind  endlich  ihrem  Sein  nach 
(entitativ),  ja;  repräsentativ,  d.  i.  sie  können  nur  EndHches  darstellen, 
nein.  Gewiss  können  wir  das  Unendliche  nieht  vollständig  begreifen; 
falsch  aber  ist,  dass  wir  deshalb  gar  nichts  von  dem  Unendlichen  aussagen 
können.  Auch  das  ist  zuzugeben,  dass  beim  Unendhchen  die  Ueberlegung 
bedeutend  vorsichtiger  vorangehen  muss  als  bei  endlichen  Grössen.  Daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  das  Unendliche  jeder  philosophischen  Untersuchung 
unzugänghch  sei.  Die  Existenz  des  absolut  unendlichen  Wesens  Gottes 
können  wir  mit  metaphysischer  Sicherheit  philosophisch  beweisen;  ebenso 
sicher  können  wir  dann  aus  der  Unendlichkeit  Gottes  Schlüsse  ziehen  und 
so  die  einzelnen  Vollkommenheiten  Gottes  beweisen.  Wenn  wir  das  aber 
bei  dem  absolut  unendlichen  Wesen  vermögen,  dann  können  wir  a  fortiori 
auch  bei  dem,  was  nur  unter  einer  Rücksicht  unendlich  ist,  oder 
richtiger  als  unendlich  angenommen  wird,  unsere  Ueberlegungen  anstellen 
und  zu  vollkommen  sicheren  Resultaten  gelangen,  wofern  nur  in  der  De- 
duktion kein  Fehler  unterläuft.  Es  hat  also  die  erwähnte  Schwierigkeit  in 
ihrer  allgemeinen  Fassung  gar  keine  Kraft.  Der  zulässige  Weg  zu  einem 
Einwand  ist  vielmehr  der,  den  Beweisgang  selbst  zu  prüfen  und  zuzusehen, 
ob    die   einzelnen   Beweisglieder   richtig  entwickelt  sind.  —  Wenn  zudem 
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jemand  behaupten  wollte,  das  Kontradiktionsprinzip  und  überhaupt  die 
evidenten  Denkprinzipien  gelten  nur  bei  endlichen  Dingen,  nicht  aber 
bei  unendlichen,  so  scheint  uns  das  ein  sehr  gefährlicher  Irrtum.  Warum 
sollen  dann  unendUch  viele  entia  ab  alio  ein  ens  a  se  verlangen,  von  dem 
sie  abhängen?  Welche  Garantie  ist  dann  noch  vorhanden,  dass  dasjenige, 
was  aus  der  Unendlichkeit  Gottes  deduziert  wird,  wirklich  wahr  ist  ?  Wenn 
einmal  die  Schwierigkeit  zugestanden  ist,  dann  gibt  es  keine  Norm  mehr, 
nach  der  sich  die  Theodicee  richten  kann ;  dann  ist  bei  einem  unendlichen 
Wesen  schliesslich  alles  möglich.  Allein  die  Denkgesetze  gelten  überall, 
auch  bei  einem  unendlichen  Wesen. 

Dagegen  Hesse  sich  einwenden:  bei  einem  rein  endlichen  Wesen 
ist  es  z.  B.  ein  Widerspruch,  dass  es  unendlich  sei,  bei  dem  Unendlichen 
nicht;  ein  endliches  Wesen  ist  nicht  a  se,  das  Unendliche  wohl  usf.  Also 
kann  doch  etwas  beim  Endlichen  ein  Widerspruch  sein,  was  es  beim  Un- 
endlichen nicht  ist  und  umgekehrt. 

Antwort:  Die  Schwierigkeit  besteht  nur  scheinbar.  All  diese  Bei- 
spiele und  so  viele  ihrer  noch  ausgedacht  werden  mögen,  beweisen,  so 
wahr  sie  sind,  nichts  gegen  die  Geltung  der  Denkprinzipien  auch  für  das 
Unendliche.  Denn  kein  Denkgssetz  sagt,  dass  diejenigen  Eigenschaften, 
die  dem  Endlichen  gerade  deshalb,  weil  es  endlich  ist,  zukommen, 
auch  beim  Unendlichen  gefunden  werden  müssen.  Das  ist  gegen  alle 
Denkgesetze.  Wir  sagen  vielmehr  in  Uebereinstimmung  mit  allen  Philo- 
sophen, die  unsere  Erkenntnis  nicht  in  unbegründeter  Weise  auf  das  End- 
liche beschränken :  was  wir  beim  UnendUchen  —  sei  es  nun  das  absolut 
Unendliche  d.  i.  Gott,  oder  ein  anderes  Wesen,  das  nur  unter  einer  Hin- 
sicht als  unendlich  angenommen  wird  --  aus  einem  evidenten  Grunde  als 
richtig  oder  falsch  einsehen,  das  ist  auch  richtig  oder  falsch,  und  zwar 
behaupten  wir  das  mit  demselben  Rechte  wie  beim  Endlichen.  Denn  auch 
beim  Unendlichen  ist  die  Evidenz  der  Gründe  die  Norm,  die  unser  Denken 
bestimmt.  Wenn  daher  in  unserem  Beweisverfahren  kein  Fehler  nach- 
gewiesen wird,  dann  ist  es  unphilosophisch,  allein  deshalb  den  Beweis  ab- 
zulehnen, weil  er  zum  Gegenstande  das  Unendliche  hat.  Nur  dann  fällt 
der  Beweis,  wenn  in  ihm  ein  Denkgesetz  falsch  angewandt  und  dadurch 
verletzt  ist. 

Endlich  sei  noch  auf  folgendes  aufmerksam  gemacht:  es  ist  inkonse- 
quent, wenn  Gegner,  die  den  Einwand  erheben,  vom  Unendlichen  könne 
nichts  ausgesagt  werden,  selbst  mit  der  MögUchkeit  der  aktual  unendlichen 
Menge  rechnen  oder  wenn  sie  gar  behaupten,  dass  eine  solche  Menge 
wirklich  existiert.  Von  ihrem  Standpunkte  aus  müssten  sie  folgerichtig  von 
jedem  Urteil  in  dieser  Frage  abstehen. 

2.  Wenn  der  aufgestellte  Beweis  richtig  ist,  dann  gilt  er  auch  für  den 
absoluten  Raum.     Der   absolute  Raum   aber   ist   als  aktual  unendlich  auf- 
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zufassen.  Also  widerlegt  der  Beweis  zugleich  eine  wahre  Sentenz.  Also 
ist  er  falsch.     So  dem  Sinne  nach  Arriaga  ^). 

Antwort:  Hätte  der  absolute  Raum  ein  reales  Sein,  dann  würde  der 
Beweis  auch  für  ihn  gelten.  Der  absolute  Raum  ist  aber  nur  ein  Gedanken- 
ding 2). 

3.  Wenn  der  Beweis  richtig  ist,  dann  kann  auch  Gott  nicht  ewig  sein  ^). 
Antwort:    Die  Schwierigkeit   bestände   zu  recht,  wenn  die  Ewigkeit 

Gottes  aus  sukzessiv  sich  folgenden  Zeitmomenten  bestände.  Die  Ewigkeit 
Gottes  aber  ist  ihrem  Begriffe  nach  Dauer,  die  mit  absoluter  Notwendigkeit 
Anfang  und  Ende  und  jede  Möghchkeit  einer  Veränderung  ausschliesst. 

Die  besten  Beweisversuche  zu  Gunsten  der  aktual  unendHchen  Menge 
sind  von  Kardinal  Toletus  aufgestellt*).  Er  führt  7  Beweise  für  seine  Sentenz 
an.     Die  besten  sind  den  Hauptgedanken  nach  diese. 

4.  Gott  ist  unermesslich.  Also  ist  eine  aktual  unendliche  Grösse 
möghch  ^). 

Antwort:  Das  Ganze  ist  richtig ;  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  eine 
aktual  unendlich  grosse  Menge  von  Dingen  existieren  kann,  und  nur 
diese  wird  durch  unsern  Beweis  ausgeschlossen.  Dadurch  aber,  dass  wir 
die  Unmöglichkeit  der  aktual  unendlich  grossen  Menge  zeigen,  beweisen 
wir  auch,  dass  eine  aktual  unendhche  Grösse,  die  teilbar  ist,  unmög- 
lich ist.  Denn  eine  solche  Grösse  ist  unendlich  vielen  Teilen  äquivalent 
und  könnte  daher  auch  durch  die  Allmacht  Gottes  in  aliquote  Teile  zer- 
legt werden.  Es  entstände  dann  eine  aktual  unendlich  grosse  Mengß,  die 
unmöglich  ist.  Unser  Beweis  gilt  also  nur  für  eine  aktual  unendlich  grosse 
Menge  und  eine  aktual  unendliche  Grösse,  die  aus  Teilen  besteht. 
Das  trifft  aber  bei  der  Unendlichkeit  Gottes  nicht  zu.     Denn  diese  besteht 

*)  Arriaga,  Cursus  philos.  disput.  13  physica,  sect.  4  n.  43.  Arriaga  selbst 
deutet  den  von  uns  geführten  Beweis  kurz  an  (ebd.  n.  43),  entscheidet  sich 
aber  nicht,  da  diese  und  einige  andere  Schwierigkeiten,  die  sofort  besprochen 
werden,  ihm  unlösbar  scheinen.  „Quid  auteni  sit  ei",  i.  e.  Scoto  neganti  possi- 
bilitatem  aclu  infmiti,  „respondendum,  nee  mihi  occurrit,  nee  vidi  m  aliis,  quia 
hoc  argumentum  non  vidi  propositum.  Malo  autem  fateri  me  non  videre  so- 
lutionem,  quam  dare  ahquam,  quam  nee  ego  nee  ullus  alias  intelligit"  (Arriaga 
1.  c.  n.  46). 

''')  Die  nähere  Begründung  dieser  Auffassung  des  Raumes  hier  zu  geben, 
würde  zu  weit  führen.  Wer  weitere  Auskunft  über  diesen  Punkt  wünscht,  vgl. 
etwa  Lehmen,  Lehrbuch  der  Philosophie  ^  II  42 — 50. 

*)  „Retorquetur  argumentum  manifeste  contra  aeternitatem  Bei  a  parte 
ante  et  a  parte  post"  (Arriaga  I.  c.  n.  46). 

*)  ,.Mihi  est  probabilissimum  et  amplectendum  posse  per  divinam  absolu- 
taraque  potentiam  actu  infinitum  sive  continuum,  sive  discretum  produci.  Hanc 
probo  argumentis  forsan  itrefragabilibus"  (Toletus,  In  Sumtnam  s.  Thomae 
quaest.  7  a.  4). 

»)  Toletus  a.  a.  0.  / 
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zunächst  nicht  aus  diskreten  Teilen,  sie  ist  ferner  keine  konti- 
nuierlich ausgedehnte  Grösse  und  lässt  sich  infolgedessen  nicht  in 
Teile  zerlegen.  Deshalb  trifft  diese  Schwierigkeit  den  von  uns  erbrachten 
positiven  Beweis  nicht. 

Man  könnte  jetzt  weiter  einwenden:  Gott  ist  überall.  Also  kann 
er  überall  etwas  schaffen,  und  so  entsteht  eine  unendlich  grosse  Menge  von 
geschaffenen  Dingen. 

Antwort:  Der  Vordersatz  ist  richtig.  Der  Nachsatz  bedarf  dieser 
Unterscheidung.  Gott  kann  an  allen  Orten  disjunktiv  genommen,  d.i. 
entweder  inA  oder  in  B  usf.,  ein  Ding  schaffen,  ja;  er  kann  an  allen 
Orten  zugleich,  d.  i.  sowohl  in  A  als  auch  in  B,  und  an  allen  mög- 
lichen Orten  zugleich  ein  Geschöpf  ins  Dasein  rufen;  nein.  Denn  das 
gerade  wird  durch  den  von  uns  aufgestellten  Beweis  ausgeschlossen. 

Gott  kann  also  an  jedem  Orte,  an  dem  er  will,  ein  Ding  schaffen ; 
aber  niemals  können  diese  alle  gleichzeitig  dasein,  sondern  nur  nach 
einander,  und  auch  dabei  nur  so,  dass  die  Menge  der  geschaffenen  Dinge 
immer  noch  vermehrt  werden  kann,  also  niemals  aktu  unendlich  wird. 

5.  Im  Kontinuum  sind  aktu  unendlich  viele  Teile  ^). 

Antwort:  Diese  Behauptung  ist  nicht  richtig.  Das  Kontinuum  ist 
seiner  Natur  nach  ohne  Ende  teilbar.  Folglich  ist  die  abgeschlossene, 
vollständige  Zahl  aller  seiner  Teile  nicht  möglich.  Man  kann  nur 
sagen :  Die  Zahl  der  Teile  des  Kontinuums  ist  potential  unendlich,  d.  i.  sie 
kann  ohne  Ende  vermehrt  werden,  sie  ist  aber  nie  aktual  unendlich.  Natür- 
lich können  hier  nur  die  Resultate  der  Lehre  über  das  Kontinuum  gebracht 
werden.  Es  würde  zu  weit  vom  vorliegenden  Thema  abführen,  die  ganze 
schwierige  Frage  über  das  Kontinuum  hier  darzulegen  und  zu  begründen  2). 

6.  „S.  Thomas  et  communis  schola  Theologorum  tenet  mundum  posse 
a  Deo  fieri  ab  aeterno.  Ex  hoc  igitur  sequitur,  quod  homines  infiniti 
praecessissent,  quorum  animae  exsistentes  immortales  numerum  animorum 
actu  infinitum  construerent.  Qui  igitur  aeternitatem  mundi  Deo  possibilem 
fatetur,  necesse  est  fateatur  infinitum  actu  fieri  posse"  ^). 

Antwort:  Ob  der  hl.  Thomas  wirklich  die  Möglichkeit  der  ewigen 
Weltschöpfung  gelehrt  hat,  scheint  nicht  sicher  zu  sein.  Doch  sehen  wir 
von  dieser  historischen  Frage  ab.  Was  ist  zu  der  ersten  Folgerung  zu 
sagen :  „ex  hoc  sequitur"  .  .  .  ? 

a.  Zunächst  fragt  es  sich,  ob  dieser  Schluss  wirklich  aus  dem  Vorder- 
satze folgt.     Nehmen  wir  an,  wie  Toletus  will,  Gott  habe  einen  Menschen 

^)  „In  continuo  sunt  infinitae  partes  proportionales,  quarum  una  non  est 
altera,  sunt  infinita  puneta  mediata.  Ergo  multitudo  infmita  non  repugnat" 
(Toletus  1.  c). 

*)  Näheres  darüber  siehe  etwa  bei  Lehmen,  Lehrbuch  der  Philosophie  ^ 
II  14  ff. 

^)  Toletus,  In  Summam  s.  Thomae,  quaest.  7  art.  4. 
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in  der  Ewigkeit  erschaffen ;  dieser  habe  einen  Sohn  erzeugt,  der  Sohn  wieder 
einen  andern  usw.  Dann  war  der  zweite  Mensch  (der  Sohn)  nicht  von 
Ewigkeit.  Warum  nicht?  Der  zweite  Mensch  war  einmal  nicht;  denn  er 
hat  einen  Anfang.  Nun  aber  ist  ewig  nur  das,  was  immer  ist  und  niemals 
nicht  ist.  Also  ist  der  zweite  Mensch  nicht  ewig.  Wenn  also  der  erste 
Mensch  in  Ewigkeit  geschaffen  wurde,  so  bheb  er  die  ganze  Ewigkeit  ohne 
den  Sohn.  Sobald  der  Sohn  gezeugt  wurde,  begann  die  Zeit.  Man  ver- 
gleiche dazu  den  Beweis,  dass  eine  Bewegung  von  Ewigkeit  her  nicht 
möghch  ist,  der  auf  Seite  470  f.  geführt  ist.  Es  scheint  also  aus  unserm 
Beweise  gegen  die  Möglichkeit  der  aktual  unendlich  grossen  Menge  un- 
mittelbar nichts  gegen  die  Möglichkeit  der  ewigen  Weltschöpfung  zu  folgen. 
Es  konnte  ja  die  Materie  z.  B.  die  ganze  Ewigkeit  hindurch  absolut  un- 
verändert bleiben  und  erst  in  der  Zeit  Bewegung  und  Veränderung  erhalten. 
Gewiss  ist  das  kein  konvenienter  Zustand ;  doch  liegt  darin  kein  offenbarer 
Widerspruch.  Tatsächlich  rechnen  die  Autoren  mit  dieser  Möglichkeit »). 
Die  Bewegung  der  Materie  allerdings  kann  nicht  von  Ewigkeit  sein. 

b.  Selbst  wenn  diese  Antwort  nicht  hinreichend  sein,  wenn  der  erste 
Schluss  wirkhch  folgen  soUte,  was  jedoch  nicht  so  einfachhin  der  Fall  zu 
sein  scheint,  so  bleibt  immerhin  folgendes  mit  Recht  bestehen:  Wenn 
unser  Beweis  gegen  die  Möglichkeit  einer  aktual  unendlichen  Menge  oder 
Grösse  eine  offenkundige  Wahrheit  stürzte,  so  wird  er  dadurch  selbst- 
verständhch  als  falsch  erwiesen.  Es  scheint  aber  nicht  zulässig, 
sich  auf  eine  dunkele  nnd  bestrittene  Frage  zu  berufen,  um 
damit  ein  Argument  zu  widerlegen,  in  dem  selbst  man  keinen  Fehler 
entdeckt.  Ja  selbst  wenn  unser  Beweis  die  MögUchkeit  der  e^vigen  Welt- 
schöpfung widerlegen  sollte,  so  folgt  höchstens  aus  ihm,  dass  diese  nicht 
anzunehmen  ist.  Hontheim  stützt  gerade  seinen  Beweis  gegen  die  Mög- 
hchkeit  der  ewigen  Weltschöpfung  auf  die  Unmöghchkeit  der  aktual  un- 
endlichen Menge  2).  Wie  also  immer  diese  Frage  entschieden  werden  mag, 
gegen  den  aufgestellten  Beweis  für  die  Unmöglichkeit  der  aktual  unend- 
lichen Menge  hat  diese  Schwierigkeit  keine  Kraft. 

7.  Die  Menge  der  von  Gott  erkannten  möglichen  Dinge  ist  in  Gottes 
Erkenntnis  aktu  unendlich.  Wenn  aber  in  Gottes  Erkenntnis  die 
Menge  der  möglichen  Dinge  aktual  unendlich  ist,  dann  können  auch  a  parte 
rei  unendlich  viele  Dinge  existieren.  Also  können  unendHch  viele  Dinge 
existieren. 

Das  ist  die  grösste  Schwierigkeit,  die  Toletus  3)  erhebt  und  die  seitdem 
immer  wieder  gemacht  wird.    Sie  verdient  daher  die  meiste  Beachtung. 

^)  Vgl.  Gutberiet,  Allgemeine  Metaphysik"  249-255,  wo  die  Frage  ein- 
gehend behandelt  wird  und  wo  verschiedene  Bedenken,  die  sich  gegen  diese 
Annahme  machen  lassen,  geprüft  sind. 

'')  Vgl.  Hontheim,  Inst.  Theod.  n.  935. 

^)  Toletus,  In  Summam  s.  Thomae,  qu.  7  a.  4. 
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Antwort:  Ob  die  Menge  der  mögliehen  Dinge  in  Gottes  Er- 
kenntnis aktual  unendlich  ist,  darüber  gehen  die  Ansichten  der  Autoren 
auseinander  ^) ;  auch  in  der  vorUegenden  Arbeit  soll  diese  Frage  nicht  ent- 
schieden werden.  Wir  lassen  also  den  Obersatz  dahingestellt  und  sagen: 
selbst  wenn  die  Menge  der  möglichen  Dinge  in  Gottes  Erkenntnis  aktu 
unendlich  ist,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  unendlich  viele  Dinge  existieren 
können. 

Es  kann  nämlich  jedes  einzelne  der  möglichen  Dinge,  die  Gott 
erkennt,  für  sich  ins  Dasein  gesetzt  werden;  aber  es  können  nicht  alle 
zusammen  existieren.  Einige  Beispiele  mögen  diesen  Gedanken  beweisen. 
Gott  erkennt  gleichzeitig  und  mit  einem  Akte  alle  Tage  des  Jahres. 
Deshalb  können  diese  aber  nicht  alle  gleichzeitig  aktu  da  sein,  Gott 
erkennt  gleichzeitig  alle  Menschen  und  alle  ihre  Akte ;  deshalb  können  diese 
aber  nicht  alle  gleichzeitig  da  sein,  z.  B.  der  Vater  gleichzeitig  vom  An- 
fang seines  Lebens  an  mit  seinem  Sohne,  der  Akt  der  Liebe  eines  Menschen 
gleichzeitig  mit  dem  Akte  des  Hasses  auf  dasselbe  Formalobjekt  bezogen. 
Ausserdem  ist,  wie  alle  zugeben,  die  idea  exemplaris  Gottes  unerschöpflich. 
Gerade  daraus  aber  folgt,  dass  nicht  alles,  was  gleichzeitig  im  Geiste  Gottes 
ist,  auch  gleichzeitig  existieren  kann.  Denn  wenn  alle  Dinge,  die  gleich- 
zeitig im  Geisie  Gottes  sind,  auch  gleichzeitig  existieren  könnten,  dann 
wäre,  wenn  diese  Dinge  existierten,  die  idea  exemplaris  Gottes 
erschöpft,  was  unmöglich  ist.  Wenn  daher  auch  jemand  annehmen  wollte 
Gott  könne  den  ganzen  Raum  mit  Eisenkugeln  ausfüllen  —  was  aber  nicht 
möglich  ist,  da  eine  aktual  unendlich  grosse  Menge  existierender  Dinge, 
wie  unser  Beweis  zeigt,  repugniert  —  so  stände  es  auch  dann  wieder  in 
der  Macht  Gottes,  ebenso  viele  Kugeln  zu  schaffen,  welche  die  früheren 
kompenetrierten,  dann  wieder  andere  und  so  weiter  ins  Unbestimmte.  Es 
gibt  also  keine  Grenze,  über  die  hinaus  Gott  keine  weiteren  Objekte  mehr 
schaffen  kann,  gerade  deshalb,  weil  die  idea  exemplaris  Gottes 
unerschöpflich  ist.  Und  doch  sind  alle  diese  Objekte,  die  von  Gott 
in  alle  Ewigkeit  ins  Dasein  gerufen  werden  können,  gleichzeitig  im 
Geiste  Gottes.  Daraus  also,  dass  mehrere  Dinge  gleichzeitig  im  Geiste 
Gottes  sind,  folgt  nicht,  dass  sie  deshalb  auch  gleichzeitig 
existieren  können.  Mit  demselben  Rechte  lässt  sich  dann  aber  auch 
schliessen:  selbst  wenn  die  Menge  der  Dinge  in  Gottes  Erkenntnis  aktu 
unendlich  ist,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  aktu  unendlich  viele  Dinge 
existieren  können. 


')  Frick  schreibt  dazu:  „Affirmant  hoc:  S.  Thomas,  s.  Augustinus, 
Albertus  M.,  Molina,  Gonimbricenses,  Card.  Toletus,  Card.  Franzelin,  Vasquez, 
Ruitz,  Kleutgen.  Negant  hoc:  Durandus,  Gregor  de  Valentia,  de  Lugo,  Sylv. 
Maurus,  Tongiorgi,  Palmieri,  alii"  (Frick,  Ontologia  *  n.  337  B). 


Friedrich  der  Grosse  über  Rousseau« 

Zum  200.  Geburtsjahre  beider. 
Von  Dr.  St.  Schindele  in  Freiburg  i.  Br. 


Zweihundert  Jahre  sind  verflossen,  seit  Friedrich  der  Grosse  und 
J.  J.  Rousseau  geboren  wurden.  Beide  Männer  haben  in  die  Entwickelung 
der  Menschheitsgeschichte  tief  eingegriffen.  KHo  hat  es  aufgezeichnet,  und 
Mnemosyne  bei  den  Jubiläumsfeiern  des  Jahres  1912  hat  es  der  Menschheit 
wieder  ins  Gedächtnis  gerufen.  Beider  Männer  Lebensweg  hat  sich  kurze 
Zeit  gekreuzt.  Wie  urteilt  der  eine,  Friedrich  der  Grosse,  über  den 
andern,  Rousseau?  Die  Antwort  darauf  will  die  vorliegende  kleine  Ab- 
handlung geben,  als  einen  bescheidenen  Beitrag  zur  Rousseau-  und 
Friedrich  -  Feier. 

Friedrich  der  Grosse,  „le  philosophe  de  Sanssouci",  kommt  auf 
Rousseau,  „le  philosophe  sauvage",  mehrere  Male  zu  sprechen.  So  in 
Briefen  an  Marschall  Keith  (1762),  an  die  Herzogin  von  Gotha  (1763),  an 
Voltaire  (1766,  1771,  1775).  Ferner,  aber  ohne  Nennung  des  Namens,  in 
einer  längeren  akademischen  Abhandlung  „Ueber  den  Nutzen  der  Wissen- 
schaften und  Künste  in  einem  Staate"  (1772).  Die  betreffenden  Stellen 
finden  sich  tome  XX  (Keith),  XVIII  (Duchesse  de  Saxe-Gotha),  XXIII 
(Voltaire)  und  IX  (Discours  de  l'utilite  des  sciences  et  des  arts  dans  un 
etat)  der  von  Preuss  herausgegebenen  „Oeuvres  de  Frederic  le  Grand" 
(Berlin  1846—1857,  30  tomes,  8»).  Wortgetreu  aus  dem  Französischen 
übersetzt,  sollen  sie  hier  in  der  angegebenen  chronologischen  Reihenfolge 
angeführt  werden.  „J'ay  faict  icy  un  amas  de  fleurs  estrangiers,  n'y  ayant 
fourny  du  mien  que  le  filet  ä  les  Her"  (Montaigne,  Essais  III,  12). 

Rousseau  richtete  im  Juli  1762  an  Friedrich  den  Grossen,  dem  damals 
das  Fürstentum  Neufchätel  in  der  Schweiz  unterstand,  folgenden  Brief: 

„Motiers  -  Travers,  September  (Juli)  1762.  Sire,  ich  habe  viel  Böses 
über  Sie  gesagt ;  ich  werde  solches  vielleicht  noch  ferner  sagen.  Indessen, 
vertrieben  aus  Frankreich,  aus  Genf,  aus  dem  Kanton  Bern,  komme  ich, 
um  in  Ihren  Staaten  ein  Asyl  zu  suchen.  Es  ist  vielleicht  ein  Fehler  von 
mir,  dies  nicht  gleich  anfangs  getan  zu  haben;  in  diesem  Geständnis  liegt 
ein  Lob,  dessen  Sie  würdig  sind.  Sire,  ich  habe  von  Ihnen  keine  Gnade 
verdient  und  bitte  auch  um  keine;   aber  ich  habe  geglaubt,  Ew.  Majestät 
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erklären  zu  sollen,    dass  ich  in  deren  Gewalt  bin    und  darin  bleiben  will; 
Sie  kann  über  mich  verfügen,  wie  es  Ihr  beheben  wird"  (XX,  299). 

Auf  diesen  Brief  des  wegen  seines  „Emil"  verfolgten  Rousseau,  der 
sich  fast  wie  jener  des  Themistokles  an  Artaxerxes  (Thukyd.  I,  137)  Hest, 
erging  von  Friedrich  dem  Grossen  die  folgende  Verfügung  an  den  Gouverneur 
von  Neufchätel,  Georg  Keith,  „Mylord  Marischal"  (der,  in  Schottland  ge- 
boren, als  Parteigänger  des  Prätendenten  Karl  Eduard  England  hatte  ver- 
lassen müssen,  und  zuerst  in  spanische,  dann  in  preussische  Dienste  ge- 
treten war): 

„Lasst  uns,  teurer  Mylord,  dem  Unglücklichen  ein  Asyl  geben.  Dieser 
Rousseau  ist  ein  sonderbarer  Geselle  (gar^on  singulier),  ein  zyni- 
scher Philosoph  (philosophe  cynique),  der  nur  den  Bettelsack  besitzt. 
Man  muss  ihn  so  viel  als  möglich  am  Schreiben  hindern,  denn  er  behandelt 
heikle  Gegenstände,  die  in  Ihren  Neufchäteler  Köpfen  nur  zu  lebhafte 
Empfindungen  erregen  und  alle  Ihre  Geistlichen,  ohnehin  zum  Streite  ge- 
neigt und  von  Fanatismus  voll,  zum  Schreien  veranlassen  würden  .  .  . 
Adieu,  mein  teurer  Mylord,  meine  Nase  ist  voll  von  Dankbarkeit  wegen 
des  (spanischen)  Tabakes,  den  Sie  derselben  liefern"  (29.  Juli  1762,  XX,  288). 
Ein  weiterer  Brief  Friedrichs  an  den  Gouverneur  von  Neufchätel  aus 
demselben  Jahre  spricht  sich  ausführlicher  über  Rousseau  aus: 

„Ihr  Brief,  mein  teurer  Mylord,  betreffs  Rousseau  von  Genf,  hat  mir 
viel  Vergnügen  bereitet.  Ich  sehe,  dass  unsere  Gedanken  übereinstimmen ; 
man  muss  diesem  Armen  und  Unglückhchen  Erleichterung  verschaffen.  Er 
sündigt  nur  durch  seine  sonderbaren  Meinungen  (opinions  singulieres), 
die  er  aber  für  gute  hält.  Ich  übersende  Ihnen  100  Taler  (ecus);  lassen 
Sie  ihm  davon  geben,  was  er  für  seine  Bedürfnisse  braucht.  Ich  glaube, 
wenn  man  es  ihm  in  Naturalien  gäbe,  würde  er  es  lieber  annehmen,  als 
in  Geld.  Wenn  wir  nicht  den  Krieg  hätten,  wenn  wir  nicht  ruiniert  wären, 
würde  ich  ihm  eine  Einsiedelei  mit  Garten  bauen  lassen,  wo  er  so  leben 
könnte,  wie  nach  seiner  Meinung  unsere  ersten  Eltern  lebten.  Ich  gestehe, 
dass  meine  Ideen  von  den  seinen  so  verschieden  sind,  wie  das  Endliche 
von  dem  Unendlichen;  er  wird  mich  niemals  überreden.  Gras  abzuweiden 
und  auf  allen  vieren  zu  gehen.  Es  ist  wahr,  dieser  ganze  asiatische 
Luxus,  dieses  verfeinerte,  wollüstige  und  weichhche  Leben  ist  zu  unserer 
Erhaltung  nicht  wesentlich,  wir  könnten  mit  grösserer  Einfachheit  und 
Bedürfnislosigkeit  leben,  als  wir  es  tun;  aber  warum  soll  noan  auf  die  An- 
nehmlichkeiten des  Lebens  verzichten,  wenn  man  sie  gemessen  kann? 
Die  wahre  Philosophie,  scheint  mir,  ist  jene,  welche  den  Missbrauch  ver- 
dammt, ohne  den  rechten  Gebrauch  zu  untersagen;  man  muss  verstehen, 
an  allem  vorüberzugehen,  braucht  aber  nicht  auf  alles  zu  verzichten.  Ich 
gestehe  Ihnen,  viele  moderne  Philosophen  missfallen  mir  durch  die  Para- 
doxa, die  sie  verkünden.  Sie  wollen  neue  Wahrheiten  sagen,  und  sie  ver- 
schleissen  Irrtümer,  welche   den   gesunden  Verstand  beleidigen.     Ich  halte 


Friedrich  der  Grosse  über  Rousseau.  479 

mich  an  Locke,  an  meinen  Freund  Lukrez,  an  meinen  guten  Kaiser  Mark 
Aurel :  diese  Leute  haben  uns  alles  gesagt,  was  wir  wissen  können,  bis 
zur  Physik  Epikurs,  und  alles,  was  uns  gemässigt,  gut  und  weise  machen 
kann.  Sodann  ist  es  zum  Lachen,  wenn  man  uns  mit  der  Behauptung 
kommt,  wir  seien  alle  gleich,  und  müssten  folglich  leben  wie  Wilde, 
ohne  Gesetze,  ohne  Gesellschaft  und  ohne  Staat,  ferner  d  i  e 
schönen  Künste  hätten  den  Sitten  geschadet,  und  was  der- 
gleichen ebenso  unhaltbare  Paradoxa  noch  mehr  sind.  Ich  glaube,  Ihr 
Rousseau  hat  seinen  Beruf  verfehlt;  er  war  unzweifelhaft  bestimmt,  ein 
berühmter  Coenobite  zu  werden,  ein  Wüstenvater,  gefeiert  durch  strenges 
Leben  und  Kasteiungen,  ein  Säulenheiliger  (stylite).  Er  hätte  Wunder  ge- 
wirkt, wäre  ein  Heiliger  geworden  und  hätte  den  grossen  Katalog  des 
Martyrologiums  vermehrt.  Aber  jetzt  wird  er  nur  als  ein  Sonderling 
von  Philosoph  (en  qualite  de  philosophe  singulier)  angesehen  werden, 
der  nach  2000  Jahren  die  Sekte  des  Diogenes  wieder  erweckt.  Dafür 
lohnt  es  sich  nicht,  Gras  abzuweiden  und  mit  allen  zeitgenössischen 
Philosophen  sich  zu  entzweien.  Der  verstorbene  Maupertuis  hat 
mir  von  ihm  einen  charakteristischen  Zug  erzählt.  Auf  seiner  ersten 
französischen  Reise  ernährte  sich  Rousseau  in  Paris  durch  das  Ab- 
schreiben von  Musikalien.  Der  Herzog  von  Orleans  erfuhr,  dass  er  arm 
und  unglücklich  sei,  und  gab  ihm  Musikahen  zum  Kopieren,  um  so  Gelegen- 
heit zuhaben,  gegen  ihn  freigebig  zu  sein.  Er  schickte  ihm  öOLouisdor; 
Rousseau  nahm  davon  5  und  gab  den  Rest  zurück,  den  er  niemals  an- 
nehmen wollte,  obwohl  man  ihn  drängte :  seine  Arbeit  sei  nicht  mehr  wert, 
sagte  er;  der  Herzog  könnte  diese  Summe  besser  anwenden,  da  es  noch 
ärmere  und  faulere  Leute  gebe  als  er  selbst.  Diese  grosse  Uneigennützig- 
keit  ist  unwidersprochen  der  Grundcharakter  seiner  Tugend ;  deshalb  erachte 
ich,  dass  Ihr  Wilder  (votre  sauvage)  ebenso  reine  Sitten  als  in- 
konsequenten Geist  besitzt"  (1.  Sept.  1762,  XX,  288—290). 

Rousseau  bedankte  sich  beim  Könige  für  die  gewährte  Zuflucht  und 
erhaltene  Unterstützung : 

„Sire,  Sie  sind  mein  Beschützer  und  mein  Wohltäter,  und  ich  trage 
ein  Herz,  das  für  Dankbarkeit  gemacht  ist;  ich  werde  Ihnen  die  Schuld 
abtragen,  wenn  ich  kann". 

„Sie  wollen  mir  Brot  geben;  gibt  es  keinen  unter  Ihren  Untertanen, 
dem  es  daran  gebricht?  Tun  Sie  mir  diesen  Degen  aus  den  Augen,  der 
mich  blendet  und  verletzt;  er  hat  nur  zu  sehr  seine  Schuldigkeit  getan, 
und  das  Scepter  ist  beiseite  gelassen.  Die  Laufbahn  für  einen  König 
von  Ihrem  Stoffe  ist  lang,  und  Sie  sind  noch  weit  vom  Ziel ;  doch  die  Zeit 
drängt,  und  Sie  haben  nicht  einen  Augenblick  zu  verlieren,  um  an  das 
Ziel  zu  kommen". 

„Könnte  ich  sehen,  wie  Friedrich  der  Gerechte  und  Gefürchtete  seine 
Staaten    mit   einem    zahlreichen  Volke   besiedelt,   dessen  Vater  er  ist,   so 
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würde  J.-J.  Rousseau,  der  Feind  der  Könige,  hingehen  und  zu 
Füssen  seines  Thrones  sterben"  (Motiers-Travers,  30.  Oktober  1762,  XX, 
299,  300). 

Auf  diese  Anspielung,  Friedrich  solle  den  (siebenjährigen)  Krieg  ein- 
stellen, antwortete  der  König  in  einem  Schreiben  an  Mylord  Marischal  Keith: 

„Ich  habe,  mein  lieber  Mylord,  Ihren  Brief  und  den  des  wilden 
Philosophen  (philosophe  sauvage)  erhalten.  Man  muss  gestehen,  dass 
man  die  Uneigennützigkeit  nicht  weiter  treiben  kann,  als  er  es  tut ;  das  ist 
ein  grosser  Schritt  zur  Tugend,  wenn  nicht  die  Tugend  selbst.  Er  will, 
dass  ich  Frieden  mache:  der  gute  Mann  (bonhomme)  kennt  die  Schwierig- 
keit nicht,  dahin  zu  gelangen;  würde  er  die  Politiker  kennen,  mit  denen 
ich  es  zu  tun  habe,  so  würde  er  an  ihnen  Leute  finden,  die  noch  weniger 
leicht  zu  behandeln  sind  als  die  Philosophen,  mit  denen  er  sich  überworfen 
hat"  (Meissen,  26.  Nov.  1762,  XX,  291).  (Rousseau  hatte  sich  besonders 
mit  den  zeitgenössischen  Materialisten  [Diderot  u.  a.]  überworfen  durch 
seine  Bekämpfung  des  Materialismus  im  „Emil",  4.  Buch,  Glaubensbekenntnis 
des  savoyschen  Vikars;  Oeuvres  Basel  1793,  t.  9  p.  32  sq.) 

Als  Mylord  Marischal  Keith  nach  England  gereist  war,  wohin  ihm 
Rousseau  hätte  iolgen  sollen,  schrieb  der  König  (1763): 

„Es  freut  mich,  mein  lieber  Mylord,  zu  wissen,  dass  Sie  glücklich  in 
London  angekommen  sind  .  .  .  Man  sagt,  dass  Je  an- Jacques  Ihnen  nicht 
folgen  wird;  die  Schotten  werden  also  den  Schweizer  Wilden  (le 
sauvage  helvetique)  nicht  zu  sehen  bekommen,  weshalb  dieselben  aber 
nicht  sonderlich  zu  beklagen  sind.  M.  Hume  wird  Sie  hundertfach  ent- 
schädigen für  das,  was  Sie  an  der  Gesellschaft  von  Jean- Jacques  ver- 
lieren könnten"  (Sans-Souci,  4.  Sept.  1762  (1763),  XX,  294). 

Später  bekamen  ja  die  Schotten  den  „helvetischen  Wilden"  doch  noch 
zu  sehen.  Auf  Betreiben  der  reformierten  Gemeinde,  mit  der  er  zum  Abend- 
mahl gegangen,  musste  Rousseau,  dessen  „Irrlehren"  unterdessen  ruchbar 
geworden,  das  Fürstentum  Neuenburg  verlassen,  und  ging  nach  kurzem 
Aufenthalte  auf  der  Petersinsel  im  Bieler  See  mit  Hume  nach  England 
(1766).  Friedrich  der  Grosse  konnte  ihn  nicht  schützen:  „Die  von  Neuf- 
chätel  haben  ihn  schlecht  behandelt  (ont  mal  use  envers  lui):  man  muss 
die  Unglücklichen  respektieren:  nur  verderbte  Seelen  drücken  solche  zu 
Boden"  (Brief  Friedrichs  an  Voltaire,  Dez.  1766,  XXIII,  116):  „Zu  Neuf- 
chätel  ist  meine  Autorität  ähnlich  derjenigen,  welche  der  König  von 
Schweden  über  seine  Landstände  hat,  oder  vielmehr  gleich  der  Macht,  die 
Stanislaus  (in  Polen)  über  seine  sarmatische  Anarchie  besitzt.  Zu  Neuf- 
chätel  ohne  Genehmigung  der  Synode  einen  Staatsrat  ernennen  wollen, 
hiesse  sich  unnützer  Weise  kompromittieren.  Ich  wollte  Jean-Jacques 
in  diesem  Lande  schützen,  man  hat  ihn  vertrieben"  (Friedrich  an  Voltaire, 
Potsdam,  20.  Sept.  1771,  XXIII,  201). 
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Ueber  Rousseaus  „Emil"  äussert  sich  der  König  in  einem  Briefe 
an  die  Herzogin  Louise  Dorothea  von  Sachsen-Gotha  (1763)  also: 

„Ich  habe,  während  ich  auf  den  Friedensschluss  (von  Hubertusburg) 
warte,  ein  Werk  Rousseaus  von  Genf  angefangen.  Das  Buch  hat  zum 
Titel  „Emil",  und  wahrhaftig,  Madame,  es  bekehrt  mich  zu  Ihrer  Ansicht: 
Alle  diese  neuen  Erzeugnisse  sind  nicht  viel  wert ;  es  ist  ein  Wiederkauen 
(rebächage)  von  Dingen,  die  man  seit  langem  weiss,  verziert  mit  einigen 
kühnen  und  in  ziemhch  elegantem  Stile  geschriebenen  Gedanken.  Aber 
nichts  Originelles,  wenig  solide  Beweisführung,  und  viel  Unverschämt- 
heit (impudence)  von  seiten  des  Verfassers.  Und  diese  Kühnheit,  welche 
an  Frechheit  (effronterie)  grenzt,  verursacht  dem  Leser  Unbehagen,  so 
dass  ihm  das  Buch  unerträglich  wird,  und  er  es  vor  Ekel  wegwirft.  Wenn 
die  Herren  Autoren  weniger  Missbrauch  trieben  mit  der  schönen  Kunst, 
unsere  Gedanken  zu  drucken,  wenn  sie  daran  dächten,  dass  der  Verfasser 
eines  schlechten  Buches  seine  Torheit  verewigt,  statt  seinen  Ruhm  zu  be- 
gründen, so  würden  nur  mehr  Werke  erscheinen,  geeignet  zu  belehren  oder 
zu  gefallen.  Fürwahr,  warum  muss  das  Publikum  seine  Zeit  verlieren, 
weil  ein  Narr  auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  ein  Schriftsteller  zu  werden, 
und  seine  Visionen  (visions  cornues)  zu  verschleissen  ?  Man  wird  vielleicht 
sagen:  Aber  muss  man  es  denn  lesen?  Man  würde  es  nicht  lesen,  wenn 
man  seinen  Inhalt  im  vorhinein  kennen  würde ;  so  aber  wird  man  dureh 
den  Titel  betrogen,  und  manchmal  auch  durch  einen  Namen,  der  einen 
gewissen  Lärm  erregt  hat.  Die  Jahrhunderte  der  Unwissenheit  litten  an 
zu  wenig  Litteratur;  wir  dagegen  haben  uns  über  zu  viel  Litteratur  und 
deren  Missbrauch  zu  beklagen.  Doch  ist  es  immerhin  besser,  im  Ueberfluss 
zu  leben,  wobei  man  eine  Auswahl  treffen  kann,  was  unsere  groben  und 
traurigen  Vorfahren  sicherlich  nicht  konnten  in  den  vertierten  Jahrhunderten 
(siecles  abrutis),  worin  sie  lebten.  Indessen  ist  heutzutage  ein  gutes  Buch 
so  selten,  wie  damals  ein  Buch  überhaupt"  (Leipzig,  10.  Febr.  1763,  XVIII, 
216,  217). 

An  die  gleiche  Adresse,  an  die  „göttliche  Herzogin"  (divine  duchesse) 
(XVIII,  218  und  öfters),  der  „ihr  sehr  getreuer  Vetter  und  Diener  Friedrich" 
(tres  fidele  cousin  et  serviteur  Federic)  „auf  Ehrenwort  schwört,  dass  er 
sie  hundertmal  mehr  verehrt,  als  die  Jungfrau  Maria  und  alle  weiblichen 
Heiligen  des  Martyrologiums"  (XVIII,  222),  hatte  der  König  kurz  vorher 
(4.  Febr.  1763)  geschrieben: 

„Ich  weiss,  dass  man  mich  in  der  Welt  anklagt,  sehr  gern  solche  zu 
schützen,  deren  Glaube  mit  der  Orthodoxie  nicht  ganz  übereinstimmt. 
Indessen  können  meinen  Beistand  jene  nicht  bekommen,  die  nur  aus 
Leichtsinn  oder  Schlemmerei  oder  Prahlerei  ungläubig  sind;  wohl  aber 
jene,  die  es  aus  guten,  soliden  Gründen  sind,  und  deren  Schriften  mit 
strenger  Genauigkeit  und  dem  erforderlichen  Anstand  verfasst  sind.  Es 
gibt   keinen  verstiegeneren  Gedanken,   als   den  Aberglauben  vernichten  zu 
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wollen.  Die  Vorurteile  sind  die  Vernunft  des  Volkes  (les  prejuges  sont  la 
raison  du  peuple),  und  dieses  einfältige  Volk  (ce  peuple  imbecile),  verdient 
es,  aufgeklärt  zu  werden  ?  Sehen  wir  nicht,  dass  der  Aberglaube  einer  der 
Bestandteile  ist,  welche  die  Natur  in  die  Zusammensetzung  des  Menschen 
gemischt  hat?  Wie  kann  man  gegen  die  Natur  kämpfen,  wie  einen  so 
allgemeinen  Instinkt  vernichten!  Ein  jeder  soll  seine  Ansicht  für  sich  be- 
halten, diejenige  der  anderen  aber  respektieren.  Dies  ist  das  einzige  Mittel, 
um  in  Frieden  mit  einander  zu  leben"  (XVIII,  215). 

In  einem  Briefe  an  Voltaire,  „den  Patriarchen  von  Ferney,  den  helve- 
tischen Stellvertreter  (vicaire  helvetique)  ApoUons,  den  er  hundertmal  mehr 
liebt,  als  den  Stellvertreter  des  hl.  Petrus  zu  Rom"  (XXIII,  116)  vom  Jahre 
1766  sagt  Friedrich  (nachdem  er  auseinandergesetzt,  dass  zwar  eine  Ge- 
sellschaft ohne  Religion,  nicht  aber  ohne  Gesetze  bestehen  könnte,  nichts- 
destoweniger ein  von  allem  Aberglauben  gereinigter  Staat  sich  nicht  lange 
in  seiner  Reinheit  erhalten  würde,  sondern  bald  neue  Absurditäten  an  die 
Stelle  der  alten  treten  dürften),  in  einem  Postskriptum : 

,.Sie  fragen  mich,  was  ich  von  Rousseau  aus  Genf  halte.  Ich 
denke,  dieser  Unglückliche  ist  zu  beklagen.  Ich  Hebe  weder  seine  Para- 
doxa noch  seinen  zynischen  Ton  (je  n'aime  ni  ses  paradoxes,  ni  son 
ton  cynique)"  (Dez.  1766,  XXIII,  116).  Das  „zynisch"  dürfte  hier  den 
ursprünglichen  Sinn,  zur  zynischen  Sekte  des  Antisthenes  und  Diogenes 
gehörig,  haben. 

Von  den  Paradoxen  Rousseaus  spricht  Friedrich  nochmals  in  einem 
Briefe  an  Voltaire  vom  Jahre  1775 :  ,,Auch  die  Philosophen  sind  vor  Irrtum 
nicht  sicher.  Beweis  dafür  sind  die  substanzialen  Formen  des  Aristoteles, 
der  Gallimathias  (galimatias)  des  Piaton,  die  Wirbel  des  Descartes,  die 
Monaden  des  Leibniz.  Was  soll  ich  zu  den  Paradoxien  sagen,  mit 
denen  Jean-Jacques  Europa  beschenkt  hat,  wenn  man  überhaupt  einen 
Mann  unter  den  Philosophen  aufzählen  darf,  der  das  Gehirn  einiger  guter 
Familienväter  dermassen  verwirrt  hat,  dass  sie  ihren  Kindern  eine  Erziehung 
nach  >Emil«  geben  wollen"  (Potsdam,  29.  Sept.  1775,  XXIII,  353). 

Zu  diesen  „guten  Familienvätern"  gehörte  unter  anderen  auch  Pesta- 
lozzi, der  es  versuchte,  seinen  Sohn,  welcher  Rousseau  zu  Ehren  Jacques 
genannt  wurde,  wie  einen  Emil  zu  erziehen.  Aber  der  Versuch  misslang, 
und  der  neue  (1794  frühverstorbene)  Emil  missriet. 

Am  meisten  stiess  sich  Friedrich  der  Grosse  an  Rousseaus  „Discours 
sur  les  sciences  et  les  arts",  1750,  der  von  der  Akademie  zu  Dijon  preis- 
gekrönten Beantwortung  ihrer  1749  gestellten  Preisfrage :  „Si  le  retablissement 
des  sciences  et  des  arts  a  contribue  ä  epurer  les  moeurs  ?"  In  einer  eigenen 
Abhandlung  „lieber  den  Nutzen  der  Wissenschaften  und  Künste  in  einem 
Staate"  (Discours  de  l'utilite  des  sciences  et  des  arts  dans  ün  etat),  die 
1772  in  der  Berliner  Akademie  gelesen  wurde  (IX,  171  --180),  setzt  er  sich 
mit  dem  helvetischen  Wilden,  dem  Philosophensonderling  auseinander,  ohne 
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aber   dessen  Namen   zu   nennen.     Friedrichs  Urteil  über  Rousseau  spricht 
sich  darin  in  folgenden  Worten  aus : 

„Wenig  aufgeklärte  oder  wenig  aufrichtige  Per sonen  (des 
personnes  peu  eclairees  ou  peu  sinceres)  haben  es  gewagt,  sich  als  Feinde 
der  Wissenschaften  und  Künste  zu  bekennen.  Wenn  es  ihnen  erlaubt  war, 
das  zu  verleumden,  was  der  Menschheit  die  grösste  Ehre  macht,  so  muss 
es  erst  recht  erlaubt  sein,  es  zu  verteidigen;  dies  ist  die  Pflicht  aller, 
welche  die  Gesellschaft  heben  und  für  das  erkenntlich  sind,  was  sie  den 
Wissenschaften  verdanken,  önglückhcher  Weise  machen  Paradoxa  oft  mehr 
Eindruck  auf  das  Pubhkum  als  Wahrheiten;  deshalb  muss  man  ihm  die 
Augen  öffnen  und  mit  guten  Gründen,  nicht  mit  Beleidigungen,  die  Urheber 
solcher  Träumereien  [\es  auteurs  de  telles  reveries)  widerlegen.  Mit 
Scham  muss  ich  in  dieser  Akademie  es  sagen,  man  hat  die  Frechheit 
(effronterie)  gehabt,  zu  bezweifeln,  ob  die  Wissenschaften  für  die  Gesell- 
schaft nützlich  oder  schädlich  sind,  da  doch  hierüber  niemand  Zweifel 
haben  sollte.  Unser  Vorzug  vor  den  Tieren  hegt  nicht  in  körperlichen 
Fähigkeiten,  sondern  in  dem  uns  von  der  Natur  verliehenen  ausgedehnteren 
Geiste.  Was  den  einen  Menschen  von  dem  andern  unterscheidet,  ist  die 
Begabung  und  das  Wissen.  Daher  kommt  der  unendliche  Abstand  zwischen 
einem  gebildeten  und  einem  barbarischen  Volke :  das  eine  ist  aufgeklärt, 
das  andere  vegetiert  in  Rohheit  und  Stumpfsinn"  (IX,  171). 

„Der  Mensch  ist  von  Hause  aus  nur  wenig ;  er  wird  mit  Anlagen  ge- 
boren, die  mehr  oder  weniger  einer  Entwicklung  fähig  sind.  Aber  man 
muss  sie  kultivieren  .  .  .  Der  weiteste  Geist  ist  ohne  Kenntnisse  nur  ein 
roher  Diamant,  der  erst  durch  die  geschickten  Hände  eines  Steinschneiders 
Wert  bekommt.  Wie  viel  Talente  sind  der  Gesellschaft  verloren  gegangen, 
wie  viele  grossen  Männer  jeder  Art  sind  im  Keime  erstickt,  sei  es  durch 
Unwissenheit,  sei  es  durch  den  niederen  Stand,  worin  sie  sich  befanden! 
Das  wahre  Wohl  des  Staates,  sein  Vorteil  und  sein  Glanz  erfordern  es, 
dass  das  Volk  so  unterrichtet  und  aufgeklärt  als  möglich  ist,  damit  er  taug- 
hche  Subjekte  für  die  verschiedenen  Staatszwecke  bekommt"  (IX,  172). 

„Jener  Besessene  (je  ne  sais  quel  energumene),  der  mit  erbärm- 
lichen Paradoxen  (miserables  paradoxes)  zu  behaupten  wagte,  dass  die 
Wissenschaften  schädhch  sind,  dass  sie  die  Laster  raffinierter  machen  und 
die  Sitten  zerstören,  er  hätte  die  Trägheit  angreifen  sollen,  welche  nichts 
lernen  will,  er  hätte  die  anspruchsvolle  Unwissenheit  tadeln  sollen,  welche 
alles  können  will  und  nichts  kann.  Derlei  Unrichtigkeit en  (faussetes) 
springen  in  die  Augen,  und  trotz  alles  versuchten  gegenteihgen  Scheines  steht 
es  fest,  dass  die  Kultur  den  Geist  verbessert  (rectifie),  nicht  aber  verschlechtert 
(depraver).  Was  ist  es,  was  die  Sitten  verdirbt?  Das  sind  die  schlechten* 
Beispiele,  besonders  in  den  Städten,  weniger  auf  dem  Lande"  (IX,  172). 

Gegenüber  den  Behauptungen  „gemeiner  Sophisten"  (vils  sophistes) 
„vergleiche   man   einen  Wilden  von  Kanada  mit   dem  Bürger  eines  zivili- 


484  St.  Schindele. 

sierten  europäischen  Staates,  und  alles  wird  zu  gunsten  des  letzteren 
sprechen.  Wie  kann  man  die  grobe  Natur  der  vervollkommneten  vor- 
ziehen, wie  den  Mangel  an  Subsistenzmitteln  einem  gemächlichen  Leben, 
die  Rohheit  der  Bildung,  das  Recht  des  Stärkeren  und  das  Räuberwesen, 
welche  Vermögen  und  Bestand  der  Familien  zerstören,  der  Sicherheit  des 
Eigentums  unter  dem  Schutze  der  Gesetze"  (IX,  173). 

Den  Künsten  und  Wissenschaften  „verdanken  wir  alles,  sie  sind  die 
Wohltäter  des  Menschengeschlechtes",  was  der  König  im  einzelnen  aus- 
führt (IX,  174  f.).  „Die  Schurken  (fourbes)  und  Betrüger  (imposteurs) 
allein  sind  es,  die  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  sich  widersetzen, 
weil  dieser  ihnen  allein  schädhch  ist"  (IX,  177).  „Alle  aufgeklärten  Fürsten 
haben  jene  beschützt,  die  durch  gelehrte  Arbeiten  dem  menschhchen  Geiste 
Ehre  machten.  Wenn  heutzutage  eine  Regierung  die  Pflege  der  W^issen- 
schaften  vernachlässigen  wollte,  würde  sie  bald  um  ein  Jahrhundert  hinter 
ihren  Nachbarn  zurückstehen.  Polen  liefert  hierfür  ein  greifbares  Bei- 
spiel" (IX,  179). 

„In  diesem  philosophischen  Jahrhundert,  worin  wir  leben, 
hat  man  nicht  bloss  die  Wissenschaften  anzuschwärzen  gesucht,  es  fanden 
sich  auch  Leute  von  schlechter  Gemütsart  (personnes  d'assez  mauvaise 
humeur),  oder  vielmehr  ohne  Gefühl  und  Geschmack,  welche  sich  als 
Feinde  der  schönen  Litteratur  erklärten  .  .  .  Diesen  harten  Seelen,  diesen 
schwarzgalligen  Feinden  der  schönen  Litteratur  soll  der  Konsul  und  Philo- 
soph, der  Vater  des  Vaterlandes  und  der  Beredsamkeit  antworten:  »Diese 
Studien  nähren  die  Jugend,  ergötzen  das  Alter;  schmücken  das  Glück,  ge- 
währen im  Unglück  Zuflucht  und  Trost,  erfreuen  daheim,  bieten  kein 
Hindernis  in  der  Fremde,  durchwachen  die  Nächte  mit  uns,  reisen  und 
weüen  mit  uns  auf  dem  Lande«"  (IX,  177,  178).  Der  König,  der  die 
Lateiner,  und  noch  weniger  die  Griechen,  nicht  im  Originale  lesen  konnte, 
gibt  nach  der  französischen  Uebersetzung  von  Willefore  die  zitierte  Stelle 
aus  Ciceros  Rede  Pro  Archia  poeta  (c.  7) :  „haec  studia  adulescentiam  alunt, 
senectutem  oblectant,  secundas  res  ornant,  adversis  perfugium  ac  solacium 
praebent,  delectant  domi,  non  impediunt  foris,  pernoctant  nobiscum,  peregri- 
nantur,  rusticantur".  Mit  den  getadelten  „schwarzgalligen  Feinden  der  schönen 
Literatur"  und  den  „harten  Seelen"  dürfte  übrigens  weniger  Rousseau  ge- 
meint sein,  als  ein  anderer,  z.  B.  der  Mathematiker  D'Alembert,  gegen  dessen 
Urteile  über  die  Poesie  Friedrich  eine  eigene  Abhandlung  schrieb  „Reflexions 
sur  les  reflexions  des  geometres  sur  la  poesie",  1762  (IX,  61 — 74). 

So  urteilt  Friedrich  der  Grosse  über  Rousseau.  Während  andere  hervor- 
ragende deutsche  Geister,  wie  Goethe,  Schiller,  Jean  Paul,  Pestalozzi  und 
selbst  Kant  für  Rousseau  schwärmten,  verhielt  sich  Friedrich,  wie  Geliert 
und  Herder,  ablehnend  gegen  „den  wilden  Philosophen,  sonderbaren  Ge- 
sellen, zynischen  Philosophen,  gegen  den  helvetischen  Wilden  mit  den  reinen 
Sitten  und  dem  inkonsequenten  Geiste,   den  guten  Mann,    der  Europa  mit 
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Paradoxen  und  Unrichtigkeiten  beschenkt  hat,  der  das  Gehirn  mancher 
Familienväter  in  der  Erziehungsfrage  verwirrt  hat,  gegen  den  gemeinen 
Sophisten,  den  wenig  aufgeklärten  oder  wenig  aufrichtigen  Verächter  von 
Wissenschaft  und  Kunst,  den  Urheber  von  Träumereien,  den  Sonderling 
von  Philosoph,  den  Narren,  den  Besessenen,  den  unverschämten  und  frechen 
Feind  der  Könige".  „Was  für  eine  revolutionäre  Kraft  in  den  extremen 
Theorien  und  den  zündenden  Reden  des  Sonderlings  steckte,  ahnte  doch 
auch  Friedrich  nicht,  und  aus  seinen  Einseitigkeiten  und  Uebertreibungen 
den  berechtigten  Kern  mit  voller  Unparteilichkeit  auszuscheiden,  war  für 
den  grössten  unter  den  Vertretern  der  absoluten  Monarchie  gerade  deshalb 
unmöglich,  weil  er  selbst  diese  Staatsform,  ehe  sie  ihrer  Umbildung  ent- 
gegenging, mit  einem  neuen  Geiste  erfüllt  hatte.  Aber  für  einen  ehrlichen, 
uneigennützigen  Menschen  hielt  er  den  radikalen  Philosophen  trotz  allem" 
(Eduard  Zeller,  Friedrich  der  Grosse  als  Philosoph,  Berlin  1886,  33). 

Friedrich  der  Grosse  teilt  im  wesentlichen  die  unorganische,  darum 
unhistorische,  einseitig  utilitaristische  und  moralistische,  nüchterne  Welt- 
anschauung der  Aufklärung.  Mit  Rousseau  und  Locke  denkt  er  sich  z.  B. 
den  Staat  in  unorganischer  Weise  durch  Vertrag  entstanden  (Considerations 
sur  l'etat  present  du  corps  politique  de  l'Europe,  1738,  VIII,  25;  Essai  sur  les 
formes  de  gouvernement,  1777,  IX,  196;  Lettres  sur  l'amour  de  la  patrie, 
1779,  216,  221  ff.,  woselbst  Friedrich  von  dem  Gesellschaftsvertrag, 
pacte  social,  spricht,  welchen  Ausdruck  auch  Rousseau  anwendet  [Emile 
1.  V ;  Contrat  social  1.  I  eh.  6]  neben  dem  gewöhnlichen,  contrat  social,  den 
Friedrich  nicht  gebraucht) ;  mit  Rousseau  und  Voltaire  vertritt  er  die 
natürliche  oder  Vernunftreligion  der  Deisten,  allerdings  ohne  Unsterb- 
lichkeit des  Menschen  und  ohne  Vorsehung  Gottes,  während  Rousseau 
Immaterialität  und  UnsterbUchkeit  der  Seele  vertrat  (Emile,  livre  IV,  Pro- 
fession de  foi  du  vicaire  savoyard;  Oeuvres,  Basel  1793,  t.  9,  p.  13—131); 
mit  der  gesamten  Aufklärung  wird  er  dem  positiven  und  geschichtlichen 
Christentum  nicht  gerecht  usw.  Aber  auf  Friedrichs  pädagogische  Reformen, 
wie  sie  namenthch  im  „General-Landschul-Reglement"  von  1763  enthalten 
sind,  hat  weder  Locke  oder  Voltaire,  die  des  Königs  theoretische  Welt- 
anschauung bestimmten,  noch  Rousseau  und  „sein  geistiger  Verleger  und 
Uebersetzer"  (Jean  Paul)  Basedow  eingewirkt;  vielmehr  erfolgten  diese 
Reformen  in  dem  konservativen  und  christlichen  Geiste  seines  Vaters,  der 
das  preussische  Volksschulwesen  begründete,  und  Männer  wie  Francke, 
Hecker,  von  Rochow  und  Felbiger  waren  dabei  des  Königs  Werkzeuge. 
Zu  diesen  Männern  kam  dann  später  noch  der  Einfluss  Pestalozzis,  auf 
den  besonders  Fichte  hinwies,  um  die  preussische  Volksschule  des  19.  Jahr- 
hunderts zu  schaffen,  in  einem  Geiste,  welcher  der  christlich-organischen 
Weltanschauung  sich  in  dem  Grade  näherte,  als  Friedrich  der  Grosse  und 
Rousseau  im  Gefolge  Lockes  sich  davon  entfernt  hatten.  Die  Wiedergeburt 
Preussens    und   Deutschlands    nach    der    napoleonischen    Fremdherrschaft, 
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diese  christUch-deutsche  Renaissance,  wurzelt  nicht  in  den  aufklärerischen 
Ideen  eines  Loqke  und  Voltaire,  eines  Rousseau  und  Basedow  —  ohne  dass 
hiermit  diesen  Männern  ihr  sonstiges  Verdienst  abgesprochen  wäre  — ,  auch 
nicht  in  der  theoretischen  Weltanschauung  Friedrichs  des  Grossen,  sondern 
in   der  christlichen,    d.  h.    organisch-teleologischen   und    zugleich   national- 
patriotischen Weltanschauung.    Die.s  nachzuweisen  wäre  ebenso  verlockend, 
als  es  die  Grenzen  unserer  Abhandlung  überschreitet.    Es  genüge,  Friedrich 
Rückerts  „Geharnischtes  Sonett"  vom  Jahre  1814  hierüber  anzuführen: 
Es  steigt  ein  Geist,  umhüllt  von  blankem  Stahle, 
Des  Friedrichs  Geist,  der  in  der  Jahre  sieben 
Einst  tat  die  Wunder,  die  er  selbst  beschrieben; 
Er  steigt  empor  aus  seines  Grabes  Male 

Und  spricht:  „Es  schwankt  in  dunkler  Hand  die  Schale, 
Die  Reiche  wägt,  und  meins  ward  schnell  zerrieben. 
Seit  ich  entschlief,  war  niemand  wach  geblieben, 
Und  Rossbachs  Ruhm  ging  unter  in  der  Saale. 

Wer  weckt  mich  heut  und  will  mir  Räch'  erstreiten? 

Ich  sehe  Helden,  dass  mich's  will  gemahnen, 

Als  sah'  ich  meinen  alten  Ziethen  reiten. 

Auf,  meine  Preussen,  unter  ihre  Fahnen! 

In  Wetternacht  will  ich  voran  euch  schreiten. 

Und  Ihr  sollt  grösser  sein  als  Eure  Ahnen!" 
„Und  Ihr  sollt  grösser  sein  als  Eure  Ahnen  !'•  Grösser  als  Rousseau, 
der  in  seinem  „Emil"  unter  anderem  schrieb:  „Tout  est  bien  sortant  des 
mains  de  l'Auteur  des  choses :  tout  degenere  entre  les  mains  de  l'homme" 
(Emile  ou  de  l'education,  1762,  hvre  1,  Oeuvres,  Basel  1793  t.  7,  p.  7). 
„L'homme  vraiment  libre  ne  veut  que  ce  qu'il  peut,  et  fait  ce  qu'il  lui 
plait  .  .  .  ainsi  les  mots  d'obeir  et  de  Commander  seront  proscrits  de  son 
(de  l'enfant)  Dictionnaire,  encore  plus  ceux  de  devoir  et  d'obligation ;  mais 
ceux  de  force,  de  necessite,-d'impuissance  et  de  contrainte  y  doivent  tenir 
une  grande  place"  (Emile,  livre  II;  Oeuvres,  t.  7  p.  115,  128).  Grösser 
auch  als  selbst  der  grosse  König,  der  seinen  Skeptizismus  noch  einige 
Jahre  vor  seinem  Tode  in  die  Verse  kleidete : 

„Unde,  ubi,  quo?  D'oü  viens-je?  oü  suis-jeV  oü  vais-je  ? 

Je  n'en  sais  rien.  Montaigne  dit:  „Que  sais-je?" 
(Vers  sur  l'existence  de  Dieu,  composes  par  Frederic  quelques  annees 
avant  sa  mort,  XIV,  18).  Rousseau  würde  dazu  sagen :  „Comment  peut- 
on  etre  sceptique  par  Systeme  et  de  bonne  foi?  je  ne  saurois  le  comprendre. 
Ges  philosophes,  ou  n'existent  pas,  ou  sont  les  plus  malheureux  des  hommes" 
(Ämile,  1.  IV,  Profession  de  foi  du  vicaire  savoyard;  Oeuvres  t.  9,  p.  17). 
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Von  Prof.  Dr.  Adolf  Dyroff  in  Bonn. 


An  der  Geschichte  des  sonderbaren  Wortes  hat  der  Historiker  der 
protestantischen  Moralphilosophie  ein  ebenso  grosses  Interesse  wie  der  der 
kathohschen.  Nachdem  0.  R  e  n  z  das  Problem  wieder  aufgerollt  hat,  war 
es  sehr  willkommen,  dass  P.  Rob.  Leiber  im  25.  Bd.  S.  372  ff.  dieser 
Zeitschrift  dem  Ursprung  des  Wortes  von  neuem  nachging  und  in  metho- 
disch wie  sachHch  wertvoller  Auseinandersetzung   uns  klarer  sehen  lehrte. 

Vielleicht  gelingt  es  mir,  dem,  der  einmal  die  Aufgabe  übernimmt, 
den  Begriffen  der  ovvüdr^OLg  (conscientia)  und  des  ovvtt]qsIv  in  der 
griechischen  Philosophie  nachzugehen,  mit  folgendem  Nachtrage  zu  P. 
Leibers  Aufsatz  einige  weitere  Fingerzeige  zu  geben. 

S.  376  f.  führt  Leiber  zwar  richtig  aus,  dass  Ti]quv  savtä  bei  Diog. 
Laertius  nur  vom  Selbsterhaltungstrieb  der  Lebewesen  gesagt  ist;  aber  es 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  dort  mit  dem  Selbsterhaltungstrieb  die 
Wurzel  des  moraUschen  Sinnes  in  einen  nahen  Zusammenhang  gebracht 
ist.  Welche  Bedeutung  dieser  natürliche  Selbsterhaltungstrieb  für  die  Ab- 
leitung des  moralischen  Grundprinzips  der  Stoa  hatte,  zeigt  noch  ent- 
schiedener die  Gedankenführung  bei  Cicero  De  fin.  III  5,  16  (IV  10,  25), 
wo  griechischer  Text  ins  Lateinische  übersetzt  ist.  Dass  dieser  Trieb  ur- 
sprünglich den  Menschen  zum  Guten  {naköv)  anleite,  ist  ein  Bestandteil 
des  stoischen  Gedankenganges  ^).  Nicht  ohne  Belang  für  die  Synteresis- 
Ek-age  erscheint  mir  datier,  dass  an  der  berühmten  Laertius-Stelle  neben 
diesem  dort  ausnehmend  wichtigen  ttjqeIv  das  Wort  ovveidrjOLS  gebraucht 
ist.  Denn  so  erblicken  wir  die  Möglichkeit,  dass  zu  der  Hieronymusstelle, 
die  den  Ausgang  der  mittelalterlichen  Synteresis-Erörterungen  bildet,  am 
Rande  einer  Handschrift  etwa  auf  jene  zi^QTjoig  hingewiesen  war,  wozu, 
wie  gezeigt,  eine  sachliche  Berechtigung  vorlagt).  Sollte  gar  bei  Diog. 
Laertius  oder  in  seiner  Quelle,  wofür  ich  einen  nicht  ganz  nichtigen  Grund, 


')  S.  hierfür  u.  a.  meine  Ethik  der  Stoa,  Berhn  1897,  S.  37  ff.  und 
auch  S.  38,  1. 

^)  Trj^eZy  konnte  übrigens  im  Mittelalter  durch  die  Definitionen  des  Ps. 
Andronikos  bekannt  sein;  s.  Bruno  Roesner,  Bemerkungen  über  die  dem 
Andronikos  von  Rhodos  mit  Unrecht  zugewiesenen  Schriften.  Progr.  des  evang. 
Gymn.  zu  Schweidnitz  1890/91  I  S.  26,  II  S.  7  fif.  (8,  3). 
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das  Wort  avvaiod^ävsod^at  bei  Stobaios,  beigebracht  zu  haben  glaube  ^), 
ursprünglich  ovvaiod^t]atg  gestanden  haben,  so  Hesse  sich  auch  in  Erwägung 
ziehen,  ob  nicht  ovvaiod^T^ai<^  bei  Hieronymus  stand,  neben  und  zum 
Unterschiede  von  ovveldt^oig  {owr^oS^rjOig  —  ovvdTjqr^ois)  ^). 

Eine  weitere  Verwirrung  haben  wir  im  Mittelalter  bei  Johannes 
Monachus,  dem  Kardinal  Bonifaz  VUI.  (im  „Corpus  iuris  canonici  conti- 
nens  librum  sextum  decretalium  D.  Bonifatii  Papae  VIII.  constit.,  D.  Gle- 
mentis  P.  V.  III"  Lugduni  ap.  Huguetum  1671:  Liber  extravagantium  ad: 
„Rem  non  novam"  S.  230,  4  ff.):  „Unde  et  iudicium  de  agibilibus  ad 
synderesim  spectat  quae  est  bene  iudicativa,  ut  dicitur  6.  Eth.  Synderesis 
autem  est  pars  prudentiae  [quae  procul  videt  cum  considerat  consideranda]". 
Dass  hiermit  die  avvsoig  des  Aristoteles  gemeint  ist,  ergibt  sich  aus  dem 
weiteren  Satz  des  Kanonisten  (231,  55):  „Sicut  ad  prudentiam  spectat 
iudicare  per  synderesim,  quae  est  u  n  a  prudentiae  pars,  sie  ad  eam  pertinet 
bene  consiliari  per  aliam  (nicht  alteram)  eius  partem,  quae  eubulia  dicitur. 
Sicut  enim  est  synderesis  bene  iudicativa,  sie  eubulia  est  bene  consiliativa 
(6  Eth.)".  Hierzu  vgl.  Aristot.  Eth.  Nicom.  Z  8.  1141  b,  9;  tov  yaq 
(pQOvi/uov  ixäliara  tovto  egyop  eivai  (pa/u€v,  xo  sv  ßovXevE^^cct-  und 
Z  10  1142  a,  32  ff.,  vor  allem  1142  b,  32  j}  evßovUa  urj  äv  OQ^oxrjg 
Tj  naxä  10  av^t(peQOv  uQog  ti  xe'/.og,  ov  ^  cpQOvr^ois  d^t]^rjg  vndkrjipig 
ioTiv.  Daran  schliesst  unmittelbar  der  Satz:  eoTi  de  xal  r)  ovveotg  xal 
^  svavvsoia  (1142  b,  34);  im  weiteren  Verfolg  hören  wir:  ^  f^ev  yag 
(fQÖvt^oig  inizaxTixt]  eoziv  .  .  .,  jy  d«  ovveoig  xQitixrj  [xövov  .  .  . 
xqiveLV  xaliög  =  8v.  Es  bleibt  die  Frage,  ob  der  Kardinal  Johannes 
selbst  oder  eine  Handschrift  synesis  und  synderesis  verwechselte.  Sachlich 
war  die  Gleichsetzung  dadurch  nahe  gelegt,  dass  frühzeitig  mit  der  owel- 
dr^oig  das  vielbenutzte  Paulus-Wort  vom  homo  spiritualis,  qui  non  iudicatur, 
sed  iudicat  omnia  in  Verbindung  gebracht  war  ^),  und  dem  Kardinal  in  der 
ihm  unterbreiteten  Frage  eben  aut  die  Paulus-Stelle  viel  ankam*).  Von 
der  synderesis  unterscheidet  Johannes  Monachus  die  conscientia:  sie  sagt 
(dictat)  dem  einzelnen,  ob  eine  einzelne  Handlung  gut  oder  nicht  gut  ist 
(232,40  abstinere  a  fornicatione  secundum  rem,  est  bonum;  sed  si 
alicui  dictet  conscientia,  quod  non  sit  bonum,  stante  tali  conscientia,  si 
abstineat,  non  faciet  bene,  quia  non  solum  requiritur  quod  sit  bonum,  sed 
quod  apprehendatur  et  cognoscatur  sub  ratione  boni.  Bei 
dem  Beispiel  steht  in  der  Ausgabe  am  Rande:    Circa  hoc  exemplum  vide 


')  A.  a.  O.  S.  37,  3. 

')  Im  übrigen  wäre  owS^^tiots  aus  awr^^tjon  im  Mittelalter  wohl  ebenso 
leicht  wie  Ciceros  kySekex^^"  sius  evrtlextia. 

3)  S.  Leiber  in  d  i  e  s  e  r  Zeitschr.  (XXV  378) :  et  iudicet  hominem,  non  ipsa 
iüdicetur  (Origines). 

*)  S.  Heinr.  F  i  n  k  e,  Aus  den  Tagen  Bonifaz'  VIII.     Münster  1903. 
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omnino  B.  Th.  1,  2  qu.  19  art.  5  et  6).  Somit  hat  auch  Johannes  Monachus 
die  Trennung  von  synderesis  und  conscientia. 

Zur  Aufhellung  der  sprachlichen')  und  der  sachlichen  Frage  würde  es 
wohl  dienen,  wenn  wir  Senekas  Schritten  vollständig  hätten.  Hieronymus 
ist  von  ihm  auch  sonst  abhängig.  Aus  Senekas  Exhortationes  zitiert  Lactanz 
mehrere  Stellen  über  conscientia  (Haase  III  p.  14  ff.  24),  dabei  die  Sätze : 
„custos  te  tuus  sequitur  —  haeret  liic  quo  carere  numquam  poles  —  quid 
tibi  prodest  non  habere  conscium  habenti  conscientiam"  ^).  Da  kann  es  nicht 
ohne  Bedeutung  sein,  dass  Seneka  Ep.  36,  8  den  Ausdruck  „conservatio 
sui"  hat,  der  ins  Griechische  übersetzt  owTrjqrjaig  eavrov  ergibt.  Der 
Zusammenhang  wird  durch  Aushebung  nachstehender  Sätze  genügend  ge- 
kennzeichnet: „animos  nostros,  quos  in  amorem  sui  natura  formavit  .  .  . 
nee  enim  opus  esset  in  id  comparari  et  acui,  in  quod  instinctu  quodam 
voluntario  iremus,  sicut  feruntur  omnes  ad  conservationem  sui" 
(hier  =  Lebenserhaltung  überhaupt). 

Aus  all  dem  schliesse  ich,  dass  es  zum  Verständnis  der  Synteresis- 
frage  nützlich  wäre,  wenn  wir  eine  Monographie  über  die  antiken  Vorläufer 
des  Synderesis -Begriffs  und  vor  allem  über  Hieronymus'  Verhältnis  zu 
Seneca  erhielten. 


')  Ob  hierfür  bei  Isidor  von  Sevilla  etwas  zu  finden  ist? 
*)  Auch   aus  den  erhaltenen  Schriften    hat    Haase    im   Index    «ine   Reihe 
von  Stellen. 


Ueber  die  psychischen  Fähigkeiten  der  Insekten. 

Von  Prof.  Dr.  C.   Gutberiet  in  Fulda. 


Ueber  die  psychischen  Fähigkeiten  der  Insekten  haben  wir 
trüber  hauptsächhch  nach  den  Forschungen  von  E.  Wasmann  berichtet. 
Neben  Wasmann  ist  wohl  A.  Forel  der  bedeutendste  Ameisenforscher. 
Wir  werden  uns  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  am  sichersten 
orientieren  können,  wenn  wir  auch  die  Ergebnisse  der  Studien  Foreis 
summarisch  hier  verzeichnen.  Er  hat  dieselben  neuestens  zusammengefasst 
in  der  Schrift:  „Das  Sinnenleben  der  Insekten" ^j. 

Seine  Ansichten  über  das  Wesen  der  Tierseele  müssen  wir  einer  Kritik 
unterziehen. 

I. 

Seine  Beobachtungen  bestätigen  und  ergänzen  in  mancher  Hinsicht  die 
Wasmannschen,  auch  ist  er  einig  mit  Wasmann  in  der  Bekämpfung  der 
Reflextheorie  von  Bethe,  Beer,  v.  UexküU,  welche  alle  psychische 
Tätigkeit  der  Ameisen  leugnen.  Dagegen  sucht  er  den  von  Wasmann  fest- 
gehaltenen Unterschied  zwischen  Tier-  und  Menschenseele  zu  verwischen. 
Deshalb  ist  auch  seine  Auffassung  vom  Instinkt  von  der  Wasmanns  ver- 
schieden. Forel  fasst  denselben  als  ererbte  Gewohnheiten,  ererbtes  Denken 
im  Sinne  des  Lamarekismus,  speziell  der  Mnemelehre  Semons,  nach 
welchem  die  Vererbung  eine  Art  von  Gedächtnis  darstelle,  das  darum 
Eigentum  aller  Materie  sein  soll. 

Für  den  Gesichtssinn  der  Insekten  hat  Forel  gefunden: 

„I.  Die  Insekten  orientieren  sich  beim  Fliegen  fast  ausschliesslich, 
beim  Gehen  auf  dem  Boden  teilweise,  mit  Hilfe  ihrer  Facettenaugen.  Ihre 
Fühler  und  Mundwerkzöuge  sind  ihnen  bei  der  Flugorientierung  von  keinem 
Nutzen.  Eine  Ausschaltung  letzlerer  Organe  ändert  in  nichts  die  Fähigkeit 
der  Insekten,  ihren  Flug  zu  dirigieren". 

„2.  Die  Johannes  Müll  ersehe  Theorie  des  musivischen  Sehens  liefert 
die  einzige  wahre  Erklärung  des  Sehens  der  Insekten.  Die  Retinulae  der 
einzelnen  Facetten  empfangen  kein  Bild,  sondern  jede  ein  einzelnes  Strahlen- 


*)  Eine  Sammlung  von  experimentellen  und  kritischen  Studien  über 
Insektenpsychologie.  Vom  Verf.  durchgesehene  und  durch  zahlreiche  Zusätze 
vermehrte  Uebersetzung  von  Maria  S  e  m  o  n.     München  1910. 
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bündel,  dessen  Quelle  von  derjenigen  der  Bündel  der  benachbarten  Facette 
mehr  oder  minder  deutlich  abgegrenzt  ist".    Erst  ihre  Summe  gibt  das  Bild. 

„3.  Je  grösser  die  Anzahl  der  Facetten  und  je  länger  die  Glaskörper, 
de^to  deuthcher  wird  das  Sehen  und  desto  weiter  reicht  das  relativ  deut- 
liche Sehen  (J.  Müller,  Exner)". 

„4.  Insekten  nehmen  besonders  deuthch  die  Bewegung  der  Gegenstände 
wahr,  d."  h.  die  Verschiebung  der  Gesichtsbilder  in  ihrem  Verhältnisse  zum 
Facettenauge.     Sie  sehen  daher  besser  im  Fluge". 

„5.  Insekten  sehen  die  umrisse  und  Formen  der  Dinge  in  mehr  oder 
minder  undeuthcher  Weise,  und  zwar  um  so  undeutUcher,  je  kleiner  die 
Zahl  der  Facetten,  je  kürzer  die  Glaskörper,  je  weiter  entfernt  oder  je 
kleiner  der  gesehene  Gegenstand  ist.  Insekten  mit  grossen  Augen  und 
mehreren  tausend  Facetten  vermögen  ziemlich  scharf  die  Form  zu  erkennen". 

,,6.  Insekten  erkennen  die  Richtung  und  Entfernung  der  Gegenstände 
während  ihres  Fluges  mit  Hilfe  der  Facettenaugen  sehr  deutlich,  wenigstens 
soweit  nicht  zu  grosse  Entfernungen  in  Betracht  kommen.  Aber  auch  im 
Ruhezustand  wissen  manche  derselben  die  Entfernung  unbewegter  Gegen- 
stände recht  deutlich  abzuschätzen". 

„7.  Gewisse  Insekten  (z.  B.  Bienen  und  Hummeln)  unterscheiden 
Farben  sehr  gut  und  vermögen  besser  Farben  als  Formen  wieder  zu 
erkennen.  Bei  andern  hingegen  (z.  B.  bei  Wespen)  ist  der  Sinn  für  Farben 
sehr  mangelhaft.     Ameisen  sehen  ultraviolette  Strahlen   (Lubbock)". 

„8.  Die  Ozellen (Punktaugen)  stellen  ein  sehr  unvollkommenes  Seh- 
organ dar  und  dürften  bei  Insekten  mit  Facettenaugen  nur  akzessorische 
Bedeutung  haben.  Immerhin  ist  es  möglich,  dass  sie  dem  Betrachten  sehr 
naher  Gegenstände  in  einer  dunklen  Umgebung  dienen". 

„9.  Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  im  genauen  Verhältnisse  zur 
Grösse  der  Entfernung  die  Schärfe  der  Umrisse  abnimmt,  muss  dem  Insekt 
sehr  wesentlich  dazu  behilflich  sein,  Entfernungen  abzuschätzen." 

Inbetreff  der  Wahrnehmung  der  ultravioletten  Strahlen  stimmt  Forei 
Lubbock  bei :  Die  Ameisen  nehmen  sie  durch  den  Gesichtssinn  wahr ;  wenn 
die  Augen  gefirnisst  wurden,  zeigten  sie  sich  fast  unempfindlich  dagegen; 
nur  auf  direktes  oder  doch  kräftiges  Sonnenlicht  reagieren  sie  in  diesem 
Zustande.  Grab  er  behauptet  eine  spezifische  photodermatische  Empfind- 
hchkeit  der  Haut.  Dagegen  meint  F. :  „Graber  hat  keineswegs  zu  beweisen 
vermocht,  dass  die  Empfindungen  bei  den  Ameisen,  die  durch  Licht  auf 
die  Haut  erzeugt  werden,  eine  besondere,  spezifische  Eigenschaft  aufweisen, 
die  sich  von  Empfindungen  des  Schmerzes,  der  Hitze,  der  Kälte,  der  Be- 
rührung unterscheidet". 

Was  den  Geruchssinn  der  Insekten  anlangt,  fand  Forel: 

„1.  Bei  vielen  Insekten,  die  sich  im  wesentlichen  durch  den  Gesichts- 
sinn leiten  lassen,  wie  z.  B.  bei  Libellen  und  Zikaden,  sind  sowohl  die 
Fühler  (Antennen)   als  auch  der'  Geruchssinn  rudimentär". 
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„2.  Der  Geruchssinn  hat  seinen  Sitz  in  den  Antennen". 

„3.  Bei  gewissen  Insekten  (Fliegen)  sind  die  Antennen  steif  und  dienen 
wahrscheinlich  völlig  oder  nahezu  völlig  der  Geruchswahrnehmung  im 
engsten  Sinne". 

„4.  Bei  andern  Insekten  sind  sie  beweghch  und  dienen  diesen  dazu, 
sowohl  aus  einer  gewissen  Entfernung  zu  riechen  als  auch  das,-  was  sie 
berühren,  tastend  zn  prüfen  (Kontaktgeruch)".  Bei  den  Hymenopteren 
sind  die  Antennen  auch  „Raumsinn",  Forel  nennt  ihn  „topochemischen" 
Sinn.  Der  Kontaktgeruch  ist  von  Nagel  experimentell  nachgewiesen,  er 
soll  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Geschmack  zeigen. 

Ueber  den  Geschmack  konnte  Forel  wenig  mitteilen,  dagegen  konnte 
Gehör,  wenigstens  eine  Wahrnehmung  von  Tönen,  bei  verschiedenen  In- 
sekten nachgewiesen  werden.     Forel  sagt  darüber: 

„1.  Viele  Insekten  zirpen  oder  summen.  2.  Ameisen  und  Bienen 
reagieren  auf  Zeichen,  wie  Summen  und  Zirpen  ihrer  Gefährtinnen,  die 
von  uns  als  Töne  oder  Geräusche  gehört  werden".  Doch  glaubt  Forel,  die 
Perzeption  der  Schallwellen  erfolge  durch  den  Tastsinn,  weil  Gehörorgane 
nicht  nachzuweisen  sind.     Duges  spricht  von  einem  Pseudogehör. 

Sehr  ausgebildet  ist  bei  den  Insekten  der  Tastsinn,  am  feinsten  in 
den  Antennen;  bei  den  Spinnen  ist  er  der  führende  Sinn. 

Auch  der  Temperatur  sinn  ist  gut  entwickelt,  er  steht  dem  unsrigen 
nicht  nach.  Dagegen  scheint  das  Schmerzgefühl  nur  schwach  zu  sein; 
schwer  verletzte  Insekten  naschen  noch  Honig,  und  eine  am  Anus  ver- 
letzte Raupe  frisst  sich  von  hinten  selbst  auf. 

n. 

Nun  kommt  Forel  auch  auf  die  „geistigen"  Fähigkeiten  der  Insekten 
zu  sprechen.     Er  zählt  als  solche  auf : 

„1.  Bewegungen,  die  nicht  etwa  bloss  auf  Reflexen  oder  einfachen 
Automatismen  beruhen,  sondern  die  auf  entferntere  Ziele  gerichtet  sind. 
Sie  sind  sehr  gut  koordiniert  und  gehen  fast  alle  aus  einer  instinktiven 
Ueberlegung  hervor,  die  von  Sinneseindrücken  geleitet  werden  und  ihrem 
Ziele  bewundernswürdig  angepasst  sind.  Wir  sprechen  hier  von  zielbewussten 
Handlungen  des  Insektenindividuums  oder  der  Insektengemeinschaft  von 
dem  ,Willen'  dieser  Geschöpfe,  der,  wenn  er  auch  zweifellos  hinter  dem 
der  Wirbeltiere  zurückbleibt,  doch  keineswegs  in  fundamentalem  Gegensatz 
zu  letzterem  steht". 

„2.  Ein  häufig  sehr  gutes  Gedächtnis  für  Gegenstände,  Oerthchkeiten 
und  fast  möchte  ich  sagen  , Individuen' ".  Bienen  haben  sogar  ein  deut- 
liches Zeitbewusstsein ;  man  kann  sie  daran  gewöhnen,  zu  bestimmter 
Stunde  Süsaigkeiten  aufzusuchen.  Ameisen  schliessen  Freundschaften  und 
Feindschaften  auf  Grund  persönücher  Erfahrungen. 
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Diese  Untersuchungen  von  Forel  werden  ergänzt  bzw.  bestätigt  durch 
die  fleissigen  Beobachtungen  von  F.  Plateau,  Professor  der  Universität 
Gent,  der  speziell  die  Insekten  auf  Gedächtnis  geprüft  hat.  Die  Insekten 
besitzen  ein  Gedächtnis  des  einige  Male  zurückgelegten  Weges;  durch 
Orientierung  lässt  sich  dies  nicht  erklären;  denn  Bienen  fliegen  in  einen 
Stock,  den  man  an  Stelle  des  früheren  gesetzt  hat.  Hummeln  und  Bienen 
nähern  sich  immer  wieder  in  derselben  Zickzackform,  in  der  sie  zuerst 
eine  Blume  aufgefunden  haben ;  auch  dieselben  Umwege  schlagen  sie  wieder 
ein.  Es  ist  wohl  auch  auf  Gedächtnis  und  Erfahrung  zurückzuführen, 
wenn  sich  die  Insekten  erst  zur  Zeit  bei  den  Pflanzen  einstellten,  wo  diese 
Honig  absondern,  gegen  10  Uhr  vormittags. 

Dagegen  glaubt  Plateau  wie  auch  Forel  den  Insekten  Gedächtnis  für 
Tatsachen  absprechen  zu  sollen.  Er  fing  Hummeln  an  Blumen  ein  und 
verstümmelte  ihnen  die  Antennen ;  wieder  losgelassen  kehrten  sie  doch  an 
die  Stelle  ihrer  Verwundung  zurück;  auch  ein  nochmaliges  Einfangen  an 
derselben  Stelle  schreckte  sie  nicht  von  der  Wiederkehr  zurück.  Ebenso- 
wenig wenn  sie  in  Netzen  daselbst  aufgefangen,  unter  Probiergläser  gesetzt, 
mit  karminrotem  Pulver  bestreut  wurden  ^). 

Ob  dies  auf  ein  mangelndes  Gedächtnis  zurückgeführt  werden  muss, 
dürfte  doch  diskutierbar  sein.  Vielleicht  war  der  unangenehme  Eindruck, 
den  sie  an  Ort  und  Stelle  erfahren,  nicht  so  stark,  dass  er  den  stärkeren 
Trieb  nach  dort  gefundener  Nahrung  paralysieren  konnte. 

Die  Ameisen  zeigen  nach  Forel  sogar  eine  Art  „plastischer  Urteils- 
kraft, Kombinationskraft,  wenigstens  in  beschränktem  Umfang.  Wenn  man 
ihnen  Hindernisse  in  den  Weg  legt,  und  so  die  gebahnten  Wege  eines 
Automatismus  durchkreuzt,  wissen  sie  sich  zu  helfen,  entscheiden  sich 
zwischen  zwei  Gefahren  oder  zwei  Lösungen  einer  Schwierigkeit".  „Vom 
Standpunkte  des  Instinkts  und  der  Intelligenz,  richtiger  der  Vernunft,  lassen 
sich  folglich  absolute  Gegensätze  zwischen  Instinkt,  Wirbeltier  und 
Mensch  nicht  feststellen". 

Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  den  Insekten  allerdings  ein  Wille  zu- 
kommt, aber  solcher  ist  nur  durch  sinnliche  Erkenntnis  geleitet  und  geht 
nur  auf  sinnliche  Gegenstände.  Der  Wille  des  Menschen  geht  aber  auch 
auf  übersinnliche  Güter,  die  ihm  nur  von  der  Vernunft  vorgestellt  werden 
können. 

Das  ist  freilich  kein  fundamentaler  Gegensatz,  wohl  aber  ein  funda- 
mentaler Unterschied.  Das  sinnliche  Erkennen  und  Wollen  erhebt  sich 
nicht  über  das  Materielle,  wohl  aber  die  Vernunfterkenntnis  und  das  darauf 
beruhende  Wollen.  Wenn  freilich  die  Insekten  auf  entferntere  Ziele  be- 
wundernswürdig hingerichtete,  zielbewusste  Handlungen  ausführten,  müsste 
man  ihnen  Vernunft,  Ueberlegung  zuschreiben.    Aber  ganz  gewiss  erkennen 


>j  Vgl.  Archiv  f.  d.  gas.  Psych.  20.  Bd.  (1911)  S.  129. 
Philosophisches  Jahrbuch  1912.  32 
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sie  die  entfernteren  Ziele  nicht;  wenn  sie  z.  B.  ihre  Eier  an  Orten  und  in 
Tieren  ablegen,  wo  die  Jungen,  die  Raupen,  ihre  Nahrung  finden,  können 
sie  unmöglich  davon  Kenntnis  haben,  da  das  Insekt  selbst  dieser  Nahrung 
sich  nicht  bedient.  Es  weiss  doch  gewiss  auch  nichts  mehr  von  seinem 
Raupenzustande. 

Nur  auf  nähere  Ziele  richten  sie  ihre  Tätigkeiten,  das  sind  solche, 
die  von  den  Sinnen  erkannt,  und  von  der  sinnlichen  Urteilskraft  als  durch 
die  nötigen  Bewegungen  erreichbar  beurteilt  werden  können.  Wenn  sie  ein 
Teerring  am  Baume  von  der  Besteigung  desselben  hindert,  wenden  sie  das 
gewöhnliche,  ihnen  geläufige  Mittel  an,  das  Hindernis  durch  Erdklümpchen 
zu  überbrücken.     Dazu  ist  Vernunfterkenntnis  nicht  erforderlich. 

Dieselbe  fordern  auch  die  „Leidenschaften"  und  ,,Affekte"  der 
Insekten  nicht.  Forel  findet  bei  den  Ameisen  neben  Hunger  und  Durst 
und  sexueller  Begierde  Mut,  Treue,  Aufopferung,  also  menschliche  Gefühle. 

Allerdings  bezeichnet  die  Sprache  menschliche  und  tierische  Seelen- 
tätigkeiten mit  demselben  Namen,  aber  in  sich  sind  sie  ebenso  wesentlich 
verschieden  wie  Verstand  und  Sinnlichkeit.  Die  menschhchen  Gemüts- 
bewegungen beruhen  auf  geistiger  Erkenntnis,  die  tierischen  lassen  sich 
durch  sinnliche  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  erklären. 

Wie  wenig  Ueberlegung  und  menschliche  Motive  bei  der  Treue,  dem 
Opfermute  der  Tiere  im  Spiele  sind,  zeigen  die  Vögel,  die  mit  grösster 
Sorgfalt  ihre  Jungen  füttern  und  verteidigen;  wenn  aber  die  normale 
Futterzeit  vorüber  ist,  sie  verhungern  lassen,  falls  sie  eingesperrt  sich  keine 
Nahrung  verschaffen  können.  Katzen  pflegen  mit  der  ausgesuchtesten 
Zärtlichkeit  ihre  Jungen,  sind  diese  etwas  herangewachsen,  so  können  sie 
ihre  Lieblinge  nicht  mehr  leiden,  vertreiben  sie  aus  dem  Hause,  oder  ver- 
lassen es,  wenn  die  Jungen  gepflegt  werden. 

So  hat  also  Forel  einen  Beweis  für  eine  wesentliche  Gleichartigkeit 
von  menschlichem  und  tierischem  Seelenleben  nicht  erbracht. 


Rezensionen  und  Relerate. 


Psychologie. 

System  der  Psychologie.  Leitfaden  für  das  Studium  der  neueren 
Psychologie.  Von  Dr.  Hermann  Dimmler.  München  1911, 
Franz  Gais.     VII  und  133  S.     Brosch.  3,80  Jk 

Der  als  Dichter  und  Psycholog  hekannte  Dr.  H.  D  im  ml  er  legt  ein 
„System  der  Psychologie"  vor,  das  als  „Leitfaden  für  das  Stadium  der 
neueren  Psychologie"  gedacht  ist.  Damit  ist  auch  der  Zweck  und  die  Art 
des  Buches  selber  näher  bestimmt.  „Ein  Lehrbuch  der  Psychologie,  welches 
weitere  Kreise  für  die  letzte  und  kostbarste  der  aufblühenden  Wissen- 
schaften gewinnen  will,  muss  an  die  unmittelbar  gegebenen  Bedingungen 
des  Lebens  anknüpfen.  Es  muss  seinen  Schwerpunkt  von  der  historischen 
Entwicklung  auf  das  Herausschälen  reifer  Früchte  verlegen.  Es  muss  dar- 
nach trachten,  aus  dem  Wenn  und  Aber  heraus  der  bündigen,  unmittelbar 
verwertbaren  Formulierung  philologischer,  mathematischer  und  naturwissen- 
schafthcher  Werke  näher  iju  kommen".  Am  Schluss  des  Buches  findet 
sich  ein  ausführlicher  Hinweis  auf  die  psychologische  Literatur.  Er  ver- 
folgt den  Zv;eck,  „die  erste  Verbindung  zu  dem  ins  Grosse  angewachsenen 
Gedankenmaterial  der  psychologischen  Forschung  herzustellen". 

Dimmlers  „System  der  Psychologie"  verrät  auf  jeder  Seite  den  tüchtig 
geschulten  Psychologen  und  scharfen  Beobachter.  Mit  diesen  Vorzügen  ver- 
bindet sich  eine  klare  und  einfach-edle  Darstellungsweise. 

In  meiner  Besprechung  greife  ich  nur  die  feinsinnigen  Ausführungen 
über  das  Gefühl  heraus,  weil  ich  sie  für  einen  wertvollen  Beitrag  zur 
modernen  Gefühlspsychologie  halle.  Die  Gefühlslehre  wurde  lange  Zeit  von 
den  Philosophen  arg  vernachlässigt.  Aristoteles  ist  hier  an  erster  Stelle 
zu  nennen.  Erst  musste  Rousseau  die  Sprache  des  Gefühls  geredet  haben, 
ehe  es  Tetens  wagen  konnte,  das  Gefühl  dem  Denken  und  Wollen  zu 
koordinieren.  Das  einseitige  Vernunftinteresse  und  die  antieudämonistische 
Ethik  Kants  konnte  dem  Gefühl  nicht  gerecht  werden.  Selbst  die  Philo- 
sophie Herbarts,  die  doch  auf  die  Psychologie  das  Hauptgewicht  legte, 
konnte  wegen  ihrer  mechanischen  Auffassung  des  Seelenlebens  dem  Gefühl 
nicht  recht  beikommen.  Erst  seit  Horwicz  und  Lehmann  bemerkt  man 
das  sichtUch  steigende  Interesse  für  die  Psychologie  de.s  Gefühls  in  jedem 
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Handbuch  der  Psychologie  als  auch  in  den  wertvollen  Einzeluntersuchungen, 
welche  seit  dieser  Zeit  über  diesen  Gegenstand  erschienen  sind.  Schon 
Horwicz  hatte  den  genialen  Versuch  gemacht,  das  Gefühl  in  den  Mittel- 
punkt der  psychologischen  Betrachtung  zu  rücken.  Das  ist  nach  meinem 
Dafürhalten  auch  der  einzig  richtige  Standpunkt.  Das  Gefühl  ist  ja  nichts 
Isoliertes  in  unserem  Seelenleben;  es  ist  mit  allen  unseren  seelischen  Er- 
lebnissen verwachsen.  Der  Wichtigkeit  des  Gefühlslebens  trägt  denn  auch 
Dr.  Dimmler  Rechnung,  indem  er  vor  allem  auf  den  Zusammenhang  des 
Gefühls  mit  den  übrigen  seehschen  Erlebnissen  hinweist  und  das  Gefühl 
selbst  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzieht.  „Die  Gefühle  bilden 
den  Wertinhalt  der  Seele.  Vorstellungen  und  Wollungen  dienen  der  Er- 
werbung des  Inhaltes".  Mit  diesen  Worten  ist  die  Bedeutung  des  Gefühls 
in  richtiger  und  treffender  Weise  charakterisiert.  Die  innige  Verwachsung 
der  Gefühle  mit  den  übrigen  Erlebnissen  kommt  in  dem  Satz  zum  Aus- 
druck :  „Alle  seelischen  Gebilde  besitzen  eine  Wert-  oder  Unwertbetonung, 
welche  unmittelbar  mit  dem  betreffenden  Gebilde  zum  Bewusstsein  gelangt". 
Der  Verfasser  behandelt  unter  den  seehschen  Gebilden  das  Gefühl  an  erster 
Stelle.  Bei  einigen  mag  das  vielleicht  Bedenken  erregen.  Ich  halte  es 
jedoch  für  ganz  unbegründet;  denn  das  Gefühl  ist  ja  tatsächlich  das  erste 
Gebilde,  das  in  der  Seele  entsteht.  Die  Schmerzempfmdung,  die  vdr  haben, 
kommt  uns  nur  in  Gefühlsform  zum  Bewusstsein.  „Die  Gefühle  entstehen 
in  der  Seele  durch  einen  von  diesen  Gefühlen  selbst  verschiedenen  Erreger, 
der  zugleich  Gegenstand  dieser  Gefühle  ist.  Der  Erreger  ist  entweder  ein 
seelischer  oder  nichtseelischer  Gegenstand  (Körper)".  Durch  die  Frage  nach 
dem  Erreger  der  Gefühle  wird  die  Einteilung  in  seelengegenständiiche  und 
körpergegenständhche  Gefühle  gewonnen.  Die  körpergegenständlichen  Gefühle 
entstehen  in  der  Seele  durch  die  unmittelbare  Einwirkung  des  mit  der 
Seele  verbundenen  Körpers.  Die  seelengegenständlichen  Gefühle  entspringen 
der  Wechselwirkung  zwischen  seelischen  Wesen.  Unter  den  seelengegen- 
ständlichen Gefühlserregungen  unterscheidet  der  Verfasser  vier  Arten :  harte 
und  weiche,  derbe  und  edle,  oberflächliche  und  tiefe,  leicht-  und  schwer- 
beweghche.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass  der  Verfasser  auf 
den  angebornen  und  beweglichen  Gefühlscharakter  aufmerksam  macht. 
„Jedes  Seelenwesen  bringt  eine  Gefühlsanlage  von  ganz  bestimmtem  Cha- 
rakter mit  zur  Welt.  Sein  ganzes  seelengegenständhches  Empfinden  bewegt 
sich  innerhalb  dieser  Anlage  und  tritt  dadurch  in  dauernden  Gegensatz  zu 
dem  seelengegenständlichen  Empfinden  anderer  Seelenwesen.  Neben  diesem 
dauernden  angeborenen  Gefühlscharakter  haben  wir  einen  wechselnden  zu 
unterscheiden,  der  innerhalb  der  Grenzen  des  angeborenen  liegt,  sich  aber 
innerhalb  dieser  Grenzen  in  denselben  Gegensätzen  bewegt,  denen  der  an- 
geborene Gefühlscharakter  unterworfen  ist.  Der  an  sich  seiner  Natur  nach 
hart  empfindende  Mensch  empfindet  wechselweise  hart  und  weich,  der 
edel  veranlagte  Mensch  wechselweise    derb   und   edel,    der   tief  veranlagte 
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oberflächlich  und  tief  usw."  Ich  möchte  auch  nicht  unterlassen,  auf  die 
interessanten  Ausführungen  über  den  Heilungsprozess  der  Gefühlsverstimmung 
hinzuweisen. 

Mein  Gesamturteil  möchte  ich  in  die  Worte  fassen :  Dimmlers  „System 
der  Psychologie"  ist  ein  gediegener  Leitfaden  für  das  Studium  der  neueren 
Psychologie. 

Zangberg  (Bayern).  Dr.  M.  Lechner. 


Die  differenzielle  Psychologie  in  ihren  methodischen  Grund- 
lagen.    Von  W.  Stern.     Leipzig  1911,  Barth.     11  A 

Die  experimentelle  Psychologie  verfolgte  bei  ihrem  ersten  Auftrejten 
rein  wissenschaftliche  Zwecke,  sie  erstrebte  rein  theoretische  Kenntnisse, 
suchte  durch  exaktere  Beobachtungen  mit  Hilfe  des  der  Naturwissenschaft 
entlehnten  Experiments  tiefer  in  das  Seelenleben  einzudringen  und  die 
allgemeinen  Gesetze  einer  Durchschniltspsyche  festzustellen.  Sobald  aber 
einige  wertvolle  Resultate  erzielt  waren,  zeigte  sich,  dass  dieselben  auch 
sehr  wichtige  Bedeutung  für  das  Leben  haben  konnten.  Eminent  praktisch 
sind  die  Experimente  über  das  Gedächtnis,  über  Ermüdung,  und  es  war 
insbesondere  die  Pädagogik,  welche  daraus  Nutzen  für  Unterricht  und  Er- 
ziehung zu  ziehen  suchte.  Seitdem  aber  haben  noch  andere  grosse  Ge- 
biete, wie  Gerichts-  und  Kriminalwesen,  Hygiene,  Pathologie  usw.,  den  Ein- 
fluss   der   exakten  Psychologie  erfahren. 

Bei  dieser  Anwendung  auf  das  konkrete  Leben  darf  die  Untersuchung 
aber  nicht  bei  allgemeinen  Gesetzen,  nach  denen  etwa  eines  Durchschnitts- 
menschen Seelenleben  verläuft,  stehen  bleiben,  es  müssen  die  Variationen 
des  Menschentypus  berücksichtigt  werden.  Zu  deren  Berücksichtigung 
wurde  freilich  schon  die  theoretische  Psychologie  bei  ihren  Experimenten 
hingedrängt,  denn  es  ergaben  sich  vielfach  Abweichungen  von  dem  regel- 
mässigen Verlauf,  die  anfangs  einfach  als  Ausnahmen  von  der  Piegel  hin- 
genommen werden  mussten,  bei  genauerem  Zusehen  aber  auch  eine  Gesetz- 
mässigkeit aufweisen,  die  zur  Aufstellung  von  Typen  führte,  wie  z.B. 
des  visuellen,  auditorischen,  motorischen  Typus  der  Vorstellungsweise. 

Damit  war  der  Anfang  einer  „Differenziellen  Psychologie" 
gegeben,  die  dann  in  Deutschland  hauptsächlich  durch  W.  Stern  weiter 
ausgebildet  wurde,  der  auch  speziellere  Gebiete,  insbesondere  die  Psycho- 
logie des  Kindes,  worüber  wir  wiederholt  im  Jahrbuch  berichtet  haben, 
mit  bestem  Erfolge  bearbeitet  hat,  wie  denn  überhaupt  seine  psychologischen 
Bestrebungen  auf  das  Praktische  gerichtet  .sind.  In  Verbindung  mit  0.  Lip- 
mann  gibt  er  eine  „Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie"  heraus. 

Schon  im  .Jahre  1900  veröffentlichte  er  eine  Schrift  „Ueber  Psychologie 
der  individuellen  Differenzen  (Ideen  zu  einer  differenziellen  Psychologie)",  von 
der  wir  s.  Z.  ein  ausführhches  Referat  im  Phil.  Jahrb.  gaben.  Eine  neue 
Auflage  des  Werkes,  welche  der  Verleger  wünschte,  hielt  er  nicht  für  geraten, 
sondern  setzte  an  deren  Stelle  die  gegenwärtige  Schrift,  denn  „die  diffe- 
renziell-psychologische  Arbeit  hatte  inzwischen  solche  Fortschritte  gemacht 
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und  einen  derartigen  Umfang  angenommen,  dass  ihr  mit  Ideen,  Hinweisen 
und  Programmen  nicht  mehr  gedient  sein  konnte.  Was  sie  nunmehr 
brauchte,  war  ihre  Grundlegung  als  wissenschaftliche  Disziplin.  Es 
niusste  versucht  werden,  in  das  wildwuchernde  Dickicht  von  Gesichts- 
punkten und  Methoden  Klärung  und  Uebersicht  zu  bringen,  kritisch  das 
Brauchbare  vom  Unbrauchbaren  zu  sondern,  die  speziellen  Aufgaben  und 
Verfahrungsweisen  der  jungen  Wissenschalt  gegen  die  der  anderen  psycho- 
logischen Gebiete  abzugrenzen  .  .  .  Aus  dem  alten  Buche  ist  in  dieses  — 
mit  Ausnahme  der  Bruchstücke  weniger  Seiten  —  nichts  übergegangen. 
Auch  die  Disposition  ist  eine  ganz  andere  geworden.  Die  Methodik  und 
die  allgemeinen  Problemstellungen  bilden  nun  den  eigenthchen  Gegenstand 
des  ganzen  Buches;  der  erste  Hauptteil  enthält  die  Methoden  zur  Fest- 
stellung des  psychologischen  Materials  (Ich-,  Nah-  und  Fernmethodenj,  der 
zweite  Hauptteil  die  Lehre  von  den  psychologischen  Verschiedenheiten 
(Variationen  und  Korrelationen),  der  dritte  die  Lehre  von  den  Individuali- 
täten (Psychographie  und  Komparationslehre)". 

Von  einer  ausführlicheren  Darstellung  einzelner  Gebiete  ist  nunmehr 
abgesehen  worden,  denn  dieselben  sind  doch  noch  nicht  hinreichend  bear- 
heitet.  Es  müssen  noch  mehr  Monographien  über  Gedächtnis,  Intelligenz, 
Talente,  Temperamente,  Charaktere  die  Aüfmerksamkeits-  und  Anschauungs- 
typen, über  die  Psychologie  der  Frau,  des  Künstlers,  des  Verbrechers, 
welche  alle  in  das  Gebiet  der  differenziellen  Psychologie  fallen,  einer 
systematischen  Darstellung  vorarbeiten. 

Dies  genüge  für  einen  vorläufigen  Hinweis  auf  das  interessante  Werk, 
wir  werden  noch  einmal  ausführlicher  auf  dasselbe  zurückkommen. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


Sozial -Ethik. 

Ethica  socialis,  seu  Sociologia.  Von  Dr.  Joseph  Kachnik. 
Olmütz  1909,  Promberger.     287  S.    gr.  8».     Kr.  6,60. 

Das  Werk  bietet  die  Hauptfragen  der  sozialen  Ethik,  insbesondere  die, 
welche  für  die  Gegenwart  besondere  Bedeutung  haben.  Aus  akademischen 
moraltheologischen  Vorlesungen  entstanden,  ist  es  seiner  ganzen  Anlage 
nach  auch   in   erster  Linie  für  Theologiestudenten  und  Priester  berechnet. 

In  der  Einleitung  behandelt  der  Vf.  den  Begriff  der  Soziologie,  und 
der  Gesellschaft  im  allgemeinen.  Es  wird  dann  in  4  Kapiteln  gehandelt: 
De  societate  domestica  et  civili,  de  labore  et  mercede  operae,  de  socialismo 
et  dominio  privato,  de  liberalismo  oeconomico  et  classium  seu  statuum 
societatis  organisatione.  Die  Inhaltsangabe  zeigt,  dass  in  der  Tat  aktuelle 
Fragen  berührt  werden.  Die  Brauchbarkeit  des  Werkes  wird  dadurch  nicht 
unbedeutend  gehoben,  dass  überall  nicht  bloss  die  ethischen  Grundsätze 
dargelegt,  sondern  auch  die  sozialpolitischen  Mittel  erörtert  werden,  die  zu 
einer  Besserung  der  sozialen  Verhältnisse  geeignet  erscheinen. 
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Im  einzelnen  möchte  ich  von  dem  Inhalte  folgendes  hervorheben, 
was  für  die  Kämpfe  der  Gegenwart  von  besonderer  Bedeutung  ist.  S.  136 
wird  die  Berechtigung  eines  Familienlohnes  dargetan.  S.  139  ft.  wird  der 
Streik  in  der  herkömmlichen  Weise  behandelt.  Auch  der  sogenannte 
Meliorationsstreik  wird  als  berechtigt  anerkannt;  nur  darf  er  nicht  auf 
Kontraktbruch  beruhen;  auch  muss  den  Arbeitswilligen  volle  Freiheit  ge- 
lassenwerden, die  Arbeit  fortzusetzen.  S.  231  ff,  wird  die  moderne  Arbeiter- 
frage behandelt.  Vf.  vertritt  hier  auch  das  Koahtionsrecht  der  Arbeiter 
nach  Berufen  in  Gewerkvereinen  und  sagt  über  derartige  Verbände  in 
Deutschland:  In  Germania  eiusmodi  associationes  tum  interconfessionales 
tum  christianae  sunt.  Wenn  auch  damit  die  Gewerkschaften  in  Deutsch- 
land nicht  vollständig  richtig  und  nicht  hinreichend  gekennzeichnet  sind, 
so  wird  doch  die  sittliche  Berechtigung  der  interkonfessionellen  christlichen 
Gewerkschaften  anerkannt,  weil  nichts  gegen  sie  eingewandt  wird. 

Unter  der  angegebenen  deutschen  Literatur  vermisse  ich  besonders 
das  vortreffliche  Werk  Retzbachs,  „Leitfaden  der  sozialen  Praxis",  das  in 
seiner  letzten  Auflage  die  neuesten  Aenderungen  der  deutschen  Sozial- 
gesetzgebung bereits  berücksichtigt  hat. 

Fulda.  Prof.  Dr.  V.  Thielemann. 


Religionswissenschaft. 

Handbuch  der  Apologetik  als  der  wissenschaftlichen  Begründung 
einer    gläubigen   Weltanschauung.     Von    Dr.    Philipp    Kneib, 
0.  ö.  Prof.  der  Apologetik  an  der  Julius-Maximilians-Universität 
zu  Würzburg.     Paderborn   1912,   Ferdinand  Schöningh.     XIII, 
850  Seiten. 
Ein  gewaltiges  Material  ist  hier  zur  Darstellung  gelangt,  geordnet  nach 
den    zwei   grossen  Gesichtspunkten:    Gott    und    Geist   (1 — 239)    und:    Der 
Menschengeist  und  die  Offenbarung  (240 — 803),  und  zerlegt  in  sieben  Ab- 
schnitte,  von  denen    zwei  auf  den  ersten  Teil  (1 — 239)    und  fünf  auf  den 
zweiten  Teil  (240—803)  entfallen. 

In  den  den  ersten  Teil  bildenden  beiden  ersten  Abschnitten,  denen 
eine  Einleitung  über  die  Rehgion  und  ihre  Entstehung  (1  -  14)  vorausgeht, 
werden  die  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  und  für  die  Substanzialität, 
Willensfreiheit  und  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele  dargelegt. 

Die  Gottesbeweise  werden  in  kosmologische  und  psychologische 
eingeteilt,  von  den  ersteren  werden  herangezogen  der  Kontingenzbeweis. 
der  Beweis  aus  der  Ursächhchkeit,  aus  der  Gesetzmässigkeit  und  aus  der 
Zielstrebigkeit  der  Welt ;  die  letzteren  werden  zergliedert  in  den  Beweis  aus 
dem  vorstellenden  Bewusstsein,  aus  dem  Denken,  aus  der  sittlichen  Anlage 
und  Verpflichtung,   aus   der  Hoffnung   auf  innere  und  äussere  Vollendung, 
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Ein  Anhang  zu  den  Gottesbeweisen  behandelt  die  Persönhchkeit  Gottes 
und  den  Monismus  des  Geistes.  Es  weht  durch  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Ausführungen  etwas  von  dem  idealistischen  Geistesfluge  Schells, 
der  sich  mit  Vorliebe  den  ideellen  Seiten  der  betreffenden  Fragen  zu- 
wendet und  die  Lösungen  aus  den  Forderungen,  Anlagen  und  Gesetzen 
des  „Geistes"  heraus  zu  geben  liebt.  Doch  sind  Kneibs  Ausführungen  durch- 
weg knapper,  klarer  und  greifbarer  als  Schells  Gedankengänge.  Ueber 
dieser  Vorliebe  zum  Geisthaften  scheinen  mir  einige  Gegenstände  von  Be- 
deutung zu  kurz  gekommen  zu  sein,  so  vor  allem  die  Frage  über  die 
Entstehung  der  Religion,  die  heute  im  Vordergrunde  des  religions- 
wissenschaftlichen Interesses  steht  und  die  auch  auf  katholischer  Seite 
neuerdings  grosse  Beachtung  gefunden  hat,  es  sei  nur  an  die  einschlägigen 
Arbeiten  von  Schneider,  Pesch,  Gutberiet,  Le  Roy  und  Schmidt  erinnert. 
—  Auch  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  sei  es  atomistisch,  sei  es  dy- 
namistisch  bzw.  energetisch  gedachten  Materie  und  der  Nachweis  ihres 
unbedingten  Nicht-Aussichseins  in  jeder  Hinsicht,  die  zu  einer  der 
Kernfragen  der  Theodicee  geworden  ist,  ist  bei  der  Entwicklung  des  Kon- 
tingenzbeweises  und  bei  der  Zurückweisung  des  materialistischen  Monismus 
Ostwalds  und  Haeckels  meines  Erachtens  nicht  befriedigend  genug  behandelt 
worden.  —  Vielleicht  dürfte  der  Name  „Beweis  aus  der  Ursächlichkeit" 
für  den  zweiten  von  den  dargelegten  Gottesbeweisen  nicht  ganz  glücklich 
gewählt  sein,  da  ja  alle  Gottesbeweise,  selbst  die  psychologischen  und 
ideellen,  letzthin  „Ursächlichkeitsbeweise"  sind.  Denn  nur  von  Wir- 
kungen oder  gewirkten  Tatbeständen,  Anlagen  u.  dgl.  kann  ich  auf  ein 
existierendes  höchstes  Wesen  schliessen,  was  die  gesunde  Theodicee 
gegen  Anselms  und  Descartes'  rein  ideologische  Gottesbeweise  von  jeher 
mit  Entschiedenheit  betont  hat. 

Auch  im  zweiten  Abschnitt  „Der  Geist"  macht  sich  der  ideale  Zug, 
der  den  Verfasser  auszeichnet,  in  seiner  Licht-  und  Schattenseite  geltend. 
Die  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  (aus  dem  Seinstrieb, 
aus  dem  Trieb  nach  vollendetem  Glück,  aus  dem  allgemeinen  Verlangen 
nach  Wahrheitserkenntnis,  aus  der  allgemeinen  Anlage  zur  Sittlichkeit  und 
dem  allgemein  herrschenden  Rechtsgefühl,  ex  consensu  omnium,  Anhang: 
ein  sogenannter  empirischer  Beweis  für  die  Unsterblichkeit)  werden  näm- 
lich mit  sichtlicher  Vorliebe  und  vielseitiger  Beleuchtung  dargelegt,  während 
die  Beweise  für  die  Existenz,  Geistigkeit  und  Substanzialität 
der  Seele,  auf  denen  die  Unsterblichkeit  der  Seele  philosophisch  betrachtet 
letzthin  ruht,  wohl  zu  knapp  gegeben  sind. 

Der  zweite  Teil  ist  überschrieben:  Der  Menschengeist  und  die 
Offenbarung.  Ich  möchte  glauben,  dass  die  Einbeziehung  des  Menschen- 
geistes hier  mehr  aus  formellen,  denn  aus  sachlichen  Gründen  gerecht- 
fertigt ist;  formell  nimmt  es  sich  gut  aus,  wenn  auch  im  zweiten  Teile 
Gott    (der    Offenbarende)    und    Geist    wieder,   wie    im    ersten    Teile,     die 
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grossen  Darstellungszenfren  sind.  Indes  ist  diese  Gegenüberstellung  in  den 
sachlichen  Ausführungen  selber  nicht  durchgeführt  worden,  und  so  wäre 
es  wohl  besser  gewesen,  den  Stoff  des  zweiten  Teiles  in  der  herkömm- 
hchen  Weise  bloss  um  die  „Offenbarung"  zu  gruppieren.  Dieser  zweite 
Teil  bietet  eine  Fülle  von  Darlegungen,  die  man  in  solcher  AusführUchkeit 
in  den  bekannten  Lehrbüchern  der  Apologetik  nicht  finden  wird.  Es  sind 
das  besonders  die  Ausführungen  des  zweiten  Abschnittes :  Die  Offenbarung 
des  Alten  Testamentes,  und  jener  Teil  der  Ausführungen  des  vierten  Ab- 
schnittes, wo  der  Verf.  sich  mit  der  Bestreitung  der  geistigen  Gesundheit 
Jesu  auseinandersetzt.  Diesen  sehr  dankenswerten  Erweiterungen  der  her- 
kömmlichen Apologetik  gegenüber  sind  der  erste  Abschnitt  des  zweiten 
Teiles,  der  vom  Begriffe,  der  Angemessenheit  und  Erkennbarkeit  der  Offen- 
barung, ferner  vom  Wunder  und  der  Weissagung  als  den  Erkennungszeichen 
der  Offenbarung  handelt,  sowie  der  dritte  Abschnitt  des  zweiten  Teiles, 
insbesondere  die  Frage  der  Echtheit  und  Glaubwürdigkeit  der  Evangelien, 
nicht  so  behandelt  worden,  wie  es  die  Bedeutung  dieser  Materien  meines 
Erachtens  forderte.  Wunder  und  Weissagungen  sind  und  bleiben  für  die 
katholische  Apologetik  die  ersten  und  wichtigsten  motiva  credibilitatis,  und 
um  die  Glaubwürdigkeit  der  Evangelien  tobt  heute  der  Kampf  heftiger 
denn  je,  insbesondere  auch  auf  dem  literargeschichtlichen  und 
religions wissenschaftlichen  Boden. 

Die  Stellung,  die  der  Verf.  in  jenen  Fragen  einnimmt,  die  noch  im 
Flusse  sind  bzw.  selbst  im  katholischen  Lager  verschiedene  Lösungen  finden 
(ich  denke  da  vor  allem  an  den  zweiten  und  dritten  Abschnitt  des  zweiten 
Teiles),  wird  selbstverständHch  nicht  jedem  Kritiker  überall  zusagen,  wird 
aber  im  grossen  Ganzen  zweifellos  als  sachkundige  und  sehr  beachtens- 
werte bezeichnet  werden  müssen. 

Für  die  sicher  bald  eintretende  Neuauflage  dürfte,  für  die  Zwecke  der 
Studierenden,  im  allgemeinen  eine  vertieftere  und  distinktere  philosophische 
Klarlegung  der  einzelnen  Beweisunterlagen  und  der  einzelnen  Beweis- 
momente sowie  der  Hauptbegriffe  anzustreben  und  die  logische  Abfolge 
und  Verknüpfung  der  einzelnen  Darlegungen  mehr  herauszustellen  sein. 

Kneibs  Apologetik  ist  vorteilhaft  gekennzeichnet  durch  die  hohe,  ideale 
Auffassung  des  Gesamtgegenstandes,  durch  die  vielseitige,  immer  geistvolle 
Beleuchtung  der  einzelnen  Fragen  und  durch  die  Fülle  des  bearbeiteten 
Materials,  wobei  namentlich  auch  die  neuesten  Fragen,  Probleme  und 
Strömungen  eingehende  Berücksichtigung  gefunden  haben, 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 
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Die  Religion  der  Naturvölker.  Von  Msgr.  A.  Le  Roy,  Bischof 
von  Alinda,  Generaloberer  der  Väter  vom  Heiligen  Geist.  Von 
der  französischen  Akademie  preisgekröntes  Werk.  Autorisierte 
Uebersetzung  aus  dem  Französischen  von  G.  Klerlein,  Pfarrer. 
XV,  551  Seiten.  Rixheim  i.  E.  1911,  Druck  und  Kommissions- 
verlag von  Sutter  &  Co. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes,  seit  1907  Professor  der  Reli- 
gionsgeschichte an  dem  Institut  catholique  zu  Paris,  begann  seine  Laufbahn 
als  Missionar  in  Afrika  im  Jahre  1877  an  der  Ostküste.  An  dieser  damals 
von  Weissen  wenig  gekannten  Küste,  in  Bagamoyo,  hatte  er  Gelegenheit, 
Vertreter  aller  Bantustämme  bei  den  Karawanenzügen  nach  der  Küste 
vorbeiziehen  zu  sehen,  von  den  Baganda  des  Viktoria-Njansa  bis  zu  den 
Wa-jao  am  Njassa,  bis  zu  den  Manjema  des  oberen  Kongo  und  den  ent- 
legenen Bewohnern  des  Katanga.  Zudem  verpflichtete  ihn  seine  Amts- 
tätigkeit bis  1893  zu  zahlreichen  Reisen  und  zu  mehr  oder  minder  langem 
Aufenthalt  in  den  Gebieten  vom  Somalilande  bis  zum  Mozambique,  vom 
Laufe  des  Tana  bis  zum  Felsengebirge  des  Kilimandscharo,  von  den  Inseln 
Sansibar,  Pemba  und  Mombasa  bis  zu  den  Massai-Ebenen  und  den  Bergen 
von  Taita,  Pare,  Nguru,  U-sam-bara  und  U-ruguru.  Im  Jahre  1893  musste 
er  an  die  entgegengesetzte  Küste  nach  Gabun,  „wo  im  Schatten  des  grossen 
Waldes  am  Aequator,  am  Ufer  der  Flüsse  und  Seen  oder  an  den  Säumen 
der  sonnenumfluteten  Ebenen  andere  schwarze  Negerstämme  sich  lagern, 
die  in  gewisser  Hinsicht  viel  Gemeinsames  aufweisen,  aber  doch  so  ver- 
schieden sind  in  ihrem  Aeusseren,  in  ihren  Gewohnheiten  und  Sprachen, 
so  interessant  und  seltsam  zu  studieren"  (VIII  f.).  Ein  zwanzigjähriges 
Studium  (1877; — 1896)  an  Ort  und  Stelle  ging  somit  der  Abfassung  dieses 
Buches  voraus  (41). 

Zum  Gegenstande  seiner  Forschungen  hat  der  Vf.  die  Religion  der  über 
einen  grossen  Teil  Afrikas,  von  einem  Ozean  zum  anderen,  vom  oberen  Nil 
und  dem  Tschad  bis  zum  Oranjefluss  verbreiteten  Bantustämme  und  der 
unter  den  Bantu  lebenden  „Negrillen",  der  afrikanischen  „Pygmäen",  ge- 
macht. Der  Titel  „Die  Religion  der  Naturvölker"  ist  darum  etwas  zu 
weit  gefasst,  findet  aber  darin  seine  Berechtigung,  dass  —  wie  der  Verf. 
S.  55  bemerkt  —  er  das  bei  den  Bantu  und  Negrillen  gesammelte  Material 
mit  dem  anderer,  ähnlicher  Völker  der  heutigen  oder  längst  vergangenen 
Zeit  vergleicht  und  daraus  auf  die  Religion  aller  Naturvölker  Schlüsse  zieht. 

Ueber  die  zu  beachtende  und  von  ihm  eingehaltene  Forschungs- 
methode hat  der  Verf.  Grundsätze  aufgestellt,  die  allgemeine  Zustimmung 
finden  werden:  Keine  Beweise  a  priori,  sondern  engster  Anschluss  an  die 
Quellen!  Als  solche  Quellen  bezeichnet  der  Verf. :  Das  mündliche  Zeug- 
nis der  Naturvölker,  die  einheimischen  Sprachen,  die  verschiedenen  direkt 
oder  indirekt  rehgiösen  Uebungen,   die  hl.  Texte    (rituelle  Formeln,  heihge 
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Gesänge,  Legenden  und  Mythologien).  Eine  scharfe  Scheidung  nimmt  der 
Verf.  vor  zwischen  der  Religion  einerseits  und  den  Nachäffungen  derselben, 
Aberglaube,  Mythologie  und  Magie,  andererseits.  So  stellt  sich  ihm  denn 
der  Plan  und  Geist  seiner  Studie  folgendermassen  dar:  „Wir  werden  in 
ernster  und  loyaler  Weise  die  Negrillen  und  Bantu  studieren,  wobei  wir  der 
Kontrolle  unserer  Gegner  nicht  etwa  ausweichen,  sondern  dieselbe  verlangen. 
Wir  werden  die  Gesamtheit  der  religiösen  Anschauungen,  der  Moral  und 
des  Kultus  darstellen,  ohne  etwa  eine  weise  und  geschickte  Auswahl  von 
nur  passenden  Tatsachen  zu  treffen ;  ebensowenig  werden  wir  fragmenta- 
rische Nachrichten,  die  da  und  dort  in  unzusammenhängender  Weise  ge- 
sammelt werden,  zu  Theorien  gruppieren.  Wir  werden  uns  vielmehr  einer 
ganz  persönlichen  und  direkten  Erforschung  der  erwähnten  Naturvölker, 
die  wir  gekannt  und  in  deren  Mitte  wir  gelebt  haben,  unterziehen"  (55). 
So  richtig  im  allgemeinen  diese  methodischen  Grundsätze  sind,  von  denen 
das  erste  Kapitel:  „Die  Wissenschaft  der  Rehgionsgeschichte  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  Naturvölker"  handelt,  so  sehr  hätten  sie  dennoch  einer 
wissenschaftlicheren  Vertiefung  bedurft,  das  Buch  hätte  dadurch 
an  wissenschaftlichem  W^ert  noch  gewonnen.  Auch  sonst  in  der  Arbeit  macht 
sich  hier  und  da  der  Mangel  einer  streng  wissenschaftlich- methodischen 
Schulung  des  Verfs.  bemerkbar,  wiewohl  seine  Erudition  und  Literatur- 
kenntnis eine  hervorragende  ist,  und  sein  scharfsinniges  und  geistreiches  Ur- 
teil hervorsticht. 

Das  Schlussresultat,  zu  dem  der  Verfasser  auf  grund  seiner  Unter- 
suchungen —  der  Naturmensch  und  die  Natur  (2.  Kapitel),  der  Natur- 
mensch und  die  Familie  (3.  Kapitel),  der  Glaube,  die  unsichtbare  Welt, 
die  Seele,  die  Manen,  die  Geister  und  Gott  (4.  Kapitel),  die  Moral  (5.  Kapitel), 
der  Kultus  (6.  Kapitel),  die  Magie  (7.  Kapitel),  Vergleich  der  Rehgionen  der 
Naturvölker  (8.  Kapitel),  Schlussfolgerungen  —  gelangt,  ist  folgendes :  „In 
dieser  bedeutsamen  Frage  weist  uns  alles  darauf  hin,  als  ob  das  Menschen- 
geschlecht, das  von  einem  gemeinsamen  Orte  aus,  an  dem  es  aufgetreten, 
sich  zu  einer  Zeit  zerstreute,  welche  die  Wissenschaft  genau  zu  bestimmen 
ausserstande  ist,  in  den  Besitz  eines  Kernes  religiöser  und  moralischer 
Wahrheiten  mit  den  Elementen  eines  Kultus  gelangt  sei,  dass  dieses  alles 
in  der  Natur  des  Menschen  selbst  Wurzel  fasste,  sich  in  derselben  erhielt 
mit  der  Familie,  sich  entfaltete .  mit  der  Gesellschaft  und  nach  und  nach 
—  je  nach  der  jeder  Rasse  eigentümlichen  Mentalität,  je  nach  den  intellek- 
tuellen Anlagen  und  den  besonderen  Lebensbedingungen  —  diese  äusser- 
lich  verschiedenen,  wesentUch  aber  identischen  Formen  annahm,  die  wir 
Religionen  nennen,  Religionen,  denen  sich  überall  und  von  Anfang  an  die 
Mythen,  die  abergläubischen  Bräuche  und  die  Magien  beigesellten,  welche 
sie  verschlechterten  und  entstellten,  indem  sie  dieselben  von  ihrem  Objekte 
ablenkten"  (513  f.).  Durch  die  vorhegenden  Untersuchungen  werden  die 
Feststellungen  Schneiders,  „Die  Naturvölker"  1885,  und  „Die  Religion  der 
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afrikanischen  Naturvölker"  1891,  sowie  Ch.  Peschs  „Gott  und  Götter"  1890, 
und  „Der  Gottesbegriff  in  den  heidnischen  Religionen  des  Altertums" 
1886—1888,  bestätigt,  aber  auch  in  ganz  wesentlicher  Weise  fortgeführt 
und  erweitert,  weshalb  die  vorliegende  Studie  als  ein  sehr  verdienstlicher 
und  höchst  beachtenswerter  Beitrag  zur  Religionswissenschaft  anzusehen  ist. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Geschichte  der  Philosophie. 

Der  ethische  Gehalt  des  Gorgias.  Inaugural  -  Dissertation  von 
Elisabeth  Thiel.  Breslau  1911,  Druck  von  H.  Fleischmann. 
90  S.    8°. 

Nach  einer  orientierenden  und  grundlegenden  Einleitung  über  den  Zu- 
sammenhang und  die  Absicht  der  platonischen  Dialoge  folgt  die  eigentliche 
Abhandlung  mit  dem  Ergebnisse,  dass  der  Gorgias  die  Lehre  von  dem 
Lebensziele  und  dem  Wege  zu  ihm  vorträgt  und  einschärft,  zunächst  als 
Ansicht  des  Sokrates,  weiterhin  aber  auch  im  wesentlichen  als  die  des 
Plato  selbst.  Der  Streit  um  die  Redekunst  im  Anfang  des  Dialogs  bat 
keine  selbständige  Bedeutung,  er  bereitet  das  Thema  vor:  sie  soll  nicht 
ausschliesslich,  wie  Gorgias  und  Polus  wollen,  zum  Besitze  der  Macht  ver- 
helfen; denn  darin  liegt  die  Aufgabe  des  Menschen  nicht,  und  soll  nicht 
durch  verbotene  Mittel  wirken  ;  denn  jedes  Unrecht  schädigt  seinen  Ur- 
heber. Die  Aufgabe  des  Menschen  ist  die  Läuterung,  Bildung  und  Ver- 
edlung der  Seele.  Sie  wird  am  sichersten  gelöst  durch  Pflege  des  beschau- 
lichen Lebens  und  Fernhaltung  von  den  eitlen  Geschäften  der  Welt.  Nichts 
bringt  die  Seele  so  in  Schaden  als  Sünde  und  Schuld.  Die  Sünde  trägt 
ihre  Strafe,  die  Tugend  ihren  Lohn  in  sich  selbst.  Das  böse  Gewissen 
raubt  den  Frieden,  das  gute  Gewissen  bringt  und  befestigt  ihn.  „Dieses 
innere  Gericht",  meint  die  Verfasserin,  „das  sich  am^ßösen  vollzieht,  dieser 
innere  Lohn,  den  das  Gute  mit  sich  bringt,  wird  am  Schluss  des  Gorgias 
in  mythischer  Form  als  ein  im  Jenseits  nach  dem  Abschluss  des  irdischen 
Lebens  sich  vollziehendes  Gericht  dargestellt.  Dieser  Mythus  ist  zu  ver- 
stehen als  eine  andere  Ausdrucksform,  als  Mittel  der  VerdeutUchung 
eben  desselben  Gedankenganges,  der  den  eigentlichen  Inhalt  des  Dialogs 
bildet"  (86). 

Wir  wünschen  der  Verfasserin  zu  dieser  schönen  Arbeit  aufrichtig 
Glück.  Ihr  hoher  sittlicher  Ernst,  ihr  Fleiss,  ihre  Belesenheit  und  die  Ge- 
wandtheit und  Klarheit  ihrer  Darstellung  verdienen  alles  Lob. 

Um  auch  einige  kritische  Bemerkungen  zu  machen,  so  glaube  ich,  dass 
die  anderen  Auffassungen  des  Gorgias,  von  denen  die  Autorin  redet,  nicht 
immer  so  weit,  als  es  nach  ihr  scheinen  könnte,  von  ihrer  eigenen  ab- 
weichen. In  Bezug  auf  den  Streit  über  die  platonische  Ideenlehre  fasst 
sie  die  Wirklichkeit,  die  den  Ideen  zukommen  soll,  als  Wahrheit 
und  stellt  sich  damit  auf  den  Standpunkt  derer,  die  von  der  Subsistenz 
der   Ideen    nichts  wissen  wollen.     Natorp   mag    vielleicht  Tadel  verdienen, 
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dass  er  in  den  Ideen  Regeln  erblickt;  hätte  er  Gedanken  gesagt,  so  träfe 
ihn  meines  Erachtens  ein  Tadel  nicht.  Wenn  Verfasserin  meint,  die 
„Wirklichkeit"  der  Ideen  sei  vom  Dasein  der  konkreten  Dinge  abhängig, 
so  möchte  sie  darin  irren.  Der  Tadel,  den  Konstantin  Ritter  S.  66  er- 
fährt, ist  wohl  unbegründet.  Wenn  er  S.  408  seines  „Piaton"  im  Gegensatz 
zu  den  Kantianern  und  ihrer  Versteifung  auf  den  kategorischen  Imperativ 
der  Pflicht  einer  eudämonistischen  Ethik  das  Wort  zu  reden  scheint,  so 
sagt  er  doch  eigentlich  dort  nur,  dass  man  einem  Menschen  seine  Lebens- 
aufgabe immer  am  verständlichsten  machen  könne,  wenn  man  von  der 
Untersuchung  ausgehe,  was  sein  Glück  (evöai^iovla)  ausmache.  Das  steht 
mit  der  Lehre  Piatos  wohl  nicht  im  Widerspruche.  Hiermit  hängt  zu- 
sammen, dass  nach  unserer  Verfasserin  Sokrates  im  Gorgias  nicht  ernst- 
lich reden  soll,  wenn  er  die  Lust  als  das  Gute  und  den  Zweck  des  Menschen 
bezeichnet  und  daraus  argumentiert.  Wenn  man  die  Lust  in  dem  allge- 
meineren Sinne  des  Zusagenden,  Erfreulichen,  Genussreichen,  Seligen  ver- 
steht, so  kann  Sokrates  mit  Plato  sie  ganz  wohl  als  das  menschliche  End- 
ziel betrachtet  haben.  Aristoteles  wenigstens  hält  es  so,  dessen  Lehre 
nach  der  Versicherung  der  Autorin  S.  85  hier  mit  der  platonischen  zu- 
sammenfällt. 

Köln-Lindenthal.  Dr.  Rolfes. 

Aristote.  Traductions  et  Etudes.  Collection  publiee  par  rinstitut 
superieur  de  Philosophie  de  rUniversite  de  Louvain.  La  meta- 
physique.  Livre  P'.  Traduction  et  commentaire  par  Gastoii 
Colle.  Louvain,  Instit.  sup.  d.  Phil.  1912.  VI  et  p.  38  (tra- 
duction) und  172  (commentaire).     5  Frcs. 

Das  neue  hterarische  Unternehmen,  dessen  erste  Veröffentlichung  wir 
vor  uns  haben,  muss  als  ein  Ereignis  betrachtet  und  im  Interesse  eines 
wahrhaft  erspriesslichen  Betriebes  der  philosophischen  Wissenschaft  auf  das 
freudigste  begrüsst  werden. 

Die  einzelnen  Bände  der  Sammlung  sollen  ausser  der  französischen 
Uebersetzung  —  der  griechische  Text  selbst  wird  nicht  beigedruckt  —  je 
einen  Kommentar  mit  Studien  zum  Texte  und  zur  Doktrin  des  Aristoteles 
enthalten.  Auf  dem  Umschlag  werden  als  in  der  Vorbereitung  begriffen 
bezeichnet:  die  Physik  von  A.  Mansion,  die  Ethik  von  A.  Pelzer, 
und  die  Politik  von  M.  Defourny. 

In  Bezug  auf  den  vorliegenden  Band  bemerkt  Deploige  in  der  Vorrede : 
„Die  Uebersetzung  des  Anfangsbuches  der  Metaphysik,  das  Werk  von 
Gaston  Colle,  i.st  die  Frucht  einer  langen  und  gewissenhaften  Arbeit,  die 
sich  auf  die  alten  Kommentare  und  die  besten  zeitgenössischen  Werke 
stützt;  die  beigegebenen  Noten  verfolgen  den  Zweck,  vor  allem  das  un- 
mittelbare Verständnis  des  Textes  zu  vermitteln.  Sie  wird  in  reichem 
Masse  den  Zutritt  zu  einem  wesentlichen  Werke  des  Aristoteles  erleichtern 
und    Herrn  Colle   den  Dank   dar  Freunde   der  Philosophie  eintragen.     Das 
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wird  der  beste  Lohn  für  eine  Arbeit  sein,  die  so  schwierig  und  eben  darum 
auch  so  verdienstlich  ist,  dass  wir  es  kaum  eigens  hervorzuheben  brauchen". 

Dieses  günstige  Urteil  kann  ich  nach  dem  Eindruck,  den  der  erste 
Band  der  Arbeit  CoUes  auf  mich  macht,  unterschreiben.  Die  hterarischen 
Hilfsmittel  sind  in  ihr  reichlich  berücksichtigt  und  verwertet.  Der  Kommentar 
von  Alexander  und  von  Asklepius  nach  der  Ausgabe  von  Hayduck  wird 
oft  angezogen,  ebenso  der  von  Bonitz,  vor  allem  aber  der  von  Thomas 
von  Aquin,  mitunter  auch  die  Paraphrase  von  Maurus.  Der  deutsche 
Kommentar  mit  Uebersetzung  von  Schwegler  und  die  neuesten  deutschen 
Uebersetzungen  werden  von  dem  französischen  Schriftsteller  naturgemäss 
wenig  oder  gar  nicht  benutzt.  Mit  Erudition  und  Geschick  und  meistens, 
so  weit  ich  sehe,  mit  Erfolg  sucht  er  überall  die  Bedeutung  wichtiger  Be- 
griffe zu  bestimmen,  den  Sinn  und  Zusammenhang  des  Textes  selbst, 
grossenteils  mit  Verzicht  auf  Schlussfolgerungen  für  das  aristotelische  Lehr- 
system im  ganzen,  zu  erklären,  und  abweichende  Bestimmungen  und  Aus- 
legungen zn  widerlegen.     Auch  auf  die  Textkritik  hat  er  sein  Augenmerk. 

Wenn  ich  nun  trotz  dieser  Vorzüge,  die  ich  freudig  anerkenne,  im 
folgenden  eine  Reihe  kritischer  Bemerkungen  bringe  und  Einzelheiten  in 
der  Uebersetzung  und  Erklärung  ablehne,  so  geschieht  es  wegen  des  grossen 
und  freundschaftlichen  Interesses,  das  ich  an  der  ganzen,  so  überaus 
wichtigen  Publikation,  wie  an  der  Arbeit  unseres  Autors,  nehme,  und  in  der 
Hoffnung,  dazu  beiautragen,  dass  die  folgenden  Erscheinungen  desto  höhere 
Vollendung  gewinnen.  Wer  einigermassen  die  Schwierigkeiten  kennt,  die 
ein  Unternehmen  wie  das  vorliegende  in  sich  schliesst,  und  die  Leichtig- 
keit, mit  der  sich  in  diese  Arbeiten,  selbst  nach  vieljähriger  Beschäftigung 
mit  Aristoteles,  Versehen  einschleichen,  der  wird  begreifen,  dass  die  Repu- 
tation des  Autors   durch  solche  kritische  Ausstellungen  nicht  berührt  wird. 

Mir  will  zuerst  bedünken,  dass  sich  der  Vf.  etwas  viel  bei  den  grie- 
chischen Kommentatoren,  besonders  Alexander,  aufhält,  und  zustimmend 
oder  ablehnend  ihre  Worte  bringt,  zum  Glück  in  französischer  Uebersetzung. 
Bei  wichtigen  und  zweifelhaften  Stellen  mögen  sie  schon  angezogen  werden, 
aber  auch  dann  für  die  Regel,  ohne  dass  ihr  Wortlaut  vorgelegt  wird,  was 
schon  die  Raumersparnis  verbietet.  Wo  soll  es  hinaus,  wenn  die  folgenden 
Bücher  der  Metaphysik  in  derselben  Ausführlichkeit  behandelt  werden, 
wie  das  erste  ?  Aus  Rücksicht  auf  den  Raum  sollten  die  griechischen  Aus- 
leger, wie  andere  Autoren,  auch  dann,  für  gewöhnlich,  nicht  erwähnt  oder 
doch  nicht  nach  dem  Wortlaut  angeführt  werden,  wenn  es  nur  zur  Ab- 
weisung ihrer  Meinung  geschieht.  Genügt  es  in  solchen  Fällen  nicht,  ein- 
fach die  richtige  Uebertragung  und  Erklärung  hinzusetzen?  Ueber  die 
Autorität  der  griechischen  Kommentatoren  habe  ich  schon  einige  Bemerkungen 
in  meiner  Einleitung  zur  Uebersetzung  von  nsQl  xpvxfjg^  S.XVIundXLXff., 
gemacht,  wo  man  sie  nachlesen  möge.  Man  wolle  aber  meine  dortigen 
Worte   nicht   so  verstehen,   als   hielte  ich  es  mit  einem  wissenschaftlichen 
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Verfahren  für  vereinbar,  wenn  man  sich  als  Interpret  des  Aristoteles  um 
seine  griechischen  Ausleger  nicht  bekümmerte.  Ausser  allem  anderen  spricht 
hiergegen  schon  die  Erwägung,  dass  sie  noch  im  Besitze  von  aristotelischen 
Schriften  waren,  die  uns  jetzt  verloren  sind,  wie  auch  von  Schriften  seiner 
unmittelbaren  Schüler,  des  Theophrast  und  Eudemus,  die  uns  nicht  mehr 
vorliegen. 

Auch  sonst  ist  der  Vf.  etwas  umständlich.  Was  z.  B.  Aristoteles  gleich 
in  den  ersten  Absätzen  von  Met.  1,  1  ziemlich  einfach  und  verständlich 
über  Erfahrung  und  Kunst  und  über  die  Erfahrung  der  Tiere  sagt,  und 
auch  Thomas  klar  und  einfach  erläutert,  veranlasst  ihn  zu  einer  fast  5  Seiten 
langen  Reihe  von  Erklärungen,  die  nicht  einmal  ganz  einwandfrei  sind. 
Auf  die  Frage,  ob  in  dem  Text  2,  982  a  8  f.  das  (.läXlov  zu  lehrhaft 
oder  dem  Sinne  nach  auch  zu  „die  Ursachen  erfoi'schend"  gehört,  verwendet 
er  ungefähr  2  Seiten.  Die  Frage  ist  aber  eigentlich  keine,  da  jedes  Lehren 
im  Lehren  der  Ursachen  besteht,  wie  jedes  Wissen  in  ihrem  Wissen  — 
man  vergleiche  Thomas  zur  Stelle  — ,  und  darum  lehrhafter  nur  die 
Wissenschaft  sein  kann,  die  in  höherem  Sinne  die  Ursachen  lehrt  als  die 
anderen.  Man  könnte  meinen,  dass  auch  folgendes  hierher  gehörte.  Zu 
der  Parenthese  im  L  Satz  des  3.  Kapitels :  „dann  behaupten  wir  etwas  zu 
wissen,  wenn  wir  die  erste  Ursache  zu  kennen  meinen",  stellt  er  eine 
Untersuchung  von  7  Seiten  an,  um  zu  dem  falschen  Schlüsse  zu  gelangen, 
dass  sie  interpoliert  ist.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Der  Verfasser  ist  nur 
durch  die  bei  Aristoteles  bekannte  kurze  und  darum  dunkle  Ausdrucks- 
weise verhindert  worden,  den  wahren  Sinn  der  Worte  zu  erkennen,  und 
hat  so  in  formell  mustergültiger  Weise  ein  Vollmass  von  Scharfsinn  und 
Sorgfalt  aufgeboten,  um  das,  was  er  als  einzig  möglichen  Sinn  der  Stelle 
ansehen  zu  müssen  glaubte,  als  unmögHch  und  widerspruchsvoll  zu  er- 
weisen. Wir  begnügen  uns  zum  Beweise  dessen,  die  Bedeutung  des  Textes 
in  einer  Paraphrase  vorzulegen.  „Es  ist  also  offenbar,  dass  es  hier  gilt, 
eine  Wissenschaft  der  absolut  ursprünglichen  und  ersten  Ursachen  zu  ge- 
winnen —  denn  dann  behaupten  wir  in  jeder  Wissenschaft  etwas  zu  wissen, 
wenn  wir  die  erste  Ursache  des  Dinges  als  Objekt  der  speziellen  Wissen- 
schaft zu  kennen  meinen.  Also  haben  wir  zu  sehen,  wie  es  mit  den  letzten 
und  höchsten  Ursachen  aller  Dinge  bestellt  ist,  und  haben  dabei,  um  me- 
thodisch zu  verfahren,  die  Ursachen  nach  ihren  höchsten  vier  Gattungen 
zu  unterscheiden,  das  um  so  mehr,  da  manche  keine  andere  Ursache  als 
die  Materie  angenommen  haben".  Wir  tadeln  also  den  Verfasser,  von 
seinem  Standpunkt,  ob  der  auf  diese  Stelle  verwandten  Sorgfalt  nicht. 
Dagegen  müssen  wir  ihm  die  Beanstandung  des  Textes  als  einen  Irrtum 
anrechnen  und  überhaupt  bemerken,  dass  er  in  der  Kritik  der  überlieferten 
Lesarten,  verführt  durch  philologische  Vorbilder,  hier  und  da  zu  weit  geht. 
Wir  werden  das  noch  im  folgenden  an  einigen  Fällen  erhärten.  Hier  ge- 
statte man  noch  die  Bemerkung,  dass  die  vom  Vf.  in  der  gedachten  Stelle 
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nach  ihrem  weiteren  Umfang  gefundene  Schwierigkeit  methodologischer  Art, 
ob  die  Untersuchung  über  die  Ursachen  im  1.  Buch  der  Metaphysik  meta- 
physischer oder  physischer  Natur  ist,  sich  in  folgende  Fassung  bringen  lässt: 
was  haben  Materie  und  Form,  die  nur  Ursachen  der  körperlichen  Dinge 
sind  und  darum  unter  die  Physik  fallen,  mit  der  Metaphysik  zu  tun,  die 
die  Ursachen  des  Seienden  als  solchen  betrachtet?  Die  Lösung  liegt  in  den 
letzten  Worten  unserer  obigen  paraphrasierenden  Uebertragung. 

Mein  letztes  Gravamen,  oder  vielmehr  nur  ein  Desideratum,  in  Bezug 
auf  die  Arbeit  betrifft  den  Umstand,  dass  sie  die  Gelegenheiten  verabsäumt, 
die  Aussprüche  des  Aristoteles  mit  dem  Ganzen  seiner  Weltanschauung  in 
Zusammenhang   zu  bringen.     Ich  habe  schon  vorhin  bemerkt,  dass  sie  die 
Texte   für  sich    unter  Verzicht   auf  Schlussfolgerungen  für  das  System  zu 
erklären  sucht.  So  wird  im  ersten  Satze  der  Metaphysik:  „alle  Menschen 
haben  von  Natur  ein  Verlangen  nach  Wissen",   auch    die  MögUchkeit   der 
Metaphysik   zu  verstehen  gegeben.     Denn  wie  St.  Thomas  im  Kommentar 
zu  dieser  Stelle  bemerkt :  „Aristoteles  stellt  diesen  Satz  auf,  um  zu  zeigen, 
dass  es  nicht  eitel  ist,  eine  Wissenschaft  nach  Art  der  Metaphysik,  die  zu 
nichts  weiterem  nutze  ist,   zu  suchen,    da   das   natürliche  Verlangen  nicht 
eitel  sein  kann".     Darum  wird  auch  II,  2  nachgewiesen,    dass  es  in  jeder 
Gattung  von  Ursachen  eine  letzte  und  höchste  gibt,    auf  deren  Erkenntnis 
die  Metaphysik  ausgeht.    Unser  Vf.  kommt  vielleicht  schon  darum  zu  einer 
solchen  Deduktion  nicht,  weil  er  den  Terminus  Wissen  anders  auffasst,  wie 
wir  noch  sehen  werden :  als  Erkenntnis  überhaupt.  —  2,  983  a  7  ff.  wird 
Gott  gewissermassen   als   der   grösste  Philosoph  bezeichnet.     Welche  Fol- 
gerungen daraus  gezogen  werden  können,  habe  ich  in  meiner  Uebersetzung 
der  Metaphysik  Anm.  I,  7   angedeutet,   wo   man   nachsehen  möge.     Colle 
hat  für  die  Stelle  in  ihrem  ganzen  Umfang  nur  die  Bemerkung :  „Gott  gilt 
für  ein  Prinzip,  und  folglich  hat  die  Wissenschalt  der  ersten  Prinzipien  an 
der  Gotteserkenntnis  ihr  Objekt".  —  Für  die  Stelle  3,  988  b  8  ff.,  wo  den 
alten  Philosophen  vorgerückt  wird,   dass  sie  das  substanziale  Werden  und 
die  substanziale  Form  nicht  gekannt  haben,  hat  Colle  sehr  ä  propos  einen 
Text  aus  Alexander   hingesetzt,   worin   es  heisst,    dass  die  Alten  aus  dem 
Urstoff  einen   Körper  in   actu   und   nicht   in  potentia  gemacht  haben.     Er 
unterlässt  es  aber,    mit   einigen  Worten   auf  die  schwer  verständliche  und 
weittragende    Bedeutung    des   Begriffes  Körper    in  Möglichkeit    einzugehen. 
Davon,  dass  der  Begriff  des  Urstoffes  als  eines  Körpers  in  Möglichkeit  seine 
Erschaffenheit  fordert,  da  etwas,  was  nicht  für  sich  sein  kann,  auch  nicht 
aus  sich  sein  kann,  will  ich  gar  nicht  reden.     Man  mag  mir  nun  entgegen- 
halten,  es   stehe   bei   dem  Verfasser,    sich  seinen  Zweck  selbst  zu  setzen, 
und  so  müsse  es  auch  Colle  unbenommen  sein,   sich  mit  der  Feststellung 
des  unmittelbaren  Sinnes  des  Aristoteles   zu   begnügen.     Ich  widerspreche 
dem  nicht,  meine  aber,  dass  uns  Aristoteles  wegen  seiner  Weltanschauung 
interessiert,  und  dass  auch  die  Darstellung  seiner  Gedanken  gewinnt,  wenn 
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die  trockenen  Interpretationen  hier  und  da  durch  philosophische  AusbHcke 
gewürzt  werden. 

Ich  komme  nun  zu  einigen  Einzelheiten.  Im  ersten  Satze  der  Meta- 
physik fasst  Colle  das  rov  eidevat  irrtümhch  nicht  im  speziellen  Sinne 
als  Wissen  oder  Erkenntnis  der  Ursachen,  sondern  als  Erkenntnis  im  all- 
gemeinen mit  Einschluss  der  Wahrnehmung,  und  im  zweiten  Satz  or]f.tsiov 
ebenso  irrtümhch  nicht  als  Zeichen,  sondern  als  Beweis.  Der  Sinn  soll 
sein :  der  Mensch  verlangt  nach  Erkenntnis  überhaupt.  Beweis :  er  liebt  die 
Wahrnehmungen.  Das  ist  aber  unverständig  geschlossen,  wie  wenn  man 
etwa  schliessen  wollte:  alle  Pferde  sind  schwarz.  Beweis:  die  Rappen 
sind  schwarz.  Aus  der  Spezies  schhesst  man  nicht  auf  die  Gattung.  Um- 
gekehrt soll  es  nach  Colle  ein  Paralogismus  sein,  wenn  man  schliesst :  der 
Mensch  verlangt  nach  Wissen ;  denn  er  liebt  die  Wahrnehmungen,  die  ihn 
zum  Wissen  führen.  Nämhch  daraus  folge  nur,  dass  er  die  Wahrnehmung 
um  des  Wissens,  nicht  aber,  dass  er  das  Wissen  um  seiner  selbst  willen 
liebe.  Aber  das  sagt  ja  auch  Aristoteles  im  ersten  Satze  nicht,  sondern 
er  sagt:  alle  Menschen  haben  von  Natur  ein  Verlangen  nach  Wissen. 
Uebrigens  ist  die  von  Colle  als  unlogisch  bekämpfte  Auslegung  auch  die 
von  Suarez :  man  sehe  Disp.  Met.  I,  6,  10;  sie  ist  auch  die  des  Alexander, 
den  Colle  für  sich  zu  haben  glaubt :  man  lese  in  den  Schollen  von  Brandis 
521  b  8 — 16.  Ja,  Aristoteles  selbst  scheint  den  voi-geblich  unlogischen 
Schluss  auch  ausdrücklich  zu  ziehen.  Er  erklärt  unsere  Liebe  zu  der  vor- 
züghchsten  Wahrnehmung,  der  durch  das  Gesicht,  daraus,  dass  dieser  Sinn 
uns  vorzüglich  zur  Erkenntnis  eines  Dinges  verhilft:  Tioiel  yi'ioQiCsiv  xi 
i^f.iäg.  Hiermit  scheint,  da  ri  an  erster  Stelle  die  Substanz  bezeichnet  und 
yvtoQi't^siv  die  intellektuelle  Erkenntnis,  auf  eben  diese  Erkenntnis  hinge- 
wiesen zu  sein.  Colle  übersieht  das  Tfc,  wie  es  auch  in  der  Uebertragung 
von  Wilhelm  von  Moerbeck,  die  Thomas  vorgelegen  zu  haben  scheint,  un- 
übersetzt  bleibt.  Bessarion  hat  richtig:  nos  cognoscere  quicqüam  facit. 
Man  denke  hier  auch  mit  den  alten  Auslegern  an  die  Erklärung  Piatos  im 
Timaeus  47,  dass  wir  mit  Hilfe  des  Gesichtssinnes,  über  dem  Anblicke 
des  gestirnten  Himmels  mit  seiner  Ordnung  und  Schönheit,  zur  Philosophie 
gelangt  sind.  S.  9  macht  Colle  St.  Thomas  einen  Vorwurf  daraus,  dass  er 
in  dem  Satz  des  Aristoteles  1,  980  b  25:  ,,die  Tiere  leben  in  ihren  sinn- 
lichen Vorstellungen  und  Gedächtniseindrücken",  die  Vorstellungen  auf  die 
niederen,  die  Gedächtniseindrücke  auf  die  höheren  Tiere  bezieht.  Warum 
soll  er  das  denn  nicht  dürfen,  da  Aristoteles  vorher  gesagt  hatte,  manche 
Tiere  hätten  kein  Gedächtnis,  und  nun  allen  Sinnenwesen,  die  es  noch 
ausser  dem  Menschen  gibt,  Vorstellungskraft  und  Gedächtnis  zuschreibt? 
S.  13  tadelt  er  Alexander,  weil  er,  wie  doch  auch  St.  Thomas,  zu  dem 
Satze  980  b  26 :  „die  Tiere  haben  an  der  Erfahrung  wenig  Anteil",  die 
Meinung  äussert,  sie  hätten  eigentlich  gar  keine  Erfahrung.  —  S.  24  meint 
er  mit  Baumann  (und  Lasson),  in  dem  Text  2,  982  a  13:  tüv  öiöaoy.aU- 
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xwTSQOv  TÜiv  ahiwv\  das  tcHv  ahiiov    tilgen    zu   müssen,    sonst   gebe   es 
einen  Paralogismus.    Aber  was  ist  einfacher  als  der  Schluss :  weiser  scheint 
wer  mehr  die  Ursachen  lehrt,  982  a  13;  nun  lehrt  die  Metaphysik  in  höherem 
Sinne  als  die  anderen  Wissenschaften  die  Ursachen  982  a  28 ;  also  ist  sie 
in  höherem  Sinne  Weisheit.  -  Noch  früher,  S.  8,  macht  er  zwei  verfehlte 
Bemerkungen  zu  De  anima.    Dort  heisst  es  3,  428  all:  „Phantasietätig- 
keit scheint  sich  bei  den  Ameisen,  den  Bienen  und  den  Spulwürmern  nicht 
vorzufinden".   Daraus  macht  er,  unter  gewaltsamer  Umänderung  des  Textes 
mit  Torstrik,  Beiger  und  Kodier :  „Phantasie  scheint  sich  bei  den  Ameisen 
und    Bienen    zu    finden,    bei    den    Spulwürmern    aber    nicht".     Wenn    die 
Ameisen  und  Bienen  auch  kluge  Tiere  sind,  so  haben  sie  doch  anscheinend 
keine  Phantasie,  d.  h.  keine  solche,    die   sich  anders   als  im  unmittelbaren 
und  gleichzeitigen  Anschluss  an  die  Wahrnehmung  betätigt.     Dagegen  gibt 
es  Tiere,  wie  z.B.  die  Hunde,  die  selbst  im  Schlafe  Phantasiebilder  haben. 
Dann  ist  er,   gegen   den  Zusammenhang,    der  Ansicht,   was   am  Ende  von 
De  anima  von  der  Zunge  und  Stimme  steht,  die  dazu  dient,  nach  aussen 
etwas  kundzugeben,  könne  ausschliesslich  vom  Menschen  verstanden  werden. 
Ich  erinnere  mich,   in  meiner  Uebersetzung  im  1.  Buch  der  Metaph.  zwei 
Stellen  ganz  abweichend  von  unseren  deutschen  Uebersetzern  wiedergegeben 
zu  haben,    einmal   3,  984  b  19 :     ahiav    d'e'xsi   ttqÖtsqov  'EQ^iöri^iog  o 
y.la'^o/iieviog  slnelv.     Ich  meine,   das  heisst:    „doch  weiss  ihn    (den  Ver- 
stand)  schon  vor  ihm  (Anaxagoras)   Hermotimus   aus  Klazomenae    als  Ur- 
sache zu  bezeichnen".    Noch  Lasson  kommt  nach  mir  mit  der  unmöghchen 
Wiedergabe:  „es  ist  Grund  zu  der  Annahme,  dass  Hermotimus  von  Klaz. 
diesen  Gedankengang  schon  vorher  angedeutet  hat".    Sollte  so  übertragen 
werden,    so    müsste  wenigstens   der  Akkusativus  von   Hermotimus   .stehen. 
Auch  CoUe  übersieht  die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Uebertragung  und 
übersetzt:  „Or  nous  savons  avec  certitude  qu'Anaxagore  a  fait  des  consi- 
derations   de  ce  genre,    mais  avant  lui'  Hermotime   de  Clazomene  a  la  re- 
putation  davoir  parle  ainsi".    CoUe  macht  hier  noch  einen  zweiten  Fehler 
und   bezieht  das  (favsQcög   Zeile  18   auf  ia/iiev   in   derselben   Zeile:    nous 
savons  avec  cert.     Lasson    hat  hier    richtiger    gesehen,    indem    er    es   auf 
dipä(.isvov  Z.  19  bezieht  und  schreibt:  „dass  diesen  Gedankengang  Anaxa- 
goras mit  Bestimmtheit  ergriffen  hat,  wissen  wir".    Die  zweite  bisher  immer 
missverstandene  Stelle   steht   9,  991a  22:    tL    yccQ    eon  rö  tQya':6fievov 
TTQOS  rag  idiag  ccTToßlenov ;   das  rl  wird    hier  allgemein  als  Subjekt  ge- 
fasst,   und  so  übersetzt  wieder  Lasson:    „denn  welches  wäre  das  Subjekt, 
das  in  seinem  Wirken  auf  diese  Ideen  den  Blick  gerichtet  hielte?"   Aehn- 
lich  CoUe:  „car  quelle  est  la  chose  qui  travaille  en  regardant  les  idees?" 
Es  scheint  aber,  wie  schon  St.  Thomas  gesehen  hat,  warum  oder  wozu  zu 
bedeuten,   und   so  wäre    zu  übersetzen,  wie  ich  getan  habe:    „denn  wozu 
ist  jenes  da,  das  im  Hinblicke  auf  die  Ideen  wirkt  ?"    oder :    „was  soll  es 
dennV"    Nach  dem  Subjekt    kann  nicht  gefragt  werden,    da    es   zweifellos 
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der  platonische  Demiurg  ist.  Man  vergleiche  unsere  Uebersetzung  der 
Metaph.  I,  187  Anm.  32. 

Das  sind  so  ziemlich  die  wenigen  Ausstellungen,  die  ich  im  einzelnen 
an  der  CoUeschen  Uebersetzung  und  Erklärung  zu  machen  hatte.  Diese 
Errata,  wenn  ich  sie  mit  Recht  als  solche  bezeichne,  berühren  die  Auf- 
fassung der  aristotelischen  Lehre  nicht  und  hindern  nicht,  dass  die  Leistung 
CoUes  sich   auf  der  Höhe   des  von  Deploige  entworfenen  Programms  hält. 

Der  aristotelische  Text,  der  als  Vorlage  gedient  hat,  ist  der  von  Christ 
edierte.  Man  wolle  über  diese  Textausgabe  unsere  Bemerkungen  in  unserer 
Uebersetzung  I,  Einleitung  S.  16  vergleichen. 

Köln-Linden thal.  Dr.  E.  Rolfes. 


Verschiedenes. 

Annales   de   l'Institut   superieur   de   Philosophie   de  rUniversite  de 

Louvain.     Tome   L     Annee   1912.     VII,    705  p.     Paris  1912, 

Felix  Alcan. 

Mit  einem  neuen  Unternehmen   tritt   das  bekannte  höhere  Institut  für 

Philosophie   an    der  Universität  Löwen    an  die  Oeffentlichkeit.     Es  handelt 

sich  um  die  planmässige  Veröffentlichung  jener  Arbeiten    von    Professoren 

und    Dozenten,    gegenwärtigen    und    ehemaligen   Schülern    des    genannten 

Instituts,  die  zu  ausgedehnt  sind,  um  in  der  vom  Institut  herausgegebenen 

Revue  Neo-Scolastiqiie  Platz    zu   finden,    aber   doch    auch  wicler    nicht 

umfangreich  genug,  um  einen  Band  der  Bibliotheque  des  Instituts  zu  bilden, 

die    also    zu   mehreren   geeint   in   einen  jedes  Jahr   einmal  erscheinenden 

Band   der  Annales  zusammengeschlossen  werden  sollen.     Der  vorliegende 

erste  Band  umfasst  neun  Beiträge. 

I.  Contribution  ä  l'etude  de  la  memoire  logique  von  A.  Michotte 
und  C.  Ransy  (1—96).  Nach  der  Darlegung  des  Gegenstandes  der  Studie 
und  der  angewandten  Untersuchungsmethode  im  1.  Kapitel  wird  im  2.  Ka- 
pitel von  den  verschiedenen  Arten  der  Reproduktion  gehandelt  und  von 
den  Mittelgliedern  derselben,  nämlich  von  der  Beziehung  (das  Bewusstsein 
der  Beziehung,  die  Symbole  der  Beziehungen)  und  von  anderen  Mittel- 
gliedern, nämlich  von  den  visuellen  Bildern,  von  den  affektiven  Zuständen 
und  von  den  kinästhetischen  Vorstellungen.  Im  3.  Kapitel  werden  die 
„quantitativen  Resultate"  (statistische  Ergebnisse,  die  Dauein  der  Repro- 
duktion), und  im  4.  Kapitel  die  „vergleichenden  Resultate"  zusammen- 
gestellt (Vergleichung  der  ange.stellten  Untersuchungen  mit  den  Ziffern  und 
der  angestellten  Untersuchungen  mit  den  Worten ,  logisches  Gedächtnis  und 
mechanisches  Gedächtnis,  die  Ergebnisse  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
individuellen  Psychologie).  —  Auf  diese  psychologische  Studie  folgt  eine 
soziologische : 
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II.  J.  Lettin,  Quetelet.  Son  Systeme  sociologique  (99 — 173).  Im 
1.  Kapitel  werden  die  sozialstatistischen  Werke  Quetelets  (*  1796  zu  Gent, 
-{-  1874  zu  Brüssel),  des  Vaters  der  Sozialstatistik,  in  chronologischer  Reihen- 
folge kurz  gewürdigt,  worauf  im  2.  Kapitel  die  Originalität  des  Systems 
Quetelets  nach  der  Seite  der  statistischen  Wissenschaft  und  der  sozialen 
Physik  beleuchtet  und  schliesslich  im  3.  Kapitel  der  Inhalt  der  sozialen 
Physik  Quetelets  sehr  eingehend  zerghedert  wird.  —  Die  folgende  Arbeit 
führt  uns  auf  spezifisch  philosophisches  Gebiet : 

III.  P.  Neve,  Le  pragmatisme  et  la  philosophie  de  M.  Bergson  (173 
bis  211).  Auf  einen  geschichtlichen  Ueberblick  über  die  Entwicklung  des 
Pragmatismus  im  1.  Kapitel  folgt  im  2.  Kapitel  eine  Darstellung  der  Philo- 
sophie Bergsons  nach  den  Gesichtspunkten :  Methode,  Theorie  der  Erkenntnis, 
Theorie  des  Lebens,  Metaphysik;  den  Beschluss  bildet  eine  Kritik  der 
bergsonianischen  Philosophie  im  3.  Kapitel:  Bergsons  Philosophie  ist  prag- 
matistisch,  aber  sie  fügt  dem  Anti-Intellektuahsmus  den  Intuitionismus 
hinzu,  der  allein  fähig  ist,  aus  dem  Pragmatismus  ein  mehr  oder  weniger 
dauerhaftes  philosophisches  System  zu  machen.  Die  Widerlegung  des 
Systems  Bergsons  ist  misslich,  man  weiss  nicht  recht,  wo  man  anpacken 
soll.  Bergson  setzt  die  Realität  der  Intuition  voraus.  Gerade  hier  nun 
offenbart  sich  der  wesentliche  Gegensatz  zwischen  dem  Intellektualismus 
und  der  bergsonianischen  Philosophie.  Letztere  verlangt  das  Unmögliche 
von  der  menschlichen  Erkenntnis.  —  Ein  naturphilosophisches  Thema  be- 
handelt 

IV.  J.  Lemaire,  La  valeur  de  l'experience  scientifique  et  les  bases 
de  la  Cosmologie  (211 — 281).  Der  Verf.  setzt  sich  im  1.  Kapitel  aus- 
einander mit  den  Kritiken  von  Le  Roy,  Duhem  und  Milhaud  gegen  den 
Wert  der  wissenschaftlichen  Erfahrung,  um  im  2.  Kapitel  die  den  Wert 
des  wissenschafthchen  Gesetzes  bestreitenden  Ansichten  abzulehnen.  Seine 
Schlussfolgerung  ist :  „Die  Tatsache  (le  fait)  und  das  wissenschaftliche 
Gesetz  besitzen  aus  sich  einen  darstellenden  Wert  des  Wirklichen,  der 
freilich  zu  tage  tritt  erst  nach  einer  vorausgegangenen  Nachprüfungsarbeit". 
—  Moral-statistischer  Natur  ist  die  folgende  Studie: 

V  C.  Jacquart,  Essais  de  statistique  morale :  La  criminalite  beige 
1868—1909  (281—421).  Zuerst  werden  Natur  und  Grenzen  der  Kriminal- 
statistik festgestellt  (L  Kapitel).  Hierauf  wird  (im  2.  Kapitel)  die  Krimi- 
nalität in  Belgien  während  der  Jahre  1868  bis  1909  untersucht  und  zwar 
nach  den  einzelnen  Arten  der  Verbrechen  und  nach  der  geographischen 
Verteilung  derselben;  sodann  wird  (im  3.  Kapitel)  der  Einfluss  gewisser 
sozialer  Faktoren  —  Bevölkerungsdichte,  Alkoholismus  usw.  —  auf  die 
Kriminalität  untersucht,  und  schliesslich  (im  4.  Kapitel)  wird  die  Kriminalität 
in  Flandern  und  in  der  Wallonie  vergleichsweise  gegenübergestellt.  Nicht 
weniger  als  vier  und  dreissig  vorzügliche  Tabellen  veranschaulichen  das 
Dargelegte. 
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VI.  N.  Balthasar,  La  methode  en  Theodicee.  Idealisme  Anselmien 
et  Realisme  Thomiste  (421—469).  Diese  Studie,  in  der  auch  die  dies- 
bezüglichen Veröffentlichungen  in  den  „Beiträgen  zur  Geschichte  der  Philo- 
sophie des  Mittelalters"  und  Adlhochs  Aufsätze  im  „Philos.  Jahrbuch'-  aus- 
giebig zu  Rate  gezogen  wurden,  gibt  eine  sehr  belehrende  Gegenüberstellung 
der  Gottesbeweise  des  hl.  Anselm  im  Monologium,  im  Dialogus  de  veri- 
tatc  und  im  Proslogium  mit  den  Gottesbeweisen  des  hl.  Thomas  in  der 
„quarta  via",  aus  der  Wahrheit,  aus  dem  Begriff  des  Unendlichen,  um  dann 
den  fundamentalen  Charakter  der  anseimischen  und  der  thomistischen 
Theodicee  dahin  zu  bestimmen,  dass  erstere  idealistisch,  letztere  realistisch 
orientiert  ist.  —  Einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Philosophie  liefert 

VII.  A.  Mansion,  La  notion  de  nature  dans  la  Physique  Aristotelicienne 
(469  -  569).  In  fünf  Kapiteln  wird  der  Gegenstand  behandelt :  Die  Begriffs- 
bestimmung der  Natur  bei  Aristoteles,  die  natürlichen  Phänomene,  die 
Aktivität  der  Natur,  die  der  Aktivität  der  Natur  entgegenstehenden  Hinder- 
nisse, Kontingenz  oder  Determinismus.  —  Zur  experimentellen  Psychologie, 
von  der  der  erste  Band  der  Annales  seinen  Ausgang  genommen  hat, 
führen  uns  die  beiden  letzten  Arbeiten  zurück: 

VIII.  A.  Michotte,  Nouvelles  recherches  snr  la  simultaneite  apparente 
d'impressions  disparates  periodiques  (Experience  de  complication)  (569  bis 
665).  Das  erste  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  Vorfragen,  das  zweite 
Kapitel  handelt  vom  Einfluss  der  Uebung,  der  Schnelligkeiten,  der  Zeit  zur 
Hervorbringung  der  scheinbaren  Simultaneität  disparater  periodischer  Ein- 
drücke und  entwirft  dann  ein  Bild  vom  Gebiete  der  Simultaneität.  Das 
3.  Kapitel  gibt  eine  Darstellung  und  Kritik  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Theorien. 

IX.  A.  Michotte,  Note  ä  propos  de  contributions  recentes  ä  la 
Psychologie  de  la  Volonte  (665— 705).  Ein  Schüler  Michottes,  Boyd  Barrett, 
hat  jüngst  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die  Motivation  der 
Willensakte,  die  er  unter  der  Leitung  Michottes  im  Laboratorium  der 
Psychologie  der  Universifät  Löwen  nach  einer  ganz  neuen  von  Michotte 
aufgefundenen  Methode  angestellt  hat,  veröffentlicht. 

M.  gibt  hier  diese  Resultate,  unter  Anfügung  von  Korrekturen  und 
Erläuterungen  wieder,  nach  den  Gesichtspunkten :  Die  Motive,  Einflüsse  des 
Wertes  der  Alternativen,  die  Relativität  der  Worte,  das  Zaudern,  die  Be- 
stimmung, die  Wahl  und  die  Realisierung,  der  Einfluss  der  Wiederholung 
der  Erfahrungen,  die  individuellen  Eigentümlichkeiten. 

Das  neue  Unternehmen  ist  eine  bedeutsame  Aeusserung  des  regen  und 
vielseitigen  wissenschaftlichen  Lebens,  das  am  Institut  superieur  de  Philo- 
sophie der  Universität  Löwen  herrscht. 

Fulda.  *  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Zeitschriftenschau. 


A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  für  Sinnesphysiologie.  Herausgegeben  von  J. 
R.  Ewald.     Leipzig  1911,  Barth. 

46.  Bd.,  1.  und  2.  Heft:  E.  Dreher,  Methodische  Untersuchung 
der  Farbentonänderung  bei  zunehmend  indirektem  Sehen  und  ver- 
änderter Intensität.  S.  1.  „Im  Vergleich  zu  zentralem  Urgelb  erscheint 
ein  Licht  von  gleicher  Wellenlänge  und  gleicher  Intensität  auf  einer  14® 
peripheriewärts  gelegenen  Zone  der  nasalen  Netzhauthälfte  rötlich.  Dem- 
entsprechend erhält  man  das  subjektiv  reine  Gelb  für  diese  Netzhautzone 
bei  kurzwelligem  Licht  als  zentral.  Dieses  Resultat  ist  unabhängig  von 
dem  Adaptationszustande  des  Auges.  Indessen  wird  bei  Helladaptation 
als  subjektiv  reines  Gelb  sowohl  für  das  Netzhautzentrum  wie  für  eine 
Exzentrizität  von  14"  längerweUiges  Licht  bezeichnet  als  bei  Dunkel- 
adaptation". Alle  drei  zentralen  Urfarben  gelb,  grün,  blau  erscheinen 
peripher  im  Tone  längerwelliger  Lichter.  Gegen  die  herkömmliche  Meinung 
fand  Vf.  den  Farbenton  bei  gleich  eingestellter  Wellenlänge  im  hellen  und 
dunklen  Felde  gleich  beurteilt.  —  S.  Loeb,  Ein  Beitrag  zur  Lehre 
vom  Farbengedächtnis.  S.  83.  „I.  Die  Einzeleinstellungen  im  Verlaufe 
einer  Reihe  zeigen  eine  Tendenz  zu  einer  bestimmten  Abweichung  von  der 
Normalfarbe.  II.  Es  gibt  ein  spezifisches  Farbengedächtnis;  die  Farben 
Gelb  und  Blau  werden  schärfer  reproduziert  als  Grün  und  Rot.  III.  Eine 
vorausgehende  Belichtung  des  Auges  mit  der  Normalfarbe  steigert  die 
Unterschiedsernpfindlichkeit,  und  diese  Steigerung  kann  vielleicht  im  Sinne 
einer  qualitativen  Adaptation  gedeutet  werden.  IV.  Ohne  Wiederholung 
der  Exposition  der  Normalfarbe  lässt  sich  eine  Verschärfung  der  Re- 
produktionsvorstellung durch  sukzessive  alternierende  Einstellungen  herbei- 
führen". 

3.  Heft:  W.  Lohmann,  Ueber  die  theoretische  Bedeutung  ge- 
wisser Erscheinungen  aus  der  Farbenpathologie.  S.  129.  Vf.  greift 
das  Flimmerskotom  (Migraine  ophthalmique)  und  das  farbige  Gehör  heraus. 
Ersteres  ist  ihm  eine  zentrale  Störung.  „Solche  Störungen  können  unter 
gewissen  Bedingungen  —  allerdings  bei  terminaler  Reizung  mit  verschiedenen 
farbigen  Lichtern  —  ähnliche,  wenn  nicht  gleiche  Farbenkontrasterscheinungen 
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hervorbringen,  wie  sie  sich  aus  rein  terminalen  (peripheren)  Veränderungen 
und  Bedingtheiten  ergeben".  Das  farbige  Gehör  zeigt,  „dass  auch  die  Ge- 
setze der  Farbenempßndung  bei  tunlicher  Ausschaltung  des  Perzeptions- 
organs  sich  zu  erkennen  geben,  wie  bei  peripherer  Reizung".  Die  Adaptation 
scheint  allerdings  die  Mitwirkung  der  Retina  zu  verlangen.  —  K.  Beck, 
Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Abhängigkeit  der  kom- 
pensatorischen Gej^enbewegungeu  der  Augen  bei  Veränderung  der 
Kopflage  vom  Ohrapparat.  S.  135.  Die  „Gegenrollung"  bzw.  Rad- 
drehung bezeichnet  die  Gegenbewegungen  der  Bulbi  bei  Veränderung  der 
Kopflage  in  dem  Sinne,  als  ob  sie  ihre  Lage  im  Räume  festzuhalten  be- 
strebten. Vf.  fand :  „1.  Die  Bogengänge  spielen  bei  den  kompensatorischen 
Gegenbewegungen  der  Augen  bei  Veränderung  der  Kopflage  eine  Haupt- 
rolle. Die  Hebung  bzw.  Senkung  des  horizontalen  Bulbusmeridians  bei 
Seitenlage  und  die  Raddrehung  des  Kopfes  um  seine  Queraxe  nach  oben 
sind  völlig  von  ihnen  abhängig.  2.  Die  horizontalen  Bogengänge  üben  einen 
Einfluss  auf  die  Augenstellung  in  der  Primärlage  aus.  3.  Jeder  Bogen- 
gang muss  mit  den  die  Hebung  bzw.  Senkung  bei  Seitenlage  ausführenden 
Muskeln  auf  beiden  Seiten  in  Verbindung  stehen.  4.  Zur  normalen  Hebung 
bzw.  Senkung  bei  Seitenlage  gehören  drei  intakte  Bogengänge  einer  Seite. 
Fällt  einer  aus,  so  sind  die  Gegenbewegungen  eine  Zeitlang  gestört.  Erst 
allmählich  übernehmen  die  beiden  andern  die  Funktion  des  ausgefallenen. 
5.  Die  Raddrehung  bei  Drehung  des  Kopfes  um  seine  Queraxe  nach  oben 
scheint  von  den  beiden  vertikalen  Bogengängen  weit  mehr  als  von  den 
anderen  ausgelöst  zu  werden.  6.  Es  muss  also  eine  koordinierende  Reflex- 
verbindung der  hinteren  vertikalen  Bogengänge,  vielleicht  auch  der  anderen, 
mit  den  Augenmuskeln  .  .  .  bestehen.  7.  Die  Raddrehung  bei  Drehung  des 
Kopfes  nach  unten  hat  mit  den  Bogengängen  nichts  zu  tun,  sie  muss  an 
das  übrige  Labyrinth,  wohl  die  Oolithen,  gebunden  sein  .  .  .  Wie  bei  der 
Raddrehung  bei  der  Drehung  des  Kopfes  nach  oben  ist  auch  hier  eine  Seite 
imstande,  die  Funktion  der  Raddrehung  beider  Augen  ohne  die  geringste 
Störung  zu  vollführen".  —  R.  Dittler  und  Izno  Koike,  lieber  die 
Adaptationsfähigkeit  der  Fovea  centralis.  S.  166.  Die  Beobachtungen 
bestätigen  nicht  in  allweg  die  früheren  Forscher.  „Bei  einseitiger  Dunkel- 
adaptation Hess  sich  durch  Vergleich  der  Helligkeit  der  binokularen  Doppel- 
bilder eines  leuchtenden  Objektes  die  Adaptationsfähigkeit  der  Fovea 
centralis  in  eindringlicher  Weise  zur  Anschauung  bringen.  Die  foveale 
Empfmdhchkeitssteigerung  war  schon  nach  10 — 12"  dauerndem  Licht- 
abschluss  bemerkbar  und  nahm  mit  zunehmender  Adaptationsdauer  (unter- 
sucht bis  30')  mehr  und  mehr  an  Grösse  zu,  blieb  aber  immer  deutlich 
hinter  derjenigen  exzentrischer  Netzhautbezirke  zurück.  Um  eine  Hellig- 
keitsgleichheit zwischen  den  Doppelbildern  herzustellen,  brauchte  das  foveale 
Bild  des  Dunkelauges  bei  der  Lichtstärke  des  von  uns  benutzten  leuchtenden 
Objektes  nach  einer  Adaptationsdauer  von  5'  durchschnitthch  nur  ^.s-Ve, 
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nach  einer  Adaptationsdauer  von  30'  '^4-V2o  jener  Lichtstärke  zu  haben, 
welche  das  extrafoveale  Bild  des  Hellauges  besass". 

4.  Heft:  P.  M.  Mkiforowsky,  Der  Abfluss  der  akustischen 
Energie  aus  dem  Kopfe,  wenn  ein  Schall  durch  die  Stimme  oder 
durch  den  Diapason -Vertex  zugeleitet  wird.  S.  179.  Bei  Brust- 
stimme fliesst  die  Schallenergie  grösstenteils  durch  die  natürlichen  Oeff- 
nungen  des  Mundes  und  der  Nase  ab.  Die  Menge  der  von  Ohren  ab- 
fliessenden  Schallenergie  ist  relativ  gross  und  übertrifft  pro  qcm  um  das 
Zehnfache  die  der  festen  Teile  des  Kopfes.  Bei  dem  Falsett  entweicht  die 
Schallenergie  durch  die  Mundöffnung,  die  umgebenden  Weichteile.  Bei 
direkter  Knochenleitung  pflanzen  feste  Teile  den  Ton  besser  fort  als  weiche. 
Die  indirekte  Knochenleitung  durch  den  Kopf  ist  sehr  gering.  —  H.  Rollet, 
lieber  ein  subjektives  Phänomen  bei  der  Betrachtung  gestreifter 
Flächen.  S.  198.  Bei  längerer  Betrachtung  zeigen  die  Streifen  An- 
schwellungen, einzelne  erscheinen  breiter  und  heller,  scheinen  sich  zu  be- 
wegen. Man  sieht  einem  Schneefall  vergleichbare  Bewegung  heller  und 
dunkler  Punkte,  die  Scheinbewegung  der  Punkte  ist  senkrecht  auf  die 
Streifenrichtung  und  ist  meistens  ein  Fallen,  es  prävaliert  die  Oben-Unten- 
richtung.  „Es  erscheint  wahrscheinlich,  wenngleich  zur  Zeit  nicht  beweis- 
bar, dass  das  Streifenphänomen  in  die  Netzhaut  durchziehenden  elektrischen 
Strömen  seine  Ursache  hat.  Diese  Ströme  gehören  zu  den  durch  die  Licht- 
einwirkung auf  die  Netzhaut  entstehenden  Strömen,  und  werden  durch  die 
besondere  Art  der  Netzhautbeleuchtung,  welche  durch  die  Betrachtung  der 
das  Streifenphänomen  erzeugenden  Figur  bedingt  ist,  so  intensiv,  dass  sie 
zur  sinnlichen  Wahrnehmung  gelangen."  —  lieber  die  Bestimmung  der 
Sensibilität  der  Retina  für  farbiges  Licht  in  radiometrischen  Ein- 
heiten. S.  225.  Vorläufige  Mitteilung  über  die  noch  nicht  abgeschlossenen 
Untersuchungen.  Es  soll  das  Empfindungsvermögen  der  Retina  an  einem 
jeden  Punkte  vieler  Meridiane  gefunden  werden.  Hering  hat  seine  Urfarben 
von  emigen  wenigen  Meridianen  abgeleitet.  Aber  „bei  sorgsamer  Wert- 
regulierung der  Faktoren  zeigt  die  Untersuchung  einer  grösseren  Zahl  von 
Meridianen,  dass  die  Urfarben  nicht  existieren".  „Von  den  vier  Haupt- 
farben ist  Blau  allein  feststehend  im  Ton  für  alle  Teile  der  Retina". 

5.  Heft :  A.  Brückner  und  R.  Kirsch,  Untersuchungen  über 
die  Farbenzeitschwelle.  S.  229.  Ueber  die  minimale  Zeit,  welche  zur 
Auslösung  einer  Gesichtsempfindung  erforderlich  ist.  Hegen  nur  vereinzelte 
Beobachtungen  vor.  Für  die  farblose  Empfindung  liegt  diese  Zeitschwelle 
unter  Viooou  Sekunde.  Für  die  Farben  sind  die  Angaben  verschieden. 
Martius  fand  für  Pigmentfarben :  rot  1  a,  gelb  1,5  <?,  blau  2  »,  grün  2,5  o; 
Berliner  für  Pigmente  (parafoveale  Netzhaut)  rot  1,8—3,6  «j,  gelb  10,0  -  12,7  a, 
grün  2,7—3,6  a,  blau  2,7—4,5  a.  Bei  Spektralfarben:  rot  0,9—1,8  ff,  grün 
2,7  fT.  Guttmann  fand  für  Pigmente  höhere  Werte  durchschnittlich  11  —12  o, 
für  Spektrall'arben  um  und  unter  0,2  o.    Vf.  fanden:  „Die  Zeitschwelle  für 
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Farben  ist  abhängig  von  der  Intensität  der  dem  farbigen  Reiz  voraus- 
gehenden und  ihm  nachfolgenden  farblos  wirkenden  Strahlung,  und  zwar 
ist  ihre  Grösse  angenähert  proportional  der  Helligkeit  der  durch  jene  aus- 
gelösten Grauempfmdung.  Die  abweichenden  Angaben  früherer  Autoren 
erklären  sich  wahrscheinlich  in  der  Hauptsache  durch  den  wechselnden 
Einfluss  dieses  Faktors.  Die  Untersuchung  der  Farbenzeitschwelle  stellt 
die  Prüfung  einer  Unterschiedsschwelle  dar.  Die  Farbenzeitschwelle  unter- 
liegt deshalb,  wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen,  dem  sogenannten 
Weberschen  Gesetze.  Die  Zeitschwelle  der  Farben  ist  abhängig  von  der 
Weite  der  Pupille  und  der  Grösse  des  gereizten  Netzhautbezirkes  .  .  .  Die 
Erhöhung  der  Farbenzeitschwelle  bei  den  Grünnormalen,  insbesondere  für 
Rot  und  Grün,  beruht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  auf  einer  sonst 
bei  diesem  Farbensystem  vorhandenen  verminderten  Unterschiedsempfmd- 
lichkeit  für  Farben  und  nicht  auf  einer  verminderten  Leistungsfähigkeit 
nervöser  Apparate''.  — A.  Zahn,  Ueber  Helligkeitswerte  reiner  Lichter 
bei  kurzen  Wirkuugszeiten.  S.  287.  „Durch  Beschränkung  der  Ein- 
wirkung spektraler  Lichter  auf  die  Netzhaut  auf  geringste  Zeiten  lässt  sich 
die  Farbenempfmdung  bei  helladaptiertem  Auge  für  die  Fovea  centralis  in 
Wegfall  bringen.  Die  nach  dieser  Methode  ermittelte  Helligkeitsverleilung 
im  Spektrum  —  Minimalzeithelligkeiten  —  stimmt  nahezu  mit  den  Peri- 
pheriewerten von  V.  Kries,  den  Minimalfeldhelligkeiten  Siebecks  und  an- 
nähernd auch  den  direkten  Helligkeitsvergleichungen  von  Fraunhofer  und 
König  überein.  Für  ein  und  dieselbe  Netzhaut  zeigen  die  Kurven  der 
Minimalzeithelligkeit,  der  Minimalfeldhelligkeiten  und  der  Peripheriewerte 
denselben  Verlauf.  Die  Helligkeitsverteilung  im  Spektrum  ist  demnach  in 
der  Fovea  centralis,  in  ihrer  Umgebung  (parazentral)  und  in  der  äussersten 
Peripherie  der  Netzhaut  dieselbe.  Vergleichende  Untersuchungen  an  einer 
Reihe  von  Personen  haben  deutlich  nachweisbare  individuelle  Differenzen 
der  Helligkeitsverteilung  ergeben". 

6.  Heft:  H.  Gertz,  Ueber  die  Eaumbildung  durch  binokulare 
Instrumente.  S.  301.  —  K.  Beck,  Untersuchungen  über  den  statischen 
Apparat  von  Gesunden  und  Taubstummen.  S.  362.  Bei  Gleichgewichts- 
störungen, z.  B.  Stehen  auf  einem  Beine,  auf  einem  Balken  balancieren 
Gesunde  auffallend  besser  als  Taubstumme.  Aber  „1.  Eine  Störung  oder 
Minderwertigkeit  des  Gleichgewichtsapparates  der  Taubstummen  ist  im  täg- 
Uchen  Leben  nicht  zu  beobachten.  2.  Dagegen  ist  nach  Eliminierung  des 
Gesichtssinnes  bei  gewissen  Aufgaben,  die  ein  präzises  Arbeiten  des  Gleich- 
gewichtsapparates erfordern,  ein  sehr  häufiges  Versagen  zu  konstatieren. 
8.  Eine  Desorientierung  der  Taubstummen  im  Wasser  findet  nicht  statt. 
4.  Das  sogenannte  ,Schlürfen'  der  Taubstummen  beruht  nicht  aui  Un- 
sicherheit bei  der  Lokomotion,  sondern  ist  lediglich  eine  Folge  der  man- 
gelnden Kontrolle  durch  das  Ohr.  5.  Es  scheint  eine  Proportionalität 
zwischen  Hörvermögen  und  Funktion  des  Vestibularapparates  zu  bestehen. 
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derart,  dass  eine  Zunahme  des  Gleichgewichtsvermögens  mit  der  des  Hör- 
vermögens einhergeht".     Je  schärfer  das  Gehör,  desto  sicherer  das  Balan- 
cieren, die  Schwerhörigen   reichen   schon   ziemhch  nahe  an  die  Gesunden 
heran.  —  Cocci,  Ueber  den  Akkommodationsmechanisinus  des  Auges 
für  die  Ferne.  S.  379.    Subjektive  Prüfung  beim  Menschen  und  objektive 
beim  Tier.    „Beim  Menschen  besteht  eine  deutUche  Adaptierung  des  Sehens 
für   die   Nähe   und   eine  massige   für  die  Ferne ;    letztere   wird    sicherUch 
beim  Tiere  beträchtlich  sein".    „Der  Ziharmuskel  zieht  bei  der  Einstellung 
für   die   Nähe   hauptsächlich  seine  Zirkulärfasern  (Müllerscher  Muskel)  zu- 
sammen   und    erleichtert   dadurch   die  Miosis;    bei  der  Adaptierung  in  die 
Ferne   dagegen   kontrahiert   er  seine  Horizontalfasern  (Brückescher  Muskel) 
und  fördert  so  die  Mydriasis.     Der  MöUersche  Muskel  kann,  wenn  er  sich 
zusammenzieht,    als   Entlastung   der  Zonula  Zinni  betrachtet  werden,    und 
bewirkt  dabei  eine  stärkere  Wölbung  der  Linse  .  .  .  Der  Brückesche  Muskel 
ist  der  eigentliche  Anspanner  der  Chorioidea  und  der  Retina,  die  nach  vorn 
rückt,    und  zwar   stärker    in    ihrem  vorderen    und  weniger  stark  in  ihrem 
hinteren  makularen  und  extramakularen  Abschnitt".  —  E.  Rubin,  Beob- 
achtungen   über    Temperaturempflndungen.    S.  388.     Nach   Hering 
erweckt    die    absolute   Temperatur    die   Wärmeempfmdung,    nach  Weber 
Temperaturänderung.    Die  Versuche  Fiubins  bestätigen  die  letztere  Theorie. 
—  A.  Wichodzew,    Zur  Kenntnis    des  Einflusses   der  Kopfneiguiig 
zur  Schulter   auf  die  Augenbewegungen.    S.  394.     „1.    Die  Neigung 
des  Kopfes  sowohl  zur  rechten  als  auch  zur  hnken  Schulter  hat  eine  gleich- 
massige  Verkleinerung   des   binokularen   Blickfeldes    zur   Folge.     2.    Diese 
Verkleinerung    ist   um    so    grösser,    je  stärker  die  Neigung  des  Kopfes  ist. 
3.  Als  Ursache  dieser  Verkleinerung  ist  die  kompensatorische  Raddrehung 
des  Auges   um   die    sagittale   Achse   angesehen  worden,   welche  eine  Ver- 
änderung im  gegenseitigen  Verhältnis  der  Fixationspunkte  der  Augenmuskeln 
zur  Folge  hat  und  so  die  Augenbewegungen  hemmt.     4.  Die  Grenzen  des 
monokularen  Gesichtsfeldes  werden   durch   die  Neigung   des  Kopfes   nicht 
beeinflusst.     5.    Dies  kann  dadurch  erklärt  werden,    dass  ein  Auge,   durch 
binokulares   Sehen    nicht    gebunden,    die    Stellung    der    kompensatorischen 
Raddrehung  verlassen  kann.    6.  Das  Konvergenzvermögen  ist  desto  kleiner, 
je    stärker    die   Neigung    des   Kopfes    zur   Schulter   ist.     Dieses  kann  man 
durch   den   depressorischen   Einfluss   der   reflektorischen    Stellung   auf  die 
Muskelaktion  erklären". 

2]  Zeitschrift  lür  Psychologie.  Herausgegeben  von  F.  Schu- 
mann. 1912. 
Band  61.  1.  Heft:  W.  Poppelreuter,  Nachweis  der  Unzweck- 
mässigkeit  der  gewöhnlichen  Assoziationsexperimente  mit  sinnlosen 
Silben.  S.  1.  Es  handelt  sich  um  Gewinnung  elementarer  Reproduktions- 
gesetze   nach   dem  Erlernungs-    und  Trefferverfahren.     Es   ist   eine  natur- 
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wissenschaftlich  selbstverständliche  Forderung,  „bei  der  Zurückführung 
höherer  Denk-  und  Willensvorgänge  auf  elementare  Gesetze  nur  solche 
Experimente  zur  Erklärung  zu  verwenden,  welche  nicht  selbst  wieder  diese 
höheren  Prozesse  in  integrierender  Weise  enthalten".  Aber  Wille  und 
Aufmerksamkeit  werden  dabei  in  Anspruch  genommen.  „Bei  der  Treffer- 
methode mit  12silbiger  Reihe  können  nur  dann  annähernd  elementare 
assoziative  Ergebnisse  erhalten  werden,  wenn  es  sich  um  sehr  ,fest'  asso- 
ziierte Reihen  handelt".  Sonst  „handelt  es  sich  zumeist  nicht  um  ele- 
mentare Assoziationen,  sondern  um  Experimente  über  den  durch  Willen 
und  Ueberlegung  geordneten  Vorstellungsverlauf".  „Die  Instruktion  der 
Treffermethode,  dass  die  Versuchsperson  zu  der  vorgezeigten  betonten  Silbe 
die  taktrichtige  nennen  soll,  ist  nichts  anderes  als  eine  bestimmte  Aufgabe, 
die  durch  eine  Willensbetätigung  der  Versuchsperson,  das  Besinnen  und 
Nennen  einer  Silbe,  mit  Richtigkeitsurteil  gelöst  wird.  —  M.  Rosenberg, 
Zur  Pathologie  der  Orientierung  nach  rechts  und  links.  S.  25. 
„Der  Begriff  ,Richtung'  ist  in  der  Lage  und  Funktion  unserer  Sinnesorgane 
selbst  begründet"!  Für  den  akustischen  Raum  ist  vorn  und  hinten  von 
Bedeutung.  Für  den  Tastsinn  ist  rechts  und  links  gegeben  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Muskel-  und  Lageempfmdungen  der  rechten  und  linken 
Seite.  Pathologisch  ist  die  Allochorie,  bei  welcher  der  Patient  bei  korrekter 
Empfindung  und  Lokalisation  nicht  weiss,  auf  welcher  Seite  er  berührt 
wird.  Jones  nennt  diese  Störung  Dischirie ;  der  Patient  ist  unwissend  über 
die  Seitigkeit  der  Berührung.  Diese  teilt  er  in  drei  Gruppen:  a)  Achirie, 
wo  er  weder  rechts  noch  links  angeben  kann:  b)  Allochorie,  welche  auf 
die  verkehrte  Seite  die  Berührung  verlegt ;  c)  Synchirie,  wo  die  Berührung 
einer  Seite  auch  auf  der  anderen  empfunden  wird.  Dazu  muss  noch  eine 
neue  Gruppe  Hirnkranker  und  Senilatrophischer  gefügt  werden,  während 
die  ersteren  charakteristische  Erscheinungen  der  Hysterie  sind;  bei  diesen 
ist  die  Störung  nur  lokal,  bei  den  Senilen  fehlt  die  Orientierung  in  Bezug 
auf  den  ganzen  Körper.  Sie  zeigen  auch  einen  negativen  Zug  in  der  Re- 
aktion, entsprechen  nur  schwer  einer  Aufforderung  zur  Angabe  eines  Ortes 
am  Körper.   —  Literaturbericht. 

2.  Heft :  F.  Schumann,  Untersuchungen  über  die  Wahrnehmung 
der  Bewegung  durch  das  Auge.  S.  81.  Kritik  der  hauptsächlichsten 
Theorien  über  den  unmittelbaren  Bewegungseindruck  von  W.  Lasersohn. 
Es  fehlt  noch  eine  genauere  Analyse  des  rein  sinnlichen  Tatbestandes,  der 
vorhanden  ist,  wenn  wir  bei  Beobachtung  eines  Objektes  auf  den  ersten 
Blick  den  unmittelbaren  Eindruck  der  Bewegung  erhalten.  Es  werden 
kritisiert:  Exner,  L.W.Stern,  Linke.  —  Literaturbericht. 

3.  und  4.  Heft :  M.  Werthcimer,  Experimentelle  Studien  über 
das  Sehen  von  Bewegungen.  S.  61.  Vf.  unterscheidet  Simultan-, 
Sukzessivruhe,  optische  Bewegung.  Es  liegen  bereits  vor:  Empfindungs- 
theorie, Nachbildtheorie,  Augenbewegungs-,  Veränderungsempfindungs-,  Ver- 
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schmelzungs-,  die  Gestalt-  bzw.  Komplexqualitätstheorie ;  die  einen  nehmen 
bloss  periphere,  andere  zentrale  Prozesse  an.  „1.  Bei  tauglicher  Sukzessiv- 
exposition zweier  in  einem  Abstand  von  einander  stehenden  Reize  wurde 
Bewegung  gesehen,  die  nicht  durch  Augenbewegung  oder  Verhältnisse  des 
An-  und  Abkhngens  der  Erregungen  in  den  zwei  gereizten  Netzhautstellen 
selbst  fundiert  sein  können.  2.  Der  Eindruck  der  Bewegung  ist  nicht  konsti- 
tutiv notwendig  mit  dem  der  Identität  von  a  und  b  verbunden ;  im  Stadien- 
verlaufe  vom  Simultanen  abwärts  trat  in  der  Regel  zuerst  Bewegung  auf, 
dann  Identität;  vom  Optimaten  aufwärts  verschwand  in  der  Regel  zuerst 
die  Identität  a  =  b,  bevor  noch  Ruhe  erreicht  war.  3.  Zwischen  dem  Effekt 
der  Ganzbewegung  (von  Lage  a  nach  Lage  b)  und  den  Extremstadien 
(z.  B.  ruhiger  Simultaneität)  zeigten  sich  bunte  Teilbewegungen,  d.  i.  Be- 
wegungen der  beiden  Objekte,  jedes  für  sich.  4.  Es  ergaben  sich  Be- 
wegungseindrücke, bei  denen  das  eine  der  beiden  Objekte  unberührt  ruhig 
bleibt,  das  andere  eine  Teilbewegung  zeigt  (Singularbewegung).  5.  Der 
Aufmerksamkeitsstellung  und  der  Einstellung  kommen  gesetz- 
mässige  Wirkungen  auf  das  Zustandekommen  und  die  Art  der  Effekte  zu. 
6.  Es  ergeben  sich  Bewegungseindrücke,  bei  denen  eines  der  beiden  Ob- 
jekte psychisch  nicht  wahrgenommen  oder  auch  objektiv  als  Reiz  nicht 
mehr  vorhanden  war  (und  zwar  Teilbewegung).  7.  Der  Bewegungseindruck 
ist  materialiter  nicht  in  subjektiver  Ergänzung  Ton  Zwischenlagen  des  Ob- 
jektes konstituiert,  in  bestimmten  Experimenten  war,  obwohl  im  Abstands- 
felde schlechthin  nichts  von  den  Objekten  resp.  der  optischen  Qualität  der 
Objekte  irgend  gesehen  oder  gedacht  wurde,  der  Bewegungseindruck  über 
das  Feld  hin  selbst  zwingend  gegeben  (auch  bei  reiner  Dualität  und  Ruhe 
der  beiden  Objekte).  8. '  Ein  im  Optimalstadium,  in  den  Bewegungsraum 
zweier  solcher  Objekte  gestelltes  drittes  kleineres  Objekt  zeigte  unter  Um- 
ständen Ruhe  bei  Ungestörtheit  der  Bewegung  bezüglich  der  beiden  Objekte 
...  9.  Unter  den  gegebenen  Umständen  konnte  die  Dauer  der  Exposition 
der  einzelnen  Reize  selbst  erheblich  variiert  werden  ...  10.  Die  bei  Suk- 
zessivreizung resultierende  optimale  Bewegung  zeigte  sich  inbezug  auf  die 
Bewegung  als  gleichwertig  dem  Sehen  der  Bewegung  bei  Exposition  eines 
entsprechend  wirklich  bewegten  Objektes,  ebenso  stark,  unter  Umständen 
eindringlicher  gegeben  als  diese.  11.  In  verschiedenen  Versuchsanordnungen 
zeigt  sich  der  Uebergang  zum  Eindruck  kontinuierlich  dauern- 
der Bewegung  bei  Aneinanderreihung  von  Sukzessivexpositionen  ruhender 
Lagen,  die  in  räumlichen  Abständen  von  einander  exponiert  waren".  —  In 
der  Kontrover-se  Linke-Marbe  haben  beide  nur  zum  Teil  recht.  — 
K  Koifka,  Ein  neuer  Versuch  eines  objektiven  Systems  der  Psycho- 
logie. S.  266.  Betrachtungen  zu  L.  E  ding  er  s  Theorie  der  nervösen 
Zentralorgane.  Die  vergleichende  Psychologie  muss  vom  menschlichen 
Bewusstsein  ausgehen.  ,, Dieser  in  gewissem  Sinne  von  oben  nach  unten 
gehenden  Methode  stellt  Edinger  die  umgekehrte  an  die  Seite :  er  will  von 
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unten  anfangen,  niedere  Tiere  beobachten  und  zusehen,  was  sich  ändert, 
wenn  die  Beobachtung  in  das  Tierreich  aufsteigt.  Das  primäre  dieser 
Methode  ist  also  nicht  mehr  das  Erlebnis,  sondern  die  Leistung:  wie  ver- 
hält sich  ein  Fisch,  eine  Eidechse,  ein  Säuger,  ein  Mensch  unter  den  und 
den  Umständen?"  —  Literatur bericht. 

5.  und  6.  Heft:  Liilien  J.  Martin,  Die  Projektionsmethode  und 
die  Lokalisiitiou  visueller  und  anderer  Vorstcllungsbilder.  S.  321. 
Die  Vorstellungsbilder  werden  besonders  bei  geschlossenen  Augen  in  den 
Raum  projiziert  und  lokalisiert.  Verfasserin  fand  unter  anderm:  Im  all- 
gemeinen sind  Vorstellungsbilder  bei  geschlossenen  Augen  von  derselben 
Grösse  und  in  gleicher  Entfernung  wie  die  Objekte  :  Das  Bild  wurde  zu  gleicher 
Zeit  gesehen,  womit  die  Yergleichung  erleichtert  wurde,  und  Gedächtnis- 
prüiungen  sich  exakter  anstellen  lassen.  Die  Lokalisation  wird  beeinflusst 
durch  Erwartung,  durch  willkürliche  oder  unwillkürliche  Bewegung  der 
Augen,  durch  den  Grad  der  Erschlaffung  der  Augenmuskel,  die  Beleuchtung 
des  Versuchsraumes,  durch  den  Umstand,  dass  die  Augen  geschlossen  oder 
geöffnet  sind,  die  Gewohnheit  der  Versuchsperson,  ihre  Bilder  in  bestimmter 
Weise  zu  lokalisieren,  das  Wissen  und  allgemeine  ßewusstsein  der  Versuchs- 
person von  dem  Verhältnis  der  eigenen  Stellung  zu  der  des  vorgestellten 
Objektes,  das  Niveau  der  Versuchsperson,  die  Richtung,  in  der  das  vor- 
gestellte Objekt  ursprünglich  gesehen  wurde  usw.  Gelegentlich  konnten 
sich  die  Versuchspersonen  ohne  Vorstellungsbild  oder  doch  mit  einem  frag- 
mentarischen erinnern.  Sie  erinnerten  sich  Merkmale  des  Objektes,  die 
im  Vorstellungsbild  nicht  vorhanden  waren.  Im  Vorstellungsbild  traten  leere 
Stellen  auf  usw.  —  Namenregister. 


3]  Archiv  für  systematische  Philosophie.  Herausgegeben  von 
L.  Stein.  Berlin  1912,  Reimer. 
18.  Bd.,  1.  Heft :  B.  Zalai,  Untersuchungen  zur  Gegenstands- 
theorie. S.  1.  U.  „Ein  Inhalt,  dessen  zeitliches  Ende  mit  dem  Anfange 
eines  andern  Inhalts  zusammenfällt,  bestimmt  mit  seinem  Gegenstande  den 
folgenden  in  einer  Weise,  die  im  Seelenleben  eine  unendliche  qualitative 
und  quantitative  Abstufung  hat.  Dieses  Bestimmen,  sei  es  auch  nur  eine 
einfache  Aussonderung  des  ,Andern',  ist  die  Erfüllung  der  Funktion  des 
Gegenstandes".  Wir  besitzen  „die  Bürgschaft  (die  man  so  viel  sucht  und 
die  so  vermisst  wird),  dass  das  logische  Denken  nicht  nur  eine  Ordnung 
unserer  Erfahrungen,  sondern  selbst  unsere  Erfahrung  ist".  —  H.  Werner, 
Skizze  zu  einer  Begriffstafel  auf  genetischer  Grundlage.  S.  45. 
A.  sinnliche,  B.  unsinnliche  Reflexionsbegriffe.  Erstere  zerfallen  in 
Empfindungs-  und  Gefühlsbegriffe;  letztere  in  dynamische  und  statische. 
Erstere  in  praktische  und  ästhetische,  letztere  in  apperzeptierte  und  ab- 
strahierte. Die  Gefühlsbegriffe  sind  entweder  moralische  oder  ästhetische. 
Die   Reflexionsbegriffe  werden    nicht  weiter    eingeteilt.  —    J.  Illjin,    Die 
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Begriffe  von  Recht  und  Unrecht.    S.  63.     „Vor  allem  wollen  wir  fest- 
stellen,   dass   der  Begriff  der  Macht   stets  in  der  realen  Reihe  liegt,    stets 
eine    ontologische    Bedeutung   hat,   während    der  Begriff  des   Rechts  auch 
ausserhalb  der  realen  Reihe  liegen  kann,    und  das  Merkmal  des  Seins,  so 
oder  anders  konstruiert,  unter  seinen  Prädikaten  fehlen  kann".    „Das  Recht 
als  Satz  und  als  Norm    und  das  Recht  als  Macht  sind  Begriffe,  welche  in 
methodologisch  indifferenten  Reihen  liegen".    „Eine  rechtliche  Erscheinung 
ist  für   den   Soziologen    eine  Beziehung    zwischen  den  Menschen,    wie  sie 
sich  herausstellt  nach  der  Anwendung  der  Rechtsnorm  auf  sie  und  während 
des  ganzen  Verlaufs  des  realen  Wirkens  der  letzteren".  —  W.  Bloch,  Das 
Icherlebnis.    S.  89.   „Das  Icherlebnis,    der   subjektive  Faktor   oder  der- 
gleichen  darf   also   nicht  anders  gefasst  werden,    denn  als  Unterscheidung 
in  der  Reflexion  meiner  Erlebnisse  von  denen  anderer".  —  Rezensionen. 
2.  Heft:  Ivan  Illjin,  Die  Begriffe  von  Macht  und  Recht.  S.  125. 
Man    darf   nicht   fragen,    ob  Macht  Recht   oder  Recht  Macht  sei,    sondern 
eine  methodologische  Untersuchung   .stellt   das  Problem:    „Darf   das  Recht 
als  Macht   aufgefasst  werden,    und    kann    nicht    die    Unzulässigkeit   seiner 
Konfundierung   mit  der  Macht  in  gewissem  Sinne  behauptet  werden  ?"  — 
Fr.  L.   Denckraann,    Energien.     S.  145.     Auf   unserer  winzigen   Erde 
„machen  wir   die   Erfahrung,   dass   die  Naturkräfte  mit  einer  Energie  aus- 
gerüstet sind,  und  dass  die  Energie  des  höchsten,  in  einem  unbeschränkten 
Sein  stehenden  Wesens    das  All   geschaffen   hat,    und  dass    die  Seele   des 
Menschen,  die  in  einem  beschränkten  Sein  steht,  im  Besitze  einer  Energie 
ist".  —  J.  Cl.  Kreibig,  Ueber  den  Begriff  des  „objektiven  Wertes'*. 
S.  159.    „Was  mit  dem  landläufigen  Namen  ,objektiver  Wert'  rechtmässig 
zum  Ausdruck   kommen   soll,    ist   der  Wert  eines  Gegenstandes  nach  dem 
Urteil    eines    Idealsubjektes,   welches    bei  vollendeter   Kenntnis   der  Seins- 
stufe,  der  Bestimmtheiten  und  Beziehungen  jenes  Gegenstandes,    alle    der 
Idealpsyche   möglichen  Gefühlsreaktionen   ohne  zeitliches  Schwanken  voll- 
zieht". —  A.  E.  Haas,   Ist  die  Welt  in  Raum  und  Zeit  unendlich? 
S.   167.     Eine    Reihe    grosser  Schwierigkeiten    erheben   sich    dagegen.  — 
E.  Müller,  Henri  Bergson.    S.  185.    Bergson  „geht  auf  nichts  geringeres 
aus,   als   eine    neue   Metaphysik,    einen  neuen  Spiritualismus  zu  vertreten. 
Seine  Werke  zeigen  die  offenbare  Tendenz,  von  Zweifel  und  Negation  ab- 
gewandt,  bis   an   die  Dinge,    gewissermassen  sogar  an  ,die  letzten  Dinge', 
heranzukommen.    Und  dies  geschieht  in  einer  durchaus  individuellen  Art". 
In  der  Intuition  findet  er  den  Kernpunkt  aller  Erkenntnistheorie.   „Im  Hinter- 
grunde   steht    der   monistische  Gedanke,    dass    es  , dieselbe  Bewegung'  ist, 
welche  hier  die  .Materiahtät  der  Dinge'    und    dort    die  ,Intellektualität  des 
Geistes',  d.  h.  die  Erkenntnis  der  Dinge  hervorgebracht  hat.  —  E.  Hur- 
wicz,  Ludwig  Knapps  „System  der  Rechtsphilosophie".  S.  195.  — 
Das  Denksystem  von  Knapp  schliesst  sich  eng  an  die  Feuerbachsche  Philo- 
sophie an  und  ist  aus  ihr  hervorgegangen.  —  Th.  Lessing,  Psychologie 
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der  Ahnung,  S.  209.  Die  „Einfühlung"  ist  ein  „wunderliches  Modewort". 
„Was  mit  dem  Worte  bezeichnet  wird,  ist  ein  kompliziertes  Vielerlei  psy- 
chischer Tatsachen,  welche  der  exakten  psychologischen  Analyse  sich  ent- 
ziehen". „Wir  argwöhnen,  das.s  in  dem  grossen  Einheitstopf  Einfühlung 
zusammengeworfen  wird,  was  nicht  mehr  mit  einander  gemein  hat,  als 
eben  dies,  dass  es  sich  um  Vorgänge  handelt,  von  denen  wir  noch  nichts 
wissen".  Anders  „Ahnen"  und  „Ahnung".  „So  nenne  ich  jede  seelische 
Aktivität,  in  welcher  mein  Ich  in  gebundener  Marschroute  funktioniert, 
gemäss  Nötigungen  einer  Aussenwelt".  —  Rezensionen. 

4]  Archives  de  Psychologie.     Publiees  par  Th.  Flournoy  et 

Ed.  CI aparede.     Geneve,  Kündig. 

Tome  Vm,  Nr.  29-31.  E.  Naville,  Hallucinations  visuelles 
ä  l'etat  normal,  p.  1,  200.  Bericht  über  eine  Reihe  visueller  Halluzi- 
nationen, die  sich  meist  auf  Züge,  Prozessionen  u.  dgl.  beziehen.  Sie 
treten  unerwartet  auf  und  werden  sofort  als  Halluzinationen  erkannt.  — 
F.  Bovet,  L'etude  experimentale  du  jugement  et  de  la  pensee.  p.  9. 
Darstellung  und  Kritik  der  experimentellen  Untersuchungen  über  das  Urteil. 

—  G.  Guidi,  Recherches  experimentales  sur  la  suggestibilite.  p.  49. 
Guidi  hat  einen  Apparat  konstruiert,  wodurch  man  den  Grad  der  Suggesti- 
bilität  zahlenmässig  messen  kann.  Es  werden  die  Resultate  der  Messungen 
angegeben.  —  T.  Jonckheere,  Contributiou  ä  l'etude  de  la  vocation. 
p.  54.  Von  den  35  Schülern  der  ecole  normale,  auf  welche  sich  die 
Enquete  Jonckheeres  erstreckt,  ist  kein  einziger  aus  Beruf  zum  Lehrer- 
stande eingetreten.  Die  Motive  sind  der  Rat  der  Eltern,  die  Annehmlichkeiten 
des  Standes  usw.  —  E.  Anastasy,  L'origine  biologique  du  sommeil 
et  de  riiypuose.  p.  63.  Schlaf  und  Hypnose  finden  ihre  biologische 
Erklärung  in  den  kosmischen  Bedingungen,  unter  denen  die  Lebewesen  der 
Urwelt   standen   und   in    der  Notwendigkeit  der  persönlichen  Verteidigung. 

—  E.  Ivanoflf,  Recherches  experimentales  sur  le  dessin  des  ecoliers 
de  la  Suisse  romande.  p.  97.  Grösseres  Zeichentalent  geht  gewöhnlich 
Hand  in  Hand  mit  höheren  intellektuellen  und  moralischen  Fähigkeiten.  — 
A.  Castanie,  L'influence  de  la  reeducation  dans  un  cas  grave  de 
psychasthenie.  p.  1.57.  Der  vorgelegte  Fall  zeigt,  dass  die  Psycho- 
therapie auch  bei  schwerer  Psychasthenie  gute  Erfolge  erzielen  kann,  be- 
sonders wenn  der  Arzt  den  Kranken  in  seine  Familie  aufnimmt  und  mit 
Interesse   und   Geduld    an   seiner  morahschen  „Wiedererziehung"  arbeitet. 

—  E.  Thomas,  Psychasthenie  et  psychotherapie.  Observations  et 
reflexions.  p.  175.  —  T.  Jonckheere,  Experieuces  sur  l'influence 
du  mode  d'epellation  dans  la  memoire  de  l'orthographie.  p.  189. 
Die  beste  Methode  des  Rechtschreibeunterrichtes  besteht  darin,  dass  man 
die  Wörter  laut  lesen,  sodann  buchstabieren  (mit  emer  kleinen  Pause  nach 
jeder  Silbe,  aber  ohne  die  Buchstaben  wieder  zu  Silben  zusammenzufassen) 
und  endlich  abschreiben  lässt.  —  A.  Lemaitre,  Contribution  ä  la  Psy- 
chologie de  l'adolescent.  p.  221.  —  E.  Yung,  Contribution  ä  l'etude 
de  la  suggestibilite  ä  l'etat  de  veille.  p.  263.  L  Ueber  irrige  mi- 
kroskopische Beobachtungen.  2.  Suggestionsversuche  mit  Hülfe  „magneti- 
sierter"  Karten  und  Metallstücke.  —  E.  Claparede  et  W.  Baade,  Re- 
cherches experimentales  sur  quelques  processus  psychiques  simples 
dans  un  cas  d'hypnose.  p.  297.  Reaktions-,  Gedächtnis-,  Inhibitions-  und 
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Additionsversuche  an  einer  hypnotisierten  Person.  Die  Konsequenzen  der 
Versuchsresultate  für  die  Theorie  der  Hypnose.  —  Recueii  de  faits, 
documents  et  discussions.  p.  78,  395.  —  Bibliographie,  p.  83, 
207,  400. 

Tome  IX,  Nr.  32 — 36.  E.  Abramowski,  L'image  et  la  re- 
connaissance.  p.  l.  Das  Wiedererkennen  ist  ein  affektives  Phänomen, 
ein  Gefühl  der  Vertrautheit,  das  mit  der  Wahrnehmung  verbunden  ist,  — 
H.  Pieron,  L'adaptation  aux  obscurations  repetees  comme  pheno- 
meiie  de  memoire  chez  la  limiiee.  p.  39.  Die  „Kurve  des  Vergessens" 
bei  den  Tieren  der  niedrigsten  Art  schliesst  die  von  Ebbinghaus  für  den 
Menschen  aufgestellte  als  besonderen  Fall  ein.  —  Decroly  et  J.  Degand, 
La  mesure  de  l'intelligence  chez  des  enfauts  nomiaux  d'apres  les 
tests  de  MM  Binet  et  Simon,  p.  81.  1.  Allgemeine  Erwägungen. 
2.  Eigene  Beobachtungen.  3.  Schlussfolgerungen  über  den  Wert  der 
Binetschen  Methode.  —  E.  Claparede,  L'unification  et  la  iixation  de 
la  terrainologie  psychologique.  p.  109.  1.  Die  Desiderata.  2.  Die 
Prinzipien.  3.  Die  Anwendung  der  Prinzipien.  —  A.  Fernere,  La  loi 
biogenetique  et  l'educatiou.  p.  161.  Es  ist  eine  biologische  und  psycho- 
logische Wahrheit,  dass  das  Kind  auf  der  Stufe  des  Wilden  steht.  —  0, 
Decroly  et  J.  Degand,  Contribution  k  la  psychologie  de  la  lecture. 
p.  177.  Es  ist  nicht  zweckmässig,  beim  Leseunterricht  die  auditive  Wort- 
analyse mit  der  Darstellung  durch  die  Schrift  Hand  in  Hand  gehen  zu 
lassen.  —  W.  van  Stockum,  Le  siecle  futur  de  la  psychologie  4'apres 
G.  Heymans.  p.  192.  Wann  und  wie  ist  die  Psychologie  entstanden? 
Welches  Entwicklungsstadium  hat  sie  erreicht?  Was  hat  die  Kultur  der 
Zukunft  von  ihr  zu  erwarten?  —  E.  Tassy,  Theorie  des  emotions. 
Notes  pr^liminaires.  p.  200.  —  A.  Maeder,  La  langue  d'un  aliene. 
p.  208.  Analyse  eines  Falles  von  Glossolalie.  —  A.  Reymond,  Caractere 
et  role  de  l'histoire  et  de  la  philosophie  de  sciences.  p.  217.  Die 
Aufgabe  der  Philosophie  besteht  in  der  Herausstellung  und  Vergleichung 
der  Prinzipien  und  Methoden  der  Einzelwissenschaften.  —  A.  Ledere, 
La  vanite  de  l'experience  religieuse.  p.  241.  Es  gibt  keine  religiöse 
Erfahrung.  —  P.  Bovet,  La  conscience  de  devoir  dans  l'introspection 
provoqnee.  p.  304.  Versuche  über  das  Bewusstsein  des  SoUens,  das 
durch  die  „Aufgabe"  in  der  Versuchsperson  hervorgerufen  wird.  —  E. 
Claparede,  Remarques  sur  le  controle  des  mediums  ä  propos  d'ex- 
periences  avec  Carancini.  p.  370.  Bericht  über  den  Verlauf  der  spiri- 
tistischen Sitzungen,  die  im  Februar  und  März  des  Jahres  1910  in  Genf 
abgehalten  wurden.  Das  Medium  Carancini  wurde  als  Betrüger  entlarvt. 
Darlegungen  der  Schwierigkeiten,  die  einer  guten  Kontrolle  des  Mediums 
im  Wege  stehen.  —  Recueii  de  faits,  documents  et  discussions. 
p.  63,  134,  386.  —  Bibliographie,  p.  67,  149,  227,  389. 

Tome  X,  Nr.  37—40.  J.  Larguier  des  Bancels,  L'odorat.  p  1. 
1.  Die  Geruchsempfindungen.  2.  Die  physischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften der  „Gerüche".  3.  Das  Geruchsorgan.  4.  Der  äussere  Mechanis- 
mus des  Riechens.  5.  Die  Messung  der  Geruchsempfindung.  6.  Die  Adaption 
des  Organes.  7.  Die  Reaktionszeit  etc.  —  P.  Dubois,  Conception  psy- 
chologique  de  l'origine  des  psychopathies.  p.  47.  Nach  vielen 
Irrungen  kommen  wir  endUch  zu  einer  rationellen  Psychotherapie,  die  ihr 
Hauptmittel  in  der  moralischen  Beeinflussung  des  Kranken  erblickt.  — 
F.  Ruch,  Melancoiie  et  psychotherapie.  p.  71.  Es  wird  an  einem 
Beispiele    gezeigt,    dass    auch   die  Melancholie   durch  psychotherapeutische 
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Mittel  gehoben  werden  kann.  —  P.  Bovet,  L'originalite  et  la  baualite 
daus  les  experiences  collectives  d'associatioiis.  p.  79.  Lieber  die  Art 
und  Weise,  wie  man  die  OriginaUtät  der  Assoziationen,  die  sich  an  ein 
vorgegebenes  Wort  anknüpfen,  messen  kann.  —  0.  Polimanti,  Les  ce- 
phalopodes  ont-ils  uiie  memoire?  p.  84.  Die  Schlüsse,  welche  Uexküll 
aus  seinen  Experimenten  auf  die  Existenz  des  Gedächtnisses  bei  den  Okto- 
poden  gezogen  hat,  werden  durch  neuere  Experimente  widerlegt.  —  A. 
Michotte  et  E.  Prüm,  Etüde  experimentale  siir  le  choix  volontaire 
et  ses  antecedentes  immediats.  p.  115.  1.  Qualitative  Daten:  Determi- 
nation und  Motivation.  2.  Quantitative  Daten:  Diskussion  der  Motive  und 
Wahl.  —  A.  van  Gennep,  Dessins  de  l'enfant  et  dessin  prehistorique. 
p.  327.  lieber  die  Zeichnungen  eines  fünfjährigen  Mädchens  und^  ihre 
Aehnlichkeit  mit  prähistorischen  Zeichnungen.  —  M.  Foueault,  Etüde 
experimentale  sur  l'association  de  ressemblance.  p.  338.  Die  Aehn- 
lichkeit stiftet  als  solche  kein  assoziatives  Band.  —  E.  Claparede,  La 
qiiestion  de  la  memoire  affective,  p.  361.  —  J.  Degand,  Observations 
sur  un  enfant  sourd.  p.  378.  1.  Ueber  die  Entwicklung  des  Zeitbegriffes 
bei  dem  Tauben.  2.  Wie  hat  der  Kranke  seine  Taubheit  entdeckt?  3.  Seine 
Sprache.  —  Recueil  de  faits,  documents  et  discussions.  p.  88. 
—  Bibliographie,    p.  107,  390. 

5]  Revue  de  metaphysique  et  de  morale.    Secretaire  de  la 
Redaction:  Xavier  Leon.     Paris,  Colin. 

XIXe  annee,   Nr.  5-6.    V.  Delbos,    Husserl.    p.  685      Ueber  die 

Kritik,  die  Husserl  am  Psychologismus  geübt  hat.  —  Cli.  Dunau,  La  forme 
moderne  des  universaux.  p.  699.  Die  Gesetze  sind  etwas  Allgemeines 
in  den  Dingen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Wesenheiten.  Weshalb  sollen 
nun  erstere  erkennbar  sein,  letztere  aber  nicht?  Die  wahre  Lösung  des 
Universalienproblems  findet  sich  bei  Aristoteles.  —  H.  Dufumier,  La 
generalisatlou  mathematique.  p.  723.  L  Die  Verallgemeinerungen  der 
Zahl  und  die  verschiedenen  Arten  der  Algebra.  2.  Der  geometrische 
Kalkül.  3.  Die  Gruppentheorie.  4.  Das  logische  Problem.  —  Fr.  d'Haiite- 
feuille,  Le  earactere  normatif  et  le  caractere  scieutifique  de  la 
morale.  p.  759.  Die  Moral  kann  nicht  wissenschaftlich  werden,  wenn 
sie  normativ  bleiben  will.  —  H.  Bergson,  L'iütuition  philosophique. 
p.  809.  Das  Wesen  der  Philosophie.  Ihr  Unterschied  von  den  Einzel- 
wissenschaften. —  A.  Padoa,  La  logique  deductive.  p.  828.  1.  Ein- 
leitende Bemerkungen.  2.  Die  logische  Ideographie.  —  A.  Job,  La  mo- 
bilite  chimique.  p.  884.  Eine  tiefer  gehende  Analyse  der  chemischen 
Reaktionen  führt  zur  Annahme  von  Mikroreaktionen,  die  aus  dem  Zu- 
sammenstoss  der  einzelnen  Moleküle  resultieren.  Chronometrische  Messungen 
führen  ferner  zur  Annahme  flüchtiger  Verbindungen,  welche  das  Zustande- 
kommen der  stabilen  Verbindungen  erst  möglich  machen.  —  Etudes 
critiques:  J.  Talayrach,  La  philosophie  du  langage  de  J.  Bahnsen 
d'apres  des  documents  inedits.  p.  780. —  A.  Lalande,  L'incoordinable. 
p.  904.  —  Discussions:  G.  Lechalas,  Sur  un  apercu  d'Ostwald 
concernant  le  temps  ä  plusieurs  dimensions.  p.  803.  —  Varietes:  p.  920. 
Table  des  matieres.    p.  939. 

XX«  annee,  Nr.  1-3.  L.  Couturat,  Sur  la  structure  logique  du 
langage.  p.  1.  Eine  internationale  Sprache  ist  nicht  nur  von  praktischer 
Bedeutung,   sondern  auch  ein  Desiderat  der  Wissenschaft.  —  C.  d'lstria, 

Philosophisches  Jahrbuch  1912.  '  ö4 
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Les  formes  de  la  vie  psychologique  et  leurs  conditions  organiques 
d'apres  Cabauis.  p,  25.  1.  Das  Lebensalter.  2.  Das  Geschlecht.  3.  Das 
Temperament.  —  A.  Padoa,  La  logique  deductive.  p.  48,  193  (Fort- 
setzung und  Schluss.)  —  Ch.  Audier,  La  philosophie  des  sciences 
historiqiies  dans  rAUemagne  eoutemporaine.  p.  129.  1.  Der  Streit 
über  die  Natur  der  historischen  Tatsachen  und  Gesetze.  2.  Der  Streit  über 
das  Wesen  der  historischen  Entwicklung.  —  F.  Marguet,  Translation 
solaire  ou  deformation  du  sy-st^me  sideral?  p.  169.  Der  Begriff  der 
Bewegung  des  Sonnensystems  ist  unklar;  man  muss  ihn  ersetzen  durch 
den  der  Deformation  des  Fixsternsystems.  —  J.  Wilbois,  Devoir  et  diiree. 
p.  193.  Auszug  aus  einem  (bei  Alcan)  erscheinenden  Werke  über  soziale 
Moral.  —  Nr.  3  ist  ganz  dem  Andenken  Rousseaus  gewidmet.  Ueber 
seine  philosophischen  und  religiösen  Ideen  handeln:  E.  Boutroux,  H.  Höff- 
d  i  n  g  und  D  .P  a  r  o  d  i,  über  seine  politischen  und  sozialen  Anschauungen : 
B.  Bosanquet,  C.  Bougle,  M.  Bourguin,  J.  Jaures  und  R.  Stammler, 
über  seine  pädagogischen  Ideen:  E.  Claparede,  über  seine  Beziehungen 
zu  anderen  Philosophen:  L.  Levy-Bruhl,  V.  Delbos,  J.  Benrubi 
und  G.  Dwelshau vers.  —  Etudes  critiques:  P.  G.  La  Chesnais, 
La  nature  et  I'homme  d'apres  Sigurd  Ibsen,  p.  68.  H.  Norero,  La 
socio-psychologie  de  W.  Wundt.  p.  80.  —  Discussions:  M.  Djuvara, 
La  theorie  electromagnetique.    p.  lOL 

6]  Revue  de  Philosophie.    Paraissant  tous  les  mois.   Directeur: 

E.  Peillaube.    Paris,  Riviere. 

Xl^  annee,  Nr.  7-12.  P  Duheni,  Le  temps  selon  les  pbilo- 
sophes  lielleues.  p.  5,  128.  Die  Zeittheorie  bei  Archytas  von  Tarent, 
in  der  aristotehschen  Physik  und  in  der  nacharistotelischen  Philosophie  — 
J.  Toiilemonde,  Le  temperanient  nerveux.  p.  25.  —  X.  Moisant, 
L'individualisme  de  Carlyle.  p.  113.  Garlyle  bekämpfte  den  Sozio- 
logismus   des  18.  Jahrhunderts,   der   die  Gesellschaft  zur  Gottheit  machte. 

—  M.  Gossard,  A  propos  de  quelques  imperfections  de  la  conjiaissauce 
Iiuniaiue.  p.  146.  (Fortsetzung  und  Schluss.)  —  E.  Peillaube,  L'evo- 
lutionuisnie  et  l'intelligence  Immaine.  p.  225.  Zwischen  dem  Ab- 
straktionsvermögen des  Menschen  und  dem  Dissoziationsvermögen  des  Tieres 
besteht  eine  Kluft,  die  keine  Entwicklung  überbrücken  kann.  —  H.  D.  Noble, 
L'evolution  des  etats  affectifs.  p  281.  Ueber  die  Entwicklung  der 
Aflekte  im  Tierreich,  in  der  menschlichen  Spezies  und  im  Individuum.  — 
Ch.  Calippe,  Les  applications  sociales  du  Darwinisme.  p  361.  Nach 
dem  Darwinismus  ist  der  Kampf  der  Klassen  ein  notwendiger  Entwicklungs- 
faktor in  der  Geschichte  der  Menschheit.  Die  christliche  Auffassung  aber 
setzt  an  die  Stelle  des  Kampfes  die  Liebe.  —  J.  Linard,  Le  monotheisme 
priniitif  d'apres  Andrew  Laug  et  William  Schmidt,  p.  390.  Die 
ethnologischen  Tatsachen  weisen  unzweideutig  darauf  hin,  dass  der  Mono- 
theismus die  älteste  Religionsform  ist.  —  L.  J.  Walker,  L'^volutionnisme 
dans  la  theorie  de  la  connaissance  et  de  la  verite.  p.  417.  —  J. 
Moritain,  L'evolutionnisme  de  Berg-son.  p.  467.  Bergson  verwechselt 
das,  was  dauert,  mit  der  Zeit,  welche  die  Dauer  misst.  Seine  Philosophie 
ist  mit  dem  Christentum  unvereinbar.  —  L.  Cristiani,  La  circulatiou 
mentale,  p.  541.  Es  besteht  ein  wesenthcher  Unterschied  zwischen 
Suggestion  und  Ideenassoziation.  —  R.  Marchai,  Symbolisme  et  liberte 
dans  la  science.    p.  556.     Fortsetzung  der  Kritik   der  Ideen  Duhems. 

—  A.  Gomez  Izquierdo,    La  philosophie  de  Balmes.    p.  579.  (Fort- 
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Setzung.)  — Etüde s  critiques:  Les  faits  de  Lourdes.  A  propos  d'ouvrages 
recents.  p.  48.  —  A.  Dies,  Revue  critique  d'histoire  de  la  philosophie  antique. 
p.  688.  —  Enseignement  philosophique.  p.  154,  615,  722.  — 
Analyses  et  comptes  rendus.    p.  86,   176,  621,  738. 

Xlle  auuee,  Nr.  1-6.  J.  Le  Rohellec,  Moiale  individuelle  et 
morale  sociale,  p.  5.  Alle  Antinomien  zwischen  der  individuellen  und 
der  sozialen  Moral  verschwinden,  wenn  man  von  dem  rechten  Gottesbegriff 
ausgeht.  —  E.  Revillout,  L'egalite  devant  la  mort  dans  l'Egypte 
romaiiie.  p.  28.  Die  Art  der  Beisetzung  war  bei  Reichen  und  Armen 
verschieden.  —  J.  Louis,  Note  sur  le  pretendu  fideisnie  de  Pascal, 
p.  40.  Pascal  ist  von  dem  Vorwurfe  des  Fideismus  freizusprechen.  — 
A.  Bouyssonie,  Essai  de  demonstration  pureiiieut  a  priori  de 
l'existence  de  Dieu.  p.  113.  1.  Argumente,  die  sich  auf  das  Prinzip 
der  Identität  stützen.  2.  Argumente,  die  sich  auf  das  Prinzip  vom  hin- 
reichenden Grund  stützen.  —  F.  Mentre,  Note  sur  les  origiues  de 
ridee  de  raison  chez  Cournot.  p.  151.  Gournots  Idee  von  der  „Ver- 
nunft" entspringt  seiner  „Philosophie  der  Statistik"  und  ist  beeinflusst  durch 
Leibnizsche  Gedanken.  —  M.  de  Wulf,  Les  courants  pliilosophiques 
dn  moyen  äge  occidental.  p.  225,  389,  592.  Die  mittelalterliche 
Philosophie  in  ihrer  Beziehung  zur  Kultur  des  Mittelalters,  in  ihrem  wesent- 
lichen Ideengehalt  und  in  ihrem  Kampfe  mit  der  Antischolastik.  —  A.  D. 
Sertillanges,  Le  bien  dans  les  actions  iuterieures  et  exterieures. 
p.  243.  Moralisch  gut  ist  die  Handlung,  die  sich  auf  das  ontologische 
Gute  richtet.  —  J.  B.  Saulze,  Le  nionisme  liylozoiste  de  M.  Le  Dantec. 
p.  257.  Le  Dantec  vertritt  einen  naiven  Materialismus.  —  J.  Bomiifay, 
La  demonstration  a  priori  de  l'existence  de  Dieu.  p.  337.  Be- 
kämpfung des  ontologischen  Argumentes.  —  H.  Colin,  La  crise  du 
mutationisme.  p.  357.  Die  neueren  Untersuchungen  sind  der  Mutations- 
theorie nicht  günstig.  —  F.*  de  Grandniaison,  Les  grandes  nevroses  et 
leur  traitement  moral.  p.  366.  —  M.  Gossard,  Sur  les  frontieres 
de  la  nietaphysique  et  des  sciences.  p.  443.  Wie  steigt  man  von 
den  Einzelwissenschaften  zur  Metaphysik  empor  ?  Wie  steigt  man  von  der 
Metaphysik  zu  den  Einzelwissenschaften  herab?  --  M.  Montsaingeon, 
La  part  du  physique  dans  les  psychonevroses  et  la  eure  pliysique. 
p.  475.  "  P.  Geny,  Critique  de  la  connaissaiice  et  psychologie. 
p.  555.  Wie  verhält  sich  die  scholastische  Lehre  von  der  unmittelbaren 
Erkenntnis  der  konkreten  Dinge  und  der  abstrakten  Wesenheiten  in  ihrem 
wahren  Sein  zur  seholastLschen  Speziestheorie?  —  Enseignement  philo- 
sophique: p.  155,  160,  295,  514,  626.  —  Etudes  critiques:  p.  295, 
406,  489,  604.  -  Analyses  et  comptes  rendus:  p.  94,  186,  304, 
415,  635. 

B.  Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Herausgegeben 

von  0.  Flügel,   K.  Just   und  W.  Rein.     Langensalza  1911, 

Beyer. 

19.  .Jahr^.,  1.  Heft:  H.  Jäger,  Das  Eindringen  des  funktionellen 
Denkens  in  die  Geisteswissenschaften.  S.  1.  In  der  Mathematik  ist 
eine  Grösse  Funktion  von  einer  andern,  wenn  mit  der  Aenderung  der  einen 
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auch  die  andere  gesetzmässig  sich  ändert.  Diesen  Begriff  sucht  man  auch 
in  den  Geisteswissenschaften  zur  Geltung  zu  bringen.  Das  Kausalitäts- 
verhältnis zweier  Erscheinungen  ist  oft  nicht  recht  klar.  Dafür  setzt  man 
ein  blosses  Funktionsverhältnis.  Sogar  in  der  Schule  will  man  diese  Methode 
zur  Geltung  bringen.  Dadurch  werde  an  die  Stelle  starrer  Formeln  Fluss 
gebracht.  —  Ed.  Reicl»,  Geist  uud  Form  in  der  Welt  der  Bezieliungen. 
S.  7.  Der  Geist  schafft  sich  seine  entsprechende  Form;  der  Leib  des 
Menschen  ist  der  adäquate  Ausdruck  des  Geistes.  „Aus  der  Form  wird 
der  Geist  erkannt,  aus  dem  Geist  die  Form  erschlossen;  beide  sind  not- 
wendig, der  Geist  in  Aktivität,  die  Form  in  Passivität".  „Der  viel  und 
hochgepriesene  Monismus  ist  Phantasterei".  —  Budde,  Diesterweg  und  die 
höheren  Knabenschulen.  S.  10.  —  St.  v.  Maduy,  Schüler-Enquete 
über  den  Krieg.    S.  20.   -   Mitteilungen.  —  Besprechungen. 

2.  Heft:  H  Jäger,  Das  Eindringen  des  funktionellen  Denkens 
in  die  GeistesAvissenschnften.  S.  49.  „Die  verschiedenen  Entwicklungs- 
erscheinungen lassen  sich  auf  einen  Grund  vorgang  zurückführen,  wenn 
man  auf  die  Betätigung  der  Organismen  in  der  Entwicklungsbewegung 
achtet".  „Die  Kräftevermehrung  ist  der  Grund  des  Aufsteigens".  -  Budde, 
Diesterweg  und  die  höheren  Knabenschulen.  S.  57.  Diesterweg  sagt : 
„Ihr  gebt  eueren  Schülern  die  Erlernung  der  Formen  fremder  Sprachen 
auf,  da  sie  doch  die  Formen  der  Muttersprache  nicht  kennen!  Wer  kann 
sich  den  Unsinn  so  gross  vorstellen,  als  er  wirklich  ist".  —  St.  v.  Maday, 
Schüler-Enquete  über  den  Krieg.  S.  62.  Inbezug  auf  Vorteile  und 
Nachteile  des  Krieges  herrscht  grosse  Uebereinstimmung,  die  wohl  vom 
Zeitungslesen  und  von  Aussprüchen  der  Ehern  herrührt.  —  Mitteilungen. 

—  Besprechungen. 

3.  Heft:  H.  Jäger,  Das  Eindringen  des  funktionellen  Denkens 
in  die  Geisteswissenschaften.  S.  97.  Man  muss  sich  mit  der  Annahme 
begnügen,  „dass  die  Lust  in  dem  gleichen  Masse  wächst,  wie  der  Ver- 
brauch an  (Vorrats-)  Kraft".  —  St.  v.  Maday,  Schüler -Enquete  über 
den  Krieg.  S.  105.  „L  Die  Schulen  sollen  militärisch  organisiert  sein. 
2.  Die  Schulen  sollen  ausserhalb  der  Städte  liegen".  —  Mitteilungen. 
Besprechungen. 

4  Heft:  H.  Jäger,  Das  Eindringen  des  funktionellen  Denkens 
in  die  Geisteswissenschaften  (Schluss).  S.  145.  Es  gibt  eine  Innen- 
und  eine  Aussenbetrachtung.  Aber  „trotz  aller  Verschiedenheit  gehören 
von  Grund  aus  die  beiden  Wissenschaften  enge  zusammen,  und  als  gemein- 
sames Band  umschliesst  sie  das  funktionelle  Denken".  —  H.  Schreiber, 
Schulferien.    S.   153.    Ein  Beitrag  zur  Pflege  des  jugendUchen  Gemütes. 

—  Mitteilungen.  —  Besprechungen. 

5.  Heft :  R.  Bürger,  Soziologische  Präludien  zur  Arbeitsschule. 
S.  193.    Beschäftigt  sich  mit  dem  Schüler  Marx'  Sorel.  —  Mitteilungen. 

—  Besprechungen. 

6.  Heft:  A  Franken,  lieber  Gedächtniskorrelationen.  S.  225. 
„Im  allgemeinen  überwiegen  die  positiven  Korrelationen  sehr  stark,  d.  h. 
Personen,   die  sich  ein  Gedächtnismaterial  schnell  einprägen,   lernen   auch 
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andere  Stoffe  in  der  Regel  mit  besonderer  Leichtigkeit".  „Wer  leicht  aus- 
wendig lernt,  profitiert  wahrscheinlich  auch  am  meisten  durch  die  Uebung". 
—  W.  Kirchner,  Zu  der  „Entwicklung"  im  Leben  und  Arbeiten 
Gustav  Glogaus.  S.  237.  Glogau  erklärt:  „Ein  ewiges  Sichannähern, 
ohne  je  zu  erreichen,  ist  eben  des  Menschen  Los".  —  K  Kubbe,  Das 
Yerhältnis  der  Tierdressur  zur  Didaktik.  S.  292.  „Le  Bon  und 
Claparede  singen  ein  mächtiges  Lied  der  Psychologie  der  Tierdressur. 
Allein  ihr  ganzer  Wert  besteht  meines  Erachtens  darin,  dass  sie  zeigt, 
wie  man  bei  Tieren  und  dann  auch  bei  Menschen  auf  schnellstem  Wege 
zu  Mechanisationen,  Gewohnheiten,  äusserer  Fertigkeit  gelangt".  —  Mit- 
teilungen. —  Besprechungen. 

7.  Heft:  K.  Zergiebel,  Tetens  und  sein  System  der  Psychologie. 

S.  273.  Entgegen  den  Versuchen,  alle  Seelenvorgänge  aus  einem  oder  zwei 
Grundvermögen  abzuleiten,  nimmt  Tetens  als  erster  die  bekannten  drei 
Grundvermögen  an,  die  er  als  Wirkungen  einer  Urkraft  der  Seele  fasst. 
„Der  Empiriker  Tetens  freilich  scheut  eine  zur  genaueren  Begründung  der 
Urkraft  führende  transzendentale  Untersuchung".  —  W.  Kirchner,  Zu 
der  ,, Entwicklung"  im  Leben  H.  Glogaus  (Schluss)  S.  279.  „Der 
Mann,  der  Christ,  der  auf  Erden  nie  im  Wordensein,  stets  im  Werden 
sein  und  bleiben  wollte,  nun  ist  er  im  Wordensein,  im  Sein  bei  und  in 
Gott".  —  K  Kubbe,  Das  Yerhältnis  der  Tierdressur  zur  Didaktik. 
S.  286.  „Die  Methode  der  Dressur,  die  es  mit  der  Erzeugung  reiner  Fertig- 
keiten ohne  Berücksichtigung  der  Intelligenz  zu  tun  hat,  auf  die  Bildungs- 
arbeit zu  übertragen,  führt  zu  didaktischen  Dummheiten  und  eröffnet  dem 
Mechanismus,  dem  Drill  und  didaktischen  Materialismus  Tor  und  Tür".  — 
Mitteilungen.  —  Besprechungen. 

8.  Heft :  K.  Zergiebel,  Tetens  und  sein  System  der  Psychologie. 

(Schluss.)  S.  321.  „So  ist  das  Tetenssche  System  einem  Baume  zu  ver- 
gleichen, dessen  Astwerk  nach  reiflichem  Ueberlegen  von  allem  dürren 
Holze  befreit,  dessen  Lebensfähigkeit  durch  neue  Wurzeln  gekräftigt  worden 
ist,  und  dessen  neue  Triebe  noch  jetzt  für  gesund  und  brauchbar  angesehen 
werden  dürften".  -  P.  Feucht,  Volkstümliche  Redekunst.  S.  327. 
1.  Odysseus  als  Vorbild  volkstümlicher  Redekunst.  2.  Neuester  Beitrag 
zum  Thema:  Adolf  Damaschke.  3.  Redekunst  neben  Kunst  überhaupt. 
4.  Volkstümliche  Redekunst  als  Hauptstück  moderner  Bildung.  5.  Des  Publi- 
kums Anteil  und  Gewinn  hierbei.  6.  Erfahrungsreife  als  Bedingung  der 
Redekunst.  7.  Redekunst  wieder  als  Bedingung  der  sittlichen  Reife: 
Orator  egregius  vir  bonus.  —  E.  Schnitze,  Der  Lebensnerv  der  Yolks- 
bibliotheken.  S.  332.  „Erst  die  Auswahl  der  Bücher  nach  literarischen 
und  ethischen  Gesichtspunkten  verleiht  einer  Bibliothek  kulturfördernde 
Kraft".  —  Mitteilungen.  —  Besprechungen. 

9.  Heft:   Margarete  Traun  - Borsche,    Die   ersten  Schritte  zur 
Entwicklung  der  logischen  und  mathematischen  Begriffe.    S.  369. 

Es  muss  sogleich  Raumlehre  mit  Rechnen  verbunden  werden  nach  drei 
Methoden,    der   dogmatischen,    sokratischen    und    inspirierenden,    bei 
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welcher  der  Lehrer  ganz  in  den  Hintergrund  tritt.  Die  Kinder  bekommen 
Bleistilt,  Tinte,  Papier,  Lineal  usw.  in  die  Hand,  mit  der  Anweisung,  Ge- 
brauch davon  zu  machen.  —  H.  Schmidt,  lieber  den  RUckg-ang^  des 
Erziehuiigs^edaukeiis.  S.  386.  Gemüts-  und  Herzensbedürfnisse  werden 
vernachlässigt,  technische  Fachbildung  wird  angestrebt.  „Das  hängt  mit 
dem  tiefgreifenden  Uebel  des  didaktischen  Materialismus  zusammen".  — 
Mitteilungen.  —  Besprechungen. 

10.  Heft :  Marg.  Traun-Borsche,  Die  ersten  Schritte  zur  Ent- 
wicklung   der   logischen   und   mathematischen   Begriffe.     S.  417. 

,, Regeln  für  den  Lehrer:  L  Er  muss  ganz  in  den  Hintergrund  treten  und 
nicht  die  freien  Entwürfe  der  Kinder  beeinflussen  wollen.  2.  Bei  kleinen 
Kindern  von  6  —  7  Jahren  muss  ein  sehr  flüchtiger  Entwurf  für  das  zu 
nähende  Muster  gelten,  und  der  Lehrer  muss  es  eventuell  noch  einmal 
sorgfältiger  zeichnen.  3.  Eine  Kritik  der  Entwürfe  muss  vermieden  werden. 
Beim  Experimentieren  muss  das  Gefühl  von  Konkurrenz  gänzlich  fehlen, 
im  Gegenteil  müssen  die  Kinder  fühlen,  dass  die  ganze  Klasse  zusammen- 
wirkt und  eine  neue  Entdeckung  des  einen  auch  den  andern  zugute  kommt". 
—  Mitteilungen.    —  Ferienkurse  in  Jena. 

11.  Heft:  Marg.  Traun-Borsche,  Die  ersten  Schritte  zur  Ent- 
wicklung   der   logischen   und    mathematischen    Begriffe.     S.  485. 

IL  Teil.  „Ueber  abstrakte  mathematische  Begriffe  und  das  Berechnen  der 
Linien  und  Kurven".  „Viele  Fröbelanhänger  sind  sehr  dagegen,  jüngeren 
Kindern  schon  Abstraktes  zu  geben".  Aber  „es  ist  z.  B.  oft  leichter, 
Kindern  die  Begriffe  von  negativen  Grössen  oder  von  Unendlichkeit  beizu- 
bringen, als  Erwachsenen,  weil  letztere  sich  von  allerlei  beschränkten  und 
falschen  Begriffen  der  Mathematik  nicht  frei  machen  können"  (!),  —  Mit- 
teilungen. —  Besprechungen. 

12.  Heft:  P.  Feucht,  Homer  am  Scheideweg.  S.  533.  Zwei 
Briefe  an  und  von  Feucht.  Der  Scheideweg  lautet :  „Richten  wir  uns  auch 
fernerhin  nach  Homer V  oder  er  sich  jetzo  nach  uns?"  Der  erste  Brief  eines 
„Unzünftigen"  weist  grosse  Mängel,  Widersprüche  im  Homer  nach.  Der 
zweite  Brief  widerlegt  die  Einwürfe.  Aber  griechisch  muss  er  gelesen 
werden:  „Griechisch  lernen  und  den  Homer  in  der  Ursprache  lesen,  bis 
etwa  ein  Uebersetzer  kommt,  der  sich  in  der  Weise  eines  Martin  Luther 
durch  Zerknirschung  und  Busse  zur  Gnadengabe  eines  homerischen  Deutsch 
durchgerungen  habe".  —  W.  Rein,  Ein  neues  Lehrbuch  der  praktischen 
Methodik.  S  549.  Ueber  das  Werk  von  A.  Schindler,  Praktische 
Methodik  für  den  höheren  Unterricht,  L  Bd.,  Wien  1912,  wird  ein  nicht 
besonders  günstiges  Urteil  gefällt.  Die  Betonung  der  Gelehrsamkeit  wird 
insbesondere  getadelt,  es  bedarf  nach  Diogenes  Lacrtius  der  (fvoeiog,  f.ia- 
&i^a€iog,  doxTJosug,  —  Mitteilungen.  —   Besprechungen. 


Miszellen  und  Naelirichten. 
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Dur  uud  Moll.  Zahlreich  sind  die  Versuche,  den  charakteristischen 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Tongeschlechtern  zu  erklären ;  eine  Ueber- 
sicht  über  die  bisherigen  Theorien  gibt  H.  Riemann  im  Musik-Lexikon. 
Die  allerneueste  Erklärung  bietet  0.  Külpe,  und  P.  H.  Fear  glaubt  die- 
selbe im  psychologischen  Institut  Külpes  zu  Würzburg  experimentell  be- 
stätigt gefunden  zu  haben  ^). 

Der  Durakkord  c  e  g  besteht  aus  einer  grossen  Terz  c  e  und  einer 
kleinen  e  g.  Auch  der  Mollakkord  c  s  g  besteht  aus  einer  grossen  und 
einer  kleinen  Terz  s  g  und  c  s,  nur  dass  die  grosse  Terz  der  kleinen  nach- 
folgt, nicht  vorausgeht,  wie  beim  Durakkord.  Es  ist  also  eine  Umkehr  des 
Durakkords.  Die  grosse  Terz  verschmilzt  aber  stärker  als  die  kleine.  Der 
Durakkord  zeigt  nun  eine  bessere  Verschmelzung,  ist  harmonischer,  konso- 
nanter als  der  Mollakkord.  Dieser  Unterschied  der  Verschmelzung,  so 
schliesst  Külpe,  kommt  also  von  der  Anordnung  der  Terzen,  nämlich :  Ein 
Akkord  verschmilzt  stärker  als  seine  Umkehrung,  wenn  das  stärker  Ver- 
schmelzende der  beiden  Intervalle  des  Akkords  tiefer  liegt,  als  das  schwächer 
Verschmelzende. 

Gegen  diese  Külpesche  These  und  die  Experimente  von  Fear  erhebt 
E.  Waiblinger  kräftige  Bedenken  2). 

Von  zwei  Dreiklängen,  die  sich  nur  durch  die  Stellung  ihrer  Intervalle 
unterscheiden,  ist  keineswegs  immer  der  stärker  verschmelzende  ein  Dur- 
akkord, der  schwächer  verschmelzende  ein  Mollakkord.  So  der  Akkord 
csas  und  seine  Umkehrung  cfas.  Die  beiden  Dreiklänge  bestehen  je  aus 
einer  Quart,  einem  stark  verschmelzenden  Intervall  und  aus  der  schwach 
verschmelzenden  kleinen  Terz.  Und  doch  ist  der  Akkord  mit  der  tieferen 
Quart  ein  Mollakkord,  der  andere  mit  der  tieferen  kleinen  Terz  ein  ent- 
schiedener Durakkord. 

Man  kann  Akkorde  finden,  die  stärkere  Verschmelzung  zeigen  als  ein 
gegebener  Dur-,  und  solche,  die  schwächer  verschmelzen,  als  ein  Moll- 
akkord, man  hätte  also  Fotenzen  von  Dur  und  Moll,  ein  „Durer"  und  ein 
„Moller". 


^)  The  Experimental  Examination  of  some  differences  between  the  Major 
and  Minor  Chord.     The  Brit.  Journ.  of  Psych.  IV  p.  33. 
^  Arch.  f.  d.  g.  Psych.  24.  Bd.  1.  Heft. 
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Es  gibt  Akkorde,  die  weder  Dur  noch  Moll  sind,  obwohl  der  Unter- 
schied  ihrer  Verschmelzung  deutlich  empfunden  wird,  so  z.B.  c  d  g  und 
seine  Umkehrung  cfg. 

Es  gibt  viele  Akkorde,  die  weder  Dur  noch  Moll  sind.  Der  Akkord 
c  es  a  s  hat  von  As-Dur  die  Tonika  a  s,  die  Terz  c  und  die  Quint  e  s.  Der- 
selbe Akkord  hat  von  Cmoll  die  Tonika  c,  die  Terz  es  und  die  Sept  as. 

Der  Unterschied  des  Dur-  und  Mollakkords  ist  für  das  Gehör  so  ge- 
waltig, dass  er  durch  die  Verschiebung  der  grossen  und  kleinen  Terz  nicht 
erklärt  werden  kann. 

Vf.  findet  aber  auch  die  übrigen  gangbaren  Erklärungen  des  ver- 
schiedenen Eindrucks  von  Dur  und  Moll  nicht  befriedigend,  so  die  Ver- 
schiedenheit der  Obertöne  von  Dur  und  Moll  und  die  verschiedenen  Be- 
ziehungen der  Obertöne  unter  einander.  „Ebensowenig  nützt  es,  die  Töne 
des  Durdreiklangs  und  des  Molldreiklangs  je  auf  verschiedene  tiefe  Töne 
zu  beziehen,  als  deren  Obertöne  die  jeweiligen  Dreiklänge  angesehen 
würden.  All  diese  Hilfstöne  klingen  viel  zu  leise,  wenn  sie  überhaupt 
klingen'-'. 

Waiblinger  gibt  nun  selbst  folgende  Erklärung: 

„Im  Molldreiklang  treten  c  und  es  in  Wettbewerb.  Von  diesem  Zwist 
kommt  es,  dass  man  das  Moll  so  häufig  als  Tongeschlecht  der  Zerrissen- 
heit, Sehnsucht  und  Schwermut  bezeichnet,  während  man  das  Dur  als  ein- 
heitlicher auffasst.  Dur  ist  zentrisch,  Moll  ist  bizentrisch".  Im  Durakkord 
beziehen  sich  die  Töne  e  und  g  auf  c ;  in  Moll  aber  war  auch  e  s  Tonika, 
und  g  bezieht  sich  gleichmässig  auf  c  und  es.  Dies  der  Eindruck,  den 
der  Vf.  von  den  beiden  Akkorden  empfängt. 

Den  gefälligen  Eindruck  des  Durakkordes  erklärt  Waiblinger  mit  Stumpf 
phylogenetisch.  Die  Musik  begann  mit  Flöten  und  Hörnern,  bei  denen  die 
Obertöne  cgc'e'g'  hervortraten.  Der  Mollakkord  entstand  erst  nachträg- 
lich durch  Zufall,  musste  also  von  dem  so  stark  konsonanten  Durakkord 
abstechen  und  unangenehmer  empfunden  werden. 

Ob  diese  Erklärung  Beifall  finden  wird,  ist  abzuwarten.  Sie  beruht 
auf  der  Stumpfschen  Aulfassung  der  Konsonanz  als  Verschmelzung,  wo- 
gegen der  Umstand  spricht,  dass  die  Oktav  stärker  verschmilzt  als  die  Terz, 
die  doch  gefälliger  ist.  Freilich  betrachtet  Stumpf  die  Wohlgefälligkeit  als 
begleitendes  Gefühl  der  Konsonanz. 

Die  Külpesche  Erklärung  leidet  an  dem  Mangel,  dass  sie  nicht  erklärt, 
warum  die  tiefere  Lage  der  besser  verschmelzenden  Intervalle  den  Akkord 
wohlgefälliger  macht.  Man  müsste  das  Gegenteil  vermuten;  denn  das 
höhere  Intervall  macht  einen  stärkeren  Eindruck  auf  das  Gehör  als  das 
niedere  mit  tiefen  Tönen. 
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